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Herr  Trumpp  legte  vor: 

„Die  ältesten  Hindui-Gedichte/' 

Nachdem  in  neuerer  Zeit  so  manches  geschehen  ist  zur 
Erforschung  der  alten  Hindui-Dialecte,  so  dürfte  es  an  der 
Zeit  sein,  um  diesen  wichtigen  Studien  eine  sichere  Unter- 
lage zu  gewähren,  nach  und  nach  die  ältesten  uns  erhaltenen 
Documente  dieses  Idioms  zn  veröffentlichen  und  zu  erklären, 
nm  die  Reconstruction  dieser  Sprache  aus  den  Trümmern 
des  nach  und  nach  ganz  in  die  Brüche  gegangenen  Präkrit 
anzuzeigen:  denn  nur  dieser  Weg  kann  zu  einer  befrie- 
digenden historisch-grammatischen  Erklärung  der  Sprach- 
formen fuhren,  denen  wir  in  den  verschiedenen  Dialecten, 
iD  welche  sich  das  alte  Hindui  mit  der  Zeit  gespalten  hat, 
begegnen.  Da  man  aber  bis  jezt  noch  nicht  einmal  ganz 
über  die  Benennung  dieses  Idioms  im  Reinen  ist,  so  will 
ich  hier  das  vorausschicken,  was  ich  schon  in  meiner  Deber- 
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des  nach  und  nach  ganz  in  die  Brüche  gegangenen  Präkrit 
aufzuzeigen:  denn  nur  dieser  Weg  kann  zu  einer  befrie- 
digenden historisch-grammatischen  Erklärung  der  Sprach- 
formen fuhren ,  denen  wir  in  den  verschiedenen  Dialecten, 
in  welche  sich  das  alte  Hindu!  mit  der  Zeit  gespalten  hat, 
begegnen.  Da  man  aber  bis  jezt  noch  nicht  einmal  ganz 
über  die  Benennung  dieses  Idioms  im  Reinen  ist,  so  will 
ich  hier  das  vorausschicken,  was  ich  schon  in  meiner  UeV 
[1879. 1  Philofl.-phil.-hi8t.  Cl.  l.J  1 
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Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzung  Tom  7.  Januar  1879. 


Herr  Trampp  legte  vor: 

„Die  ältesten  Hindui-Gedichte/' 

Nachdem  in  neuerer  Zeit  so  manches  geschehen  ist  zur 
Erforschung  der  alten  Hindai-Dialecte,  so  dürfte  es  an  der 
Zeit  sein ,  um  diesen  wichtigen  Stadien  eine  sichere  Unter- 
lage zn  gewähren,  nach  nnd  nach  die  ältesten  uns  erhaltenen 
Documente  dieses  Idioms  zu  veröffentlichen  und  zu  erklären, 
um  die  Reconstruction  dieser  Sprache  aus  den  Trümmern 
des  nach  und  nach  ganz  in  die  Brüche  gegangenen  Präkrit 
aufzuzeigen:  denn  nur  dieser  Weg  kann  zu  einer  befrie- 
digenden historisch-grammatischen  Erklärung  der  Sprach- 
formen fahren,  denen  wir  in  den  verschiedenen  Dialecten, 
in  welche  sich  das  alte  Hindu!  mit  der  Zeit  gespalten  hat, 
begegnen.  Da  man  aber  bis  jezt  noch  nicht  einmal  ganz 
über  die  Benennung  dieses  Idioms  im  Reinen  ist,  so  will 
ich  hier  das  vorausschicken,  was  ich  schon  in  meiner  Ueber- 
ri879. 1  Philo8..phil.-hi8t.  Cl.  l.J  1 


käot.-pkiM.  Clatse  vom  4.  Januar  1879. 

ihn  überschreiten  oder  darQber  hinang- 
der  Mensch  der  Wiedergeburt  nicht  mehr 
d  ia  Folge  der  Aufgabe  seiner  individaeUen 
Absointen  vereinigt  wird.  Ea  kommt  also 
:e:    n selig  werden",  gleich,   nar   in  pan- 

ge&sst.    Dos  Caumtiv  davon  ist  ril^*1li 

^  ^j  umgestellt  statt  des  gewöhnlicheo 
erbnm  compositum  (aehiueD  und  fainüber- 
e  diese  Aufb^nog  ror.  'jMc|||,  Hure 
I ;  sie  soll  nur  einmal  den  Namen  Hari's 
en  und  dadurch  emancipirt  worden  sein. 
4^T):t  buckelig.  Sie  soll  eine  Sclavin 
sein ;  Krishoa  sezte  seine  Fnsse  auf  die 
Finger  unter  ihr  Kinn,  hub  sie  auf  und 
Die  Geschichte  ist  im  Prem  sügar  (ed. 
lÄSl)  weitläufig  erzählt. 

er  Jäger;  das  finale  a  des  Sanek.  V^^ 
t  in  n)  verwandelt;  er  soll  ^TtT  (Alter) 
^9|TH^.  statt  ^nrrftl^j  mit  Uebet- 
diese  beiden  Vocale  werden  im  Hindai 
Inder  vertauscht  Die  Prskrit  Endung  Ö 
ai,  wie  im  Sindhi,  in  n  verfiüchtigt  (und 
>rfen  worden),  seltener  in  i,  wie  MII^IRT} 

=  '^i<p|^\|4i;  ^  i^  nicht  klar,  wer 
m  ist;  jedrafalls  wird  damit  auf  die  6e- 
B    angespielt.    ?JTT  ^;    ?|^  steht  im 


Irumpp:    Die  ältesten  Hlnd^^GedUhte.  27 

Ad  V.  2.  M|^4$  =  Hldt,  der  Sohn  des  Vjräsa  und 
einer  Sciayin  (s.  Wilson,  Vish.  Par.  p.  459),  desshalb  hier 
tÄlffl^rl  genannt,  ^fflf  vor  einen  Eigennamen  gesezt  be- 
deutet im  Hindul :  „niedrig,  demüthig'^  So  kommt  im  Granth 
sehr  häufig  der  Ausdruck  ^3|«T«iMC|l:  „der  niedrige  Nänak^^ 

vor.  «i<^|«i|,  ein  armer  Brahman ;  er  soll  Erishna^s  Schul- 
genosse gewesen,  und  bei  einem  Besuche,  den  er  Erishna 
in  Dyärikä  machte,  von  ihm  mit  Beichthümern  überhäuft 
worden  sein.  Die  Geschichte  ist  ausftthrlich  erzählt  im 
Premsagar,    Gap,    LXXX   und   LXXXI.     ^M^^^  Sansk. 

v9Mt^^9  ^^^  mütterliche  Grossvater  von  Erishna,  der  von 
ihm  auf  den  Thron  Yon  Mathura  gesezt  wurde;  s.  Prem- 
sagar, Cap.  XLVI,  und  Wilson,  Vish.  Pur.  p.  560.  1||VT=  «fi^^ 
eine  Yersezung  des  r,  die  häufig  vorkommt.  Die  lezte  Strophe 
des  2.  Verses  enthält  die  Quintessenz  dieses  kurzen  Gedichts, 
wie   theilweise   schon   der   RahSu.     Es   kommt,    um    die 

^^iri(=  «11^)9  i-  e.  die  Emancipation  von  der  individuellen 

Ebdstenz  zu  erlangen,  nicht  auf  ^^^   lf^^  oder  sonstige 

verdienstliche  Werke  an,  sondern  allein  auf  die  Nennung 
des  Namens  Räm's   (oder  EEari^s).     Alle   Menschen,    ohne 

unterschied  der  Kaste  (desshalb   ^S^^m)^  wenn  sie  nur 

Hari  anrufen,  werden  dem  Kreislauf  der  Wiedergeburten 
entrückt  und  im  unendlichen  reabsorbirt. 


Aus  Bäg  AsS. 

I. 


28         Sitzung  der  phÜ08,-phäol.  Olasse  vom  4,  Januar  1879, 

^1^  W^  W^  ^  ^<J<I  51^  H  "ßw  5R  ftl,t 

I. 

1. 

„Der  Eine  ist  immanent  in  dem  vielen,  (alles  — )  er- 
ftillend,  wohin  ich  sehe,  da  ist  Er. 

Dnrch  das  wonderroUe  Bild  der  Msyä  ist  (die  Welt) 
bezaubert,  hie  nnd  da  begreift  (das)  einer. 

BahSn. 

(In)  allem  ist  Gdvind,  (in)  allem  ist  Gövind,  es  gibt 
keinen  ausser  Gövind.  Wie  an  einer  Schnur  sieben  tausend 
köstliche  Steine  sind,  (so)  ist  jener  Herr  (in  allem)  einge- 
woben. 

2. 

Eine  Welle  und  Schaum  (und)  Blase  wird  nicht  vom 
Wasser  getrennt.  Diese  Welt  ist  das  Spiel  des  höchsten 
Brahm,  indem  er  sich  hinausbewegt  wird  er  kein  anderer. 

3. 
Falsch  ist  der  Irrthnm    nnd  ein  Tranm  der  Wunsch, 
die  wahre  Sache  ist  erkannt  (von  mir). 
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Das  Streben  nach  gnten  Werken  wird  vom  Garn  ge- 
lehrt; indem  (mein)  Geist  wachte,  ist  er  zufrieden  gestellt 
worden. 

4. 

Nämden  sagt:  siehe  an  das  Werk  Hari^s  nnd  denke 
(darüber)  nach  in  (deinem)  Herzen! 

In  jedem  Korper,  mit  jedem  eng  verbunden  ist  allein 
der  Eine  Mnrari." 

Die  Verse  sind  Dupada  oder  Disticha,  von  denen  jeder 
einzelne  Yers  28  Kala  enthält,  das  ganze  Distichon  also 
56  Kala.  In  jedem  Verse  ist  eine  Caesur  nach  der  sechs- 
zehnten Mora,  so  dass  er  in  zwei  ungleiche  Hälften  von 
16  +  12  Mora  zerfallt,  die  6  +  4  +  4  + 2  |  6  +  4  +  2 
scandirt  werden;  die  lezte  Silbe  des  Verses  muss  immer 
lang  sein. 

Im  einzelnen  ist  noch  zu  bemerken,  dass  das  AnusvHra 
den  ihm  vorangehenden  kurzen  Vocal  anceps  lässt.  Im  zweiten 
Verse  des  2.  Distichon*s  muss  HK^^^  u  w  v/  w  scandirt 
werden  (pärSbrähmä) ;  im  ersten  Verse  des  dritten  Distichon's 
muss  H^^9  troz  seiner  Schreibweise,  bhramu  ( ^  ^ )  gelesen 
werden,  nnd  im  zweiten  Ver«e  ^f^  =  manya  (-  -). 

Der  Inhalt  des  Gedichts  ist  ein  die  Welt  mit  dem  Ab- 
soluten indentificirender  Pantheismus,  wie  er  in  der  Bhagavad- 
gitä  gelehrt  wird,  wovon  er  popularisirt  in  alle  Schichten 
der  Bhagats  eingedrungen  ist,  freilich  mit  dem  sonderbaren, 
dem  indischen  Pantheismus  anklebenden  Widerspruch,  dass 
nach  den  stärksten  Aussprüchen  über  die  Identität  des  End- 
lichen nnd  Unendlichen  das  Absolute  doch  wieder  persönlich 
gefiust  und  im  Gebete  angegangen  wird. 

Dass  das  Endliche,  die  Welt  (die  Ausbreitung  f^H^STR) 
als  etwas  für  sich  Seiendes  angesehen  wird,  kommt  von  der 
Mäyä  (Illusion)  her;   an  und  für  sich  ist  es  nicht  so,   nnd 


30  SätMufi  d4r  pkOoi-fkilol.  CIomu  vom  4.  Januar  1879. 

ir«r  d«D  Dnt«rriebfc  von  dem  (recliten)  Onra  a-baltoi  hat, 
'  t  die  IdentHit  beider. 
«  ncbtbaren  ErscheinongeD  der  Welt  verlultea  sich 
MOlnton  Urgmnde  wie  die  Welle  zum  Waiser,  oder 
haom  imd  die  Wasserblase  zun  Wasser;  sie  sind 
tane  PtMenomene  ans  dem  Wasser  g^ildei  und  wieder 
ftllgemeine  Wassermasse  reabsorbirt,  ohne  ein  eigenes, 
ändiges  Sein.  Die  sichtbare  Welt  wird  daher  ge- 
:b  ein  Spiel  des  höchsten  Brahm  genannt ;  er  ezpan- 
ch  nnd  contrahirt  sich  ad  libitom  ood  bleibt  dabei 
derselbe.  Die  sichtbare  Eischeinang,  das  Uoirersum, 
ter  in  einem  beständigen  Ereislaaf  des  Entstehens 
irgehens.  Wie  dabei  von  einem  Streben  nach  gnten 
1  die  Rede  sein  könne,  ist  nicht  einzusehen,  da  in 
Bolcheu  Sjrsteme  fOr  die  individaelle  Freiheit  kein 
vorhanden  ist.  Beseichnend  ist  daher  der  so  oft 
cehrende  Aosdrnck:  „mein  Geist  ist  zufrieden  gestellt 
iBgesÖhnt  worden" ;  es  bedeutet  dies  die  Resignation 
len  einmal  unvermeidlichen  Process  des  Entstehens 
ii^eheuB. 
sprachlicher  Hinsicht  m^e  noch  folgendes  bemerkt 

1  V  1.  f^VIIM^t  =  Sansk.  ^011^1,  durchdringend, 
ie  wir  sagen:  immanent,  ein  bei  den  Bhagats  sehr 
vorkommender  Ausdruck;  ähnlich  ist  der  Ausdruck 
erftUend.  IIH  —  ifff,  ans  5fW  nnd  H^  assi- 
ee  sollte  daher  Jatta  und  tatta  gesprochen  werden, 
ppeloonsonant  aber  ist  schon  häufig  in  den  ^fachen 
st  worden,  wie  hier ;  in  der  Prosa  wird  J»t  und  tat 
iben.  ^^4  (dskban,  sonst  mit  finalem  AnusvSra 
)  die  erste  Person  Praes.  Sing.  Dies  ist  die  gewöhn- 
'orm  im   alten  Hindu!  und   findet  sich  so  nicht  nur 
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im  Granth,  sondern  auch  im  Rämäyan  von  Tulsidäs.    «jf^lf 

statt  |«|ix|^  (i^M^PT)  Diit  Uebergang  von  ä  in  i,  wie 
sdion  bemerkt  worden  ist. 

4d  Bahäa.  ^M  'Ttf^^  "^  ^^^^  ^^^^  ebenso  gut 
übersezt  werden:  „alles  ist  Göbind^',  nach  dem  Zusammen- 
hange jedoch  ist  die  locative  Beziehung  von  ^m  vorzuziehen. 
Eine  locative  Postposition  wird  hier  (sowie  auch  in  der 
zweiten  Strophe  bei  n?  ^^)  nicht  gebraucht,  da  die 
Gasus  in  diesen  ältesten  Stücken  noch  meist  aus  dem  Zu- 
sammenhang erschlossen  werden  müssen.  ^)    Nach  ^^  (wie, 

in  welcher  Weise)    ist   das   Gorrelativ    if^   zu   suppliren. 

l«lff1Mi(n  ist  das  Sansk.  ^RtclPtfT:^  „durchgezogen, 
dQrehgewoben^^  Dieser  Ausdruck  kommt  sehr  häufig  bei 
den  Bhagats  vor  und  bezieht  sich  auf  den  Einschlag  eines 
Gewebes.  Wie  der  Einschlag  alle  Fäden  des  Zettels  kreuz- 
weise durchschlingt,  so  durchdringt  und  umschlingt  das  Ab- 
solute alles  in  die  Erscheinung  tretende. 

Ad  y.  2.   HIM^  (parapan5u  hier  zu  sprechen  =  Sansk. 

inPV))  die  Welt  als  das  ausgebreitete  (Brahm),  im  Sinne 

von  f^^tTR.  Das  Wort  MJK^^^i  kommt  häufig  bei  den 
Bhagats  und  im  Ädi  Granth  vor;  es  ist  =  MljN^Hi  ™it 
Dehnung  von  TJ^  zu  T||^,  „der  höchste  Brahm'*  (im  Hindu! 
masculinum  und  von  den  Bhagats  als  Persönlichkeit  gefasst). 
M1T|4J1  (sonst  MITl^n  bi6aratu)  Particip  Praes.  ^|H  = 
ein  anderer. 


1)  Doch  kennt  Namdev   schon  die  Postposition  TffW  .in"  und 
wendet  sie  anch  jj^elegentlich  an. 


9  der  pSaoi.-pha<>l.  Glatte  «m»  4.  Jamtar  1379. 

3-  ^r|UI;  c.t.  iaa  Stzeben,  VerUngeB  (ntMsh 
D  dem  Satuk.  f|«ilm,  mit  Terkfirzong  des  i 
ang  des  kurzen  i  in  £.  ^MlAi^  ist  dar  Locatir 
p.  Praes.  im  alten  Hindnt,  das  «obstanlaTisch 
d:  „im  Zastande  des  Wachens".  Die  s^tere 
l||J|n ,  ^B  B°ch  im  Hindi  nnd  HindnstAni.  Im 
igt  der  LocatiT  des  Particip.  Praes.  anf  S  oder 
iä  (b.  meine  Sindhi  Gramm,  p.  465). 

•  *■  c4||iS  ist  die  zweite  Fers,  des  ImperatiTs 
in  ^^;  >m  Ploral  findet  sich  eben&lls  wieder 
|9  oder  ^IJ(-4j'    n^  ist  der  Formativ  von   [ij^l 

der  zugleich  als  Locatir  (ohne  Poetfiz)  verwendet 
4|4j,  mit  TerUngertem  finalen  i  statt  T^^TTT^ 
es  Particip  Perf.  „nachgedacht  habend",  and  in 
[  mit  einem  Imperativ:  „nachdenkend".  In  *i<,|0 

i  ebenfalls  gedehnt  wie  in  mi'^i^J,  am  de« 
rillen,  das  eine  lange  Endsilbe  verlangt.  Nach 
1  der  hindni  PoSsie  darf  ein  jeder  tnirser  Vocal 
tiner  Strophe  gedehnt  werden. 

n. 
^  ^^  ^  är^  ^^  ftn  41^^  ^^ 


2Vwm|)p;    Die  SÜetten  ESndiü-OedidUe.  33 

^1^  ^  "R^t^  TT^  TT^T  ^  ^  "^ 'PJ?  I 
^'^  ^^  ^^  ^^^^  ^^  ?^ 'BT^'R^  M  ^ 

^rff^  ^  f^^rfr^ät  ^^^  ^t?^  ^^  ^iT^iR!3  H  9 

n. 

i 

1. 

„Wasserkrüge  werden  gebracht  (nnd)  mit  Wasser  ge- 
fällt, (damit)  ich  den  Herrn  (=  das  Idol)  baden  m5ge. 

Zwei  und  vierzig  Lakh  von  lebendigen  Wesen  ent- 
stehen im  Wasser,  was  soll  ich  mit  Bithal  thun,  o  Bruder? 

B  a  h  ä  u.      . 

Wohin  ich  gehe,  da  ist  Bithai,  o  Bruder!  Er  erfreut 
sich  sehr  und  spielt  immer. 

2. 

Blumen  werden  gebracht.  Kränze  werden  geflochten, 
(damit)  ich  dem  Herrn  Anbetung  darbriugen  möge. 

Zuerst  ist  der  Wohlgeruch  von  den  grossen  schwarzen 
Bienen  genommen  worden,  was  soll  ich  mit  Bi^hal  thun, 
o  Bruder? 

3. 

Mflch  wird  gebracht,  Ehir.  wird  gekocht,  (damit)  ich 
dem  Herrn  eine  Mahlzeit  bereiten  möge. 

Zuerst  ist  die  Milch  durch  das  Kalb  verdorben,  was  soll 
ieh  mit  Bithal  than,  o  Bruder? 

ri879. 1  Phi]0B.-plul.-hi8t.  Gl.  1.]  3 


ng  ätr  phüos.-^tiki,  Claaae  vom  4.  Jantuff  1 


at  Bifhal,  dort  ist  Bithai,  ohne  Bithal  ist  die 

»em  nod  jenem  Ort,  in  allem  bist  da  voll  ent- 
t  anbeteud  NämS." 

[etrom  in  diesen  Dapadä  ist  verschieden.     Das 
;hon  wird  folgenderweise  skandirt: 

1  +  6  +  416  +  4  +  4=341  ^ 

1  +  6  +  4  I  6  +  4  +  4=  34/-"* '^'"■ 

ftbaa  bai  nnr  32  KalS,  nämlich: 

6  +  4  +  4  +  216  +  4  +  4  +  2. 

reite  nnd  dritte  Distichon  wird  skandirt: 

1  +  6  +  41  6  +  4  +  «  =  34l_68KaH 
1  +  4  +  2  I  6  +  4  +  4  =  30i-''*'^'- 


4  +  4  +  2  I  6  +  4  +  4=30r      „, 
1  +  4+2  16  +  4  +  4  =  301""^'^ 

Lchten  ist,  dass  in  QviS'^  (V.  3,  1)  das  i 
rechen  ist;  f^^lfi^  und  <f^i^  (V.  4,  2) 
iryö  and  rahyö  («  -)  gelesen  werden, 
edicht  ist  eine  feine  Satire  aof  den  äusserlichen 
:;.  Man  kann  Btlhal  nicht  baden:  denn  es  gibt 
ir,  das  dazu  rein  genug  wäre.  Änch  Blamen 
B,  womit  sein  Bild  geschmOckt  wird,  sind  nicht 
für  ihn,  da  vorher  schon  die  grosse  schwarze 
if  gesessen  ist.  Man  kann  ihm  ebensowenig  eine 
B  vorsezeo,  da  auch  die  Milch  schon  durch  das 
irben  ist.  Aber  Bithai  bedarf  auch  all  dieses 
cht;   er  erfüllt  alles  and  darum  kann  ihm  anch 
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nichts  dargebracht  werden.  Dies  ergibt  sich  als  die  logische 
Folgerung  und  ist  indireet  angedeutet. 

Im  Einzelnen  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken: 

Ad  Y.   1.    ^|vi|^,    contrahirt  aus  ^(^l^d?  ^^^ 

^ini;;n    bringen   (Sindhi    ^[psmY      ^^\f^H    ^^ 

(sprich:  lakkha),  zwei  und  vierzig  Llkh,  also  gerade  die 
Hälfte  der  Wesensformen  («^(rf),  als  deren  Gesammt- 
zahl  Tier  und  achtzig  Lskh  angegeben  werden ;  sonst  werden 
gewöhnlich  nur  neun  Lakh  Wasserthiere  (^f^F^T.)  ange- 
geben, die  Nämdev  hier  wohl  absichtlich  auf  zwei  und  vierzig 
Lskh  gesteigert  hat. 

üeber  Bifhal  ist  schon  die  Bede  gewesen.   Molesworth 
in  seinem  Marä(hi  Dictionary  (sub  T^f^T^)  führt  eine  von 

den  Eingebomen  gemachte  Ableitung  des  Wortes  an  (i.  e. 
fcjfi  Kenntniss,  7  ^^^  „MangeP^  bezeichnen  und  ^  soll 
f&r  ^lifi    Y,er  nimmt"  stehen,   so   dass   der  Sinn   wäre: 

,f  Annehmer  der  unwissenden^^,  die  nur  als  Spielerei  gelten 
kann.  Das  Wort  scheint  indessen  nicht-ärischen  Ursprungs 
zu  sein;  wollte  man  an  eine  arische  Etymologie  denken,  so 

konnte  man  es  von  f^H?  (P-  P«  ^^^  f^f^)  ™^^  ^®^  Demi- 
nntivaf&x  ^  ableiten,  was  „der  Immanente,  der  in  (alles) 
Eingehende"  bedeuten  könnte,  nur  wäre  eine  solche  Bezeich- 
nang  &t  einen   populären  Localgott  zu  abstract.    (c|^q9 

würde  im  Präkrit  (cf^tP  oder  'qi^^  lauten,  wäre  also  der 
äusseren  Form  nach  ganz  entsprechend. 

^^1  ist  eine  Form,  die  im  ganzen  Ädi  Granth   nur 
bei  Nämdev  sich  findet.  Es  ist  Deminutiv  von  JTT^  „Bruder", 

und  ist  aus  V||^(^|  contrahirt.    Auch  c|||sj  „was"  (—  dem 

8* 
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apäteron  PinnT)  ürt  NamdSr  eigen ;  es  eutspricht  am  nächsten 
dem  MarSthi  4|||J|  (Sindhi,  mit  Uebergat^  in  die  palatale 
Aspirata,  ^j). 

Ad  Balian.  Tf^  ^(^^  getrennt,  am  des  Metrums 
a  =  ISM*^^  H^I  liommt  sonst  im  HindQi  als 
otiT  uiolit  vor,  sondern  nur  in  Zosammensezungen,  die 
lern  Sanskrit  direct  herSbergenommen  sind.  ^|^=tl<«.t} 
rosa  (Sad*  gesprochen. 

Ad  V.  2.  T|TR^  (^<*''  (jIjHI}  par5-na)  ist  höchst 
Uend,  da  wir  hier  das  Femininum  erwarten  würden  als 
DT^fTt  ^  Femininum  ist,  bezogen.  Ein  Anaw^  ist 
ih  mißlich,  dasa  l|4)t,vS  ebenfiilla  anf  T^!  zurOd^ht 
dass  nach  VTT^T  üne  Fostposition  zn  snppliren  isi, 
«88  dann  ta  übersezen  wäre :  „Blumen  werden  gebracht 
)  EU  Kränzen  gewunden".  Bei  dem  &st  gänzlichen 
gel  der  Casoszeichen  im  alten  Hindai  ist  es  oft  sehr 
'er,  die  richtige  Beziehung  eines  Wortes  zu  bestinunen. 

m^  (später  <|^J^  bäs)  ist  im  Hindm  (und  Hindi) 
ininiim  geworden,  obschon  es  im  Sanskrit  masculinnm 

V|^4j^,   Formativ   und   zugleich   Instrumentalis   Plnr. 

V^m.  (=  Sansk.  V(9{^  mit  Uebergang  tod  TT  in  ^, 
im  Hindol  sehr  häufig  ist),  eine  grosse  schwam  Biene, 

Hummel.  Es  findet  sich  im  alten  Hindu!  sowohl  die 
^  H^^  als  anch  H^TT^)  ^^  ^^^  ^^  ^(^  Pnrbi  Form 
^«^  hinweist,  die  aber  im  Adi  Granth  selbst  nicht  ror- 
mt 

Ad  y.  S.  I^nr,}  ^  bekanntes  Gericht,  Reis  in  süsser 
ih  gekocht,  aber  so,  dass  der  Reis  dabei  ganz  bleibt  nnd 
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nicht  die  Körner  aufgelöst  werden.  ^q|c  {=.  Sansk.  ^ij^O) 

eine  einem  Idol  (tf  1^0  dargebrachte  Mahlzeit,  gewöhnlich 

ans  Eh!r  (=  Sansk.  ^|k)  bestehend.  RlCKvIl?  verderben, 
rernnreinigen  (vom  Essen  gesagt) »  indem  ein  Thier  oder 
7(^1  es  mit  seinem  Mtmde  berührt,   wodurch  es  unrein 

^^ürd.    ^öcl.^   Fonnatiy  und  Instrum.   Sing,   von    «|^^|, 

Deminutiv  von  ^f^^  ein  junges  BufFalo  Kalb  (Sansk  '^f^^ 

über  die  Assimilation  s.  meine  Sindhi  Gh»mm.  Introd. 
p.  XLm). 

Ad  y.  4.  Die  Formen  ^  „hier'S  ^nd  ^^  „da,  dort'' 

kommen  nur  bei  Namdev  vor  und  ich  habe  sie  nur  an  diesem 
Orte  im  Ädi  Granth  gefunden ;  sie  scheinen  also  nur  eine  locale 
Formation  zu  sein  (zusammengesezt  aus  den  Pronominal- 
stammen  i  und  ü,  und  bbai,  über  dessen  Ableitung  mir 

nichts  bekannt  ist).     ^M^MflK  ^M  diesem  und  jenem 

Ort^,  zusammengesezt  aus  ^M^IH.(=^  ifIMÜVIPO  ^^^ 
^flK  0^  Hindu!  Adverb  und  Postposition,  „in,  innerhalb'' 
=  Sansk.  lM*m)«  Da  im  Hindu!  finales  a  gewöhnlich 
nicht  gesprochen  wird,  so  kann  man  wohl  niirfK.  sagen 
(=  ihan-antari).  i|iy^,  dritte  Pers.  Sing.  Praes.  (=inü^9 

von  Jf  4*  •T'O'  ^^8®^*!^^''^ •  wo'  verbeugt  sich"  und  dann: 
„er  si^  sich  verbeugend",  in  welchem  Sinne  es  gewöhnlich 
im  Hindu!  gebraucht  wird.  «^^  =  f^f^?  Postposition  „in", 
mit  verlängertem  finalem  i 

m. 

"^  »ft  ^  Hd^il  ^  ^ilfft  I 


r  philoe.-plulol.  Classe  vom  4.  Januar  1879. 

3  ^rnft  ^s^  ^w^  mift  i 
RT5  än?^  f<5R  TRft  II  ij?t^ 
pfR  *n<ifH  *il^^  I 

R3  fft  %  p^  TTR  I 
T  WRT  'S^  fvW^R  (I  9 
'  ^  ^  ^  VPTT  I 
f^  ^  ^ra  ^FIT  II  ä 

IIL 

at  eine  Elle,  meine  Ztinge  eine  Sobeere, 
noessend  scbneide  icb  die  Schlinge  Tama'e  ab. 

R  a  h  ä  n. 
than  (mit  meiner)  Kaste,  was  soll  icli  thnn 
(mit  meiner)  Bruderschaft? 
den  Namen  Ram*s  Tag  nnd  Nacht. 

2. 
ich,  SSume  nähe  ich. 

den  Namen  RSm's  lebe  ich  keine  vier  and 
zwanzig  Minnten. 

3. 
cb  der  Andacht  bin ,  ich  ainge  die  Eigea- 

schaften  Hari's. 
uiht  Wachen  denke  ich  über  meineuHerrn  nach. 

4. 

)t)  Ton  Qold,  TOD  Silber  der  Faden. 
B  NämS  ist  auf  Hari  gerichtet." 
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Das  Gediclii  bestellt  aus  kleinen  Disticha,  die  in  der 
Anzahl  der  Mora  von  einander  abweichen,  wie  dies  bei  Nämä 
&st  durchaus  der  Fall  ist.     Das  erste  Distichon  enthalt: 

6  +  4  +  6  +  4  II  6  +  4  +  4  +  2  =  36  Kala. 

Ebenso  der  Rah3n   nnd  das  vierte  Distichon.    Das  zweite 
Distichon  aber  enthält  nnr 

6  +  4  +  4  +  2  II  6  +  4  +  4  +  2  =  32  Kala, 

nnd  das  dritte: 

6  +  4  +  4  +  2  II  6  +  4+6  +  2  =  34  Kala. 

In  der  zweiten  Strophe  des  RahSn  mnss  ?i^  kurz  (k8) 
gelesen  werden,  ebenso  in  der  zweiten  Strophe  des  zweiten 
Distichons  das  i  in  t|ij'^  (gharifa). 

Die  hier  yorkommende  Bildersprache  ist  nicht  ganz  klar 
nnd  ich  erkläre  sie  nur  nach  meinen  Yermuthungen.    Der 

Geist  (die  Intelligenz  =  J{w(j  ist  die  Elle  (Xf^  =  Persisch  v^; 

er  misst  die  Länge  der  Schlinge  Yama*s  aas  und  findet, 
dass  sie  an  ihn  schon  hinanreicht.  Die  Zunge  ist  die  Scheere, 
welche  die  Schlinge  abschneidet,  dadurch,  dass  sie  den  Namen 
Bäm*8  hermurmelt:  denn  wer  den  Namen  Bäm^s  anruft, 
über  den  hat  Yama  keine  Macht  mehr.  Obschon  gering 
von  Kaste  und  niedriger  Lebensstellung  kann  doch  jeder 
»oancipirt  werden,  der  Tag  und  Nacht  den  Namen  Bsm's 
nimmt.    Dies  exemplificirt  er  an  sich   selbst.     Er   ist  ein 

Katandrucker  (^m)  und  näht  als  solcher  auch  die  Säume 

der  zu  färbenden  Tuchstücke  ^),  aber  nichts  desto  weniger  ruft 
er  beständig  Bam  an  und  sein  Geist  ist  bei  der  Arbeit  in 


1)  Man  hat  um  ähnlicher  Ausdrücke  willen  Näma  auch  für  einen 
Sehneider  gehalten  (so  Molesworth),  aber  mit  Unrecht :  denn  in  Indien 
find  diese  beiden  Gewerbe  streng  geschieden. 


'  »ng  der  fhOoa^fiaot.  a<uae  vom  4.  Jammar  1879. 

nkt    Anf  diese  Weiae  wird  anch  die  geringe  Be- 
;  reiedelt,   die  Nadel  wird   zu  Gold,   der  Faden 


rachlicher  Hinacht  üt  noch  kxx  bemerken: 
■  1-  'Bfift'»  ".'f.  Scheere  (Sansk.  ^pf)),  jert 
^  (ürdö)  fast  ganz  verdrängt.  HMWTt  „messen", 
n  (Sanek.  ITHI*?)  TerkOrzt,  des  Metrums  w«gen. 
ahsn.  «n^i ,  „was",  die  gewShnliche  Form  im 
ini,  die  NSrna  neben  qiis^  gebraucht,  äTTHTj 
ns  w^n  statt  3Ilid;  <iie  Postposition  ^R^  ist 
IT  aoagelaseen,  sowie  auch  nach  lllfiT,  ond  die 
che  Stellung  dieser  WSrter  kann  nur  aus  dem 
hang  erschlossen  werden.  tHnT^  ^^  mfn, 
wieder  statt  q'jfif  (assimilirt  aus  dem  Sanak. 
w  Genossenschaft,  Sippe.  Man  findet  so  häufig 
rnr  neben  einander  gestellt.  IHTTTf,  murmelnd 
}der  nennen,  mit  Bezug  anf  die  beständige  halb- 
nnng  des  Namens  Räma. 

^  2.  TtTm  i«t  der  PormatiT  Plnr.  von  XjT 
statt  X?j),  wobei  die  den  AccusatiT  bildende  Post- 
um ausgelassen  ist.  Dieser  Formativ  Flur,  findet 
im  Sindhi  und  im  BraJ,  wo  er  die  Regel  bildet, 
uin  jedoch  auch  Sing.  fem.  sein  mit  der  Bedeutung 
",  80  dass  man  dann  zu  übersezen  hätte:  „Farb- 
>  ich."  Die  leztere  Aa&sstmg  ist  sogar  wahr- 
»r  mit  Bezug  anf  das  folgende  ^«iM,  das  eben- 
}ing.  fem.  (wie  auch  im  PanJäbi  sinn)  gebraucht 
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ist,  während  es  im  Hindi  (til^«i)  masculinnm  ist  V^^ 
nach  der  indischen  Zeiteintheilnng  yiemndzwanzig  Minuten ; 
im  siSteren  Hindu!  X|^  (ghap,  Sansk.  ^(<fi|||)  gesprochen. 

Die  ursprüngliche  Form  war  tn^^TT?  ^^  ^^  ^^^^  zuerst 
^Q^,  und  dann  mit  Abwerfung  des  finalen  a,  ^^  ge- 
bildet hat.  Die  Form  l|QiM  fiiidet  sich  nur  noch  bei 
Dichtem. 

Ad  y.  3.  iHM  ^1^^  ^^  ^^^  Wachen.  In  Indien 
wird  Tag  und  Nacht  zusammen  in  8  Wachen  zu  je  drei 
Stunden  eingetheilt ;  T|^  =  Sansk.  TH^.    49^1^9  nHerr'S 

eigentlich  ,,6emahl^'.   Es  ist  das  arabische  |»<n^,  das  eigent- 

lieh  ,,6^ner^'  bedeutet,  im  Hindüstani  jedoch  |wa^  ge- 
sprochen wird  und  sonderbarerweise  die  Bedeutung  von 
„Gemahl^^  angenommen  hat.    Es  ist  dies  das  zweite  Hin- 

düstSni  Wort  (s.  oben  TJ[^  Elle),  das  uns  bei^Nämdev  be- 
gegnet, woraus  man  sieht,  dass  schon  damals  das  HindüstSni 
oder  ürdü  in  das  Hindu!  einzudringen  b^ann. 

Ad  Y.  4.    ly^HI?  m.   Gold,   Sansk.   Mc|<!|,   Pr3k. 

^qf|{.  Im  Hindu!  wurde  cf  elidirt  und  a  in  i  verflüchtigt 
=  ^^^T,  und  mit  Aufhebung  des  doppelten  n  =  «j^v^i« 

Im  gewöhnlichen  Hindi  lautet  die  Form  ^Hl  (Sindh! 
PanJSb!   wieder  söinä).  '  Das  cerebrale  n  ist  in  all  diesen 
späteren  Bildungen  in  das  dentale  übergegangen,    m^^  s.  f. 

Nadel,  Sansk.  ^^^t^    Präk.  H^  (im  Sindh!  dagegen  mit 

verkürztem  u  =  ^Q^)*  VPTT  °^*  Faden.  Dieses  ist  ein 
sogeuanntes  desh!  Wort,  das  sich  in  allen  neueren  indischen 
Sprachen  (sansk.  Ursprung)  findet,  dessen  Ableitung  aber 


Ctaett  VOM  4.  Januar  18T9. 

ich  dafür  keine  Satukrit  Doch 
wt,  ^1^  (Han)  ,^it",  Sansh.  ^TJ^^ 
T  =  n);  im  Hindu!  ist  ee  eine 
geworden. 

IV. 

•1^  äTR   I 

Sit  II  ? 

?Tf?  ^  >i?ro  I 
l^nn  II  ? 

IT. 

1. 
[ani  ab,  (aber  ihr)  Gift  gibt  sie 
nicht  aof^ 
tso)  macht  er  (seine)  Meditation, 
ihsn. 

cht  and  Mnrmeln  (des  Namens), 
it  rein  ist? 

2. 

bb)  der  Mensch  (seine)  Speise  (ist); 

Ott. 

3. 

Streit  anf  1 

Hinterlistiger!" 
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Das  Metrom  ist  auch  in  diesem  Stücke  ziemlicli  ungleich. 
Das  erste  Distichon  enthält  2X  6  +  4  +  6  +  4=  40  Kala. 
Der  Bahäu  hat: 

6+4  +  6  +  2  II  6  +  4  +  4  +  2  =  34  Kala, 
ebenso  das  dritte  Distichon;  das  zweite  dag^en: 

2X  6  +  4  +  4  +  2  =  32  Kala. 

Zu  bemerken  ist,  dass  im  dritten  Distichon  tJllH|«il 
=  SYSmi  gelesen  werden  mnss,  und  ^  kurz  =  1^. 

Das  Gedicht  ist  an  einen  heuchlerischen  Brshman  ge- 
richtet, den  er  hier  mit  Hm^^^^l^  «o  Herr  des  Nämä" 
anredet.  Schon  ans  der  obigen  traditionellen  Lebensbeschrei- 
bung des  NsmSr  geht  hervor,   dass  er  mit  den  Tempelvor- 

stehem  in  Gonflict  gekommen  ist.  Der  Beiher  (^PT  =  Sansk. 
«I^j  wird  sehr  oft  als  Bild  einer  heuchlerischen  Meditation  ge- 
braucht. Er  steht  anscheinend  nachdenkend  im  Wasser,  aber 
nur  um  durch  seine  ruhige  Stellung  die  Fische  zu  erhaschen. 
Der  Yeif^leich  in  dem  zweiten  Distichon  scheint  auf  die 
Geschichte  des  alten  Tigers  anzuspielen,  die  im  Hitöpadesha 
I,  2  erzählt  ist.  Er  kann  diese  populären  Fabeln  wohl 
gehört  haben,  obwohl  er  sonst  nirgends  eine  Kenutniss  von 
Sanskrit  Schriften  zeigt.  Er  ermahnt  den  Brähman  schliess- 
lich, das  Elixir  Bäm's  zu  trinken,  d.  h.  den  Namen  Räms 
anzurofen. 

In  sprachlicher  Hinsicht  sei  noch  bemerkt: 

AdV.  1.  ^^THT)  Schlange,  Sansk.  ^(h  (Präk.  l^TOOf. 
und  durch  Auflösung  des  Doppelconsonanten  und  Dehnung 
des  vorangehenden  Yocals  ^m,   welches   die   alte  hindul 

Form,  ist  im  modernen  Hindt  ^m,  säp.).    Q^^«il  (Hindi 
laj^rli  ihör-nä)  ist  das  Causativ  von  W^vTT?  ng^hen  lassen, 


— ^ 
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ablegen^S  ^[S^H  dagegen  ist  ein  aetives  Verb  (Sindhi  ^^l{j), 
das  im  spateren  Hindm  nnd  im  modernen  Hin£  nicht  mehr 
vorkommt.  Hier  ist  das  a  in  ^S^TTT  gedehnt,  des  Metrums 
nnd  des  Keimes  willen.    Das  dem  ^^  correlatiYe  n%  ist 

hier  ausgelassen«  f|[^HI  oder  TI^TTT  (==  Sansk.  «1^^r|) 
hat  im  Hindu!  (und  den  übrigen  Dialecten)  die  Bedeutung 
von  ,,8chmücken^^  ganz  aufgegeben  und  die  you  „anordnen, 
feststellen,  in  Glang  bringen,  ausüben^*  etc.  angenommen* 

Ad  Bahau.    c|||^  ist  eine  Passiyform  (Praes.),  die  im 

alten  Hindu!  oft  vorkommt ;  sie  stimmt  ganz  mit  der  Sindh! 
Passivbildung  überein  (s.  meine  Sindh!  Gramm,  p.  260).   Im 

späteren  Hindu!   findet  sich  dafSr  die  Form  «njj^,  und 

mit  verkürztem  i :  cfil^^,  während  das  moderne  Hindi  diese 
alte  Prskritbildung  des  Passivs  schon  ganz  verloren  hat» 
5pf  Hj  wörtlich :  „von  wann  an".  ^fSf  (Jab)  ist  aus  IR^ 
entstanden,  indem  If^  zuerst  zu  IfS  verkürzt  wurde,  wie 
^B^  ▼on  ^T^  (s.  oben).  Dann  wurde  ^  elidirt  und  ^f^ 
wurde  ^T^y  indem,  um  den  Hiatus  zu  vermeiden,  der  Halb- 
vocal  '^  eingeschoben  wurde.  Das  cf  verhärtete  sich  einer- 
seits zu  «f 9  andererseits  löste  es  sich  in  ^  auf,  so  dass 
wir  im  Hindu!  beide  Formen,  ^f^  (jab)  und  ^nf  (J*^) 
fast  gleichmässig  im  Gebrauche  finden. 

Ad  y.  2.  Die  erste  Strophe  dieses  Distichons  hat  eine 
sehr  mangelhafte  grammatische  Construction,  so  dass  der 
Sinn  derselben  nur  durch  Gonjectur  erschlossen  werden  kann. 

Au&llend  ist  die  Form  QblM'^?   die  ich  bis  jezt  nur  in 

diesem  Worte  gefunden  habe.  V^  =  M^i^  i^  ^^^  ^oU 
bekannte  Hindu!  Bildung,  indem  ^  in  diesem  Worte  (andere 
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Beispiele  amd  mir  bis  jezt  noch  nicht  bekannt  geworden) 
in  I|  gh  übergeht.  Das  ^  halte  ich  fQr  das  Deminatiyaffix  ^ 
das  in  den  entsprechenden  Palatalen  übergegangen  ist,  wof&r 
manche  Beispiele  vorliegen  (z.  B.  das  Genetiyaffix  ^Eg[  geht 

^  ^TT?  ^^9  &^<^1^  ^^  dl®  Media  ^ff  über,  wovon  ich  einige 
Beispiele  im  Adi  Granth  notirt  habe).  "^«14^1^,  III  Fers. 

Praes.,  von  den  Sansk.  ^|1,^|«1  verkürzt  nnd  assimilirt. 

Ad  V.  3.  ^JT%%>  umgestellt  statt  %  f^\[^\  ^|f^ 
ist  der  Imperativ  zweite  Fers.  Sing,  (von  tP  I  ^^  l)?  indem 
der  Imperativ  hier  auf  i,  wie  im  Sindhi,  endigt.  >|^|<^|^ 
8.  m.   ist   eine  Deminntivform,   obschon   eine   Grundform 

>1^ll  nicht  mehr  im  Gebrauche  ist.    Das  Wort  gehört  zu 

dem  Deshi  Stock  des  Hindu!,  von  dem  sich  keine  Wurzel 
im  Sanskrit  und  Fräkrit  aufzeigen  lässt,   ist  aber  in  allen 

Dialecten  im  Gebrauch  (jezt  >t^«  |^  |  jhagrg  gesprochen). 
^tllV^  =  Sansk.  i^tll^H  (^^t  Auflosung  von  7f  in  i), 
das  Elizir  vitae  der  Alchemisten.    c^«|<,|,  Adj.  statt  ^l^T? 

von  dem  Hindüstän!  (Arab.  Fers.)  J^(>  gebildet.  Im  Hin- 
düstäni  selbst  findet  sich  SSö  nicht,   sondern  ^5^^  und 

•AÄo ;  ans  dem  lezten  ist  ^HTT  S^^i^^^^'  °ü^  Verkürziing 

Ton  !  za  if  and  üebei^^aiig  desselben  in  a.  Dies  ist  das 
dritte  HindüstanI  Wort,  das  wir  bei  Namdev  gefanden  haben. 

V. 


der  pkäog.-phSat.  Claase  vom  4.  Januar  1879. 

IT  §f^  »3^  ^  »WT  II  1]?I^ 

wrfi^  HTOT  fft  ^  ^  II  ^ 

T. 
1. 

taten  Brahm  kennen  wird,  der  wird  ihm  gefallen, 
(seiner)  Andäcbfcigen,  (ihr)  Herz  wird  er  sollen- 
frei  erhalten. 

RahS  n. 
wirst  da  hinCtberkommen  Ober  den  Ocean  der 
Welt,  das  Wasser  der  Sinnenwelt? 
[g;S  sehend  bist  du  irre  g^^angen,  o  Herzl 

2. 
BS  Eatnndrnckers  wurde  (mir)  Geburt  g^^ben ; 
durch  die  Unterweisang  des  Garn,  o  Brnder  I 
ie  Gunst  der  Frommen  hat  NsmS  dos  Gebeimnisa 
Hari's  erlangt." 

'nm  in  dieseo  Disticha  ist  gteichmässig,  indem 
enthält.  Das  erste  Distichon  hat  2  X  12  +  12 
-4+2),  derBahänlö  +  11  |  13 +  9  (=6  + 
4  +  2  II  6  +  5  +  2  I  4  +  3  +  2),  das  zweite 
+  11  I  11  +  11  (=  6  +  5  +  4  [  6  +  3  +  2  I! 
6  +  3  +  2).  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  das 
<a  Stellen  (wie  das  finale  €  in  %nT^T^i  'D- 
korz  gesprochen  werden  muss,  ebenso  das  5 
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in  ^^  in  der  ersten  Strophe  des  RaUäu,  wie  ans  der  an- 
gegebenen Scansion  zn  ersehen  ist. 

Das  Glicht  enthält  eine  Anrede  an  das  eigene  Herz, 
das  über  seiner  Sorge,  wie  es  wohl  der  individuellen  Existenz 
entrinnen  mochte,  getröstet  wird.  Räm  wird  för  die  sorgen, 
die  sich  in  ihn  versenkt  haben.  Und  zu  diesen  gehört  auch 
der  Dichter  selbst,  da  er,  obgleich  von  niedriger  Kaste,  doch 
durch  die  Unterweisung  des  Guru  und  den  Umgang  mit 
den  Frommen  in  das  Geheimniss  Hari*s  eiagedrungen  ist 
und  dadurch  den  Weg  zur  Erlösung  gefunden  hat. 

Man  wird  sich  nicht  über  diese  vnederholte  Klage  wegen 
der  niedrigen  Kaste  wundern,  wenn  man  bedenkt,  welcher 
Druck  und  welche  Verachtung  auf  den  geringen  Kasten  in 
Indien  gelastet  hat  und  zum  Theil  noch  lastet. 

In  sprachlicher  Hinsicht  ist  zu  bemerken: 

Ad  y.  1.  T^9  Belativ  Nom.  Sing.,  weiter  aus  ^  (^^) 
verkürzt;  sein  Gorrelativ  ist  ^,  statt  des  gewöhnlichen  ^^, 
fl^  (statt  des  gewöhnlichen  fr|f-|)  ist  der  Formativ  des 
Singulars  von  I3|  ^  hier  den  Dativ  vertretend,  statt  fr|v{  cR^. 

^H^lHI  ^d  Hn# ist  m.  Pers.  Fut.  Sing. ;  an  tJIH^ 
ist  noch  a  angefägt,  wohl  nur  des  Metrums  wegen,  da 
das  ä  in  der  Form  selbst  nicht  begründet  ist  und  auch 
sonst  nicht  vorkommt;  interessant  ist,  dass  Nämä  hier 
neben  dieser  Futurbild ung  auch  schon  die  andere,  die 
spater  allein  zur  Geltung  gelangt  ist,    anfuhrt,   nämlich 

nil^'  1 1  (n  Pers.  Sing.  Fut.),  woraus  man  sieht,  dass  beide 
Bildungen  längere  Zeit  neben  einander  im  Gebrauch  gewesen 
sind.  Nach  HTfl^  ist  iR^  zu  suppliren  und  die  Con- 
struction  dann  eine  unpersönliche  (=  Hindi  TPf{  n  ^Tnt 


phibu.-tMol.  Olaue  vom  4.  Jtmuar  1879.  ■ 

in  gr&nmi  atischer  Hinsiclib  wichtig  iat, 
sren  Hindai  hödut  selten  nachweimn  ISsat. 
f^  =  Sansb.  f^^^:,  ^^,  Wasser, 
at  höchst  selten  im  Gebrauch. 
^  ist  Locativ,  der  im  alten  Hindni  bei 
'  B  (masc.)  anslaaten,  noch  sebr  hänfig  ist. 
znaammengezogeu)  Part.  Perf.  „gegeben*' 
»  Form  iat  R44)  (and  mit  dem  DeminntiT- 
),  die  Bittere  n^4||. 

imie)  ist  der  Ablativ  Sing. ,  der  im 
g  das  Casna-A^  i  (i)  hat,  und  mit  dem 
^wechseln  ist.  Diese  AblatiTendang  findet 
PanjfSbi  (!)  und  im  Sindhi,  ist  aber  im 
»n. 

erf.  Ton   ^'*||,   abgekürzt  ans    f^^|, 

it  zaiäasig  ist. 


Historische  Classe. 

ütnQg  Tom  4.  Juiiiai  1879. 

aer-Alteneck  hielt  einen  Yortrag: 
Porträtähnlichkeit  in  den  Abbil- 
k  hiatoriscber  Peraönlichkeiten. 


Sitnmg  Tom  1.  Februar  1879. 


Herr  Maurer  trug  yor: 
„Die  armenn  des  altnorwegischen  Rechtes/^ 

Die  ältere  ^mterverfassung  Norwegens  ist 
insoweit  eine  ungemein  einfache,   als  es  nur  sehr  wenige 
Monier  sind,  welche  uns  für  die  ältere  Zeit  genannt  werden. 
Neben  den  lögmenn  ,  welche  wenigstens  seit  dem  12.  Jahr- 
imndert  mit  einigermassen   deutlichen  Umrissen   gezeichnet 
heryortreten,  sind  es  nur  die  lendirmenn,  die  syslnmenn 
und  die  armenn,   dann,   was  die  Städte   betrifiPt,   deren 
gjaldkeri,  welche  als  weltliche  Bezirksbeamte  in  Betracht 
kommen.    Aber  zu  einem  klaren  Einblick  in  die  Zustände 
des  öffentlichen  Dienstes  zu  gelangen  ist  trotz  dieser  schein- 
baren Einfachheit  dennoch  sehr  schwer.    Die  Rechtsquellen 
sowohl   als   die  Geschichtsquellen  besprechen  nirgends  die 
Stellung  und  die  Zuständigkeit  der  einzelnen  .^Smter  eigens 
and  eingehend;  sie  setzen  dieselbe  yielmehr  stets  als  bekannt 
Toiaus,  sodass  sie  uns  immer  nur  einzelne,  gelegentliche  An- 
dentungen an  die  Hand  geben,   aus  welchen  wir   uns  ein 
Gesammtbild  erst  zusammenzusetzen  haben.    Die  Zuständig- 
keit der  yerschiedenen  Beamten  wird  femer  nicht  selten  als 
eine  altematiye  bezeichnet,   sodass  je  nach  Umständen  eine 
und  dieselbe  Amtshandlung  bald  yon  dem  einen,   bald  yon 
dem  andern  Beamten  yorgenommen  werden  konnte,   wobei 
[1879.  L  PbUo8.-pliilol.-hi8t.  CL  IJ  4 
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dann  erst  noch  zu  bestimmen  bleibt ,  von  welchen  Vorans- 
setzQDgen  das  Eingreifen  des  einen  oder  andern  nnter  ihnen 
bedingt  erschien.  Ueberdiess  werden  vielfiich  Bezeichnungen 
von  allgemeinerer  Bedeutung  in  den  Quellen  gebraucht^  be- 
züglich deren  dann  erst  festzustellen  kommt,  welche  Classe  von 
Beamten  in  jedem  einzelnen  Falle  unter  denselben  zu  yer- 
stehen  sei,  und  es  kann  sogar  der  Zweifel  sich  regen,  ob  die 
Ausdrücke  lendr  ma&r,  syslumaSr,  armaSr  nicht  etwa  selbst 
allgemeinerer  Art  sind,  und  somit  je  nach  umstanden  fOr 
Beamte  sehr  verschiedener  Art  verwendet  werden  können. 
Ich  will  nun,  nachdem  ich  bei  anderer  Gelegenheit  bereits 
die  norwegischen  lögmenn  behandelt  habe^),  für  heute  die 
ärmenn  oder  Vögte  zum  Gegenstande  meiner  Betrach- 
tung machen,  in  der  Hoffioiung ,  einer  späteren  Darstellung 
der  gesanmiten  .^mterverfassung  Altnorwegens  damit  den 
Weg  zu  ebnen.  Ich  bemerke  aber  dabei,  dass  ich  meine 
üntersachnng  auf  die  Zeit  der  Provincialrechte  beschränken, 
und  dass  ich  bei  derselben  wesentlich  die  Rechtsquellen  zu 
Grunde  legen  werde,  weil  bezüglich  der  Geschichtsquellen 
gutentheib  zweifelhaft  bleiben  muss,  wie  weit  deren  Angaben 
auch  wirklich  für  diejenige  Zeit  richtig  sind,  von  welcher 
dieselben  sprechen,  oder  wieweit  solche  etwa  auf  einem  un- 
bewussten  Zurücktragen  dör  Zustände  der  Entstehungszeit 
der  einzelnen  Quelle  in  eine  ungleich  ältere  Vorzeit  beruhen. 
Auch  versteht  sich  von  selbst,  dass  das  gewählte  Thema 
insoferne  nicht  ganz  erschöpfend  behandelt  werden  kann, 
als  die  Erörterung  der  Stellung  der  lendirmenn  sowohl  als 
der  syslumenn,  welche  hier  ausgeschlossen  ist,  seiner  Be- 
sprechung vielfisM^  erst  den  erforderlichen  Hintergrund  geben 
könnte.    Nach  dieser  Seite  hin  gilt  es  eben  für  die  gesammte 


1)  .Dm  Alter  des  Gesetisprecheramtes  in  Norwegen*,  in  der  Fest- 
gabe inm  Doctor-JnbilSnm  des  Hm.  Hofirathes  und  Professors  Dr.  Ladw. 
Arndts,  S.  1-69  (1875). 
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Unteisachnng  einen  festen  Ansgangapnnki  zn  gewinnen ;  ist 
dieser  erst  gesichert,  so  wird  durch  weitere  Arbeiten  leicht 
auf  der  einmal  gelegten  Grundlage  weitergebaut  werden 
können,  während  für  den  ersten  Anlauf  grössere  Beschrän- 
kung sich  empfiehlt. 

Das  Wort  drmaSr,  um  zunächst  von  diesem  aus- 
zugehen, erweist  sich  als  eine  Zusammensetzung,  deren  erste 
Hälfte  nieht  ganz  sicher  zu  deuten  ist.  Man  hat  bezüglich 
derselben  eine  zwei&che  Ableitung  Yorgesohlagen ,  indem 
man  entweder  an  ärr  =  minister,  nuntius,  oder  aber  an 
är  =  annona  anknüpfen,  und  somit  ersteren  Falls  in  dem  &r^ 
manne  einen  Dienstmann,  letztern  Falls  dagegen  einen  6e- 
trisideyerwalter  erkennen  wollte.  ^)  Die  letztere  Deutung  liesse 
sich  ja  mit  der  Beschaffenheit  des  Amtes,  wie  wir  sie  kennen 
lernen  werden,  allen&Us  wohl  in  Einklang  bringen;  sie  scheint 
mir  indessen  sprachlich  nicht  haltbar.  „  Ar^^  bezeichnet  näm- 
lich keineswegs  das  Oetreide  als  solches,  sondern  zunächst 
das  Jahr,  dann  insbesondere  das  gute,  fruchtbare  Jahr,  und 
weiterhin  auch  die  Fruchtbarkeit  eines  Jahres  selbst,  sammt 
der  durch  sie  beding^ten  Wohlhäbigkeit,  Von  hier  aus  kann 
dann  allerdings  dem  Worte  auch  die  Bedeutung  „Getreide^^ 
zuwachsen,  sofeme  eben  der  Segen  eines  Jahres  sich  yorzugs- 
weise  im  reichlichen  Wachsthume,  und  in  der  dadurch  be- 
dingten Billigkeit  des  Kornes  zu  äussern  pflegt  und  in  diesem 
Sinne  kann  z.  B.  die  Jömsvikinga  saga  sagen:  „litu  hla&a 
morg  skdp  af  körne  ok  annarre  gedzku,  ok  flytja  sva  &r  i 
Danmork^^'),  wo  der  gelehrte  Propst  Amgrimr  Jönsson  über- 
setzt :  „roaxima  autem  frnmenti  copia  Thyrae  reginae  consilio 
in  Daniam  qyotannis  asportata  est.^^ ')  Aber  auch  bei  solchem 

1)  TgL  s.  B.  Mnnoh,  det  nonke  Folks  Historie,  1, 1,  S.  573,  Anm.  1 ; 
R.  K  ey  te  r ,  Norgee  Stats-og  Betsfor&tning  i  Middelalderen,  8. 206 ;  6 u  d*- 
brandr  YigfÖBBon,  s.  ▼.  annad'r. 

2)  eap.  3,  S,  8  (FMS.,  XI). 

3)  eap.  3,  8.  7  (ed.  A.  Gjeering). 
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Qebrauche  bezeichnet  das  Wort  eben  doch  nicht  das  Ge^- 
treide  als  solches»  sondern  nur  das  Getreide  in  seinen  Be- 
ziehangen  zar  Fruchtbarkeit  und  Billigkeit  des  Jahres,  so- 
dass, „irma5r^'  von  hier  ans  höchstens  der  Titel  eines  Beamten 
werden  könnte,  welchem  wie  den  römischen  sediles  oder 
pr»fecti  annon»  eine  cara  annonae,  d.  h.  Sorge  fQr  gehörige 
Getreidezufahr  nnd  massige  Eornpreise  Übertragen  gewesen 
wäre,  nicht  aber  eines  Beamten,  welchem  die  Verwaltung 
der  Güter  seines  Herrn,  und  damit  freilich  auch  seiner  Korn- 
speicher oblag.  Um  so  weniger  bedenklich  erscheint  dagegen 
die  erstere  Ableitung.  Den  Ausdruck  „arr''  geben  unsere 
sämmtlichen  neueren  Lexikographen  übereinstimmend  durch : 
famulus,  minister,  mit  der  Nebenbedeutung:  nuntius,  legatus, 
wider,  und  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  er  in 
dieser  Bedeutung  sehr  alt  ist.  Er  geliört  Torzugsweise  nur 
der  poStischen  Sprache  an.  In  zwei  Eddaliedern  z.  B.  werden 
„arar*^  als  von  Königen  ausgesandte  Boten  erwähnt/)  und 
im  Tnglingatal  wird  derselbe  Mann  als  „Asu  ärr^^  bezeichnet« 
welcher  im  Prosatext  „skösveinn  Asu  dröttniugar'*  heisst.*) 
In  der  Hervarar  saga  braucht  eine  Strophe  des  K.  Humli 
den  Ausdruck  für  eines  Königs  Boten ; ')  eine  Strophe  des 
{»orbjörn  dfsarskald  wendet  die  Worte  »,Yggs  me5  ärum*^ 
auf  die  Äsen  als  OSins  Diener  an ;  ^)  in  der  Yellekla  Einar 
sk&laglam*s  werden  B[£kon  jarPs  Dienstleute  als  seine  ärar  be- 
zeichnet,^) und  in  einem  Liede  des  Hallfre5r  vandrfldSasldLld 
heisst  ein  Diener  K.  Olaf  Tryggvason's  dessen  irr ;  ^  an  einer 
anderen  Stelle  bezeichnet  derselbe  Dichter  die  Dienstleute 


1)  HelgakT.  Hundfngsbana,  I,  21;  Oddrünargratr,  25. 

2)  TngHnga  8.,  eap.  53,  S.  40. 

3)  cap.  U,  S.  284  (ed.  S.  Bagge). 

4)  Sk&ldskaparm.,  cap.  4,  S.  256. 

5)  Heimskr.  Olafs  8.  Trjggyasonar,  eap.  16,  S.  136. 

6)  ebenda,  eap.  120,  S.  216. 
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desselben  Königs  als  serir,^  nnd  ebenso  nennt,  nach  einer 
Variante  wenigstens ,  ein  Lied  Hallarstein's  die  Krieger  K. 
Sveins  von  Dänemark.')  Sighvatr  sk&ld  bezeichnet  einmal 
des  heil.  01a&  Dienstlenie  als  konungs  &ar/)  und  braucht 
ein  andermal  SBrir  in  der  Bedeutung  yon  Krieger ;  ^)  Einarr 
Skulason  braucht  in  seinem  Geisli  das  Wort  ärr  wiederholt 
im  Sinne  Ton  Mann,*)  und  sehr  häufig  wird  dasselbe  in 
dichterischen  Umschreibungen  in  gleichem  Sinne  gebraucht, 
wie  z.  B.  morS-&rr  von  Sighyat  skald,')  nnviggs  ärr,  d.  h. 
des  Schiffes  llann,  von  Einarr  skälaglam,^)  hjälm-ärar  bei 
Am6rr  jarlaskäld,^)  fnra  fleygi-ärar,  d.  h  Pfeile  entsendende 
Männer,  in  einer  Strophe  des  j^örarinn  syarti,*)  und  änlich 
ärar  flein  ^yrs,  d.  h.  die  Männer  des  Pfeilsturmes  bei  Einarr 
Gilsson,^^)  u.  dgl.  m.  Auch  die  kirchliche  Dichtung  hat 
sich  das  Wort  in  eigenthfimlicher  Weise  angeeignet.  In 
der  Olafsdräpa  Tryggvasonar,  welche  die  Bergsbök  enthält 
und  dem  HallfreSr  vandreeSaskäld  zuschreibt,  welche  jedoch 
nach  6u5brand  Vigfusson  „späteren  Ursprungs  und  nicht 
▼on  HallfreS^^  ist,^^)  wird  der  Ausdruck  guSs  ärr  ftir  den 
Diener  des  christlichen  Gottes  gebraucht,  gleichviel  übrigens, 
ob  dabei  an  K.  Olaf  selbst^  oder  an  einen  seiner  Kleriker 
gedacht  werden  wollte,^')  nnd  in  der  Placidus  dräpa,  welche 

1)  F1I&  m,  eap.  256,  8.  6. 

2)  ebenda,  II,  cap.  250,  S.  312. 

3)  Heim  skr.  Magnas  a.  godra,  cap.  9,  8.  521. 

4)  ebenda,  Olafs  s.  ens  helga,  cap.  238,  8.  400. 

5)  8tr.  28  nnd  40  (ed.  Cederachiöld). 

6)  Heimakr.  Olafa  a.  ena  belga,  cap.  50,  8.  255. 

7)  Jömayikfnga  a.,  cap.  45.  8.  144. 

8)  FH8.  VI,  eap.  78,  8.  818. 

9)  Eyrbyggja,  cap.  22,  8.  35. 

10)  Selkolln-Tlanr,  17;   in  Arngrlms  Gnd'mnndar  bpa  a., 
cap.  48»  a  86. 

11)  Tgl.  FonaOginr  S.  XHI. 

12)  Str.  9.  (ed.  Sreinbjöni  Egilaaen). 
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eher  dem  Schlnsse  des  12.  als  dem  Anfange  des  13.  Jahr- 
hunderts angehören  durfte,  wird  einmal  irr  engla  slyris 
im  Sinne  von  Knecht  Gottes  gebraucht,  wahrend  freilich  ein 
andermal  ausgeschickte  Boten  menschlicher  Herren  ebenfalls 
als  »rir  bezeichnet  werden  ^);  umgekehrt  braucht  Abt  Am- 
grimr  in  seiner  GuSmnndar  drjpa  den  Ausdruck  „irar  ^anda^* 
für  die  Boten  des  Teufels. ')  Ungleich  seltener  nur  wird  das 
Wort  in  prosaischen  Werken  gebraucht,  und  zwar  in  diesen, 
soviel  ich  sehe,  immer  nur  in  dem  durch  die  Kirche  fest- 
gestellten Sinne.  Einerseits  nämlich  findet  sich  die  Bezeich- 
nung als  aerir  und  höfuSserir  bereits  in  der  alten  islan- 
dischen üebersetzung  der  Homilien  P.  Oregors  des  Grossen 
fttr  die  Engel  und  Erzengel  gebraucht,')  und  die  hier  ge- 
gebenen Auseinandersetzungen  zeigen,  dass  diese  eben  nur 
insofeme  mit  jenem  Namen  bel^  werden  wollten,  als  sie 
als  Boten  Gottes  verwendet  wurden,  sodass  also  nur  das 
griechische  ayyelog  durch  das  Wort  übersetzt  werden- wollte; 
andererseits  aber  ist  bereits  in  den  jüngeren  Bearbeitungen 
der  01a&  saga  Tryggvasonar  von  dem  Oberteufel  „meS  sinum 
irum  ok  erendrekum^^  die  Rede,^)  und  in  der  Magnfiss  8a<^a 
berfaetta,  sowie  einer  ihr  verwandten  Quelle  werden  „Q&ndinn 
ok  haus  irar^*  genannt,  ^)  und  wenn  zwar  der  erstere  Gebrauch 
des  Wortes  für  eine  ungleich  frühere  Zeit  bezeugt  ist,  so 
hat  sich  dasselbe  dafür  nur  in  dem  letzteren  Sinne  in  dem 
jüngeren  Sprachgebrauche  Islands  erbalten.  Auf  den  von 
den  hervorragendsten  Autoritäten  angenommenen  Zusammen- 


1)  Str.  25  und  85  (ed.  SveinbjGm  Egilsson). 

2)  Str.  28,  in  den  BiBlrapa  sogar  II,  S.  193. 

8)  Jorvaldnr  Bjarnarson,  Leiiar  fomra  kristinna  frsd'a  Isleni* 
kra,  S.  60 — 64>  anoh  in  das  Homilienbnch  der  Stockholmer  Membrane 
nr.  15  in  4.  Übergegangen,  8.  40  nnd  88  (ed.  Wis^n). 

4)  FM8.,  U,  eap.  196>  S.  187;  Flbk.,  I,  cap.  804^  &  375. 

5)  FMS^  YII,  eap.  19,  8.  87;  Onnnlaugs  J6ns  bps  s.,  eap.  llf 
8.  228. 
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hang  des  Wortes  mit  dem  gothischen  airas,  womit  Wulfila 
ebenfftUs  ayyekog  ^übersetzt,  altsächsisch  ^rn »  angelsächsisch 
är  und  eerende,  altnordisch  erendi,  u.  s.  w.  weise  ich  nur 
im  Vorübergehen  hin ;  ^)  aach  dieser  Zasammenhang  fuhrt 
Bof  die  Grundbedeutung:  Diener,  Bote,  zurück,  indem  er 
zugleich  das  hohe  Alter  des  Wortes  in  dieser  seiner  Grund- 
bedeutung feststellt.  Für  die  Zusammensetzung  „ärmaSr'^ 
ergibt  sich  aber  durch  diese  etymologische  Erörterung  ledig- 
lich ein  negatiyes  Resultat,  der  Satz  nämlich,  dass  das  Wort 
nur  das  Dienstyerhältniss  der  betreffenden  Person  als  solches 
bezeichnet,  ohne  dessen  besonderen  Charakter  irgendwie  an- 
zudeuten; höchstens  könnte  man  allenfalls  eine  beiläufige 
Hindeotnng  auf  deren  Verwendung  zu  Botendiensten  in  dem 
Worte  aasgesprochen  finden,  wenn  man  überhaupt  auf  diese, 
nicht  überall  hervortretende,  besondere  Färbung  des  Aus- 
druckes Werth  legen  zu  sollen  glaubt. 

Mit  diesem  Ergebnisse  stimmt  aber  die  andere  Thatsache 
recht  wohl  überein,  dass  in  den  Quellen  mehrfach  auch  an- 
dere, ebenso  wenig  bestimmte  Ausdrücke  gebraucht  werden, 
theils  um  die  irmenn  selbst  zu  bezeichnen,  theils  um, 
aber  dieselben  hinausgreifend,  sie  doch  wenigstens  neben 
anderen  Beamten  mit  zu  umfassen.  Auf  diese  soll  hier  noch 
ein  Blick  geworfen  werden,  wobei  jedoch  vorzugsweise  der 
Sprachgebrauch  der  Bechtsquellen  ins  Auge  gefeusst  werden 
soll,  als  von  welchen  man  noch  am  Ersten  einige  Genauig- 
keit des  Ausdrucks  erwarten  darf. 

In  den  G^L.  werden  einmal  ,,>eir  yfirsöknarmenn, 
er  tax  eigu  syslur  bseSi  af  konüngs  hendi  ok  biskups^^  ge- 
nannt.') Die  gleichzeitige  Beziehung  des  Ausdruckes  auf 
Beamte  des  Königs  und  des  Bischofs  zeigt,  dass  unter  dem- 

1)  vgl.  I.  B.  Jak.  Grimm,  Deatsche  Grammatik,  I,  S. 458  (ed.  3); 
Lot.  Diefenbaoh,  YergleiclMndes  Wörterbuch  der  gothischen  Sprache, 
I,  S.  24—25;  Grein,  Spncbflchaii,  I,  8.  34  n.  70,  n.  dgl.  m. 

2)  GIL.  §  30.    . 
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MlItAii  eutweder  nur  die  ^rmeim  als  die  «iiudgen  Beamten 
'stehen  sind,  welcbe  ganz  gleichmässig  im  Dienste  des 
6  and  der  Biacb&fe  vorkommen ,  oder  dass  du  Wort 
itens  dieselben  mitum&ssen  mus«,  wenn  es  ancb  viel- 

zngleich  anch  noch  gane  andere  Beamte  neben  jenen 
1  begreift,  also  in  ziemlich  untechnischem  Sinne  stehen 

Die  YergleichnDg  anderer  Stellen  dürfte  das  Letztere 
Eheinlicher  machen.  In  denselben  G^L.  wird  nämlich 
I  einem  Vogte  „jfirsdkn  i  ^ri  iylln"  sageschridKn,  >) 
idermat  aber  Ton  einem  „lenÖr  maSr  eSa  ärmaSr,  ai 
nng  hefir  at  ;firs6kn",  gesprochen,*)  während  in  den 

einmal  der  Ansdmck:  „ärmaSr  ok  Tfirsökoarmenn" 
loht  wird ; ')  es  kann  also  mit  dem  Worte  ebensowohl 
maftr  als  solcher  bezeichnet  werden,  wie  der  h&here 
ß  zngleich  mit  dem  Ermanne,  oder  wieder  der  hShere 
«  im  Gegensätze  zn  diesem.  In  der  That  ist  denn 
ler  Gebiaach  des  Wortes  in  den  isländischen  Rechts- 
a  sowohl  als  in  den  Geschichtsqaellen  ein  ganz  chemo 
ikender.  Im  älteren  Christenrechte  Islands  wird  als 
:n  einmal  die  Gewalt  des  Bischofs  über  seine  Diöcese 
linet,*)  während  in  einem  Erlasse,  welchen  Erzbiscbof 
im  Jahre  1190  an  die  Insel  richtete,  nmgekehrt 
eltlichen  Häuptlinge  im  G^ensatze  zu  den  Klerikern 
6rBÖknarmemi    bezeichnet     werden. ')     In    geschicht- 

Werken  aber  wird  einmal  erzählt,  wie  E.  Haraldr 
Ti  dem  Hrollangr  das  Naamdoelaf^lki  „at  ;flrsÖkn" 
Js  er  ihn  zn  seinem  Jarle  machte,*)  oder  wie  torfinnr 

ebendit,  9  271. 

ebenda,  §  301. 

Pr>L.,  V,  e  13. 

Kgsbk.,  §4,  8. 16;  EristiDritti  binn  gftmli,  e&p.  13,  S.60. 

Diplom.  i«Und.,  I,  dt.  72  S.2ai:,H  er  I«t  »ftekit,  at  hmo 
iftd'r  tb  jiniiki»nDa/iri  ok  ktnnimafrr,  ok  firlr  ^jt  bjfifam  *to 
im  at  Tlg}a  dgi  t>^  menn  er  gotott  bafa. 

Flbk,  I,  oap.  462,  8.  572. 
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in  froher  Jugend  Yon  seinem  mütterlichen  GrossTater,  dem 
Schoitenkönige  Maelkolm,  „jarlsnafh  ok  Eatanes  til  yfir- 
soknar^*  erhielt^),  dann  wie  Finnr  Amason  vom  Dänenkonig 

Syeinn  ül£sBon  ,^arldöm  ok  Halland  til  yfirsöknar^^  zugetheilt 
bekam.')  Etwas  ^nliches  mag  anch  gemeint  sein,  wenn 
Ton  den  Eirikssöhnen  berichtet  wird,  wie  sie  zuerst  grosse 
„yeizlnr^^  in  Dänemark  erhielten,  und  wie  dann  später 
H&kon  jarl  dem  Dänenkönige  anräth,  einem  von  ihnen,  dem 
Haraldr  grafeldr,  ,,land  ok  lin  ^at  sem  ^eir  hofSn  fyrr  her 
i  Danmörk,^*  nenerdings  anzutragen,  worauf  dann  dieser 
ibm  sofort  wirklich  „veizlur  sv&  sem  I>eir  breeSr  höfSü  fyrr 
haf&ur  i  Danmork**  anbietet,  während  das  Volk  in  Norwegen 
Ton  der  in  Dänemark  herrschenden  Fruchtbarkeit  für  sich 
das  Beete  hofft,  „ef  Haraldr  konnngr  fengi  I>ar  l^n  ok  yfir- 
sokn;*^*)  die  Gewalt  eines  Jarles,  oder  doch  eine  dieser  än- 
liehe  mnss  wohl  durch  die  gebranchten  Ausdrücke  bezeichnet 
werden.  Anderwärts  wird  aber  anch  wieder  herichtet,  dass 
K.  Haraldr  härfagri  seinem  Sohne  GuSröSr  „yfirsökn  I>ar 
sem  kallat  er  lUumariki,  at  yerja  land  fyrir  yikingnm  Dönum 
ok  Gautnm"  verliehen  habe,  während  Olafr  GeirstaSaalfr 
„faafSi  yfirsökn  &  Yestfold,'^  welcher  doch  den  Königstitel 
fahrte^);  umgekehrt  dagegen  heisst  es  auch  wider  von  einem 
Manne  Namens  BjSm,  dass  er  „armenning  ok  syslu  a  ofan- 
Ter&ri  Heifimörk'^  erhalten,  und  zugleich  „yfirsökn  i  Eystri- 
dali^'  gehabt  hahe,^)  worunter  doch  nur  die  Gewalt  eines 
armanns  oder  eines  änlichen  ünterbeamten  verstanden  werden 
kann.    In  den  Geschichtsquellen  sowohl  als  in  den  Bechts- 


1)  ebenda,  II,  cap.  339,  S.  404;  Orkneyinga  s.,  8.  28. 

2)  Heimskr.  Haralds  8.  hard'räd'a,  cap.  55,  8.  587. 

3)  Heimskr.  Häkonar  s.  göd'a,  cap.  10,  5.  89,  dann  Olafs 
8.  Trjggvasonar,  cap.  10,  8.  132,  nnd  cap.  11,  S.  133. 

4>  Flbk.,  I,  cap.  464,  8.  576;  vgl.  II,  cap.  1,  8.  3,  cap.  5,  8.  6* 
u.  dgl.  m. 

5)  HeimBkr.'dlafs  s.  helga^  cap.  173,  8.  432. 
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quellen  bezeichnet  demnach  der  Aasdrock  yfirsökn  lediglich 
die  Begierongsgewalt  als  solche,  und  kann  derselbe  somit 
ganz  ebensogut  fnr  die  Gewalt  eines  Königs  oder  Jarles, 
Landherm,  Bischofs  oder  Coden,  als  f&r  die  eines  königlichen 
oder  bischöflichen  Vogtes  gebraacht  werden.  -—  In  einem 
änlich  unbestimmten  Sinne  wird  femer  auch  wohl  der  Aus- 
druck konungsmenn  gebraucht.  Die  G^L  eröffnen  dem 
Herrn  eines  unfreien,  welcher  wegen  der  Aussetzung  seines 
Kindes  geprügelt  werden  soll,  die  Wahl,  ob  er  diess  selbst 
besorgen  lassen,  oder  ob  er  den  Sklaven  zum  Vollzüge  der 
Strafe  den  konungsmenn  überliefern  wolle  ^);  die  Fr^L 
aber  verwenden  das  Wort  als  gemeinsame  Bezeichnung  fiCbr 
alle  königlichen  Beamten,  sei  es  nun  g^enüber  den  Be- 
amten des  Erzbischofes*)  oder  gegenüber  den  Bauern').  Hier 
wie  dort  sind  demnach  die  lendirmenn,  s^slumenn  und  ar- 
menn  des  Königs  unter  dem  Ausdrucke  ganz  gleichmässig 
inbegriffen;  anderwärts  aber  wird  derselbe  sogar  noch  in 
viel  weiterem  Sinne  gebraucht.  Der  Königsspiegel  bezeichnet 
z.  B.  als  konängsmenn  die  gesammte  Hofdienerschaft  des 
Königs^),  daneben  aber  auch  die  „er  goeta  skulu  landstjörnar 
undir  konungi^S  also  die  königlichen  Beamten^);  in  der 
Eigla  bezeichnet  das  Wort  gelegentlich  den  königlichen 
Gefolgsmann*),  während  andere  Male  dahingestellt  bleiben 
muss,  ob  dasselbe  nicht  noch  über  den  Kreis  der  Gefolgs- 
leute hinaus  auch  noch  alle  anderen  Untergebenen  des 
Königs  mit  umfasse^);  in  der  Schlacht  bei  StiklastaSir  gilt 


1)  GlL.  §  22. 

2)  FrlL.  UI,  §  24. 
8)  ebenda  XIY,  §  8. 

4)  KonÜDgssk.,  §  26,  8.  58;  §  27,  &  59. 

5)  ebenda,  §  86,  8.  77. 

6)  Eigla,  oap.  5,  a  8. 

7)  ebenda,  cap.  14,  8.  26;  oap.  44,  8.  86. 
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der  Bnf :  «ffram,  fram,  kristmenn,  krossmenn ,  konungs« 
menn*^'),  ao  dass  also  hier  der  letztere  Ansdrack  die  sammt- 
lichen  nnt«  des  Königs  Fahnen  kampfenden  Krieger,  und 
keineswegs  bloss  dessen  Dienstiente  bezeichnen  mnss,  n. 
dgl  nu  —  Widemm  kommt  der  Ausdmck  nmboSsmafir 
in  Betracht,  welcher  indessen  zu  verschiedenen  Zeiten  in 
etwas  yersehiedener  Weise  gebraucht  wird.  In  den  Pro- 
vincialrechten  wird  derselbe  zunächst  für  BevollmUchtigte 
Yon  PrivaÜenten  gebraneht,  also  z.  B.  far  denjenigen,  wel- 
eher  mit  dem  Empiang  von  Geld  oder  Geldeswerth  fär  einen 
Anderen  beauftragt  ist,')  oder  fttr  denjenigen,  welchem  ein 
Gnmdeigenthümer  seine  Vertretung  in  Bezug  auf  alle  dem 
Onmdeigenthume  anklebenden  Rechte  und  Pflichten  über- 
tragen hat;')  auch  wird  die  Vollmacht  zur  gerichtlichen 
Vertretung  eines  Andern  als  umboS  bezeichnet,*)  und  für 
die  Ertheilung  einer  Vollmacht  das  Zeitwort  bj6Sa  um  ver- 
wendet.') Dagq^en  wird  nur  einmal  in  der  Einleitung,  welche 
E.  Hakon  gamli  den  Fr^L.  yorangestellt  hat,  von  umboSs- 
menn  konungs  in  einer  Weise  gesprochen,  welche  zeigt, 
dass  damnter  die  syslumenn  sowohl  als  die  ärmenn  des 
Königs  Terstanden  werden  wollen;')  in  dem  Texte  dieses 
Bechtsbnches  dagq^n  ist  nur  einmal  von  einem  umboSs^ 
manne  die  Bede,  welchen  der  königliche  Vogt  für  sich 
selber  bestellt,  wenn  er  gleichzeitig  zu  einem  öryar^inge 
und  zn  einem  yäpna^üige  sich  einzufinden  hatte,  ^)  und  be- 


1)  Heimskr.  dlafs  s.  helga,  eap.  216,  S.  473,  und  cap.  238, 
8.  489. 

2)  61L.,  §  32;  Fr)L.,  V,  §  9  n.  46. 

3)  Fr>L.,  n,  §  23;  XT,  §  15;  XIV,  §  1—5;  Bjark  B.  III,  §  144. 

4)  Fr>L.,  X,  9  29;  BjarkB.  m,  §  160. 

5)  G)L.,  §  47,  277,  286,  287;  Fi^L.  XI,  §  7. 

6)  Fr>L.,  Einleitung,  §  12. 

7)  Fr>L.,  X,  §  8. 
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seifihnefc  der  Ansdracb  hier  somit  nar  den  BeTollmächtigten 
eines  irmaniis,    ganz    wie    er  sonst  den  Bevollmächtigten 
irgend   eines  Privstmannes    ZD    bezeichnen   pfl^t.     In    den 
späteren    Rechtsqnellen  'stellt   sich    dagegen    der   Gebranch 
des  Wortes  etwas  anders.     In  den  LandaU^  z.  6.  kommen 
zanächst  ancb  wider  nmboftsmenn  von  Privatleuten  oft  genng 
~  tracbt,    möge   es   sich   nan   dabei    om   einen   Bevoll- 
igten   zum  Geldempfiuige, ')    oder  znm    Zahlen   von 
■)  oder  znr  Vertretung  vor  Gericht, ')  oder  zur  Vm- 
ig  von  Gmndeigenthnm*)  bandeln,  und  aach  der  Ans- 
nmboti  fSr  die  Privatvollmacbt, ')  oder  bjöfta  nm  fflr 
Ertheilung')    wird  hier  wie  in  den  älteren  Quellen 
icht.     Ebenso    wird    als    nmbotiBmafir   auch    in    den 
19g    hin   nnd   wider    der   Berollmächtigte    bezeichnet, 
m  ein  Beamter  zur  Yomame  von  Functionen  anfetellt, 
I    TonEunehmen   er  selber   verhindert   ist; '')    daneben 
rird  nunmehr  von  nmboSsmenn  des  Königs  sehr  häufig 
chen,  und  zwar  in  einer  Weise,  welche  deutlich  zeigt, 
anter    dieser   Bezeichnung    die    ^menn    der    älteren 
n,   welche   nanmehr   nur  noch   ungleich  seltener  ge- 
werden,   wenn  nicht  allein,   so  doch  wenigstens  mit 
rstehen   sind.     Ohne  mich  auf  die  genanere  PrSfung 
späteren  Sprachgebrauches    hier  einlassen  zu  wollen, 
te  ich  nur,   dass   an   mehreren  Stellen  der  LandslSg, 
leben  einzelne  Hse.  den  Ermann  nennen,  andere  dafür 


^f  Dgfb.  g  8)  Hannb.  9  29;  Kanpab.  %  3. 

Esspftb.  8  3  n.  20. 

^(ngfb.  S  9.    wo  indewen  «her  an  eine  volle  TennBgtnaver- 
>  in  denk«  hId  mOcbta,  n.  9  11;  IiAndabib.  g  18. 

Landabrb.tI5D.1T;  Lands  lelgob.  %  1,  1»,  26,  47  n.  SS. 

Landabrb.  9  IT;  Landilaignb.  §  26;  Saupab.  9  8. 
<  Eanpab.  8  8  n.  14. 

ftfngfb.  9  1,  Uannb.  %  8. 
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den  iimbo68iii»nn  konängs  erwähnen,  i)  wahrend  an  ungleich 

mehreren  anderen  jenes  Gesetzbach  den  nmboSsmann  nennt, 

wo  die  seinen  Bestimmangen  zu  Grande  liegenden  älteren 

Qaellen  ¥0111  armanDe  gesprochen  hatten.  Im  älteren  islandi« 

sehen  Bechte  scheint  das  Wort  nicht  gebrauchlich  gewesen 

XQ  sein,  nnd  dessen  isolirte  Verwendung   für  eine  Priyat- 

ToUmacht  in  der  StaSarhöIsbök*)  aus  norwegischem  Einflösse 

erklart  werden  zu  müssen;    in   den   neueren  Bechtsquellen 

der  Insel,  von  der  J&rnsiSa  nnd  dem  Christenrechte  B.  Arnims 

ab,  findet  es  sich  natfirlicfa  ganz  ebenso  gebraucht   wie  im 

spateren   norwegischen  Rechte.     In   den    Gbschichtsqnellen 

aber  wird   bald   die   privatrechtliche  Vollmacht  als  nmboÜ 

bexeichnet,')  bald  die  vom  Könige  übertri^ene  Gewalt  vibex 

gewisse  Bezirke,  wie  sie  etwa  Landherm  anyertrant  war,*)  und 

als  ambo58ma5r  mag  darum  bald  der  Bevollmächtigte  einer 

Paribei  im  Processe,^)  bald  der  Bedienstete  eines  Klosters,') 

bald  anch  der  königliche  Beamte  bezeichnet  werden,  dessen 

Beruf  es  ist,  Rechtssachen  des  letzteren  zu  verfolgen;^)  nur 

in  diesem  letzteren  Sinne  gehört  der  Ausdruck  hieher,  aber 

zu  dieser  engerrai  technischen  Verwendung  scheint  derselbe 

auch  nach  den  Oeechichtsquellen   erst   in    ziemlich   spater 

Zeit  gelangt  zn  sein.  —  ungleich  hanfiger  wird  dagegen  in 

den  älteren  Bechtsquellen   von   erindrekar  konungs, 


1)  frlngfb.  §  2,  S.  13,  Anm.  16,  u.  S.  14.  Anm.  5;  Landslei  gub. 
§  Ih  S.  111,  Anm.  26. 

2)  Landabrb..   cap.  63,  S.  374;    in  Kgsbk.,   §  215,    S.  130. 
fehlen  die  entsprechenden  Worte. 

3)  Bigla,  CKp.  79,  8. 191 ;  Svarfdaela,  cap.  25,  S.  184;  Hak- 
onar  s.  gamla,  oap.  196,  S.  458. 

4)  Eigla,  cap.  5,  S.  8;  Heimskr.  Olafs  s.  helga,  cap.  116 
S.  341. 

5)  H&konar  s.  gamla,  cap.  6,  8.  243. 

6)  FMS.  m,  cap.  283,  8.  61. 

7)  ebenda,  VI,  ci^.  19,  S.  33. 
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oder  auch  von  erindrekar  biskups  gesprochen,  also 
Yon  Boten  des  Königs  oder  des  Bischofs,  und  dieser  Ans* 
druck  scheint  in  der  That  schon  frühzeitig  eine  gewisse 
technische  Geltung  erlangt  zu  haben.  Das  Wort  erendi 
(erindi,  örindi,  eyrendi)  wird  in  den  Bechtsquellen  selbst  im 
Sinne  von  Geschäft  gebraucht,  jedoch  immer  nur  mit  der 
Modalität,  dass  dabei  eine  auswärtige  Besorgung,  und  somit 
eine  Bewegung  von  Ort  zu  Ort  im  Spiele  ist ;  in  diesem 
Sinne  wird  z.  B.  dem  Richter  ein  yorübergehendes  Verlassen 
des  Gerichtes  während  der  Sitzung  unter  der  Voraussetzung 
gestattet,  dass  er  ein  nauSsynja  erindi,  d.  h,  noth  wendiges 
Geschäft  zu  rerrichten  hat,^)  oder  demjenigen,  welcher  sich 
unter  verdächtigen  Qmständen  von  einem  Gelage  entfernen 
will,  ein  „segja  til  erendis^S  d.  h.  Angeben  des  Grandes 
seiner  Entfernung  zugemuthet.  ^)  In  den  geschichtlichen 
Quellen  ist  dieser  Gebrauch  des  Wortes  ein  ungemein 
häufiger,  und  selbst  die  Zusammensetzung  nauSsynja  erindi 
lässt  sich  in  ihnen  in  ganz  änlichem  Sinne  wie  dem  soeben 
angefahrten  nachweisen ;  ^)  erendreki  aber  bezeichnet  von 
hier  aus  denjenigen»  welchem  die  Verrichtung  auswärtiger 
Geschäfte,  das  Ueberbringen  von  Botschaften,  u.  dgl.  obliegt 
Ich  habe  oben  bereits  erwähnt,  dass  zwischen  den  Wörtern 
erendi  und  ixr  ein  etymologischer  Zusammenhang  zu  be- 
stehen scheint,  und  auch  schon  eine  Stelle  nachgewiesen, 
an  welcher  von  „arar  ok  erindrekai:^^  des  Teufels  gesprochen 
wird ;  ich  darf  dem  nunmehr  beifügen,  dass  nicht  nur  auch 
anderwärts  f&r  die  Boten  des  bösen  Feindes  die  Bezeichnung 
erindrekar  nicht  eben  selten  verwendet  wird,  sondern  dass 
auch  auf  dem  Bechtsgebiete  zwischen  dem  ärma5r  und  dem 
erindreki,   sei  es  nun  des  Königs   oder  des  Bischofes  der 


1)  0{>L.  §  37. 

2)  ebenda,  §  157. 

3)  vgl  s.  B.  Kondngssk.  §  63,  S.  155. 
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engste  Znaammenhang  besteht.  In  der  ersteren  Beziehung 
weise  ich  daranf  hin,  dass  in  den  Landslög  des  E.  Magnus 
lagabostir  einmal  die  Worte  ,,me6  Qändanum  ok  hans  erend- 
rekom^^  gebraucht  werden,^)  nnd  zwar  an  einer  Stelle,  an 
welcher  das  revidirte  Ghristenrecht  des  Gnla^nges  desselben 
Königs  und  dessen  Jimsi6a  lesen  „mefi  diöflum  i  helnti  ok 
hans  englum;'^  *)  ein  ganz  gleicher  Gebrauch  des  Wortes 
zeigt  sich  ferner  in  Quellen  kirchlichen  Ursprunges  wie  z.  B. 
der  Barlaams  ok  Josaphats  saga,')  während  in  ihnen  anderer- 
seits auch  die  Bezeichnung  erindreki  guSs  für  hervorragende 
Diener  Gottes  gebraucht  wird>)  In  der  zweiten  Bezieh« 
nng  dagegen  ist  das  Verhalten  der  yerschiedenen  Rechts- 
quelleil  ein  verschiedenes,  und  scheint  es  sich  zu  verlohnen, 
dieser  Verschiedenheit  nachzugehen.  In  den  Landslög  finde 
idi  die  Bezeichnung  erendreki  überhaupt  nicht  als  Amts- 
titel gebraucht,  und  in  den  Fr^L.  nur  an  einer  einzigen 
Stelle,  an  welcher  zweimal  hinter  einander  der  „armaSr  eSa 
erendreki  konungs*^  als  im  NaAien  des  Königs  vor  Gericht^ 
auftretend  genannt  wird,^)  ohne  dass  sich  mit  Bestimmtheit 
erkennen  liesse,  ob  beide  Bezeichnungen  unterschieden»  oder 
ob  sie  tautologisch  gebraucht  werden  wollen.  Ziemlich 
häufig  wird  dagegen  der  erendreki  in  den  G{»L.  genannt, 
und  2war  in  einer  Weise,  welche  es  nothwendig  macht, 
zwischen  den  verschiedenen  Bedactionen  dieses  Bechtsbuches 
zu  unterscheiden,  nnd  überdiess  die  späteren  Bearbeitungen 
seines  Textes  in  dem  revidirten  Christenrechte  für  das  Gula- 
tmg,    und    in  dem  sogenannten  Ghristenrechte  K.  Sverrirs 


1)  Kristindb.,  §  1,  S.  23. 

2)  neuerer  GI>KrR.,  §  1,   8.  307;  Jarnsfd'a,  Kristindb., 

§  1,  §  12. 

3)  eap.  58,  8.  52;  cap.  158,  8.  157,  mit  Arnn.  2. 

4)  Clemens  b.^  oap.  5,  8.  131    (Postola  sö^pir,  edd.  ünger); 
Stj6rn,  eap.  274,  8.  524. 

5)  PrfL.,  XIV,  §  7. 
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ZOT  Veigleichttng  mit  IteranBozielien.  Nach  einer  Stelle, 
welcho  ansBchliesslicli  der  Olaf 'sehen  Becension  des  Raclits- 
baohee  eigen  iat,  sind  an  den  erendreki  konängs  gewisse 
Geldstrafen  bu  entricliten,  welche  wegen  Nichterfällang  be- 
Leistnogen  an  deo  Bischof  nnd  dessen  Beamten 
len,  ^)  und  eine  ganz  änliefae  VorBchrift  kehrt  noch 
weiteren  Stelle  wider,  welche  anbezeiclmet  ist, 
a  wohl  bfflden  Redactionen  gteichmüsng  angehSren 
a  das  reridirte  Gfaristenrecht  des  QnlaMnges  sind 
«n  nicht  Sbei^egangen,  wohl  aber  in  das  Ghristen- 
Sverrirs,  jedoch  in  dieses  nor  mit  einer  interes- 
»rändernng.  *)  As  der  znertt  erwähnten  Stelle 
rird  in  dieser  Compilation  ansnamslos  der  ärmaSr 
nstatt  des  erendreki  konänga  genoont;  an  der 
teile  dog^en  wird  zunächst  fOr  die  Worte:  „P& 
iü  at  3.  aorum  hverr  HÜTa  riS  erendreka  koo- 
«afalls  gesetzt;  „^  sekjaz  ^eir  aamm  3.  viS  &t- 
tr  t^m  bisknpi,"  sodann  aber  freilieh  f^r  die 
,^  sekizt  hann  at  anrnm  12.  viÜ  erendreka  kon- 
esen:  „^  sekiz  hann  at  anrnm  12.  riS  ärmann 
Ea  hat  demnach  der  Compilator  nicht  nar  dva 
leu  Beamten  an  die  Stelle  des  kSnigliohen  gesetzt, 
nch  die  Bezeichnong  &rma6r  für  die  Bezeichnang 
eingestellt,  and  wenn  derselbe  zwar  bei  dieser 
rectar  keinesw^  vollkommen  conseqnent  verfahr, 
r  sich  doch  in  dieser  Beziriiung  keiner  grosseren 
enz  schnldig gemacht,  als  welche  er  sich  anch.be- 

>L^  I  9;  b  Fiftgm.  C.  iet  die  Stelle  defect,  die  fragliob« 

;  aber  doch  einnul  erhklten. 

■  L.,  §  38;  iD  Fngm.  C  nicht  erhalten. 

eriii  Eza,   9  8  n.  91;    Tgl.  meine:    StodieD  über  du 

Cfariitenrecht  König  Srcnin,  S.  67  d.  69—70,  !b  der:  Feat- 

octoT-Jabünnm  dee  Uerro  Profauora  Dr.  Leonhard  tod  Spengel. 
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zSglicb  60  mancher  anderer  Umgestaltungen  seiner  Vorlagen 
erlaubte.  Weiterhin  soll  nach  den  G|>L.  dem  erendreki  kon- 
QDgs  auch  die  Bosse  zufallen,  welche  Jemand  durch  wider- 
rechtliche Verweigerung  des  kvöSuvitni,    oder  auch  durch 
den  Verlust  einer  Streitsache  am  log^inge  verwirkt,  welche 
m  einem  unteren  Gericht   verwettet  worden  war,^)   sowie 
auch  die  Busse,  welche  derjenige  verwirkt,   der  widerrecht- 
lich sich  weigert   die   dömfesta   vorzunemen ; ')    der  Inhalt 
beider  Stellen  lasst  dabei  vermuthen ,    dass  dieselben   doch 
wohl  schon   der  älteren  Redaction  des  Bechtsbuches  ange- 
hört haben  mögen,  wenn  sich  auch  ein  völlig  sicherer  Be- 
weis für  diese  Vermuthung  nicht  erbringen  lässt,   da  beide 
in  dem  die  reine  ältere  Bedaction  enthaltenden  Fragmeute  C) 
nicht  überliefert  sind,   und  überdiess,   weil  nicht  kirchen- 
rechtlichen Inhalte,,  auch  nicht  in  die  E.  Sverrirs  Namen 
tragende   Compilation    aufgenommen   wurden.     Aber   auch 
Ton  erendrekar  biskups  wird  in  den  Gl>L.  sehr  häufig  ge- 
sprochen ,  ^)    während   von   ihnen  in  den  Fr^L.  schlechter- 
dings nicht  die  Bede  ist,  und  zwar  wird  von  den  8.  hieher 
gehörigoi  Stellen   eine  ausdrücklich  als  der  Olaf  sehen  Be- 
daction angehorig,    und  in  der  Magnüs'schen  durch  einen 
ganz  anderen  Text  ersetzt  bezeichnet,  ^)    während  3  andere 
in  Fragm.  C.  erhalten  sind,  also  sicherlich  ebenfalls  bereits 
jener  älteren  Bedaction  angehörten;*)  die  4  übrigen  Stellen 
dagegen  werden  zwar,  ausdrücklich  oder  stillschweigend,  aaf 
die  beiden  genannten  Könige   ganz   gleichmässig  zarückge- 
fflbrt,   aber  auch  diese  Bezeichnung  kann   eben  doch  nur 


1)  6f»L.  §  266. 

2)  ebenda,  §  268. 

8)  TgL  meine  Abfaandlnng:  über  die  Entstehnngsseit  der  älteren 
GnlalrfngBlög,  8.  142. 

4)  QpL.,  §  9,  11,  20,  22,  24,  28,  30,  33. 

5)  §  9,  ebenda;  in  Fragm.  0.  nicht  enthalten. 

6)  §  11,  20  o.  22,  ebenda. 
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tanden  werden,  dass  die  betreffenden  Besttmin- 
erändert  ana  der  älteren  Bedsction  de«  R«cht8- 
die  neuere  herflbergeiiomineQ  worden.  Dabei  ist 
'erth,  dose  an  mehreren  der  hierher  gehörigen 
ad  darunter  an  einer,  welche  aoadrOckUch  der 
Redaction  zogewies^i  wird,  and  an  einer  zweiten, 
sh  in  einem  Bmchstfick  einer  selbstständigen  Com- 
18  beiden  Redactionen  erhalten  ist,')  die  Beseich- 
iknps  firmaSr  and  erendreki  mit  einander  wechseln ; 
'ertb  ferner,  dass  nicht  nar  an  den  Stellen,  welche 
m  Rechtsbache  in  die  Bevisioa  des  Christenrechtes 
nges,  welche  E.  UagnoB  lagaboetir  veranstaltete, 
;en  sind,  eteta  der  &rmaSr  für  den  erendieki  biek- 
tellt  sich  findet,*)  sondern  dass  das  Gleiche  der 
h  anch  7on  dem  Christenrecfate  E.  STerrir'a  zn 
I  wogten  aUerdings  ausnamsweise  an  zwei  Stellen 
mnng  des  bischSflichen  Vogtes  als  erendreki  ans 
in  diese  letztere  Compilation  herQbergenommen 
Ans  allen  diesen  Thatsacben  mSchte  man  den 
ifaen,  dass  nnr  die  ältere  Zeit  die  Bezeichnungen 
1  erendreki  fnr  die  Yögte  des  E5nig8  nnd  des 
»wechselnd  gebraucht  habe ,  iriihrend  die  spätere 
itzteren  Titel  TSllig  habe  fidlen  lassen;  indessen 
doch  nicht  übersehen  werden,  dass  anch  schon 
od  die  E^L.  ansschliesslich  von  (innenn  sprechen, 

20,  22,  30,  33,  ebenda;  t^  Fragm.  CL  n  S  9  «»^ 

D«n«rer  QSErB.  9  12  n.  31  mit  Ot>L.  9  11  d.  24. 

Srerrii  ErB.  9  6,  12,  32,  77,  78,  90  mit  0|>I..  9  9, 

;  Uta  aph.  9  24  ist  dis  bieher  gehörig«  Stella  in  STerria 
iWhanpt  nicht  Qbergegangen. 

Sverris  EiB.  9  80  n.  91,  mit  GtiL.  §  31  u.  33.  Ich 
■  anf  den  Pnokt  bweit«  in  meinen  Stadien  lum  Chriaten- 
arria,  8.  67  anfmetkaam  gemacht 
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and  niemalen  den  Ansdnick  erendreki  als  gleichbedeutend 
gebranchen.^)  Man  wird  diesem  Verhalten  der  beiden  Rechts- 
bficher  gegenüber,  welche  doch  zu  den  ältesten  yorhandenen 
zahlen,  kaam  daran  denken  dSrfen,  jenen  Wechsel  im 
Sprachgebranche  mit  einer  Yerändemng  im  königlichen  und 
bischöflichen  Dienste  in  Verbindung  za  bringen,  nnd  allen- 
&Ils  die  Vermnthnng  zu  wagen,  dass  es  in  der  älteren  Zeit 
dem  Könige  sowohl  als  den  Bischöfen  überlassen  geblieben 
sei,  ihre  Bevollmächtigten  bleibend  oder  vorübergehend  be- 
liebig zn  wählen,  und  dass  sich  später  erst  der  Gebrauch 
festgestellt  habe,  zn  gerichtlichen  nnd  administrativen  Func- 
tionen gerade  die  irmenn  zu  verwenden,  während  diese  vor- 
dem auf  einen  anderen  Beruf,  wie  etwa  die  Verwaltung  der 
Güter  ihres  Herrn  beschrankt  gewesen  wären.  Dagegen 
wird  man  sich  daran  erinnern  dürfen,  dass  das  Wort  erend- 
reki vermöge  des  etymologischen  Zusammenhanges  sowohl 
als  der  Art  seines  Gebrauches  mit  ärr,  £rma5r  vollkommen 
identisch  genommen  werden  kann;  ohne  auf  irgend  eine  be- 
stimmte Art  von  Verrichtungen  hinzudeuten,  können  beide 
Ausdrucke  ganz  gleichmässig  Jeden  bezeichnen,  der  eines 
Anderen  Geschäfte  verrichtet  oder  Botschaften  überbringt, 
und  es  ist  demnach  recht  wohl  denkbar,  dass  von  Anfang 
an  beide  Bezeichnungen  als  völlig  gleichbedeutende  gebraucht 
worden  wären,  und  erst  hinterher  der  eine  den  anderen,  in 
verschiedenen  G^enden  zu  verschiedener  Zeit,  aus  dem  Ge- 
brauche verdrängt  hätte.  Mag  sein,  dass  die  sich  ein- 
bürgernde Verwendung  des  Ausdruckes  irr   f&r  den  Engel 


5)  Daas  in  fi  I»L.  II,  §  6  einmal  von  einem  BytHjunatr  bisknps  die 
Rede  ut,  halte  ich  ftr  gfinilich  bedentongBlos.  Die  Parallelstellen  I, 
§  15  n.  ni,  §  6  seilen  dafür  übereinstimmend  irmad'r,  nnd  auch  in  II, 
§  6  selbst  wird  bei  einer  zweiten  Erwfihnnng  dee  Bediensteten  der  letz- 
tere Titel  gebraoeht,  so  dass  der  erstere  nur  aof  einem  Sehreibverstosse 
zu  berahen  scheint. 
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ineraeits  nnd  Tür  den  Sendung  des  Teufels  andrer- 

Gebranch  dieser  Bezeichnung  für  königliclie  nnd 
the  Diener  unpassend  erscheinen  liess ,  nnd  dass 
1  hier  ans  zunächst  neben  einander  hald  die  Za- 
letznng  ärmatr,   bald   das  synonyme  eresdreU  anb- 

bi«  allmälig  die  entere  Bezeichnang  im  GeBrancbe 
'band  erlangte. 

h  diesen  einleitenden  Bemerkongen  mag  nnn  zar 
ng  der  Stellung  abergegangen  werden,  welche 
menn  im  altnorwegis  chen  Rech  t  e  an - 
en  war.  In  den  geschichtlichen  Qaellen  werden 
chon  sehr  frühzeitig  erwähnt,  aber  allerdings  in 
iise,  welche  über  die  Beechafifenheit  der  ihnen  Qber- 

Verrichtnngen  keinen  erschöpfenden  Aafschlnss 
Schon  zur  Zeit  des  Königs  Haraldr  härfagri  werden 
enn  als  Verwalter  vom  Könige  eingezogener')  oder 
Bessener  Güter  genannt,*)  and  wird  anch  wohl  be- 
das8  sie  für  des  Königs  Unterhalt  während  der  Zeit 
1  hatten,  während  deren  er  anf  den  von  ihnen  ver- 

Höfen  seinen  Aufenthalt  nam.  Diunit  mag  es  zu- 
längen ,  dass  anch  anf  Island  einmal  von  dem  &t- 
sines   der   ersten    Einwanderer    gesprochen   werden 

des  Geirmundr  beljarskinn  nämlich ,  eines  Klein- 
ns  HörSaland  oder  Rogaland,  welcher  insoweit  offen- 
w^scbe   Zustände   nach   Island    übertragen   hatte; 

diesem  Falle  erscheint  der  ärmafir  als  Verwalter 
!r  seines.  Herrn ,  wog^n  an  der  einzigen  weiteren 
IQ   welcher  anf  Island  ein  ^nnaSr  genannt  wird,*) 


7rb7ggja,  cap,  2,  S.  4;  Orettla,  oap.  7,  S.  10. 
;i;U,  cap.  19,  S.  35. 

iandn£ma,   11,   cap.  20,  S.  124;  in  der  StarUaga, 
4  fehlt  freilich  die  BeMichnong, 
iriatni  ■.,  cap.  2,  8.  5. 
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das  Wort  einen  Schntzgeist  bezeichnet,  also  in  einem  abge- 
leiteten Sinne  gebraucht  wird,  der  für  unsere  Zwecke  ohne 
Bedentang  ist.  Wenig  später,  nämlich  während  der  Re- 
gierung des  E.  H^kon  gö6i,  ist  wider  von  „ärmenn  konängs^^ 
die  Rede,  welche  im  Interesse  des  Königs  die  Güter  eines 
Mannes  eingezogen  hatten  ;  ^)  Ton  K,  Olafs  Trjggvason  aber 
wird  erzählt,  dass  er  unmittelbar  vor  seinem  letzten  Auszuge 
pach  dem  Wendenlande  „skipaSi  monnum  um  öll  {»reenda- 
log  1  sjTslur  ok  ärmennmgar/^^)  Wider  am  etwas  später 
wird  uns  ein  ärmaSr  des  heil.  Olafs,  t>6raldi  mit  Namen, 
genannt ,  welcher  den  Eonigshof  zu  Haugr  im  Yeradale  in 
der  Landschaft  Drontheim  bewirthschaftete;')  der  Eönig 
berief  ihn  einmal  zu  sich,  um  von  ihm  Nachrichten  ein- 
zuziehen über  die  Haltung  des  Christenthumes  in  seiner 
Gegend,  und  der  Mann  leistete  dem  Rufe  Folge,  obwohl  er 
wusste,  dass  er  dabei  sein  Leben  auf  das  Spiel  setzte.  Ein 
andermal  versetzt  der  Konig  den  Inhaber  einer  armenning 
zu  Ograldsnes  nach  einer  weiter  nördlich  auf  der  Insel  Folk- 
rin  gelegenen ;  ^)  E.  Olaf  selbst  spricht  einmal  von  den 
,.armenn,  er  bü  var  varftveita  ok  veizlur  skulu  gera  i  möti 
m^r  ok  liSi  mmu/'  ^)  und  unter  eben  diesem  Eönige  begab 
sich  ein  Vorfall,  welcher  die  Stellung  dieser  Bediensteten 
za  seiner  Zeit  in  ein  ganz  besonders  helles  Licht  zu  setzen 


1)  Eigla,  cap.  65,  8.  153. 

2)  Heim  skr.  Olafs  s.  TryggTasonar,  eap.  103,  S.  204; 
Tgl.  FMS.  n,  cap   233  q   237,  8.  253  n.  275. 

3)  Heixnskr.  dlafs«.  helga,  cap.  115,  8.  339-40. 

4)  Flbk.,  n,  c^.  144,  8.  193. 

5)  Heimskr.  Olafs  b.  helga,  cap.  122,  8.  350;  Ygl.  Olafs s. 
Tryggvasonar,  cap.  272,  8.39,  iif  den  FMS.  III.  Anch  der  oben 
8.  57  bereits  genannte  Björn  hält  dem  Eönige  eine  veizla,  wahrend 
er  andereneiis  anch  als  ElSger  in  8tTaf8achen  am  Dinge  anftritt. 
Heimskr.  dlafs  s.  helga,  cap.  173—4,  8.  432—4. 


mig  der  jiMZm.-jMoZ.  CZnme  vom  1.  FArmar  1819. 

lt.  Za  OgTslcUnes  aaf  der  Inae]  Könnt  in  Boga- 
in  grosser  Königshof,  tmd  aber  dieseii  war  da- 
1022)  t^rir  telr  als  „irmaSr  konnngB*'  gesetzt.*) 

war  so  geringer  Herknnft,  dass  er  sogar  als 
in  i  allar  »ttir^  bezeichnet  werden  konnte,*)  abor 
id  in  Gescbäflssachen  sehr  branchbar,  ein  gnter 
>er  aoch  ehrgeizig  and  prachtliebend,  streitsüchtig 
nen  Worten  wenig  mssshaltend.  Da  goschah  es 
US  der  ESnig  wegen  änes  Hisjahres  die  Aosfiibr 
,  Malz  and  Mehl  ans  der  sOdlichen  Reichshälfte 
a&rdlichen  rerboten  hatte,  nnd  dass  ein  vomenm 
um  ans  H&logaland,  Asbjßm  SignrttarBon ,  söd- 
r,  am  trotz  dieses  Verbotes  seinen  Bedarf  an  Korn 
o.  Von  ^rir  anf  du  erlassene  Verbot  anfmcrit- 
üht,  and  znm  Umkehren  an^^onl^  wendet  der 
an  sich  an  den  mächtigen  Erling  Skjägsson,  den 
äner  Hntter,  and  dieser  wagt  zwar  nicht  ihm 
u  abzugeben,  lässt  ihm  jedoch  solches  durch  seine 
erkanfen,  die,  wie  er  sophistisch  meint,  nicht  im 
bände  der  fi-rien  Lente  standen ,  nnd  darnm  an 
idrecht  nicht  gebanden  waren.  Inzwischen  hatte 
r  in  Voranssicht  dessen,  was  geschehen  wfirde, 
Ft  aufboten,  und  als  ÄsbjSm  auf  seiner  Heim- 
r  bei  C^aldsnes  anle^,  nam  er  ihm  nnter  vielen 
Q  Reden  nicht  nar  sein  Korn  nnd  Malz,   sondern 

gutes  S^el  ab ,  welches  er  auf  seinem  Schiffe 
bittert  Bber  den  erlittenen  Schimpf  und  den  Hohn, 
r  Tiel&ch  darfiber  za  erdalden  hatte,  machte  As- 
1  im  folgenden  Jahre  auf,  um  an  ^örir  Rache  za 
r  erschlug  ihn,  während  der  Mann  an  des  Königs 

limskr.  tfufs  >.  helga,  osp.  123,  8.  SS2. 

•uda,  oap.  132,  8.  951;   Tgl.  di«  Worte:  „tj^  koDings 

benda,  «v.  123,  &  354. 
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Tafel  aufs^artete,  welcher  gerade  zu  ögyaldsnee  sein  Osto- 
fest  feierte.  Das  war  eine  schwere  ünthat,  da  nicht  nur 
ein  Bediensteter  des  Königs  getödtet,  sondern  auch  der 
Ostofrieden  gebrochen,  die  Heiligkeit  des  königlichen  Wohn- 
hauses verletzt,  nnd  sogar  des  Königs  eigene  Person  nicht 
geachtet  wordai  war ;  anf  der  That  ergriffen ,  sollte  darum 
Asbjörn  sofort  hingerichtet  werden,  nnd  von  irgendwelcher 
Sühne  wollte  der  schwer  gekränkte  Herrscher  Nichts  hören. 
Indessen  wnssten  gnte  Freunde  doch  durch  mancherlei  Aus- 
flüchte einen  Aufschub  der  Hinrichtung  zu  bewirken,  und 
die  damit  gewonnene  Zeit  wurde  benützt,  um  den  Erling 
Skjalgsson  von  der  Lage  seines  Neffen  zu  benachrichtigen; 
mit  einem  rasch  gesammelten  Heere  zieht  dieser  eben  noch 
rechtzeitig  heran,  und  zwingt  den  König  mit  Waffengewalt 

zum  Abschlüsse  eines  Vergleiches,  durch  welchen  Asbjörn 
nch  verpflichtete,  die  „ärmenniug^^  ^rirs,  und  damit  die 
Verwaltimg  des  Hofes  zu  Ögraldsnes  za  abememeD.  Das 
entsprach  einem  älteren  Bechtssatze,  vermöge  dessen  Jeder, 
der  einen  Dienstmann  des  Königs  erschlagen  würde,  auf 
Verlangen  des  Königs  den  Dienst  des  Erschlagenen  zu  über- 
nemen  schuldig  war;  den  vornemen  Verwandten  Asbjörns 
aber  schien  es  eine  unerträgliche  Schmach,  dass  dieser  durch 
die  Uebemame  des  Dienstes  „konungs  ^raell  ok  jafhingi 
hins  versta  manns  ^ris  sels^'  werden  sollte,  und  so  Hess 
Asbjörn  den  Vergleich  unerfüllt,  was  ihm  freilich  hinter- 
her sein  Leben  kostete.^)  Auch  noch  von  K.  Magnus  göSi 
wird  erzählt,  dass  er  „skipaSi  alt  i  hdrö&um  mönnumi  i 
armenningar  ok  syslur^^')  und  unter  K.  SigurS  JörsalaÜEuri 
wird  ein  arma5r  genannt  als  Verwalter  eines  Königshofes 
in  JiBderen;*)  um  die  Mitte  aber  des  12.  Jahrhunderts  wird 


1)  Heim  skr.  d^lafs  s.  helga,  cap.  123—128,  S.  351—62. 

2)  Heimskr.  Magnäss  s.  g6d'a,  cap.  3,  S.  517. 

3)  eben  da»  Sigurd'ars.  Jorsalafara,  oap.  31,  S.  689. 


\ttmff  der  jAäot.-jAüoI.  Clat$e  vom  1.  Ftbruar  isr9. 

r  „£rmeDiiiiig"  aaf  Eatanes  in  Schottland  geeprodiMi, 
lie  Jarle  der  Orkneys  einem  gewissen  Gilla-Odran 
it  hatten.')  Beachtenswerther  noch  als  dieses  Yor- 
Ton  &rmenn  im  Dienste  dieser  Jarle  ist,  dass 
ilegentlich  anch  in  Dänemark  genannt  werden,  und 
imal  anter  E.  Sveinn  ülbson,  also  um  die  Mitte 
Jahrhunderts,*)  dann  aber  nochmals  nnt«r  K.  Knät 
[igen,  also  am  Ende  desselben  Jahrhanderts;')  beide 
scheinen  dieselben  Aber  königliche  Gtlter  gesetzt, 
der  ersteren  Stelle  wird  einem  solchen  sogar  Amt 
nes  Un  zngeqtrochen.  Der  dänischen  Rechtsspracbe 
IVort  fremd ;   dag^^n  finden  wir  in  den  dänischen 

den  „konängs  bryti"  in  ganz  derselben  Stellung, 
n  Norw^en  dem  Ermanne  konängs  zugewiesen  ist,*) 
lat  demnach  angenscheinlich  in  den  angefahrten  is- 
m  Geecbicbtswerken  der  uorw^ische  Amtstitel  räch 
[teile  des  dänischen  eingedrängt. 

Bild,  welches  die  Geschichtsqaellen  von  der  Stel- 
'  ^menn  geben,  ist  hiemach  folgendes.  Dieselben 
1  Könige  Ober  bestimmte  H5fe  gesetzt,  welche  sie 
1  Anftrag  za  verwalten  (varSveita)  haben.  Ohne 
üdenz  im  Lande,  nimmt  der  König  abwechselnd 
in  Höfen  seinen  Aofentbalt,  and  die  irmenn  sind 
:he  ihm  und  seinen  B^leitern   fOr  diese  Zeit  die 

ZD  beeorgea  (gera  veizlur)  haben;  sie  haben  auch 
n  dieser  Obliegenheit  genügen  za  können,  den  Ean- 

nöthigen  Vorräthe  zu  besorgen')  nnd  andererseits 


•  rknejlnga  ■.,  8.  382;  Flbk.,  n,  «ap.  489,  a  SOS. 

'ma.,  VI,  cap.  72,  8.  299-301  (im  And-nnu'  i.  Tertfirfaka). 

:Dy'tHnga  ■.,  cap.  49,  8.  261. 

0  aber  auch  Heimikilngla,  Olafs  a.  TrjggvaiODar, 

I.  151. 

ligla,  cap.  19,  8.  35. 
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die    Anfvrartnng   bei  Tisch    zn   übemeiDen,  oder  doch  zu 
überwachen.     Insoweit   erschienen   sie  also  in  der  That  als 
Gntsverwalter ;    aber  doch   sehen  wir  sie  auch  wider  Güter 
einziehen,   welche  der  König  als  ihm  heimgefollen  betrach- 
tete, ^)  oder ,  wie  Se1I»6rir  that ,   ein  vom  Könige  erlassenes 
Ausfuhrverbot    widerspenstigen   ünterthanen   gegenüber   zu 
gewaltsamer  Ausfahrung  bringen,  so  dass  also  jene  erstere 
Functioa  das  Bereich  ihrer  Gompetenz  keineswegs  erschöpfte. 
Fraglich  erscheint  ferner,  ob  wirklich,  wie  Munch  annimmt,') 
die  armenn  regelmässig  unfreien  Standes,  Freigelassene,  oder 
doch  höchstens  aus  den  geringsten  Kreisen  heryorgegangen 
gewesen  seien.  Allerdings  bezeichnet  Erlingr  Skjalgsson  den 
Sel^rir  als  ^r^lborinn  i  allar  settir,  und  ein  anderer  Yer- 
wandter    Asbjörns    die   Uebemame   der   armenning    durch 
diesen   als  eine  Ernidrigung  desselben   zu  einem   konungs 
^nell ;  aber  doch  ist  sehr  die  Fr^e,  ob  derartige  Aussprüche 
irgendwie  buchstäblich   zu  nemen  sind.     Geirmundr  heljar- 
skinn  erklart,  lieber  auswandern  als  „konungs  {»rsBlP^  werden 
zu  wollen,')  und  als  Grimr  hersir  die  Erbschaft  des  Björn 
Hrölftson   im   Namen   des   Königs   einziehen    will ,    erklärt 
Ondottr  kraka,    dieselbe  lieber  dem  Sohne  Björn^s  als  den 
„konungs  I>r8elar^^  gönnen  zu  wollen;^)  ebenso  erklärt  auch 
Björn,  des  Ketill  flatnefr  Sohn,  lieber  das  Land  verlassen 
zu  wollen,   als  dass  er  sich  von  den  „l^rselar  Haralds  kon- 
ungs'^ todtschlagen  liesse.  ^)     In  allen  diesen  und  änlichen 
Fallen   wird  Niemand    daran    denken,    den   Ausdruck    auf 
wirkliche  Unfreiheit  beziehen  zu  wollen ;  er  bezeichnet  viel- 
mehr im  Munde  vornemer,  auf  ihre  volle  Selbstherrlichkeit 


1)  Eigla,  cap.  65,  8.  153. 

2)  Det  norske  Folks  Historie,  I,  1,  S.  573. 
8)  Orettla,  cap.  3,  S.  3. 

4)  ebenda,  eap.  6,  8.  9. 

5)  Lazdnla,  cap.  2,  8.  4. 
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stolzer  Manner  die  Bediensteten  des  Königs  als  solehei  selbst 
die  Yomemeren,  wie  etwa  die  hersar  nicht  aasgeschlossen, 
and  es  liegt  kein  Grand  vor,  die  obigen  Aassprfiche  aber 
Sel^rir  ernster  zn  nemen.  An  einer  Stelle,  an  welch» 
der  Geschichtschreiber  selber  spricht,  wird  dieser  zwar  als 
„ma5r  »ttsmirr^^,  d.  h.  als  ein  Mann  geringer  Herknnft, 
aber  ganz  and  gar  nicht  als  anfrei  bezeichnet,  and  so  wird 
man  aas  dem,  was  über  ihn  berichtet  wird,  nar  eine  Be- 
stätigang  der  Angabe  des  Eönigsspiegels  entnemen  können, 
dass  oft  Leate,  die  am  ihres  geringen  Vermögens  oder  ihrer 
geringen  Herkunft  willen  in  ihrer  Heimath  Nichts  galten, 
im  Eönigsdienste  zu  Macht  and  Ansehen  gelangten, ')  keines- 
wegs aber  daranf  schliessen  dorfen,  dass  die  innenn  über- 
haupt regelmassig  geringen  Standes,  oder  dass  sie  vollends 
zumeist  anfreier  Gebart  gewesen  seien. 

Ein  ungleich  lebendigeres  Bild  der  von  den  armenn 
eingenommenen  Stellung  als  die  Geschichtsquellen  geben 
uns  die  Bechtsquellen ;  bezüglich  ihrer  empfiehlt  es  sich 
aber,  nicht  nur  die  königlicheh  Vögte  von  den  bischöflichen 
getrennt  zu  behandeln,  sondern  auch  zwischen  der  amtlichen 
Competenz  beider  und  ihrer  sonstigen  Stellung  im  Rechte 
zu  unterscheiden.  Was  zunächst  die  Obliegenheiten 
der  irmenn  konängs  betrifft,  so  werden  in  den  Rechts- 
büchem  diejenigen  am  Ausführlichsten  besprochen,  welche 
sich  auf  die  Strafreehtspflege  beziehen.  Es  sind  aber  zu- 
nächst  alle  Strafgelder,  welche  dem  Eönige  g^enüber  yer- 
wirkt  werden,  an  sie  zu  entrichten,  und  sie  haben  denn 
auch  die  Slagestellung  zu  besorgen,  soweit  solche  auf  ge- 
richtlichem Wege  einzutreiben  sind.  In  den  Fr^L.  wird 
ganz  allgemein  die  Regel  ausgesprochen,  dass,  wo  immer 
Jemand  eine  Geldstrafe  an  den  Eönig  verwirke  (gerir  til 
yftis  viS  konüng),  jeder  irmaSr  seinen  fylkismann  einzu- 


1)  KoningBsk.  §  26,  S.  58—59. 
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klagen  habe, ')  und  wenn  E.  Hfton  gamli  darüber  zu  klagen 
hat,  dass  die  Lässigkeit  der  Leute  im  Tragen  des  Ladnngs- 
Stabes  yerhindere,  dass  die  Rechtssachen  der  Lente  gehörig 
erledigt  werden,  nnd  dass  die  ärmenn  den  Strafsachen  ge- 
hörig nachgehen,')  so  weist  auch  diess  auf  dieselbe  Ein- 
richtong  hin.  Wiedemm  wird  bestimmt,  dass,  wo  immer 
eise  Ladung  ausgeht,  der  ärmaSr  am  ersten  Dinge  seine 
Untersachung  anstellen^  nnd  längstens  bis  zum  dritten 
Dinge  seine  Klage  durchgeführt  haben  soll,  und  dass  der 
annaSr  andererseits  auch  f&r  die  gehörige  Vertheilung  der 
Pflicht,  den  Ladungsstab  zu  tragen,  unter  die  Bauern  zu 
sorgen  hat.')  Eine  Reihe  einzelner  Vorschriften,  reiht  sich 
diesen  allgemeineren  Satzungen  an,  und  wollen  diese  natür- 
lich nur  beispielsweise  gemeint  sein.  Nach  den  QpL.  hat 
w^en  einer  Schlägerei,  welche  während  eines  Trinkgelages 
stattgefunden  haben  soll,  entweder  des  Königs  ärmaSr  oder 
der  lendr  mafir  die  Klage  zu  erheben ;  ^)  der  ärmaSr  stellt 
ferner  die  Klage  wegen  widerrechtlicher  Unterstützung  eines 
geachteten  Mannes,^)  er  klagt  auf  die  Busse,  welche  dem 
Könige  wegen  Nichterfüllung  der  Ueerespflicht  gebührt 
(leiSiogrs  ^ti),*)  sowie  auf  die  Busse,  welche  w^en  Ver- 
weigerung des  kvöSuyitni  oder  wegen  Unterliegens  im  ver- 
wetteten Oerichte,^  dann  wegen  verweigerter  dömfesta  zu 
entrichten  ist,^  endlich  wird  er  auch  bezüglich  derjenigen 
Bussen  als  bezugsberechtigt  bezeichnet,  welche  der  weltlichen 
Gewalt  w^en  Nichterfüllung  der  Verpflichtungen  gegen  den 


l)Fr>L.,  X.  §  33. 

2)  ebenda,  Einleitnng,  §  21. 

3)  ebenda,  n,  §  23. 

4)  a>L.  §  187. 

5)  ebenda,  §  202. 

6)  ebenda,  §  298. 

7)  ebenda,  §  266. 

8)  ebenda,  9  268. 


SittvMQ  der  ph3o$.-ph3oi.  Glatte  com  1.  F^ruar  1879. 

of  Dnd  deeseD  Vogt  anfeilen , ')  welche  Bossen  freilich 
afSterem  Recht  an  den  Bischof  selbst  Ilbei^egangen, 
lamm  sach  von  dessen  Vogt  erhöhen  worden  zn  sein 
len.  *)  An  den  3  znletzt  angeführten  Stellen  wird 
ingB  von  dem  erendreti,  nicht  von  dem  irmatir  honüngs 
icfaen ;    indessen  kann  nach  den  obigen  AnsfÜhirmgen 

wohl  bezweifelt  werden,  dass  beide  BezeichnaDgen  als 
immen  identische  zn  betrachten  sind.  In  allen  diesen 
inlichen  FSllen,  in  welchen  ein  Bossbezog  dem  Yogte 
'önigs  zngewiesen  wird,  ist  es  selbstverständlich  der 
;  selbst,  in  dessen  Namen  nnd  auf  dessen  Bechnnng 
a  Betrag  einzieht;  es  galt  dämm  als  eine  strafbare 
bznng  des  kSniglichen  Rechtes  (drepa  nitr  konnngs 
,  wenn  bei  einer  Körperverletzung*)  oder  bei  einem 
tale*)  der  Beschädigte  sich  insgeheim  mit  dem  Schnl- 

ab&nd,  nnd  es  erwächst  in  solchen  lallen  dem  Vogte 
[ßnigs  ein  weiteres  Klagerecht  gegen  beide  Theile. 
n  des  T^bangs  ferner,  welcher  dem  K&nige  bei  dem 
hren  mit  kra&')  oder  mit  krafia")  an&llen  kann,  wenn 
1er  Beklf^(te  seinen  ciTilrechtlichen  nnd  procesfmaleD 
ndlicbkeiten  zu  entziehen  sucht,  wird  der  armafir  kon- 

auch  bei  der  gewaltsamen  Ezecntion  (atf&r)  beige- 
,  und  er  verliert  den  Anspmch  anf  den  r&nbang,  wenn 
ne  Mitwirkung  bei  dieser  verweigert,')  was  anch  wohl 
kehrt  so  aasgedrückt  wird,  dass  derselbe  dnrch  seine 
Irknog  bri  der  Zwangsvollstreckung  den  Ansprach  auf 


1)  aph.  8  »  n.  38. 

!)  Sverrii  ErB.  g  8  d.  91;  vgl.  meine  Studien  fibar  dicMi 

inrecht,  S.  69-70. 

t)  QtiL.  g  214. 

0  ebenda,  §  256. 

>]  ebenda,  g  35. 

))  ebenda,  §87. 

1}  abends,  g  35. 
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den  ranbaug  erwerbe.  ^)  Handelt  es  sich  um  die  ^chtang 
eines  Mannes,  so  hat  des  Königs  Vogt  für  die  Liquidation 
des  Vermögens  des  Geächteten  zu  sorgen,  indem  er  eine 
fimtarstefha  anberanmt,  an  welcher  dessen  Gläubiger  sich 
zu  melden,  und  ihr  Guthaben  in  Emp&ng  zu  nemen  haben, 
ehe  der  Vogt  im  Namen  des  Königs  zugreift , ')  wie  ja  für 
alle  Fälle  die  Regel  gilt,  dass  des  Königs  Anspruch  dem 
der  Priyatlente  weichen  mnss,  wesshalb  z.  B.  der  Stra&n* 
sprach  des  Vogtes  gegen  eine  skuldarkona  erst  zum  Zuge 
kommt,  wenn  zuvor  deren  Schuld  getilgt  ist,')  und  bei 
Korperverletzungen  erst  der  Beschädigte  mit  allen  seinen 
Ansprüchen  befriedigt  werden  muss,  ehe  der  Vogt  sein  Ge- 
wette  beziehen  darf/)  Selbstverständlich  wird  übrigens  des 
Königs  Vogt  auch  mit  Strafen  bedroht  für  den  Fall,  dass 
er  bei  der  ihm  obliegenden  Zwangsvollstreckung  nicht  ord- 
nnngsmassig  vorgeht.  So  wird  zunächst  der  Fall  vorge- 
sehen» da  er  „tekr  bu  böanda  upp  utalt  eSa  üdcemt,^^  ^)  d.  h. 
da  er  einem  Bauern  ohne  vorgängigen  Urtheilsspruch  und 
ohne  gehörige  Inventarisirung  seine  Habe  wegnimmt,  oder 
da  er  f,telr  bu  manns,  eSa  tekr  upp  i  8tö5um  öSrum  en  i 
Mm  ^rimr,  er  til  ^ess  ero  talSir,^^  ^)  d.  h.  da  er,  nämlich 
ohne  vorgängigen  urtheilsspruch,  zur  Wegname  von  Sachen 
schreitet,  ohne  dass  doch  einer  der  drei  Ausnamsfalle  vor- 
liegt, in  welchen  die  Friedlosigkeit  anticipirt  werden  durfte.^) 
Für  beide  Fälle  wird  zunächst  die  Strafe  bestimmt,  welche 
d^  schuldigen  Vogt  treffen  soll;  ausserdem  wird  aber  auch 


1)  ebenda,  §  77.  VgL  tibrigens  von  Amira,  Das  altnorwegische 
YoUstreekongsverfahren,  snmal  S.  256 — 62. 

2)  6I»L.  §  162. 
S)  ebenda,  §  71. 

4)  ebenda,  §  189  u.  200. 

5)  ebenda,  g  141—42. 

6)  ebenda,  §  213. 

7)  TgL  dber  diese  Fälle  ebenda,  S.  160. 
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noeh  die  weitere  Regel  angestellt,  dass  far  den  Fall,  da 
der  Yerbreclier  in  den  Wald  entkommt,  nnd  Ton  dort  aas 
sich  erbietet  zn  ürtheil  nnd  Recht  zn  stehen,  demselben 
sein  Yerm^ren  insoweit  yerbleiben  solle»  als  es  „ntalt  ok 
ntekit^  ist,  wogegen  der  Yog^  Alles  soll  behalten  dürfen, 
was  er  „talt  ok  tekit^*  hat,  ehe  jenes  Elrbieten  zn  Recht 
erfolgte.^)  Ghuiz  änliche  Bestimmungen  komm»  aber  ancli 
im  Rechte  Ton  Drontheim  zn  Tage.  Will  z.  B.  eine  Weibs- 
person den  Vater  ihres  unehelichen  Kindes  nicht  nennen, 
nnd  gQt  in  Folge  dessen  der  Kindsrater  als  unfrei,  so  ist 
es  d^  frmatr,  welcher  nadi  den  Fr^L.  die  dem  Könige  ge- 
bührende Geldstrafe  elntzeibt.')  Hat  Jemand  in  einer  Sache, 
wdche  anf  utlegft  geht,  einen  Eid  zn  schwören  sich  ver- 
pflichtet, so  muss  der  armaSr  Ton  dem  Termine  in  Kennt- 
niss  gesetzt  werden,  an  welchem  der  Eid  abgeleistet  werden 
soll,  und  er  hat  für  den  Fall  nicht  gehörigen  Abschwörens 
desselben  wegen  des  EidfiJles  zu  klagen,  sofeme  der  in 
erster  Linie  hie«i  berufene  Piocessgegner  diess  nicht  inner- 
halb der  gesetzlich  Torgeschriebenen  Frist  thnt*)  Kommt 
eine  GiTilsache,  nachdem  die  dreimalige  krahi  erfolglos  ge- 
blieben war,  Tor  das  Ding,  und  erfolgt  auch  darauf  hin 
noch  keine  Zahlung,  so  geht  die  Zwangsrollstreckung  so- 
fort, Snlich  wie  nach  den  GftL.,  auf  d«i  doppelten  Betrag 
der  Schuld,  und  zwar  arhSlt  tou  diesem  Betrage  zunächst 
der  KlSger  seine  Schuldsumme ,  sodann  aber  der  Yogt  eine 
Zahlung  Ton  9  aurar,  wahrend  der  etwa%e  üeberschuss  der 
Bauenohaft  zufiUIt^)  Von  don  Gute  eines  geachteten 
Mannes  wird  ferner  in  inlicher  Wdae  zunächst  der  Betrag 
d«r  Busse  lu  Gunstai  des  Bwii  liMiglun  weggenommen,  so- 


neb«ada»9  189. 
^  Fr^L.  II,  §  L 
a)  tbsada,  1?,  I  a 

4)  ebenda,  X«|  17« 
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dann  aber  der  Ueberrest  dem  Vogte  überantwortet,  und 
wenn  der  Schuldige  sieb  wider  in  den  Frieden  einkaufen 
wiU,  so  bat  er  nicbt  nur  dem  bescbadigten  Priratmanne, 
sondern  aneb  dem  Vogte  sieb  zur  Zablung  einer  Busse  zu 
erbieten.  ^)  Im  Falle  der  Begebung  eines  Mordes  *  bat  der  £r- 
matr  die  Klage  anzustellen,  wenn  der  zunächst  berufene 
PriTatmann  sie  nicbt  erbebt,  und  er  bat  diesem  letzteren 
nöthigenfalls  eine  Prsedusivfrist  für  die  Elagestellung  anzu- 
beraumen; docb  bat  des  Königs  Vogt  ebensogut  wie  jeder 
Priratklager  seine  S3age  durch  ein  heimiliskTiSarritni, 
d.  b.  Verdachtszeugniss  zu  unterstützen,  wenn  er  den  An- 
geklagten zu  einem  Beinigungseide  treiben  will.')  Ebenso 
soll  Niemand,  weder  des  Königs  Vogt  noch  ein  anderer 
Mann,  gegen  Jemanden  den  Vorwurf  der  Sodomie  erbeben, 
68  sei  denn,  dass  derselbe  durch  ein  Verdachtszeugniss  unter- 
statzt werde;')  dieselbe  Vorschrift  gilt  femer  nach  dem 
Stadtrechte  auch  in  Bezug  auf  die  Beschuldigung  wegen 
Hocbyerratbs,^)  und  nach  den  defecten  Worten  eines  Mem- 
branfragmentes,  und  der  allerdings  etwas  umgestalteten 
Fassung  der  JimsiSa,  endlich  auch  den  im  Inbaltsverzeicb- 
nisse  der  Fr^L.  erhaltenen  Capitelüberscbriften  zu  scbliessen^) 
ist  auch  diese  Bestimmung  aus  diesem  letzteren  Bechtsbuche 
geflossen,  dessen  Text  an  der  hier  massgebenden  Stelle 
defect  ist.  Auch  nach  den  Fr|»L.  bat  überdiess  des  Königs 
Vogt  für  die  Auseinandersetzung  des  Vermögens  zu  sorgen, 
welches  ein  geachteter  Mann  besitzt.^)  Er  bat  den  sämmt- 


1)  ebenda,  IV,  §  22. 

2)  ebenda,  lY,  §  24. 

8)  ebenda,  V,  §  22;  die  hier  defecte  Stelle  ist  ans  Fragm.  II, 
§  21,  and  J^rnsf^a,  Mannh.  §  24  sa  erganien. 

4)  BjarkB.  m,  §  152. 

5)  Fragm.  II,  $22;  Järns.  Mannb.,  §  24;  FrI»Ii.  V,  Inhalts- 
TensiehnisB,  §  19—23  (§  22-26). 

6)  PrfrL.  V,  §  13. 
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lieben  Betheiligten  eine  fimtarstefna  anzub^anmen ,  an 
welcher  diese  Aoseinandersetznng  za  erfolgen  hat,  and  wenn 
er  diess  yersanmt,  hat  er  sich  am  nächsten  Dinge  darüber 
zu  verantworten;  zahlt  er  einem  der  Betheiligten  den  Be- 
trag nicht  voll  aus,  welchen  dieser  zn  beanspnichen  hat, 
und  bleibt  auch  eine  förmliche  Zahlungsanforderung  erfolg- 
los, so  richtet  sich  sofort  die  Execution  gegen  ihn  auf  das 
Doppelte,  und  zwar  in  der  Art,  dass  der  Kläger  nur  den 
Betrag  seiner  Schuld  erhält,  der  üeberrest  aber  den  Bauern 
zufallt.  Verkürzt  der  armaSr  die  Frau  des  Geächteten,  so 
gilt  diess  als  buran ;  nimmt  etwa  der  Erbe  des  Geächteten 
dessen  Land  in  Besitz,  der  Yogt  aber  Namens  des  Königs 
dessen  Fahrhabe,  so  sind  beide  Massen  abzuschätzen,  und 
ist  die  auf  dem  Vermögen  ruhende  Alimentationslast  nach 
Verhältniss  zu  theilen,  wogten  sie,  wenn  nur  Land  da  ist, 
dem  Erben,  und  wenn  nur  Fahrhabe  da  ist,  dem  Könige 
allein  zufallt.  —  Insoweit  als  die  bisher  besprochenem  Be- 
stimmungen reichen,  könnte  allenfalls  das  pecuniäre  Interesse 
des  Königs  an  der  Strafrechtspfleg^  als  f&r  das  Eingreifen 
seines  Vogtes  bestimmend  gelten;  indessen  lässt  sich  nicht 
verkennen,  dass  dieser  auch  über  das  vermögensrechtliche 
Gebiet  hinaus  auf  die  Rechtspflege  einwirkt,  und  dass  sich 
uberdiess  auch  noch  auf  ganz  andereQ  Seiten  der  staatlichen 
Thätigkeit  als  der  strafrechtlichen  eine  Thätigkeit  desselben 
bemerklich  macht.  Den  Unfreien  z.  B.,  welcher  sein  Kind 
aussetzt,  soll  sein  Herr  innerhalb  einer  fünftägigen  Frist 
prügeln  lassen,  oder  aber  den  „konüngsmenn'^  zuführen;  M 
was  aber  unter  dieser  Zuführung  zu  verstehen  ist,  erläutert 
die  andere  Vorschrift,  wonach  ein  ausländischer  Sklave, 
welcher  stiehlt,  von  seinem  Herrn  binnen  der  gleichen  Frist 
geprügelt  werden  soll,  widrigen&lls  ihn  des  Königs  Vogt 
an  sich  nemen  darf,  welcher  aber  freilich  dieses  Recht  auch 


1)  G^L.  §  22. 
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wider  einbüsst,  wenn  er  ihn  nicbt  seinerseits  binnen  einer 
weiteren  fünftägigen  Frist  durchprügeln  lässt.^)  Anf  einem 
d;was  abweichenden  Grundgedanken  beruht  die. andere  R^el, 
dass  des  Königs  Vogt  einem  Bauern,  welcher  bei  der  An- 
gabe seiner  Hausgenossen  zum  Behufe  der  Umlegung  der 
Kriegslast  eine  Person  verschwiegen  hat,  dafür  einen  Un- 
freieu  w^nemen,  und  unter  mehreren  Unfreien  desselben 
Herrn  sogar  den  wegzunemenden  frei  wählen  darf ;  *)  immer- 
hin lässt  sich  freilich  dieser  Satz  sowohl  als  die  beiden  un- 
mittelbar zuvor  erwähnten  allenfalls  noch  auf  ein  Ver- 
mögensinteresse des  Königs  zurückführen,  wiewohl  der  straf- 
rechtliche Gesichtspunkt  bei  ihnen  doch  schon  mehr  in  den 
Vordergrund  tritt.  Wenn  nun  aber  anderwärts  gesagt  wird, 
die  yfirsöknarmenn  des  Königs  und  des  Bischofs,  unter 
welchen  deren  ärmenn  doch  jedenfalls  mit  inb^riffen  zu 
denken  sind,  sollen  für  die  Entmannung  desjenigen  sorgen, 
welcher  sich  der  Bestialitaet  schuldig  gemacht  hat , ')  oder 
wenn  der  Verwandtschaft  eines  Erschlagenen  anheimgegeben 
wird,  den  auf  der  That  ergriffenen  Todtschläger  entweder 
selber  zu  bewahren,  oder  dem  Vogte  des  Königs,  eventuell 
dem  Landherrn,  zur  Bewachung  zu  übergeben,  welcher  dann 
auch  nach  gesprochenem  Urtheile  für  dessen  Vollzug  zu 
sorgen  hat;^)  wenn  ferner  eine  ganz  analoge  Bestimmung 
auch  bezüglich  des  auf  handhafter  That  ergriffenen  Diebes 
widerkehrt,*)  so  ist  dabei  eben  doch  nur  die  Sicherung  des 
Strafvollzuges  massgebend,  nicht  irgendwelcher  pecuniaere 
Vortheil  des  Königs.  Ganz  dieselbe  Erscheinung  kehrt 
aber  auch  in  den  PrfrL.  wider.  Den  Bettler  z.  B.,  welcher 
sich  widerrechtlich  im  Lande  herumtreibt,  mag  der  &rmaSr 

1)  ebenda,  §  259. 

2)  ebenda,  §  296. 

3)  ebenda,  §  30. 

4)  ebenda,  §  152. 

5)  ebenda,  §  253. 
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'*T  »Zi'jffr*  V^"*  K^5r?>^^.  E^  Diag  fahren,  und 
!r  3.>r  ^-^  Tia  «ö^a  Vsv^&ttis^  nt  öneni  Be- 
".•i  ?.  Marx  i.^^r^JT're  «Tri.  aJi  S<fl3l-ikiwdit  bdmlten 
::'::»n.-|  WL-^  ttragr  cia  Vau  mk  Dinge  rer- 
.  '.r-j  viri  'f^'  T^ser  *r«  4cb  Xadialeiid«i  auf 
,<^r.-t  jEit&cjT^a.  «o  kII  er  {rt^cnden  d^  Togte  fiber- 

Ti::-!   Toc  iysmt^    Ma   d^K  I^zKÜMTm  aoluigfl  ge- 

^•^ii^s  wi>r'ieB.  bif  kA  täf^,  wie  es  mit  dem 
A'^j^  l?*ht.  Zar  Hilf*>«iiaÄ  bei  der  Bewschimg 
Tanffirn'^  duf  li^r  Voet  fiTiiicii  die  Yerwandtacliafl 
TMunA-^na.  od«r  xacb  die  Bftnerseb^  ab  solcbe  mit 
'rh*:!):   a^t^r  er  hat  aoch.  und  swar  nötliigen&Us  so- 

<Hn<^ni  ^iiiecen  Leben,  for  den  Gehngenm  sn  haften, 
D  die  V^Twaodten  des  Damnidiaten.  wenn  sie  wollen, 
i«  B^wachnng  allein  äbememen  können,  dann  aber 
Itfwt  für  ihn  einznstehen  haben.  Ist  d»  T(^t  nicht 
jw,  so  mag  man  den  Ge&ngenen  auch  seiner  Fraa 
*fint-m  Vorarbeiter  (Terkhä^brjtO  fibergeben,  und 
«tm^  Cebemame  rerweigert  wird,  ihn  gebanden  aof 
(t««  Fletz  setzen;  wird  femer  der  Ge&ngene  hinter- 
1  f>ing  geführt  and  hier  verortheilt,  9o  rnnss  der 
wenn  er  anders  dessen  ätl^^arfe  nimmt,  auch  fOr 
tfinrichtang  sorgen,  es  sei  denn,  dasa  der  Erbe  des 
td'^en  ihn  b^nadigt.*)  Elbenso  soll  der  auf  hand- 
That  ergriffene   Dieb    gefesselt   nnd   die   gestolenen 

anf  den  Rficken  gebanden,  innerhalb  des  fyUd,  in 
n  (ff  gefangen  wurde,  dem  V<^te  zugeführt  werden; 
lat  ihn  sodann  bis  zum  E)inge  gefangen  zn  halten, 
tn  ifinge  w^  zam  Strande  za  fuhren ,  am  ihn  hier 
iDen  von  ihm  besorgten  Mann  hinrichten  za  lassen. 

VtVh.,  X,  0  39i  BjaikB.  ni,  g  163;  Tgl.  meine  Abhand- 
r  „iIId  Kchatdkuechtcchaft  nach  altoorditcbem  Bechte",  8.15—16. 
Vt^L.,  IV,  I  10. 
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Derjenige,  welcher  den  Dieb  gefangen  hat,  haftet  ftir  diesen 
nur  bis  zn  dem  Zeitpunkte,  in  welchem  er  denselben  in  des 
Vogtes  Fletz  niedergesetzt  hat;  wer  aber  den  Dieb  frei 
laufen  lässt,  büsst  daftlr  dem  Könige  mit  15  Mark,  der  &r- 
ma5r  ebensogut  wie  jeder  Andere.^)  Entläuft  endlich  ein 
unfreier  seinem  Herrn,  und  wird  dieser  des  Flüchtlinges 
wid»  habhaft,  so  hat  er  denselben  binnen  einer  fünftägigen 
Frist  zu  bestrafen,  und  zwar  durch  Prügeln,  wenn  der 
Sklave  ein  Inländer,  durch  Entmannung,  wenn  er  ein  Aus- 
länder ist ;  unterlässt  er  diess ,  so  mag  des  Königs  Vogt 
den  Sklaven  innerhalb  einer  weiteren,  ebenso  langen  Frist 
seinerseits  in  derselben  Weise  bestrafen,  und  sodann  als 
Knecht  benützen,  bis  ihn  sein  Herr  auslöst;  versäumt 
freilich  auch  der  Vogt  seine  Frist,  so  verbleibt  der  Sklave 
endgültig  seinem  Herrn.  *)  Von  besonderem  Interesse  ist 
aber  noch  eine  Stelle,  welche  der  Einleitung  des  Rechts- 
buches angehört. ')  König  Hakon  bemerkt  in  derselben, 
dass  seine  syslumenn  häufig ,  wenn  geächtete  Leute  in 
ihrem  Bezirke  ihr  Unwesen  treiben,  zwar  von  den  Bauern, 
welche  denselben  Unterschlupf  geben,  die  hiedurch  ver- 
wirkten Oeldbussen  eintreiben,  jene  üebelthäter  selbst  aber 
nicht  verfolgen  noch  bestrafen ,  und  er  verordnet  desshalb, 
dass  künftighin  die  „umboSsmenn  konüngs''  ganz  in  der- 
selben Weise  verpflichtet  sein  sollen,  derartige  üebelthäter 
mit  Hülfe  der  Bauern  zu  verfolgen,  wie  diejenigen,  welchen 
bisher  diese  Verfolgung  obgelegen  habe ;  er  bedroht  endlich 
demgemäss  für  die  Zukunft  alle  syslumenn  und  ärmenn, 
welche  dieser  Verpflichtung  nicht  genügen  würden,  mit  dem 
Verluste  ihrer  Wurde,  und  mit  einer  Geldstrafe,  welche  halb 


l)Frl>L,  XIV,  §  12. 

2)  ebenda,  X,  §  40;  der  Defect  am  Schlnase  der  Stelle  ist  leicht 
sa  erg&nxen. 

3)  ebenda,  Einleitung,  §  12. 
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nnd  balb  den  Bauern  zufallen  soll.  Angen- 
ir  somit  der  bewafhete  Schutz  des  Landes  g^en 
liehe  Lente  bis  in  den  Aniang  dea  13-  Jahr- 
3in  Aufgabe  anderer  Bediensteter  als  der  ärmenn 
iDn  gewesen,  nod  war  erst  dnrcb  K.  H&kon 
eiche  Verpflichtung,  wie  sie  vordem  den  lendir- 

anch  den  gestir  obgelegen  hatte ,  anch  j^ien 
tragen  norden.  Man  möchte  bierans  den  Schlnss 
die  Competenz  der  Vögte  in  der  That  nrBprfing- 
Wahrung  der  finanziellen  Interessen  des  König- 
ränkt  gewesen  sei,  und  sich  erst  allmälich  von 
f  Verrichtungen  entschieden  «taatsrechtliohen 
iniiber  erstreckt  liabe ;  für  den  gleichen  Scblass 
er  anch  der  weitere  Umstand  verwerthen,  daas 
angeführte  Stelle')  die  Verpflichtung  des  Vogtes 
icbtnng  eines  VerbrecherR  za  sorgen  davon  ab- 
it,  ob  derselbe  dessen  ötlegfiarfg  beziehe  oder 
>er  auch  anf  ganz  anderen  Gebieten  als  dem 
en  haben  die  Vögte  des  Königs  Öffentliche  Ver- 
8  dessen  Vertreter  zn  übernemen,  bei  welchen 
in  von  Geldbnssen  wenigstens  nicht  den  vor- 
assgebenden  Gesichtspunkt  bildet.  So  spielen 
e  hervorragende  Rolle  am  lögMnge.  Nach  den 
9ie  steh  ebensogut  wie  die  lendirmenn  am  Gnla- 
en :  neben  den  lendirmenn  und  Sy'slnmenn  haben 
lirmeun"  zu  ernennen,  welche  diesen  als  Vertreter 
laft  zn  besuchen  berufen  sind,  nnd  sie  sollen 
'enu  die  Zahlpflicbtigen  es  versänmen,  diesen 
n  ihre  Diäten  zn  entrichten ,  diese  ihrerseits 
ann  hinterher  von  den  Säumigen  den  doppelten 
•iben.*)  Nicht  anders  steht  die  Sache  aber  anch 
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in  Bezug  anf  das  Fro8tu{»iDg.  Auch  hier  hat  der  armaÖr 
den  zur  Dingfahrt  berufenen  Männern  ihr  {»ingfararfö  zu 
▼erschaffen,  und  zwar  entweder  in  der  Art,  dass  er  ihnen 
seinerseits  den  Betrag  vorschiesst,  und  dann  hinterher  von 
den  Zahlpflichtigen  die  verwirkte  Basse  eintreibt,  oder  so 
dass  er  die  Ernannten  auf  ihre  eigenen  Kosten  zum  Ding 
kommen  lässt,  und  dann  ebenfalls  die  iHllige  Basse  erhebt ; 
im  einen  wie  im  anderen  Falle  erhält  der  klagende  Vogt 
die  eine  Hälfte  der  Busse,  wogegen  die  andere  Hälfte 
ersterenfalls  den  lögmenn  zu  Händen  der  fylkismenn  zufallt, 
letzterenfalls  dagegen  dem  Ernannten  selbst.  Verstattet  der 
Vogt  seinerseits  einem  der  Ernannten  widerrechtlich  das 
Wegbleiben  vom  Ding,  so  wird  zwar  der  Ausbleibende  den- 
noch bussfallig;  aber  klägsberechtigt  sind  solchenfalls  die 
das  Ding  besuchenden  Bauern,  nicht  der  ärmaSr,  wie  sonst. 
Der  Vogt  ist  aber  auch  seinerseits  zum  Dingbesuche  ver- 
pflichtet, und  er  wird  den  Bauern  gegenüber  bussfallig, 
wenn  er  ohne  ehehafte  Noth  dieser  seiner  Verpflichtung 
nicht  genügt.^)  Die  Vögte  aus  den  sämmtlichen  Volklanden 
des  Dingverbandes  haben  femer  am  Frostat>inge  gemeinsam 
die  vebönd  oder  Gerichtsschranken  zu  errichten ,  und  die 
lögrettumenn  zu  ernennen,  welche  innerhalb  derselben  Platz 
zu  nemen  haben ;  ^)  sie  haben  überdiess  auch  die  Ladung 
zum  Eyral>inge  zu  erlassen,  und  von  den  hier  ausbleibenden 
Bauern  die  verwirkten  Geldstrafen  einzutreiben ,  welches 
letztere  Becht  ihnen  nur  für  den  Fall  entzogen  sein  soll, 
da  sie  etwa  ihrerseits  die  Ladung  zu  erlassen  versäamt 
haben  würden.')  Nicht  minder  haben  die  armenn  aber 
auch  hinsichtlich  des  Heerwesens  in  gewissem  Umfange  den 
Eonig  zu  vertreten.  Wenn  zwar  in  den  FrI>L.  gesagt  wird,^) 

1)  PrfrL.  I,  §  1. 

2)  ebenda,  I,  §  2. 

3)  ebenda,  I,  §  4 

4)  ebenda,  VII,  g  8. 
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Vogt  sowohl  als  der  Landberr  am  manntalsKnge  zu 
m  habe,  so  erklärt  sich  diees  niebt  sowobi  aas  der 
n  Stellnng  beider,  sondern  darans,  daas  dieses  Reohts- 
de  an  der  Heerlast  tbeilnemen,  und  daram  aach  beide 
inntalseifi  schwören  tind  sich  zur  Yertheilang  der  Last 
iea  läsat,  wogegen  freilich  die  G^L.  die  königlichen 
är  ihre  Person  Ton  der  gleichen  Last  frei  geben ;  *) 
m  beide  Rechtebücber  ganz  gleichmSss^  dem  Vogte 
ie  Elagestellnng  gegeofiber  denjenigen  Obertragen, 
die  leiSängrsgerS  oder  die  leifÜDgrsferJS  widerrecbt- 
änmen,  so  wird  damit  doch  bereits  anf  dessen  nmt- 
ellung  zarackgegriffen.  Nach  den  GtiL.  hat  femer 
igs  Vogt  das  vapnatiing  anzusagen,')  nnd  auch  nach 
L.  ist  er  dieses  ebensogut  wie  das  örvar^fng  zn  be- 
rerpflichtet,  da  ja  dieses  Rechtsbnch  sich  Teranlasat 
sondere  Fürsorge  iur  den  Fall  zn  treffen,  da  er  zu 
i  Versamnünngen  an  einem  nnd  demselben  Tage  sich 
den  hätte.')  Nach  den  G^L.  bat  ferner  der  arma5r, 
ich  die  Mannschaft  eioes  Schiffes  znm  Heereeanf- 
nicht  Tollständig  stellt,  für  rolle  6  bomlnr,  d.  b. 
'  seinerseits  zu  sollen,  nnd  ihm  haben  die  Erschiene- 
inn  sie  an  Zahl  zn  schwach  sind  um  ihr  Schiff  be- 
zu  können,  ihren  Proriant  zu  Händen  des  Königs 
gehen ;  *)  er  hat  sodann  auch,  wenn  die  Pflichtigen 
nrtlstang  ihres  Schiffes  nicht  gehSrig  herstellen,  das 
le  zu  beschaffen,  und  sodann  Ton  den  Schuldigen  die 
te  Bnsse,  and  wiewohl  diess  nicht  ausdrücklich  ge- 
rd,  doch  wohl  aach  den  Ersatz  seiner  Aual^en  bei- 
m.')     Ganz  änlich  bestimmen   denn  auch  die  Fr^L., 
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dass  g^^n  den  Banern,  welcher  gelegentlich  eines  Schiff- 
baaes  den  ihm  obliegenden  Theil  der  Kosten  nicht  ent- 
richtet, der  Vogt  mit  der  Bauerschaft  gemeinsam  vorgehen 
solle;  die  Zwangsvollstreckung  richtet  sich  auf  den  doppelten 
Betrag  der  ausständigen  Leistung  ,  und  erhält  hievon  der 
Vogt  seine  Busse,  während  der  üeberrest  den  Bauern  zu- 
fallt, welche  letzteren  aber  den  ganzen  Betrag  erhalten, 
wenn  etwa  der  Vogt  der  Theilname  an  der  Execution  sich 
entschlägt.  ^)  Handelt  es  sich  dagegen  um  die  Bemannung 
eines  Schiffes,  so  hat  der  Vogt  an  der  Schiflbrücke  auf 
dnem  Eerbholze  (skorarkefli)  für  jede  einzelne,  ideell 
dienstpflichtige  Person  einen  Einschnitt  zu  machen,  für 
welche  die  geschuldete  Leistung  gehörig  erfolgt  (augijöst 
nef) ;  *)  bleiben  aber  irgendwelche  Leistungen  aus ,  so  hat 
jeder  Vogt  innerhalb  des  Volklandes  Speise  und  alles  Nöthige 
für  5  Ruderer  auf  das  Schiff  zu  bringen,  und  darf  er  dann 
die  verwirkte  Geldstrafe  (lei6angrsviti)  von  den  Betheiligten 
eintreiben,  wc^egen  dieses  Recht  wegfällt,  wenn  er  nicht 
in  der  vorgeschriebenen  Weise  sich  verhalten  hat.*)  Wird 
aber  den  Dienstpflichtigen  unterwegs  ihr  Schiff  unbrauch- 
bar, so  haben  sie  Speise  und  Sold,  soweit  beide  noch  nicht 
verzehrt  sind,  an  den  Vogt  des  nächsten  Bezirkes  abzuliefern.^) 
Nach  den  ft^L.  hat  ferner  der  Vogt,  wenn  ein  feindlicher 
Angriff  in  Aussicht  steht,  die  Ladung  zur  Herstellung  der 
Wachtfeuer  zu  erlassen ,  ^)  und  wenn  ein  Privatmann  ein 
Kriegsschiff  baut,  ohne  den  von  ihm  damit  verfolgten  Zweck 
bekannt  zu  geben,  hat  er  sich  darüber  Aufklärung  zu  ver- 
schaffen, wohin  die  Fahrt  gerichtet  werden  will.*)   Endlich 


1)  FrI»L,  VII,  §  2. 
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auch  nur  ana  dieser  den  V^ten  des  ESoigs 
1  Stellung  Ton  Staatsbeamten,  dasa  hinsiclitlich 
(Qt  wie  binsicbtlich  der  Landherm  die  Möglich- 
chtigt  werden  rnnsste,  dass  sie  rechtswidriger 
arbot  der  Waarenausfubr  aus  einem  ReicbHiheile 
en  betreiben  kBanteD.')  —  Endlich  ist  aber 
:u  erwähnen ,  dass  die  Vögte  des  Königs  anch 
rtnögensrechtlichen  Interessen  dieses  ihres  Hottd 
haben,  welche  ganz  ausserhalb  der  Strafrechts- 
1  als  des  öffeDtlichen  Dienstes  überhaupt  liegen. 
irmaSr  des  Königs  Recht  an  einem  gefbndenen 
■M  wahren.  Nach  den  Fr^L.  soll  der  Finder 
iches,   welcher    lySskeerr,    d.  h,   vom   Volke  zn 

und  zu  theilen  ist,  sofortr  dem  Vogte  sowohl 
srschaft  von  seinem  Fnnde  Mittheilung  machen, 
:h  innerhalb  einer  fünft^igen  Frist  einfinden; 
Vogt  nicht  an  Ort  nnd  Stelle,  so  rouss  der 
Schulterblätter  des  Wales  zum  Ding  bringen, 
Iber  Busznweiseii ,  dass  er  sich  kein  zu  grosses 
gnet  hat,*)  In  gleicher  Weise  hat  aber  anch 
>L.  der  Finder  eines  Walfisches,  auf  welchen 
rosse  willen  der  König  Anspruch  hat,  dessen 
einem  Fnnde  Anzeige  zu  machen.')  Kommt 
den  Verdacht,  Almendeland  ohne  des  Königs 
I  Besitz  genommen  zu  haben,  so  ist  es  der  Vogt, 

Sache  verfolgt,    und   von    dem  Verhalten  des 

erendreki  honungs"  gegenüber  der  Vertheidig- 
;1agten  hängt  es  ah,  ob  diesem  letzteren  ein 
A  anferl^t  wird  oder  nicht.*)     Auch  sonst  or- 
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scheint  der  Vogt  als  der  berufene  Vertreter  des  königlichen 
Grandbesitzes.  Er  hat  die  logfesting  vorznnemen,  soweit 
diese  überhaupt  zulässig  ist,  falls  es  sich  um  den  Schutz 
der  Landereieu  des  Königs  oder  auch  der  Almenden  gegen 
widerrechtliche  Benützung  handelt.  *)  Will  ein  Privatmann 
Land,  welches  sich  im  Besitze  des  Königs  befindet,  als  sein 
Stainmgut  (öSal)  einlösen,  so  hat  er  seine  Ansprüche  dem 
Vogte  des  Königs  gegenüber  geltend  zu  machen,  und  um- 
gekehrt hat  dieser  letztere  des  Königs  Rechte  zu  vertreten, 
wenn  dieser  einem  Bauern  gegenüber  Stammgut  einzulösen 
hat,  ganz  wie  wenn  die  Sache  zwischen  zwei  Bauern  abzu- 
machen wäre.  ^)  Aus  den  Beziehungen ,  in  welchen  der 
Vogt  zum  Grundbesitze  des  Königs  steht,  ist  es  ferner  zu 
erklären,  wenn  gesagt  wird,  dass  derjenige,  welcher  von 
ihm  Land  kaufe,  an  diesem  zum  Diebe  werde,  wofern  nicht 
der  Kauf  am  Ding  abgeschlossen  werde  ;  *)  da  nämlich  so- 
fort beigefugt  wird,  wenn  Jemand  seine  veizlujörÖ  verkaufe, 
werde  zwar  er  selber  an  ihr  zum  Diebe,  aber  nicht  der 
Käufer,  so  ist  klar,  dass  dabei  an  den  Fall  zu  denken  ist, 
da  der  Vogt  widerrechtlicher  Weise  dem  Könige  gehöriges 
Land  verkauft  hat.  Mehr  mit  diesen  Beziehungen  des  Vogtes 
zum  Grundbesitze  des  Königs  als  mit  dessen  Beziehungen 
Zur  Strafrechtspflege  scheint  es  ferner  auch  zusammenzu- 
hängen ,  wenn  gesagt  wird ,  dass  die  Klage  wegen  wider- 
rechtlicher Benützung  einer  fremden  veizlujör5  zwar  zu- 
nächst ihrem  Besitzer  zustehe,  jedoch  so,  dass  er  nur  das 
halbe  landnam  für  sich  behalten  dürfe,  dass  aber  eventuell, 
wenn  der  Besitzer  nicht  klagt,  des  Königs  Vogt  zur  Klage 
berufen  sei,  und  zwar  zur  Klage  auf  den  ganzen  Betrag  der 
Basse  ;^)    augenscheinlich  ist  es  nämlich   das  höhere  Recht 

1)  ebenda,  XY,  §  5. 
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des  Königs  an  derartigem  Lande,  welches  durch  dessen  Vogt 
geltend  gemacht  wird.  Insoweit  erscheint  also  der  4rmaSr 
konüngs  in  den  Rechtsqnellen  noch  ganz  in  derselben  Weise 
als  Verwalter  der  königlichen  Güter,  wie  ihn  nns  die  6e- 
schichtsquellen  in  dieser  Eigenschaft  gezeigt  hatten,  und 
ebenso  ist  er  es  auch  nach  den  Bechtsbüchern,  der  bei  des 
Königs  Rundreisen  im  Lande  fdr  dessen  Aufhame  und 
Unterkunft  zu  sorgen  hat;  ^^getB.  i  gegn**  nannte  man  das, 
und  darauf  bezieht  es  sich,  wenn  als  ehehafte  Noth,  welche 
das  Aasbleiben  des  Vogtes  am  lög|>inge  entschuldigt,  der 
Fall  bezeichnet  wird,  da  der  herumreisende  König  einem 
solchen  gebietet,  „at  gera  i  gegn  s^r  i  hinu  nsosta  fylki,^* 
d.  h.  ftir  seine  Aufhame  in  dem  nächsten  Volklande  zu 
sorgen. ')  Mit  dieser  Obliegenheit  der  Vögte  hängt  anderer- 
seits wider  zasammen,  dass  der  Aufruf  zur  Stellung  der 
Pferde,  welche  die  Bauern  fELr  des  Königs  Dienst  bei  seinen 
Bundreisen  zu  stellen  haben,  von  ihnen  zu  erlassen  ist 
(reiSskjötaboÖ, ')  und  dass  gesagt  werden  kann,  sie  haben  dem 
Könige  seine  Gebäude  aufzuf&hren,  nicht  aber  die  Bauern, 
soweit  sich  diese  nicht  etwa  aus  gutem  Willen  dazu  herbei- 
lassen.') Dass  endlich  der  ärmaSr  konüngs  diejenigen 
Leute  zu  verfolgen  hat,  welche  widerrechtlich  den  Finnen- 
handel betreiben,  und  dass  ihm  dabei  die  Befugniss  einge- 
räumt wird.  Verdächtige  vorkommendenfEills  durchsuchen 
zu  lassen,^)  stellt  sich  zwar  nicht  mehr  unter  den  Gesichts- 
punkt der  Gutsverwaltung,  aber  doch  unter  den  einer  Für- 
sorge f&r  die  pecuniaeren  Interessen  des  Königthumes,  welche 
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ja  bei  jeder  Yerletznng  des  königlichen  Monopoles  ernsthaft 

im  Spiele  waren. 

Bei  der  Erörterung  der  Obliegenheiten  der  königlichen 

Vögte  konnten  wir  uns  nur  auf  zwei  Rechtsbucher  stützen, 
auf  die  Gula^ingslög  nämlich  und  auf  die  Frostut»ingslög» 
und  es  muss  somit  zweifelhaft  gelassen  werden,  ob  in  der 
östlichen  Beichshalfte  und  in  den  Städten,  deren  Competenz 
ganz  in  derselben  Weise  geregelt  war  wie  nach  jenen  beiden 
Rechten.  Bezüglich  der  BorgarI>mgslög  und  der  EiSsifa- 
(mgslög  lässt  sich  diese  Frage  aus  dem  einfachen  Grunde 
nicht  beantworten,  weil  uns  von  beiden  Rechtsbüchern  im 
Grunde  nur  die  kirchenrechtlichen  Abschnitte  erhalten  sind ; 
in  den  vom  Stadtrechte  uns  aufbewahrten  üeberresten  da- 
gegen  werden  t,d8  zwar  ein  paarmal  Vögte  des  Königs  er- 
wähnt  %  aber  immer  nur  an  Stellen,  welche  aus  dem  Land- 
rechte  Drontheims  entlehnt  zu  sein  schienen,  während  zu- 
gleich die  Anname  Manches  für  sich  hat,  dass  die  Geschäfte, 
welche  auf  dem  Lande  vom  ärmanne  besorgt  wurden,  in  den 
grösseren  Städten  wenigstens  zum  Wirkungskreise  des  gjald- 
keri  oder  Schultheissen  gehört  haben  mögen.  Ungleich 
günstiger  sind  wir  dagegen  in  Bezug  auf  die  bischöf- 
lichen Vögte  gestellt,  indem  uns  bezüglich  ihrer  nicht 
nur  die  Christenrechte  von  Yikin  und  den  Hochlanden 
neben  den  G^L.  und  den  FrI>L.  zu  Gebote  stehen,  sondern 
anch  aus  dem  Stadtrechte  wenigstens  einzelne  Bestimmungen 
erhalten  sind,  deren  Selbstständigkeit  jeden  Verdacht  einer 
Entlehnung  aus  den  Fr{>L.  ausschliesst.  Ich  will  das  den 
verachiedenen  Rechtsgebieten  angehörige  Material  getreni;it 
behandeln,  um  die  wesentliche  Gleichartigkeit  desselben  um 
80  lebendiger  heryortreten  zu  lassen.  ~  Da  tritt  nun  in 
den  Chda^ngslög  sehr  bestimmt  die  Verpflichtung  der  ar- 
menn  biskups  hervor,  für  die  Einziehung  der  bischöflichen 

1}  BjarkB.,  lU,  §  145,  152  n.  163;  sielie  oben,  S.  79,  Anm.  4, 
8.  82,  Anm.  1,  and  8.  88,  Anm.  2. 
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zn  sollen,  nod  zumal  auch  die  zum  Behuf«  ihrer 
g  etwa  erforilerlicben  gerichtlicheii  Schritte  za 
I   Olafscbe  Recengion    des   Rechtebnches ,   welche 

Doch  nicht  kennt,  und  den  Bischof  somit  noch 
reiSa",  d.  h.  Kopfsteaer  beschHlnkt  zeigt,  schreibt 
B  der  Bischof  selbst  oder  dessen  „erendreki"  ge- 
der  Tisitationsreisen  des  ersteren  in  jedem  ein- 
ki  oder  i^örSiiDgr  ein  Ding  bernfen  soll,  an 
ie  Zahlung  jener  Steuer  zu  erfolgen  hat.  Wird 
ihluDg  von  der  Gesammtheit  der  Pflichtigen  ver- 
0  soll  der  Bischof  oder  dessen  BeToUmScbtigter 
sförmlicbe  Anforderung  (krafa)  sofort  am  Ding 
verweigern  sie  dagegen  nar  einzelne  unter  den 
,  so  soll  des  Bischofs  AnatAr  an  diese  dieselbe 
lg  unter  Beiziehung   zweier  Nachbarn ,    eventuell 

gewählter  Zeugen ,  in  ihrer  Behausung  richteu, 
dann  nicht  sofort  die  Bezahlung  der  Stener 
:  durch  die  bisherige  Sanmsal  verwirkten  Busse 
lit  sofort  eine  Klage  wegen  rän,  d.  h.  widerrecht- 
ndgensentKiehung,  an  das  Ding.  Diesen  Bestim- 
ird  sodann  noch  die  allgemeine  Regel  beigefügt 
>  varr  ok  ärmafir  hans,  ok  allir  kennimeun  skolo 

allar  svä  scekja,  sem  nü  hefi  ek  talt,"  d.  h.  das 
'  einen  einzelnen  Fall  vorgezeichnete  Verjähren 
illgemeia  in  allen  Etilen  eingehalten  werden,  in 
er  Bischof,  dessen  Vogt,  oder  ein  Priester  aof 
er   kirehenrechtlichen  Vorschrift   eine  Forderung 

machen  haben.  Dieselbe  Bestimmung  wird  femer 
)en  Worten  am  Schlüsse  des  Christenrechtes  noch- 
holt, *)  and  zwar  ist  es  die  Verpflichtung  der 
m  Bischöfe  gelegentlich  seiner  Bundreisen  Pferde 

L,  9  9. 
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ro  stellen,  welche  zur  nochmaligen  Besprechung  des  gegen 
widerspenstige  Pflichtige  einzuschlagenden  Verfahrens  den 
Anlass  bietet.  Auch  in  diesem  Falle  wird  aber  wider  die 
Erhebung  des  Anspruches  dem  Bischof  nnd  seinem  „erend- 
reki'^  anheimgegeben  nnd  dessen  Dnrchfiihrang  dem  Er- 
manne*' des  Bischofs  übertragen;  in  ganz  derselben  Weise 
wird  aber  anderwärts  dem  Bischöfe  nnd  seinem  erendreki 
überlassen,  die  Herstellung  einer  Kirchhofmaner  zu  fordern,^) 
oder  eine  Klage  wegen  unerlaubten  Essens  von  Fleisch  an 
Fasttagen  zu  erheben , ')  wogegen  die  Durchführung  der 
Klage  widerum  dem  armanne  des  Bischofs  zugewiesen  wird, 
welcher  letztere  indessen  auch  mit  der  Erhebung  der  Klage 
wegen  Essens  von  Pferdefleisch  beauftragt  erscheint,  zum 
deutlichen  Beweise  dafür,  dass  beide  Benennungen  lediglich 
denselben  Beamten  bezeichnen.  Weiterhin  soll  der  Bischof 
oder  sein  erendreki  die  Klage  wegen  Kindsaussetzung,  oder 
wegen  Bestattung  eines  ungetauften  Kindes  in  geweihter 
Erde  erheben,  wogegen  der  ärmaSr  des  Bischofs  den  Heiden 
zn  verfolgen  hat,  welcher  nicht  vorschriftsmässig  die  Taufe 
zu  suchen  kommt.')  Endlich  soll  der  Bischof  oder  sein 
erendreki  auch  die  Kl^e  wegen  Blutschande  erheben,  gleich- 
viel wie  schwer  das  begangene  Verbrechen  sein  möge ;  ^) 
ebenso  die  Klage  wegen  Zauberei,  Hexerei  oder  Wahr- 
ssgerei,^)  dann  wegen  Bestialitaet,')  nur  dass  in  dem  zuletzt 
genannten  Falle  die  weitere  Verfolgung  der  Sache  wider 
dem  Ermanne  des  Bischofs,  und  die  Sorge  für  den  Straf- 
vollzug selbst  den  yfirsöknarmenn  des  Königs  und  des 
Bischofs  gemeinschaftlich  übertragen  wird.    Man  wird  hier- 
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noch  siebt  bezweifelu  kdnnen,  dass  der  £rmaSr  des  Bischöfe 
»seß  erendreki  identisch,  und  dass  er  nnter  dea  zn- 
^nannten  TfirsÖbnanneDn  mit  inbegrififeii  zu  deaken 
i  dius  an  ihn  sogar  ansschliesslich  gedacht  werden 
soweit  bischöfliche  Beamte  in  Frage  stehen.  —  Ganz 
stellt  sich  die  Sache  nach  den  Borgar^ngslög  and 
(ipingslög,  welche  beiden  Rechtsbflcber  ich  um  ihrer 
Terwandtschaft  willen  hier  in  einer  Darstellung  zn- 
(nfasse.  Auch  nach  diesen  beiden  RechtsbQcbem  hat 
nia$r  bisknps  vor  Allem  fä.T  die  Erbebang  des  Zehnte, 
war  dea  Hauptzeh&tes  sowohl  als  dea  Ertragszehntes 
"gen.  Nach  den  Bt^L.  ist  das  in  beiden  Fällen  ein- 
ende Verfahren  ein  wesentlich  verschiedenes,  und  dabei 
ertbnmliches ,  dass  es  sich  wohl  verlohnt  näher  auf 
]e  einzugeben.*)  Wird  der  Hauptzehnt  nicht  bezahlt, 
;  der  Vc^t  des  Bischofes  dem  Säumigen  zunächst  eine 
von  4  (der  dritte  Text  sagt  irrthömlicb  von  3)  Ho- 
Torzngeben,  um  binnen  derselben  seine  Pflicht  zu  er- 
,  und  trifft  diesen  letzteren  eine  Busse  von  3  Mark, 
er  solche  Frist  unbenutzt  verstreichen  l&sst.  Nach 
al  mnsa  sodann  eine  gleiche  Frist,  nnter  Androbnng 
leicben  Recbtsnacbtheiles,  gewährt  werden;  ist  aber 
die  dritte  Frist  nobentltzt  geblieben,  und  ist  its 
:.ige  somit  in  9  Mark  Busse  verfällt  worden,  weil  seine 
al  ein  volles  Jahr  gewährt  bat,  so  ist  ihm  noch  ebe 
Frist  vorzugeben,  welche  jedoch  nur  einen  einzigen 
<  währt,  und  nach  deren  vergeblicbem  Ablauf  der 
seinen  Frieden  und  sein  gesammtes  Vermögen  ver- 
bat, Land  wie  Fahrhabe.  Er  soll  in  ein  heidniecheR 
gehen,  da  er  doch  nicht  Christ  sein  will ;  von  seiner 
aber  erhält  der  Bischof .  den  Betrag  von  3  Mark, 
nd  der  Ueberrest  an  den  König  &llt.    Wird  di^^en 
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der  Ertragszelint  nicht  bezahlt,  so  soll  der  bischöfliche  Vogt 
dem  Sanmigen  bei  der  Kirche  eine  5  tagige  Frist  gewähren, 
und  wer  innerhalb  dieser  Frist  seiner  Verpflichtung  nicht 
nachkommt  y  in  eine  Basse  von  6  anrar  yerÜEillen;  nach 
Ablaof  der  ersten  Frist  wird  femer  eine  zweite,  ebensolange 
unter  Androhung  einer  gleichen  Basse  vorgegeben,  nnd  in 
dieser  Weise  solange  fortgefahren,  bis  der  eine  oder  der 
andere  Theil  der  Sache  überdrüssig  wird.  Nun  habe  ich 
anderwärts  bereits  darzathiih  gesacht,  ^)  dass  der  Haoptzehnt 
in  Norwegen  älteren  Ursprunges  sei  als  der  zu  Anfang  des 
12.  Jahrhunderts  eingeführte  Ertragszehnt;  bis  in  die  älteste 
christliche  Zeit  Norw^ens  muss  demnach  doch  wohl  das 
alterthümliche  Ver&hren  bei  dessen  Eintreibung,  und  somit 
auch  das  Amt  des  bischoflichen  Vogtes,  hinaufreichen. 
Anders  als  in  Vikin  ist  das  Verfahren  bei  der  Eintreibung 
des  Zehntes  in  den  Hochlanden  geordnet ;  aber  auch  hier 
ist  es  des  Bischofs  Vogt,  welcher  sie  besorgt.^)  Der  Haupt- 
zehnt wird  in  den  Et»L.  zwar  gelegentlich  erwähnt,')  aber 
ohne  dass  die  Art  seiner  Einziehung  besprochen  würde; 
bezüglich  des  Ackerzehntes  dagegen  wird  bestimmt,  dass 
der  Bauer,  welcher  ein  ganzes  Jahr  lang  denselben  zu  ent- 
richten unterlässt,  3  Mark  Busse  an  den  Bischof  verwirkt, 
und  ebenso  das  zweite  und  dritte  Jahr,  während  des  Bischofs 
Vogt  ihm  nach  Ablauf  des  dritten  Jahres  zur  Entrichtung 
Ton  Zehnt  und  Busse  noch  eine  ötägige  Frist  vorzugeben 
hat,  nach  deren  unbenutztem  Verstreichen  die  Acht  eintritt, 
and  zwar  in  der  Art,  dass  von  dem  Vermögen  des  Geäch- 
teten der  Bischof  seine  Bussbeträge  mit  9  Mark  vorweg- 
nimmt, wogegen  der  üeberrest  zu  gleichen  Theilen  an  den 
Eonig,   den  Bischof  und   die  Bauern  fallt.    Nach  beiden 

1)  Tgl.  meine  Abhandlung:   .über  den  Hanptzehnt  einiger  nord- 
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iBt;  femer  der  biscböfliehe  Vogt  gegen  alle  die- 
e  Klage  zu  stellen,  welche  kirchliche  Gebote  ver- 
>ie  Bt>L.  lassen  ihn  aaf  Busse  klagen  wegen  on- 
Essens  von  Morticinien  ') ,  oder  von  verboteaeo 
ta  sei  denn  dass  Jemand  durch  die  änsserste  Noth 
-nngen  worden  wäre,  und  die  Uebertretung  hinter- 
Bhtet  hätte ;  *)  sie  lassen  ihn  aber  auch  gegen 
gen,  welche  sieb  in  verbotenen  Verwandtscbafts- 
heirathet  haben,  obwohl  die  Klage  in  diesem  Falle 
ständen  nicht  auf  eine  Geldbasse  geht.')  Kommt 
(las  verwandtschaftliche  Ehehinderniss  erst  nach 
enem  Terldbnisse  aaf,  so  bat  des  Bischöfe  Vogt 
jemeiosam  mit  dem  Verlober  durch  4  von  Beiden 
en  Hälften  eroanute  tölnmenn,  d,  h.  Zählleate, 
andtschaftsgrade  berechnen  za  lassen ,  welche 
den  Verlobten  in  Mitte  liegen ,  and  wenn  sieb  in 
isen  zn  grosse  Nähe  der  Verwandtschaft  ergibt, 
Verlöbniss  sofort  aufgehoben ,  jedoch  ohne  dass 
>ten  bassfällig  würden,  indem  man  annimmt,  dass 
OBS  von  ihnen  unwissentlich  begangen  worden  sei. 
di^egen  die  Eheleate  das  Ehehinderniss  bei  Ein- 
irer  Ehe,  so  bat  sie  der  bischöfliche  Vogt  aafvn- 
>ioDen  einer  4  monatlichen  Frist  ihre  Ehe  zn  lösen, 
üssen  mit  3  Mark,  wenn  sie  dieser  seiner  Aaf- 
nicht  nachkommen;  eine  gleich  lange  Frist  wird 
lann  noch  ein  zweites  nnd  drittes  Mal  nnter  der- 
■afandrohung  vorgegeben.  Läuft  aber  auch  noch 
e  ihnen  vorgegebene  gleich  lange  Frist  unbenutzt 
erwirken  beide  Ehegatten  ihren  Frieden  nnd  ihr 
1,    und   sollen  sie  in  ein  heidnisches  Land  ziehen. 
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da  sie  denn  doch  keine  Christen  sein  wollen.  Der  Vogt 
des  Bischöfe  verfolgt  ferner  auch  diejenigen  mit  einer  Klage, 
die  an  gebotenen  Feiertagen  arbeiten ,  ^)  und  zwar  auch 
dann,  wenn  unfreie  die  Schuldigen  sind;  will  letzterenfalls 
der  Herr  seine  Sklaven  nicht  durch  Erlegen  der  gesetzlichen 
Basse  loskaufen,  so  sollen  sie  durch  zwei  Leute  durchge- 
prügelt werden,  deren  einen  der  Vogt  und  deren  anderen 
die  Banerschaffc  des  Bezirkes  zu  stellen  hat.  Endlich  wird 
auch  noch  ganz  allgemein  die  Regel  ausgesprochen,^)  dass 
der  Vogt  des  Bischofes»  in  allen  Straftachen ,  in  welchen  er 
nach  geltendem  Landreohte  Namens  des  Bischofs  eine  Busse 
zu  beziehen  hätte,  durch  den  Ladungsstab  ein  Ding  berufen, 
und  hier  zunächst  an  die  Dingleute  die  Frage  stellen  solle, 
ob  sie  von  dem  ihm  zu  Ohren  gekommenen  Vergehen 
Etwas  gehört  haben  oder  nicht.  Bejaht  mindestens  der 
vierte  Theil  der  Anwesenden  die  Frage,  so  gilt  die  An- 
schuldigung als  h^raSsfleytt,  d.  h.  bezirkskundig,  und  der 
Vogt  mag  daraufhin  seine  Klage  anstellen,  und  den  Be- 
klagten zu  einem  Reinigungsbeweise  treiben,  welcher  je 
nach  der  Schwere  der  Anschuldigung  mittelst  eines  selbdritt 
oder  selbsechst  geschwornen  Eides,  oder  mittelst  der  Eisen- 
probe zu  erbringen  ist;  will  dagegen  nur  ein  geringerer 
Theil  der  Anwesenden  von  der  Sache  gehört  haben,  so  muss 
der  Vogt  die  Sache  fallen  lassen,  es  sei  denn,  dass  er  einen 
Zeugenbeweis  fuhren  könnte,  welchenfalls  natürlich  die  ganze 
Fragestellung  an  die  Dingleute  wegzufallen  hat.  Die  Ei>L. 
hinwidermn  lassen  den  Bischof  oder  seinen  armann  gegen 
freie  sowohl  als  unfreie  Weiber  die  Kl^e  wegen  Kinds- 
mordas  stellen,*)  obwohl  f&r  dieses  als.  „heidnischer  Mord^^ 
bezeichnete  Verbrechen   die  Acht  in  Aussicht   gestellt  ist. 
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Sie  lassen  ferner  des  Bischofs  Vogt  die  Klage  wegen    ver- 
botwidrigen  Arbeitens  am  Feiertage  anstellen,  gleichviel  ob 
der  Schuldige  frei  oder  anfrei  sei ;  ^)   derselbe  darf  jedoch 
seinen  Beweis  nur  durch  Zeugen  fuhren,  und  den  Beklagten 
nicht  zum  Reinigungseide  drängen.     Will  überdiess,    wenn 
ein  Sklave   der  Schuldige  ist,   dessen  -Herr  ihn   nicht  von 
der  Strafe  loskaufen,  so  moss  er  dem  Vogte  „dessen  Haut 
anbieten^S    d.  h.   ihm   den  Mann  zum  Vollzug  der  PrGgel- 
strafe  stellen.     Widerum  hat  der  ärmaSr  biskups,  ganz  wie 
nach  den  B^L. ,   die  Elagestellung  im  Falle  einer  Heirath 
in  verbotenen   Verwandtschaftsgraden,   nur  dass  das  Ver- 
fahren etwas  anders  geregelt  ist  als  dort.')    Zunächst   hat 
nämlich  nur  der  Vogt  einen  tölumann  zu   ernennen ,    und 
seine  Berechnung  der  Verwandtschaft  gilt,    wenn  sie  nicht 
durch  einen  Oegenbeweis  widerlegt  wird,  welchen  die  Ehe- 
leute durch  8  Zeugen  zu  ftthren  haben,  von  denen  je  zwei 
der   väterlichen  und  der   mutterlichen  Verwandtschaft    des 
Mannes    einerseits    und    der   Frau   andererseits    angehören 
müssen.     Diese  Beweisführung   hat  am  Ding  und  innerhalb 
dreier  Monate  von  dem  Zeitpunkte  an  zu  erfolgen,  in  welchem 
der  Vogt  seine  erste  Ladung   hatte  ergehen   lassen ;    wird 
der  Beweis  nicht  innerhalb  dieser  Frist  gef&hrt,   so  haben 
sich  die  Eheleute  sofort  zu  trennen,   und  wenn  sie  dies  bei 
deren  Ablauf  nicht  gethan  haben,   mit   3  Mark  zu  büsseu. 
Weiterhin  hat  der  Vogt  dann  noch  eine  zweite  und  dritte 
gleich  lange  Frist  vorzugeben,  unter  Androhung  derselben 
Busse,  jedoch  so,  dass  während  dieser  beiden  Fristen  keine 
Gegenbeweisfnhrung  mehr  zulässig  ist;  endlich  hat  der  Vogt 
noch  eine  letzte  Stägige  Frist  zu  gewähren,  nach  deren  un- 
benutztem Ablaufe  die  Eheleute  ihren  Frieden  und  ihr  Ver^ 
mögen  verlieren,  und  zwar  nimmt  vom  letzteren  der  Bischof 
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seine  9  Mark  vorweg,  worauf  der  üeberrest  zwischen  ihm, 
dem  Eonige  und  den  lögmenn  (za  Händen  der  Bauern)  za 
gleichen  Theilen  geht.  Endlich  hat  des  Bischofs  Vogt  auch 
die  Klage  wegen  Hexerei  zn  erheben;^)  doch  darf  er  mit 
dieser  nar  dann  vorgehen,  wenn  die  Sache  h^raSsflejtt  oder 
bygÖflejtt  ist,  was  hier  ein  Zeagniss  von  3  Bauern  darüber 
voraussetzt,  dass  sie  von  derselben  gehört  haben.  Er  büsst 
mit  3  Mark,  wenn  er  ohne  ein  solches  Zeugniss  eine  der- 
artige Beschuldigung  erhebt,  und  er  kann  überdiess,  wie 
es  scheint,  ohne  solches  den  Angeschuldigten  nicht  zu  einem 
Reinigungsbeweise  treiben.  Nach  einer  Bestimmung,  welche 
sich  zwei  Texten  der  Bl»L.  angehängt  findet,  welche  aber 
freilich  aus  den  Fr^L.  entlehnt  zu  sein  scheint,^)  hat  der 
Yogt  des  Bischofis  auch  an  die  Bauern  die  Weisung  zu  er- 
lasse, diesem  bei  seinen  Rundreisen  die  Pferde  zu  stellen, 
und  dabei  die  Zahl  der  Thiere  anzugeben,  die  sie  im  ge- 
gebenen Falle  bereit  zu  halten  haben.  Nach  den  El>L.  aber 
bat  der  armaSr  biskups  den  Leuten,  welche  auf  neuge- 
rodetem Lande  innerhalb  der  Almende  sitzen,  und  darum 
regelmässig  zum  Dingbesuche  nicht  verpflichtet  sind,  in  den 
Ausnamsfällen,  in  welchen  ihm  ihr  Erscheinen  nothig  scheint, 
eine  besondere  Vorladung  zugehen  zu  lassen;'}  nicht  minder 
hat  er  im  Frühjahre  ein  Ding  zu  halten,  um  für  die  ge- 
hörige Instandhaltung  der  Eirchhofinauer  zu  sorgen,  und 
wenn  sich  innerhalb  derselben  ein  Loch  zeigt,  dem  Bau- 
pflichtigen eine  5  tagige  Frist  zur  Wiederherstellung  zu 
geben,  bei  Vermeidung  einer  Busse  von  6  aurar.^)  Der  ar- 
maSr  kann  dabei  die  gleiche  Frist  immer  wieder  von  Neuem 
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vorgeben;    jedoch   erwachsen    solchenfalls  nene  Bnssen  nur 

dann,  wenn  er  die  Tertitllene  eingeklagt  hat    noch   ehe    die 

jfföUt,    wogten   die  fortgesetzte  Sänmniss  nur  mit 

inzigen  Bnsae  belegt  wird,  wenn  er  diese  Elagestel- 

interlasBen    hat.      So   geht   die  Sache   fort,    bis   ein 

der  Mauer  einge&Uen  ist,  wogegen  die  Busse  auf 
ar  steigt,  wenn  erst  die  Hälfte,  and  auf  3  Mark, 
rat  zwei  Drittel  derselben  eingefallen  sind.  —  Nicht 

ist  die  Stellung  des  bischSäichen  Vogtes  aber  auch 
len  Frosttipingslög    und    dem   ihnen    engverbundenen 

Stadtrechte  geordnet.  Dsss  in  diesen  Quellen  für 
en  ebenso  wie  in  den  beiden  zuletzt  besprochenen 
liichem  immer  nur  die  Bezeichnung  ärma5r  bisknps 
kibiskups  gebraucht  wird ,  ist  bereits  oben  bemerkt 
I ,  und  kommt  nnr  noch  beizufügen ,  dass  in  ihnen 
n  auch  nur  von  einem  ärmanne  schlechthin  gesprochen 

wobei  dann  ans  dem  Zusammenhange  und  ans  der 
Senheit  des  in  Fr^e  stehenden  Dienstes  erschlossen 
mnsa,  ob  im  gegebenen  Falle  an  den  Vogt  des 
's  oder  des  Königs  zu  denken  sei.  ^)  Es  hat  aber  der 
bisknps  auch  hier  wider  zunächst  die  Vertretung 
'Zerrn  in  Elt^esachen  wegen  Verletzung  kirchenrecht- 
Sebote,  und  zwar  gleichviel,  ob  es  sich  dabei  um 
sldbusse,  oder  nm  den  Tollzug  einer  wahren  Strafe 
;.    Kach  dem  Stadtrechte  z.  B.  ist  er  es,  der  die 

wegen  Eindsanssetznng  g^en  Weiber  erhebt ,  hä 
:  eine  Bosse  von  3  Mark  an  den  Bischof  auf  dem 
steht ;  *)  an  der  betreffenden  Stelle  der  Fr^L.  wird 
rdings  nicht  als  Kläger  erwähnt,')  jedoch  angen- 
ich  nur  ans  Zu&Il ,    da  anch   hier  die  gleiche  Busse 
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an  den  Bischof  eintritt,  und  überdiess  ansdrücklich  bestimmt 
wird,  dass  der  unfreie,  welcher  ohne  Yerschnlden  seines 
Herrn  des  gleichen  Vergehens  sich  schuldig .  macht ,  von 
diesem  entweder  mit  6  aurar  losgekauft,  oder  zum  Vollzüge 
einer  Leibesstrafe  gestellt  werden  mnss,  wess&Us  dann  der 
armaSr  biskups  f&r  dessen  Prügelung  zu  sorgen  hat.  Wird 
femer  eine  Ehe  mit  Verletzung  der  kirchlichen  Eheverbote 
eingegangen,  so  ist  es  am  Vogte  des  Bischofs,  in  desseu 
Namen  ein  Ding  zu  berufen,  und  hier  die  Klage  zu  er- 
heben.^) Er  hat  am  Dinge  selbst  für  die  Berechnung  der 
zwischen  den  Eheleuten  bestehenden  Verwandtschaft  zu 
sorgen,  wogegen  diese  einen  Gegenbeweis  durch  eine  Anzahl 
banggildismenn  und  nefgildismenn  zu  führen  berechtigt 
sind;  sind  derartige  Verwandte  nicht  zu  haben,  treten  an- 
statt ihrer  12  der  besten  Bauern  ein,  welche  der  Bischof 
oder  dessen  Vogt  zu  ernennen  hat,  von  denen  jedoch  nur 
zwei  von  dem  Beweisfflhrer  ausgewählte  wirklich  auszusagen 
haben.  Wird  ein  Gegenbeweis  nicht  erbracht,  so  haben 
sieh  die  Eheleute  sofort  zu  trennen;  unterlassen  sie  diess, 
so  hat  ihnen  des  Bischofs  Vogt  ein  zweites  Ding  anzube- 
raumen, an  welchem  sie  auch  noch  ihren  Gegenbeweis  er- 
bringen dürfen.  Mislingt  dieser ,  so  verwirken  sie  eine 
Busse  von  3  Mark,  oder  bei  entfernterer  Verwandtschaft 
eine  entsprechend  geringere,  während  sie  am  ersten  Diuge 
nur  dann  bussfallig  werden,  wenn  sie  sich  wissentlich  gegen 
die  Eheverbote  vergangen  hatten ;  dann  mag  der  Vogt  noch 
ein  drittes  Ding  anberaumen,  und  wenn  auch  an  diesem 
kein  G^enbeweis  geführt  wird,  verwirken  die  Eheleute 
nochmals  3  Mark.  Trennt  sich  der  Mann  aber  auch  jetzt 
noch  nicht  von  seiner  Frau,  so  verwirkt  er  seinen  Frieden 
und  sein  Vermögen,  und  das  letztere  fallt  an  den  Bischof, 
nvahrend  die   Frau   ihr   Gut  behält.     Eine  änliche  Bestira- 


1)  PrfrL.,  m,  9  1. 
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tnnna  gilt  feroeT  Bucli  fOf  die  scliwersten  F^Ue  der  Blnt- 
le,  welche  gleich  von  Vornherein  mit  der  Acht  be- 
sind ;  *)  jedoch  masa  der  Vc^  solchenfalls  ao  dem 
tm  berufenen  Dinge  seine  Klage  dorch  ein  heimilis- 
ritni  nnterstDtzen ,  nnd  dem  Beklagten ,  wenn  dieser 
sofort  die  Ableistung  eines  Reinignngseidea  verspricht, 
lonatafrist  gewähren,  nm  binnen  derselben  das  Land 
rlassen.  Aach  die  Klage  w^^  Meineids  soll  de« 
tia  Vogt  erheben,  nnd  zwar  ebenfalls  durch  ein  Ver- 
zengniss  nntersttitzt,  „nema  m£1  8^  opinbert,"  d.  h. 
ir  nicht  einen  Zengenbeweis  zn  lehren  vermag  ;*)  ja 
bei  der   Klage,    welche  der  Priester  oder  der  ärmaSr 

Arbeitens  an  Sonn-  oder  Feiertagen  za  stellen  hat, 
eine  Uoterstötzong  durch  ein  heimiliskviSarritni  än- 
,  wenn  der  KISger  nicht  behaupten  kann  den  Bekl^- 

eigener  Person  auf  der  That  ertappt  zn  haben.*)  Im 
en  Falle  wird  also   dem   Killer,    offenbar  in  Anbe- 

seiner  amtlichen  Stellung ,  insoweit  Rücksicht  ge- 
1,  als  seine  blose  Behauptung  genügen  soll  nm  den 
l^ten  znm  Reinignngseide  zu  treiben;    in    den  Qbrigen 

aber  wird  das  heimilishviSarvitni  in  der  Art  erbracht, 
in  HanptschwSrer,  je  nach  der  Schwere  der  Anschuldig- 
on  2  oder  von  1  Eidhelfern  unterstützt,  beschwSrt,  dass 
1  der  Sache  gehSrt,  und  dass  das  Gerücht  mindestens 
3  H5fe  sich  verbreitet  habe,  dass  er  jedoch  nicht  wisse, 
isselbe  begründet  oder  unbegründet  sei.  Allerdings 
hnet  die  Stelle  den  ärmann  nur  als  solchen,  und  könnte 
tch  bezweifelt  werden,  ob  damit  ein  Beamter  des 
ife  oder  des  K5nigB  gemeint  sei ;  indessen  dürfte  doch 
il  die  Teranlassai^  der  Klage  als  die  Znsammenstel- 


)  ebenda,  lU,  §  3. 
;)  ebenda,  II,  §  4& 
I)  ebenda,  II,  9  29;  BjirkR,  III,  g  61. 
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lang  des  armanns  mit  dem  Priester  fßr  die  erstere  Aasleg- 
üDg  sprechen,  nnd  die  Vergleichnng  einer  Stelle  des  Stadt- 
rechtes f&r  diese  vollends  den  Ausschlag  geben,  welche  für 
weitere  üebertretnngen  der  Feiertagsordnung  die  Verfolg- 
ung ansdrücklich  dem  armanne  bisknps  übertragt.  ^)  An 
einer  anderen  Stelle  dagegen,  welche  die  Rechte  und  Pflichten 
des  armanns  in  Bezug  auf  die  boSburS,  d.  h.  das  Tragen 
des  Ladungsstockes  bespricht,^)  dürfte  vielmehr  an  den  Be- 
amten des  Königs  zu  denken  sein  und  wurde  diese  Stelle 
darum  auch  bereits  oben  in  anderem  Zusammenhange  be- 
sprochen, üebrigens  ist  zu  beachten,  dass  der  bischöfliche 
Vogt  auch  in  solchen  fallen  die  Klage  zu  erheben  und  das 
Ding  zu  berufen  hat,  in  welchen  diese  nicht  auf  eine  Geld- 
bnsse,  sondern  auf  die  Acht  geht,  wie  z.  B.  gegen  den, 
welcher  volle  3  Monate  lang  im  Bann  bleibt,  ohne  sich  von 
ibm  los  zu  machen ,  ^)  und  überhaupt  gegen  Jedien ,  der 
„gerir  til  uÜegSar  i  kristnum  r^tti,^^  *)  d.  h.  der  durch  ein 
Vergehen  gegen  kirchenrechtliche  Vorschriften  seinen  Frieden 
verwirkt ;  in  allen  derartigen  Fällen  hat  überdiess  der  ar- 
maiir  biskups  auch  jene  fimtarstefna  anzuberaumen ,  an 
welcher  die  Liquidation  des  Vermögens  des  Geächteten  er- 
folgt, und  ebenso  hat  er  jeden  gewaltsamen  oder  heimlichen 
Versuch,  diese  zu  hindern,  ganz  in  derselben  Weise  gericht- 
lich zu  verfolgen,  wie  diess  gegenüber  solchen  Leuten,  die 
wegen  weltlicher  Vergehen  geächtet  werden,  der  ärmaSr 
konungs  zu  thun  hat.  ^)  Da  hiernach  des  Bischofs  Vogt 
über  das  Bereich  der  gerichtlichen  Vertretung  hinaus  auch 
f&r  die  vom  Gerichtsverfahren  ganz  getrennt  gehaltene  Ur- 
theilsvoUstrecknng  zu  sorgen  hatte,    konnte  es  leicht  vor- 


1)  BjarkB.,  I,  §  6 

2)  FrI>L.,  II.  §  23. 

:i)  ebenda,  III.  §  21. 

4)  ebenda,  IIT,  §  24. 

5)  ebenda,  III,  §  28. 
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kommen,  wie  dies  gelegentlich  des  Yerfahrens  mit  Sicher- 
heitsbestellang  (tak)  ausdrücklich  besprochen  wird ,  ^)  dass 
ein  anderer  bischöflicher  Vogt  als  derjenige,  welcher  die 
Klage  gestellt  hatte,  die  weitere  Verfolgung  der  Sache  über- 
nemen  musste ,  wenn  der  Beklagte  inzwischen  etwa  seinen 
Wohnsitz  verändert  hatte.  In  einzelnen  Beziehungen  endlich 
greift  der  Beruf  des  bischoflichen  Vogtes  sogar  noch  über 
das  gesammte  Gebiet  der  Rechtsverfolgung  hinaus.  Zu  be- 
stimmten Zeiten  haben  die  ansässigen  Leute  strengstens  zu 
ÜEisten,  und  die  hiedurch  ersparte  Speise  den  Armen  zuzu- 
wenden ;  der  ärmaSr  biskups  aber  hat  im  Vereine  mit  einer  An- 
zahl von  ihm  ernannter  Jtfänner  diese  Speise  unter  die  Armen 
zu  vertheilen ,  und  dann  freilich  auch  von  denen ,  welche 
sie  nicht  einliefern,  oder  der  Ernennung  zur  Theilname  an 
ihrer  Vertheilung  nicht  Folge  leisten,  die  hiedurch  ver- 
wirkte Busse  einzutreiben.^)  Nur  für  den  Fall,  da  der  Vogt 
am  bestimmteii  Tage  nicht  zur  Kirche  kommt,  geht  die 
Vertheilung  wie  die  Klagestellung  auf  den  Priester  über, 
und  überdiess  wird  der  Vogt  selbst  bussfällig,  wenn  er 
seine  Gehülfen  nicht  ernennt.  Ausserdem  hat  der  armaSr 
biskups  auch  den  Leuten  durch  den  Ladungsstab  und  öffent- 
lichen Verruf  in  der  Kirche  den  Tag  und  Ort  zu  bestimmen, 
an  welchem  sie  die  vorgeschriebene  Wegearbeit  verrichten 
sollen,  welche  als  kirchliche  Pflicht  an  die  Stelle  der  älteren 
Freilassung  von  Sklaven  getreten  war,  und  er  hat  dann 
auch  von  den  Ausbleibenden  die  verwirkte  Busse  einzu- 
treiben ,  obwohl  diese  nur  zur  Hälfte  an  den  Bischof,  zur 
anderen  Hälfte  dagegen  an  die  Bauern  fallt.')  —  um  jedem 
Missversi^ndnisse  vorzubeugen ,  bemerke  ich  schliesslich 
noch,   dass  der  im  drontheimer  Rechte  mehr&ch  genannte 


1)  ebenda,  HI,  §  20. 

2)  ebenda,  II,  §  32. 
d)  ebenda,  III,  §  19. 
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npphaldsmaSr  kirkjn  mit  des  Bischofs  Vogt  Nichts 
za  thnn  hat.  Einmal  wird  davon  gesprochen,  dass  „prestr 
e$a  upphaldsmaÜr  kirkjn^'  einer  Leiche  widerrechtlich  das 
B^rabniss  auf  dem  Kirchhofe  verweigert ;  ^)  eine  zweite, 
etwas  schwerer  verständliche  Bestimmung  lautet  folgender- 
massen^) :  „sä  skal  umbo6  hafa  kirkju  jar5a  innan  heraSs  ok 
innan  kirkjusoknar,  er  skilvsenstr  er  ok  erkibiskup  vill  setja, 
upphaldsmann  kirkjn,  eftiler;  en  landbüi  hverr  taki  heim- 
ild  af  presti  hverjum  eptir  annan  er  til  kemr ,  hvart  sem 
sä  er  npphaldsmaSr  kirkju  e&a  eigi,  er  umboS  hefir."  Man 
wird  wohl  für  „upphaldsmann  kirkju^^  lesen  müssen  „upp- 
haldsmaftr  kirkju'S  eine  Gorrectur,  welche  um  so  leichter 
ist,  da  im  neueren  Isländischen  die  Form  „mann^'  für  „ma6r^^ 
gar  nicht  selten  gebraucht  wird ,  ')  und  ergibt  sich  sodann 
folgender  Sinn  der  Stelle.  Die  Vertretung  des  Grundbe- 
sitzes der  Kirche  soll  immer  ein  Mann  haben,  welchef  inner- 
halb des  Gaues  und  der  Kirchengemeinde  gesessen  ist,  zu 
welcher  die  Kirche  gehört;  der  Erzbischof  soll  den  Tüch- 
tigsten mit  der  Function  betrauen,  aber  der  upphaldsmaSr 
kirkjn  dieselbe  übernemen,  ohne  dass  es  dazu  einer  Ernen- 
nang  bedürfte,  wenn  er  zur  Stelle,  d.  h.  innerhalb  des 
Gaues  und  der  Gemeinde  gesessen  ist.  Doch  sollen  die 
Hintersassen  nicht  von  dem  umboSsma5r  der  Kirche,  d.  h. 
von  dem  Vertreter  ihres  Grundbesitzes,  sondern  von  dem 
jeweiligen  Pfarrer  an  derselben  ihre  Belehnung  erhalten, 
ond  zwar  gleichviel,  ob  dieser  Vertreter  der  upphaldsmaSr 
der  Kirche  ist  oder  nicht.  Da  ist  nun  zunächst  klar,  dass 
der  upphaldsmaSr  einerseits  vom  Pfarrer  unterschieden  wird, 
andererseits  aber  doch  ganz  wie  dieser  immer  in  einer  be- 
stimmten Beziehung  zu  einer  bestimmten  einzelnen  Kirche 

1)  ebenda,  H,  §  16;  BjarkR.,  III,  §  58. 

2)  PrI>L.,  XIV.  §  3. 

3)  Ich  bemerke^  dass  in  Fragm.  V,  S.  522,  die  hier  massgeben- 
den Worte  ausgefallen  sind. 
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sieht.  Berücksichtigt  man  sodann ,  dass  der  Ausdruck  : 
„halda  npp  kirkju,  kirkjogarS"  technisch  von  dem  Tragen 
der  Eirchenbaulast  gebraucht  wird ,  und  dass  eine  für  das 
altnorwegische  Eirchenrecht  sehr  bedeutsame  Quelle  als 
„upphaldsmann  kirkju^^  geradezu  den  Kirchenpatron  be- 
zeichnet/) welchem  die  Eirchenbaulast  ja  obliegt,  und  er- 
innert man  sich  überdiess,  dass  auch  nach  dem  isländischen 
Kirchenrechte  der  an  der  Kirche  dienende  Priester  und  mit 
ihm  „sä  maSr  er  kirkju  varSveitir/'  den  Leichen,  welche  zur 
Kirche  gebracht  werden,  ihr  Grab  anzuweisen  hat,*)  unter 
welchem  Manne  doch  auch  wider  nur  der  Besitzer  der 
Kirche  verstanden  werden  kann,  so  wird  man  nicht  umhin 
können,  unter  dem  upphaldsmaSr  kirkju  auch  an  den  oben 
angeführten  Stellen  lediglich  den  Kirchenpatron  zu  ver- 
stehen. In  keinem  Falle  aber  kann  der  upphaldsnuiSr 
kirkju  mit  dem  ärmanne  biskups  irgend  Etwas  zu  thun 
haben. 

Man  sieht,  die  Obliegenheiten  der  armenn  der  Könige 
und  der  Bischöfe  sind  wesentlich  gleicher  Art.  Sie  um- 
fassen hier  wie  dort  die  Vertretung  der  vermögensrechtlichen 
Interessen  des  Herrn,  und  ist  es  gewiss  nur  zufallig,  wenn 
bei  den  bischöflichen  Vögten  in  unseren  Quellen  der  Stell- 
ung zum  Grundbesitze  ihres  Herrn  nicht  gedacht  wird ;  sie 
erstrecken  sich  aber  vielfaltig  auch  über  das  Bereich  der 
vermögensrechtlichen  Interessen  hinaus,  und  lassen  insoweit 
die  Vögte  geradezu  in  den  öffentlichen  Dienst  hinübei;greifen. 
Bei  den  bischöflichen  Vögten  macht  sich  dieser  letztere 
Umstand  allerdings  weniger  bemerkbar,  da  die  kirchlichen 
Geschäfte  des  Bischofs  nach  den  feststehenden  Grundsätzen 
des  Kirchenrechtes  eine  Vertretung  durch  Laien  ausschlössen ; 
bei  den  Vögten  des  Königs   dagegen  tritt  derselbe  um   so 


1)  Anekdoton  Sverreri,  §  13—16. 

2)  Kgsbk,  §  2,  8.  8. 
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mehr  hervor,  weil  die  GruDdanlage  des  norwegischen  Straf- 
rechtes einerseits,  nnd  die  Begründung  aller  öffentlichen 
Gewalt  des  Königs  anf  eine  Reihe  durch  strafrechtliche  Ge- 
bote und  Verbote  geschützter  Berechtigungen  desselben 
andererseits  dessen  Vermögensinteressen  mit  dem  gesammten 
Staatsdienste  anf  das  Engste  verflochten  zeigt.  Insoweit 
weiche  ich  denn  auch  von  den  Ansichten  nicht  ab,  welche 
von  P.  A.  Munch*)  und  R.  Kejrser*)  vertreten  wurden,  nnd 
welche  sich  auch  sonst  in  der  älteren  wie  neueren  Literatur 
ausgesprochen  zeigen ;  Bedenken  erheben  sich  dagegen ,  so 
wie  man  es  versucht,  die  allgemeine  Stellung  dieser 
Beamten  sich  klar  zu  machen,  also  ihr  Verbal tniss  zur 
Eintheilung  des  Landes  und  weiterhin  zu  den  übrigen 
Staatsbeamten,  ihren  Rang  und  ihre  Einreihung  in  die 
Stufenreihe  der  verschiedenen  Volksklassen,  endlich  ihr  Ver- 
haltniss  zu  ihrem  Dienstherrn  und  die  Art  ihrer  Ablohnung 
f&r  ihre  Dienstleistungen.  Nach  allen  diesen  Seiten  hin 
gewähren  unsere  Quellen  nur  ziemlich  dürftige  und  theil- 
weise  sich  widersprechende  Aufschlüsse,  und  nach  allen 
diesen  Seiten  hin  scheinen  denn  auch  die  bisher  aufgestell- 
ten Ansichten  einer  Revision  zu  bedürfen. 

Das  Amt  des  Vogtes  wird  aber  als  ämienning  be- 
zeichnet, gleichviel,  welchem  Herrn  er  dient;')  insbesondere 
findet  sich  diese  Bezeichnung  oft  genug  gebraucht  in  Bezug 
auf  Vögte   des  Königs,^)    dann   des  Bischofes  oder   Erz- 


1)  Det  norslce  FoIIb  Historie,  I,  1,  S.  572—73;  II,  S.  965-66  a. 
988—89. 

2)  Norgres  Stats-  og  Betsforfatning  i  Middelalderen,  S.  206—^,  nnd 
öfter. 

3)  PrI>L.,  IV,  §  57. 

4)  s.  B.  Heim  skr.  Olafs  s.  Tryggrasonar,  cap.  103,  S.  204; 
Olafs.  8.  helga,  cap.  127,  S.  361;  Magnus  s.  god'a,  cap.  3, 
8,  517. 
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bischofes/)  allenfalls  auch  eines  Jarles,^)  und  es  lässt  sich 
nicht  bezweifeln,  dass  dasselbe  bei  den  Vögten  des  Königs 
sowohl  als  der  Bischöfe  stets  auf  einen  bestimmt  begreneten 
Bejsirh  sich  bezog.  Bezüglich  der  bischöflichen  ärmenn 
zeigt  eine  oben  bereits  besprochene  Stelle,  dass  man  unter 
Umständen  zwischen  dem  Vogte,  der  eine  Klage  stellte 
(biskups  armaSr  er  sökn  höf ) ,  und  dem  anderen ,  der  an 
dem  Orte,  an  dem  eine  Elage  wegen  Nichtbeachtung  einer 
Sicherheitsbestellung  für  jene  Klagssache  zum  Zuge  kommt, 
die  Verwaltung  hat  (er  fyrir  sitr),  zu  unterscheiden  hatte,') 
dass  also  der  Umzug  einer  Parthei  aus  einer  Gegend  in  die 
andere  einen  Wechsel  in  der  Competenz  dieser  Vögte  zur 
Folge  hatte.  Dass  also  wenigstens  am  Schlüsse  des  12. 
und  am  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  die  bischöflichen 
Vögte  bereits  ihre  bestimmten  Sprengel  hatten,  auf  welche 
die  territoriale  Ausdehnung  ihrer  Competenz  beschrankt 
war,  steht  fest,  wenn  sich  auch  nicht  erkennen  lässt,  ob 
diese  ihre  Sprengel  mit  der  sonstigen  geistlichen  oder  welt- 
lichen Bezirkseintheilung  des  Reiches  in  irgendwelchem  Zu- 
sammenhange standen.  Nicht  minder  deutlich  lässt  sich 
aber  auch  erkennen,  dass  den  königlichen  Vögten  gleich- 
falls je  ihr  besonderer  Bezirk  angewiesen  war,  auf  welchen 
sich  deren  Gewalt  bezog,  üeber  diesen  Bezirk  wird  dem 
Vogte  ganz  ebenso,  wie  dies  bei  dem  Landherrn  der  Fall 
ist,,eine  „sökn"  zugeschrieben,*)  oder  auch  eine  „yflrsökn";*) 
welcher  Ausdehnung  aber  diese  Bezirke  waren,  dürfte  sich 
ebenfalls  wider  nicht  mit  genügender  Sicherheit  feststellen 
lassen.     In  den  G{>L.   wird  einmal   von  einer  Zahlung   ge- 


1)  PrI»L.,  IV,  §  59;    Diplom,  noryeg.,   III,   nr.  28,   S.  27 
(1290). 

2)  Orkneyfnga  8.,  S.  382. 

3)  FrI>L.,  m,  §  20. 

4)  Frl»L.,  XVI,  §  2. 

5)  QpL.,  §  271;  301. 
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sprochen,  welche  „armaSr  konungs  eSa  lendnnaÜr,  hverr  i 
sinni  ^ysln*^  za  machen  hat ;  ^)  an  der  entsprechenden  Stelle 
des  sogenannten  Christenrechtes  E.  Sverrir*s  lauten  aber 
die  betreffenden  Worte :  „ännaSr  konungs  eSa  lendrmaSr, 
hyerr  i  sinn  fylki  ok  Sy'slu/^')  was  den  Schluss  nahe  legt, 
dass  unser  Text  der  6l>L.  verderbt,  und  die  sysla  nur  auf 
deD  Landherm ,  dagegen  das  fylki  auf  den  ärmann  zu  be- 
ziehen sein  möge.  Daraus ,  dass  an  einer  anderen  Stelle 
Ton  „yfirsöknarmenn  er  I>ar  eigu  sjslur  beeSi  af  konungs 
hendi  ok  biskups'^  gesprochen  wird,')  ist  jedenfalls  kein 
bestimmter  Schluss  zu  ziehen,  obwohl  auch  in  diesem  Falle 
zweifellos  an  den  ärmann  konungs  ebensowohl  als  an  den 
Landherm  zu  denken  ist;  die  Unbestimmtheit  des  Aus- 
drucks s/sla  lässt  nämlich,  zumal  da  es  galt  einen  Ausdruck 
zu  gebrauchen,  der  sich  auf  Beamte  verschiedener  Art  zu- 
gleich beziehen  liess,  recht  wohl  die  Anname  einer  ganz 
nntecfanischen  Bedeutung  zu.  An  einer  weiteren  Stelle  ist 
Yon  „^eim  ärmanne,  er  i  l>vi  fylki  ä  yfirsokn",  die  Rede*) 
und  wider  an  einer  anderen  wird  ein  ärmaÜr  erwähnt,  „sä 
er  ättung  hefir  at  yfirsökn;"^)  aber  beide  Stellen  lassen, 
zumal  in  ihrem  Zusammenhalte,  der  Deutung  Raum,  dass 
damit  weder  das  fylki  noch  der  ättungr  als  identisch  mit 
dem  Bezirke  des  Vogtes  bezeichnet,  sondern  nur  angedeutet 
werden  wollte,  dass  jedes  Yolkland  sowohl  als  jeder  Gau 
eines  solchen  seinen  bestimmten  Vogt  über  sich  hatte. 
Wenn  femer  in  den  Fr^L.  einmal  gesagt  wird :  „J>ä  skal  sinn 
fylkismann  ärmaSr  soekja,"^)  so  scheint  diess  zwar  aller- 
dinjgs  darauf  hinzudeuten,   dass  jeder  Vogt  der  Regel  nach 


1)  ebenda,  §  2. 

2)  KB.  Sverris,  §  2. 

3)  GI>L.,  §  30;  änlich  ErB.  Sverris,  §  80. 

4)  ebenda,  §  271. 

5)  ebenda,  §  301. 

6)  PrI>L.,  X,  S  33. 
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zum  Mindesten  ein  Volkland  vtniec  sich  hatte;  aber  ans 
-'-n  an  einer  anderen  Stelle  gebrauchten  Ausdrocke:  ,4nnaSr 
irr  i  fylki,"  *)  möchte  man  amgekehrt  eher  daraof  scbliesaen, 
18  der  Ydgte  in  jedem  Volklande  mehrere  gewesen  seien, 
an  man  nicht  etwa  dorch  eine  Conjectnr  sich  zn  helfen 
lieht,  indem  man  liest :  „hverr  i  sinn  fylki."  Jedenfalls 
inte  es  aber  vorkommen,  daas  es  in  einem  Volklande 
mal  keinen  Vogt  gab,  da  in  den  G^L.  ftlr  diesen  Fall 
:  Eintreten  des  nächst  wohnenden  ärmanns  ans  einem 
leren  Volklande  voi^esehen  war,*)  ganz  wie  die  PrfL.  in 
th^Ien  den  nächsten  Ermann  angehen  lassen,  gleichviel 
chem  Bezirke  die  Leate  angehören,  welche  ihn  anzornfea 
Falle  sind.')  Alles  in  Allem  genommen  wird  es  hieruacb 
Gerathensten  sein  anzunemen,  dass  die  armenn  des 
Digs  sowohl  als  des  Bischofs  zwar  ihre  bestimmten  Be- 
ke  hatten,  dass  aber  diese  Bezirke  ihnen  nar  von  Fall 
Fall  angewiesen  worden,  nicht  ein  für  allemal  feststanden, 
an  aoch  vielleicht  bei  den  Vögten  des  Königs  iin  Allge- 
Inen  Üblich  sein  mochte,  für  jedes  Volkland  einen  solchen 
;nsetzen.  Das  Verhäitniss  aber  der  königlichen  Vögte  m 
1  übrigen  Staatsbeamten,  also  zumal  zn  den  lendirmenn 
1  sjslumenn,  lässt  sich  nicht  wohl  erörtern,  ohne  dass 
gängig  die  dienstliche  Stellang  dieser  letzteren  festge- 
llt würde;  ich  behalte  mir  demnach  die  Besprechang 
ses  Punktes  fnr  eine  S|»tere  Gel^enheit  bevor,  und  be- 
rke  hier  nnr,  dass  in  nicht  wenigen  Fällen  die  Ansübnng 
Rechte  und  Pflichten,  welche  dem  ärmanne  des  Königs 
Bezug  auf  den  öffentlichen  Dienst  vakommen,  gleichzeitig 
:b  dem  Landherrn  und  allenfalls  ancb  dem  Syselmanne 
[ewiesen   wird,    ohne   dass   sich   doch  jederzeit   erkennen 


1)  ebenda,  VII,  9  14. 
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liesse,  ob  dabei  an  eine  gemeinsame  Wirksamkeit  dieser 
verschiedenen  Bediensteten  zn  denken  sei,  oder  ob  ihnen 
eine  concnrrirende  Competenz  eingeräamt  werden  wolle, 
oder  ob  dem  Landherrn  oder  Syselmanne  etwa  eine  über- 
geordnete Stellung  gegenüber  dem  Vogte  znkonmie,  ver- 
möge deren  er  dessen  Amtsführung  zu  überwachen,  und 
Dor  dann  selbst  in  diese  einzugreifen  hatte,  da  der  Vogt 
seinerseits  seinen  Verpflichtungen  nicht  genügte. 

Was  sodann  die  Bangstellung  der  Vögte  betrifft,  so 
fehlt  es  nicht  an  Stellen,  welche  auf  ein  nicht  geringes 
Ansehen  wenigstens  der  Vogte  des  Königs  hindeuten,  und 
man  kann,  wie  oben  bereits  bemerkt  wurde,  dem  gegenüber 
nicht  ohne  Weiteres  auf  jene  anderen  Fälle  sich  berufen, 
in  welchen  diese  von  vomemen,  auf  ihre  selbstherrliche 
Stellung  stolzen  Männern  als  ,,konüngs  |>r8elar'^  bezeichnet 
werden.  Darauf  zwar  will  ich  kein  entscheidendes  Gewicht 
l^en,  dass  in  einer  Bearbeitung  der  biblischen  Geschichte 
einmal  vom  Könige  gesagt  wird:  „hann  man  skipa  til  är- 
menn  ok  aSra  höfSmgja  at  heimta  leiSängra  ok  lySskyldir  ;^^  ^) 
die  betreffende  Schrift  ist  nämlich  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  ver- 
&88i(,  ^)  so  dass  die  hohe  Stellung ,  welche  sie  den  Vögten 
des  Königs  einräumt,  jedenfalls  nur  für  eine  sehr  späte 
Zeit  durch  sie  erwiesen  werden  könnte,  und  ihre  Uebersetz- 
ong  der  einschlägigen  Worte  der  heiligen  Schrift  ist  über- 
diess  eine  so  freie,  dass  aus  der  Vergleichung  des  Originales 
keine  nähere  Aufklärung  zu  gewinnen  ist.  Auch  daraaf 
lege  ich  nicht  viel  Werth,  dass  die  Gl>L.  dem  Vogte  des 
Königs  fär  seine  eigene  Person,  für  die  seiner  Frau,  dann 
for  seinen  Sklaven   (nicht  für  seine  übrigen  Hausgenossen) 


1)  St  Jörn,  cap.  221,  S.  441;  vgl  I  Samaelis,  8,  12. 

2)  vgl.  Gud'braDd  Vigfusson,  in  den  Ny  felagsrit,  Bd.  XXIII 
(1863),  S.  132—51. 
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freiong  von  der  Heerlaat  angedeihen  lasBen ; ')  schon 
istand,  dass  dasselbe  Rechtsbtich  die  gleiche  Befrei- 
n  Landherru  nicht  angedeihen  läsat,  zeigt  dentlich, 
ne  Befreiung   nicht   auf   den   höheren  Rang  des  Be- 

zariickgefllhrt  werden  darf,  nnd  diese  Folgerung 
!idurch  bestätigt,  dass  die  FrI>L. ,  welche  die  Land- 
bereit»  seit  des  heiligen  Olafs  Zeiten  der  Heerlasl 
arfen  wissen , ')  die  ärmenn  ganz  ebensogut  wie  die 
rrn  znm  Erscheinen  am  manntalsHnge  und  zur  eid- 
Angabe  ihrer  Hausgenossen  verpflichten.*)  Die  Aos- 
g  der  Befreinng  anf  des  Vogtes  Frau  und  anf  seinen 
n  zeigt  fiberdiess,  dase  das  Privileg,  welches  die  G^L. 
'willigen,  auch  nicht  einer  Rücksicht  auf  seine  Amts- 
;  seine  Entstehung  verdanken  kann,  da  diese  ja  doch 
le  Esemption  seiner  eigenen  Person,   und  auch  diese 

Bezug  auf  den  persSnlichen  Heerdienst,  nieht  in 
anf  die  in  der  Heerlast  begriffenen  Yermi^ensleist- 
b^ründen  kSnnte;  es  wird  wohl  kaum  etwas  Anderes 
bleiben,  als  in  der  theilweisen  Befreinng  von  der 
:t  eine  Vergünstigung  zn  sehen,  durch  welche  der 
Igte  geleistete  Dienst  ihm  theilweise  vei^olten  werden 

Bedeutsamer  scheint  mir  dag^en ,  dass  der  Vogt 
[ut  wie  der  Landherr  seine  veizla  haben  konnte,*) 
nz  besonders  erheblich  wollen  mir  zwei  andere  Vor- 
n  vorkommen ,    welche  Garantieen   gegen  den  Miss- 

des  dem  Vogte  zukommenden  Ansehens  zu  bieten 
nt  sind.  Nach  den  Gt>L.  darf  der  \o^  des  Edn^ 
renig  als  der  Laudherr  in  ein  Privatgericht  ernannt 

oder  auch  nnr  an  den  Ort,  an  welchem  ein  solohes 
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FrfL.,  VII,  g  18. 
ebenda,  Vn,  g  8. 
fll>L„  8  308. 


Maurer:    Die  drmenn  des  ältnarwegischen  Bechtes.  113 

sitzt,  so  nahe  herankommen,  dass  man  seine  Rede  in  dem- 
selben veruemen  kann ;  ^)  nach  den  Frl>L.  aber  soll  Nie- 
mand, wenn  gegen  ihn  eioe  Klage  erhoben  werden  will, 
sein  Domicil  „i  lends  manns  garS'^  oder  „i  armanns  garS^^ 
verlegen  dürfen.^)  Allerdings  verbieten  dem  gegenüber  die 
Fr^L.  nnr  dem  Landherrn  den  Zutritt  zum  Privatgerichte,') 
ganz  wie  sie  nur  ihn  von  dem  Zutritte  zur  lögr^tta  aus- 
schliessen,^)  während  umgekehrt  die  6l»L.  nur  das  Verlegen 
des  Domiciles  nach  dem  Hofe  des  Landherrn  untersagen,^) 
ganz  wie  sie  beim  Streite  über  Stammgut  nur  die  Ver- 
weisung des  Klägers  an  einen  solchen  dem  Beklagten  ver- 
bieten ;  ^)  aber  man  wird  dieses  ungleiche  Verhalten  beider 
Bechtsbücher  doch  wohl  um  so  weniger  wörtlich  nemen 
darfen,  als  sich  deren  Bestimmungen  kreuzen,  vielmehr  wird 
wobl  das  eine  von  ihnen  aus  dem  andern  zu  ergänzen,  und 
somit  anzunemen  sein,  dass  sowohl  das  Verbot  des  Betretens 
des  Privatgerichtes,  als  das  Verbot  der  Verl^iping  des  Do- 
miciles nach  beiden  Rechten  ebensowohl  dem  Vogte  des 
Königs  als  dem  Landherm  gegenüber  zu  gelten  hatte.  Der 
Grand  beider  Bestimmungen  kann  selbstverständlich  nur  in 
dem  Bestreben  gesehen  werden,  der  Unterdrückung  des 
einen  Streittheiles  durch  einen  übermächtigen  Beschützer 
des  anderen  entgegenzuwirken,  also  in  demselben  Beweg- 
gründe, welcher  auch  der  Vorschrift  der  6l»L.  zu  Grunde 
liegt,  dass  ein  Weib  die  Führung  seiner  Streitsache  zwar 
einem  Vertreter  übergeben  dürfe,  jedoch  keinem  Landherrn 
noch  sonst  Jemanden,   der   ihrem  Processgegner  an  Macht 


1)  ebenda,  §  37. 
2)Prl>L.,  X.  §  9. 

3)  ebenda,  X,  §  16. 

4)  ebenda,  L  §  2. 

5)  6|>L.,  §  46. 
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')  odöT  der  Vorschrift  der  Pr^L.,  nach  welcher 
nar  einem  Staadesgeiio»sea  ihres  Yatern,  eine 
einem  Standesgenossen  ihres  verstorbeaen 
i^ertretang  Übertr^en  darf, ')  oder  auch  dem 
eichenden  Satze  dieses  letzteren  Rechtsbuchea, 
1  überhaupt  Niemand  einem  Anderen  seine 
bertragen  durfte,  welcher  nach  Geburt  oder 
burSnm  ne  at  metorÖi)  höher  stand  als  sein 
,  mit  einziger  Ansname  des  Königs  und  des 
*)  von  welchen  beiden  Äusnamen  die  erstere 
ich  speciell  für  den  Fall  näher  ger^elt  wird, 
veranlasst  ist,  Jemanden  w^en  Landesverrathes 
en  zu  müssen.*)  Man  sieht,  das  Ansehen 
teu  der  Vogt  des  Königs  um  seines  Dienstes 
war  gross  genug,  um  ihn  mehr&ch  mit  dent 
tich  behandeln  zn  lassen,  mit  dem  er  ja  ohne- 
amtlichen Geschäften  sich  vielfach  berührte; 
rden  beide  stets  sebarf  getrennt  gehalten,  und 
Bezug  auf  die  allgemeine  Stellung  beider  sehr 
he  Unterschiede  nachweisen.  Während  z.  B. 
Landherrn  an  dem  höhereu  Rechte  seines 
alb  gewisser  Schranken  Antheil  nam,  anch 
oraussetzungen  jenes  Standes  persönlich  keinea- 
,  ^)  so  ist  diess  beim  Sohne  des  Vogtes  nicht 
Debr  gilt  von  diesem,  wie  freilich  auch  vom 
iesters  und  des  Bischofs,  des  Jarles,  Marschalb 
rischdieners  (skntilsveinn),  die  entgegengesetzte 
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i.  I,  §  29. 

.,  IV,  S  4. 

\  37,  200  n.  206;   B|>L.,.I,  §  12;   II,  %  2 

9  37  n   39. 


Maurer:    Die  drmenn  des  attnorwegischen  Rechtes,         llS 

R^l,  dass  er  das  Recht  zu  nemen  hat,  das  ihm  seiner 
Gebart  nach  zukommt,  solange  er  nicht  die  gleiche  Würde 
(Bah)  mit  seinem  Vater  erlangt.^)  Von  jener  Hinneigung 
zur  Erblichkeit,  welche  bei  dem  Stande  der  Landherrn  so 
entschieden  hervortritt,  ist  demnach  bei  den  Vögten  Nichts  zu 
Terspüren ;  die  angeführte  Bestimmung  muss  aber  wohl  schon 
älteren  Rechtens  gewesen  sein ,  da  sonst  schwerlich  des 
Bischofs  und  des  Priesters  Sohn  so  unbedenklich  in  ihr  er- 
wähnt sein  konnte.  Ein  weiterer  Unterschied  liegt  ferner 
darinn  b^ründet»  dass  nach  den  6t»L.  Geldstrafen,  welche 
ein  Landherr  verwirkt,  soweit  solche  überhaupt  von  der 
öffentlichen  Gewalt  bezogen  werden,  halb  an  den  König 
und  halb  an  die  Bauern  fallen  sollen,  wogegen  die  vom 
königlichen  Vogte  verwirkten  ungetheilt  den  Bauern  ge- 
hören.*) Auch  nach  den  FrI>L.  sollen  die  Bauern  wenig- 
stens in  dem  Falle ,  da  .der  Vogt  eine  Busse  dadurch  ver- 
wirkt, dass  er  einem  von  ihnen  widerrechtlich  Etwas  ab- 
genommen und  dessen  Zurückgabe  verweigert  bat,  das  Straf- 
geld allein  beziehen;')  nach  der  Einleitung  freilich,  welche 
K.  Häkon  gamli  dem  Rechtsbuche  vorsetzte,  soll  eine  dem 
ärmanne  wegen  Versäumung  dienstlicher  Pflichten  ange- 
drohte Busse  vom  Könige  mit  den  Bauern  gleich  getheilt 
werden,^)  und  nach  einer  Stelle  des  Rechtsbuches  selbst 
sollen  lendirmenn,  huskarlar  und  armenn  ganz  gleichmässig, 
wenn  sie  die  gesetzwidrige  Erlassung  eines  Ausfuhrverbotes 
innerhalb  des  Reiches  anstiften,  das  grosse  Friedensgeld  von 
40  Mark  an  den  König  selbst  verwirken,  wobei  nur  dem 
Vogte  für  den  Fall  seiner  ünvermögenheit  eine  vom  König 
wfllkürlich  zu  bestimmende  Strafe  in  Aussicht  gestellt  wird, 


1)  G»L,  §  200. 

2)  ebenda,  §  71,  152  (auch  Fragm.  C)  nnd  253. 

3)  PrJL.,  X,  §  33. 

4)  ebenda,  Einleitung,  §  12. 
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Bsflglicb  der  Landberm  und  der  Gefolgslente  von 
en  nicht  die  Bede  ist,'}  iraa  doch  wohl  mit  einem 
btlich  geringo^n  Veim^ensbesitEe  jener  erstereo 
ängeo  wird.  Wie  man  aber  jenen  Unteischied 
andinng  der  Y^e  und  der  Landherm  zn  er- 
>e,  steht  dahin.  Man  kann  allen&lls  die  Ter- 
vagen,  dass  der  Vogt  als  ein  änBschIiees1iche§ 
les  königlichen  Herrn  gegolten  habe,  wahrend 
irr  eine  ungleich  selbstständigere  Mittelstcllnng 
lern  Könige  nnd  der  Bancxschaft  eingenommen 
)  dass  darnm  fDr  seine  Vergehen  wie  fOr  die  des 
bst*}  nur  an  die  Banem  ein  Gewette  besahlt 
;  aber  man  mnss  dabei  jedenfalls  beachten,  das 
chtspnukt  nur  in  Bezug  auf  solche  Vergehen 
ar  war,  welche  unmittelbar  das  Recht  der  Baner- 
r  eiuzelner  Banem  verletzten,  und  dass  somit 
auch  andere  Vergehen  vom  Vogt«  bedangen 
inten,  welche,  weil  nnr  gegen  den  KSnig  ge- 
;h  nnr  diesem  za  bOssen  waren,  oder  welche,  ab 
aler  Art,  anch  bei  ihm  eine  Theilung  des  Ge- 
chen  König  nnd  Banerschaft  znliesaen,  nnd  man 
iess  nicht  nberaehen  därfen,  worauf  zumal  Asche- 
richtig aufmerksam  gemacht  hat,  dass  mit  der 
bei  den  ärmenn  der  Charakter  des  einseitigen 
stes  mehr  zurficktrat ,  bis  er  endlich  dem  des 
tes  ?öllig  wich.  —  Qans  besonders  schwer  ist 
1,  wie  sich  die  Vi^te  des  Königs  sowohl  als  der 
I  Bezog  auf  Wergdd  und  Busse  verhielten,  in 
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deren  Betrag  doch  die  Werthschätzung  des  einzelnen  Mannes 
.sich  ganz  besonders  scharf  auszuprägen  pflegte.  Eine  oben 
bereits  angefahrte  Stelle  der  6l>L.,^)  welche  bestimmt,  dass 
des  Vogtes  Sohn  das  Recht  nemen  soll,  zu  dem  er  geboren 
ist,  solange  er  nicht  selbst  die  Würde  seines  Vaters  erlangt 
bat,  scheint  darauf  hinzudeuten ,  dass  der  Vogt  als  solcher 
eine  höhere  Busse  bezog,  als  welche  ihm  seiner  Geburt  nach 
zugekommen  wäre,  zumal  da  mit  dem  Sohne  des  Vogtes 
der  Sohn  des  Bischofs,  Jarles,  stallari  und  skutilsveinn  zu- 
sammengestellt wird,  während  wir  wissen,  dass  der  Bischof 
und  Jarl  ihre  eigene  Busse  zunächst  nach  dem  Könige 
namen,  und  dass  der  stallari  die  des  Landherrn,  der  skutil- 
sreinn  die  des  höldr  bezog.  Wenn  ferner  eine  andere  Stelle 
bei  Besprechung  der  Bussen,  welche  dem  Herrn  wegen  Ver- 
letzung seiner  Unfreien  zukommen,  den  Satz  aufstellt^):  „at 
armanns  retti  skal  boeta,  ef  maSr  öfundar  man  konüngs,  {>at 
er  fyrir  bui  hans  vinnr,'*  so  wird  man  auch  hierinn  Nichts 
za  finden  haben,  was  dieser  Anname  im  Wege  stehen 
konnte.  Man  pflegt  allerdings  die  angefahrten  Worte  dahin 
zn  verstehen,  dass  der  auf  einem  Eönigshofe  arbeitende 
Unfreie  derselben  Busse  geniessen  solle  wie  der  Vogt,')  und 
man  sieht  demgemäss  in  ihnen  eine  Bestätigung  der  an- 
geblichen Thatsache,  dass  die  Vögte  des  Königs  ursprüng- 
lich zumeist  unfreien  Standes,  oder  doch  nur  wenig  besser 
gestellt  gewesen  seien  als  die  Unfreien;  indessen  ist  doch 
noch  eine  ganz  andere  Auslegung  derselben  möglich,  und 
sogar  Torzuziehen.  Die  Stelle  bestimmt  nämlich  zunächst, 
dass  der  „bondi^^  fiir  seine  beste  Sklayinn  1 V«  aurar  neme, 
der  „höldr^^  3  aurar,  und  der  Landherr  6,  worauf  die  weitere 


1)  G>L,  §  200. 

2)  ebenda,  §  198. 

3)  ygL  I.  B.  Muneh,  Om  Lendirmsnd,  S.  85,  Anm.  1;  Fr. 
Brandt,  Bmdstykker  af  ForelwiniD^r  over  den  norske  Retsbistorie, 
S.  4. 
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;  folgt,  dass  der  Herr  fnr  seinen  Sklaven  eine 
e  Busse  beziehe  wie  Rlr  seine  Sklavinn ;  wenn 
ese  Sätze  die  oben  angeführten  Worte  sich  an- 
so  liegt  die  Vermuthnng  doch  nahe  genug,  dass 
gen  sollen ,  die  fnr  Unfreie  des  Königs  zn  be- 
lasse richte  sich  nicht  nach  dem  Rechte  des 
ädern  nach  dem  des  Vogtes,  der  über  den  Königs- 
;  ist,  auf  welchem  der  Unfreie  dient.  Eine  der- 
timmung  hat  ihren  guten  Grund ,  da  die  fOr  den 
klaven  des  Königs  za  entrichtende  Bnsse ,  wenn 
das  Recht  des  EöDigi«  selbst  zu  Grunde  gelegt 
i  Analogie  der  ganz  parallel  laufenden  Vorschriften 
andniini')  volle  3  Mark  hätte  betrE^en  müssen, 
oviel  als  die  Busse  des  Stammgntsbesitzers, ')  was 
für  letzteren  nuertri^licb  gewesen  wäre;  nnr 
Deutung  bereift  sich  nberdiess,  warum  die  Unter- 
zweier Kat^orien  von  Sklaven ,  welche  beim 
öldr,  Landherrn  gemacht  wird,  bezuglich  der  Un- 
Königs  unerwähnt  bleibt.  Sie  versteht  sich  fßr 
selbst,  wenn  der  „£rmanns  rettr"  den  Busssatz 
selber  bezeichnet,  von  welchem  ab  nach  dem  be- 
inten  Massstabe  die  i^r  den  besseren  sowohl  als 
;eringeren  Unfreien  zu  gebende  Busse  sich  be- 
lle TOÖsste  dagegen  besprochen  werden,  wenn  der 
ettr  seinerseits  die  fflr  den  Unfreien  an  zahlende 
1  sollte,  Bofeme  ja  ausserdem  für  alle  und  jede 
«  Königs  derselbe  Bnassatz  vorgeschrieben  wäre, 
aber  an  der  vorgeschlichenen  Auslegung  unserer 
so  fallt  jene  vermeintliche  Annäherung  des  Vogtes 
ifreieu  völlig  weg,  soferne  die  Stelle  dann  eben 
Betrag  der  Busse  jenes  Ersteren  gar  Nichts  aa^. 

L.,  §  91. 
anda,  §  200. 
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Die  G^L.  enthalten  aber  weiterhin  noch  eine  Vorschrift, 
welche  sich  auf  die  Tödtunjir  des  königlichen  Vogtes  be- 
zieht. *)  Dieselbe  verfugt,  dass  derjenige,  welcher  einen 
Vc^  des  Königs  todtet,  denselben  mit  15  Mark  vergelten 
soll  (gjalda  aftr),  es  sei  denn,  dass  er  ihn  vor  des  Königs 
Tisch  erschlage,  während  er  diesem  aufwai'tet,  oder  am  Ding, 
während  er  des  Königs  Rechtssachen  vertritt,  als  in  welchen 
beiden  Fällen  den  Todtschläger  die  Acht  trifft;  jene  Zahl- 
ung aber  soll  nach  dem  gewöhnlichen  gesetzlichen  Münz- 
fasse geleistet  werden.  Dabei  fällt  zunächst  auf,  dass  die 
Tödtong  des  Vogtes  den  Thäter  nur  ausnamsweise  der  Acht 
verfallen  lässt,  während  doch  der  am  gemeinfreien  Manne 
begangene  Todfc^chlag  dem  Thäter  sofort  die  Friedlosigkeit 
zuzieht.  ^)  Indessen  unterscheidet  ja  das  altnorwegische 
Recht  bekanntlich  zwischen  zwei  Classen  von  Friedens- 
brüchen, nämlich  zwischen  den  gewöhnlichen  ütleg&armäl 
und  den  übötamäl,  und  wenn  zwar  bei  beiden  die  Friedlosig- 
keit die  nächste  Folge  der  That  war,  so  konnte  doch  bei 
den  ersteren,  zu  denen  der  einfache  Todtschlag  gehörte, 
diese  Folge  dadurch  abgeschnitten  werden,  dass  sich  der 
Thäter  rechtzeitig  und  in  gehöriger  Weise  zum  Erlegen 
des  gesetzlichen  Sühngeldes  erbot,  während  bei  den  letz- 
teren ein  Abkaufen  der  Acht  nicht  zulässig  war;  wenn  so- 
mit an  unserer  Stelle  gesagt  wird,  dass  für  die  Tödtung 
des  Vogtes  der  Regel  nach  Busse  genommen,  und  nur  in 
gewissen  Ausnamsfällen  die  Acht  vollstreckt  werden  solle, 
so  kann  dies  doch  wohl  auch  dahin  verstanden  werden, 
dass  solche  Tödtung  nur  unter  bestimmten  erschwerenden 
Voraussetzungen  den  übötamäl,  der  Regel  nach  aber  nur 
den  utl^Sarmäl  zugezählt  werden  solle,  wie  diess  ja  auch 
von  der  Tödtung  anderer  freier   Personen  galt.     Auffallig 


1)  ebenda,  §  170. 

2)  ebenda,  §  152-8. 
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irt  ferner,  dacs  der  Vogt  nur  mit  15  Mmrk  Tergolten  werden 
foll,   wibrend   doch  das  Wergeid  sogar   des   gemeiiifireieii 
Baoem   sieh    angleieh    hoher    beUef;    indessen  steht   doch 
keineswegs  fest,   dass  jene  15  Mark   als  das  Wergeid  des 
Vogtes  zn  betraehten  sind.     Nach  einer  anderen  Stelle  soll 
man  einen  erschlagenen  holdr  mit  18  Mark  ^Jßgejm^*  Ter- 
gelten  (gjalda),')   während  doch  schon  die  for  ihn  zu  ent- 
richtendim  „baogar^^  nach  einer  anderen  Angabe  19,')  nnd 
nach  einer  dritten    12Vt  Bfark  betragen  sollen,')    welche 
letzteren    überdiess    „12  alna  eyris'^   sind,    also  sich  auf 
25.  Mark  lögeyris  berechnen;    da  sich  die   Wergelder   der 
verschiedenen  Volksclassen  in  derselben  Weise  abstofen  wie 
deren  Bässen,^)   würden  sich   die  Beträge  der  baugar  f&r 
den  gemeinfreien  Bauern   nur   halb   so   hoch   stellen,  also 
immerhin   noch   etwas  niedriger   als   die  für  den  Vogt  zu 
entrichtende  Zahlung,  wenn  man  die  f&r  diesen  angesetzten 
15  Mark  auf  die  baugar  beziehen  will,   wie  diess  die  erste 
der  auf  den  höldr   bezüglichen  Stellen   nahe  legen  konnte. 
Aber   noch   ein  ganz  anderer  nnd  besserer  Ausweg  dürfte 
offen  stehen.    Wir  werden  uns  daran  erinnern  dürfen,  dass 
der    norwegische  König    nicht    nur    für   jeden   getödteten 
Unterthan  ein  „|>egngildi^'^  von  40  Mark,  sondern  überdiess 
noch  für  jeden  getödteten  Gefolgsmann  „hüskarlsgjöld^^  im 
Betrage  von  einer  Mark  Goldes  oder  8  Mark  Silbers  bezog,  ^) 
welche  hinwiderum  ziemlich  genau   15  Mark  lögeyris  be- 
trugen ,    und  dass  der  Betrag  von  1 5  Mark  ebensowohl  wie 
der  von  40  Mark  sehr  häufig  als  Friedensgeld  an  den  Eonig 
zu  entrichten  kam;    die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  jene 
für  die  Tödtung  des  Vogtes  zn  erlegenden  15  Mark  über- 

1)  Q»L.,  §  180. 

2)  ebenda,  §  218. 
8)  ebenda,  §  243 

4)  ebenda,  §  180;  218. 

5)  Konangsek.,  §  26,  S.  58. 
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haupt  nicht  als  eine  Wergeldszahlnng,  sondern  als  eine  den 
hoskarlsgjold  entsprechende,  nnabbängig  vom  Wergeide  an 
den  König  zn  entrichtende  Leistung  aufzufassen  seien/^) 
Nach  allem  Dem  würde  sich  also  unser  Ergebniss  für  die 
6|»L  dahin  stellen,  dass  der  Vogt  des  Königs  des  Wer- 
geides genoss,  welches  ihm  seiner  Geburt  nach  zukam,  wo- 
neben aber  für  seine  Tödtung  dem  Könige  ausser  dem  ge- 
wöhnlichen ^egngildi  noch  15  Mark  zu  erlegen  waren;  dass 
er  femer  von  Amtswegen  auch  eine  höhere  Busse  zu  be- 
ziehen hatte,  deren  Betrag  sich  jedoch  nicht  feststellen 
lässt.  unlieb  stand  die  Sache  aber  auch  nach  den  FrI>L.^) 
Nach  ihnen  steht  die  Acht  darauf,  wenn  man  einen  Vogt 
des  Königs  in  der  Kirche,  am  Ding  oder  bei  einer  fest- 
lichen Zusammenkunft  verwundet  oder  erschlägt,  wogegen 
man,  wenn  die  That  an  irgend  einem  anderen  Orte  be- 
gangen war,  fQr  dessen  Tödtung  15  Mark  und  fQr  dessen 
Verwundung  das  halbe  Recht  eines  höldr,  also,  da  das  Recht 
dieses  letzteren  3  Mark  betrug,')  12  aurar  zu  bezahlen  hatte; 
derselbe  Unterschied  sollte  übrigens  auch  für  alle  anderen 
Leute  gelten,  indem  sie  alle  in  der  Kirche,  am  Ding  und 
bei  Festversammlungen  gleich  heilig  sind ,  wogegen  deren 
anderswo  erfolgte  Verletzung  nicht  zur  Acht  fuhrt.  Damit 
ist  also  zunächst  die  Yermuthung  bestätigt,  dass  unter  der 
ätlq^  in  diesem  Zusammenhange  die  durch  kein  Sühngeld 
abzukaufende  Acht  verstanden  werden  wolle;  weiterhin  ist 
aber  auch  die  für  die  Tödtung   des  königliches  Vogtes   zu 


1)  Ganz  analog  bestimmt  Ö6L.,  Drapab.  14,  das8  für  den  bryti 
oder  Bonstigeii  DienstmanD  der  König,  Herzog,  Jarl,  Bischof,  Lagmann 
oder  Baaer  eine  bestimmte  I^nkkabot  beziehen  solle,  neben  dem  Wer- 
geide, welches  Jenen  von  Gebnrtswegen  gebühre,  and  dass  diese  beim 
Könige  40  Mark  betragen  solle ,  w&hrend  sie  bis  auf  Birghir  jarl  nur 
12  Mark  betragen  hatte. 

2)Fr)>L.,  IV,  §  57—59. 

3)  ebenda,  X,  §  34- 
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näe  Zahlung  auf  dieselbe  Summe  gesetzt  wie  in 
I.,  wobei  sieb  von  selbdt  Terstcht,  dass  auch  hier 
I    dieser   Snmme    nicbt   das   Wergeid    des    Vogtes, 

eine  neben  diesem  stehende  Zahlung  an  den 
a  erkennen  ist.     Bedenken   erregt   aber   der  Betr^ 

Vogte  zugewiesenen  Busse.  Nachdem  nämlich  diese 
ie  bemerkt  auf  die  Hälfte  der  dem  höldr  zukommen- 
tzt  worden  war,  wird  weiter  bestimmt,  dass  die 
li  den  Vögten  anderer  Herrn  mit  Änsname  des  Erz- 
I  g^enüber  der  Busse  des  königlichen  Vc^tes  in 
I)  Verbältniase  fallen  solle,  in  welchem  das  Becht 
rrn  gegenüber  dem  Rechte  des  Königs  falle,  zn- 
3er  auch  bemerkt,  dass  dem  Vogte  des  Bischofee 
t  zukomme,  zu  dem  er  geboren  sei,  und  das  er  zur 
les  Dienstantrittes  gehabt  habe.  Da  ist  nun  zu- 
lie  zu  Gunsten  des  Erzbischofes  und  seines  Vogtes 
)  Aasname  daraus  zu  erklären,  dass  dieser  dem 
und  dem  königlichen  Vogte  gleich  gehalten  werden 
^as  freilich  mit  der  an  einer  anderen  Stelle  dorch- 
a  Abstufung  der  Bussen  nicht  völlig  stimmt,*)  aber 
aen  dem  Geiste  der  Zeit  entspricht,  in  welcher  K. 
Erli'ugsson  und  Erzbischof  System n  gemeinsam  das 
m  Drontheim  revidirten.  Weiterhin  sprechen  aber 
le  Stellen  bratlglich  der  Abstufui^  der  Bussen  des 
Jarls,  Landherm,  hölds  die  Regel  aus,  dass  die- 
ach  dem  Massstabe  von  3  :  2  zu  lallen  haben ,  ^ 
ren  doch  diese  Regel,  wenn  auch  nicht  immer  ganz 
tig,  für  einzelne  Fälle  durch,')  so  dass  also  der 
s  Bischofs  oder  Jarles  8,   der  des  Laudherrn  5V>i 

rH.,  XllI,  S  15. 

benda,  IV,  §  49;  X,  §  34-35!  BjarkB.,  lU,  g  161—62. 
benda,  S,  9  41  n.  46;  XIII,  §  15;  der  MasBstab  von  2  : 1 
gen  nnr  bei  Friedeiugeldern  angewandt,  IV,  %  53. 
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der  der  höldr  3^/9  aurar  erhalten  würde  u.  s.  w.  Damit 
ist  jedoch  unvereinbar,  dass  nach  dem  weiteren  Verlaufe 
unserer  Stelle  des  Bischofs  Vogt  die  Busse  erhalten  soll,  zu 
der  er  geboren  ist,  so  dass  er  also,  wenn  er  ein  höldr  war, 
3  Mark,  wenn  ein  gemeiner  Bauer,  2  Mark  zu  beziehen 
gehabt  hätte ,  also  sogar  im  letzteren  Falle  noch  einen 
höheren  Betrag  als  der  dem  Vogte  des  Königs  oder  Erz- 
bischofes  zugewiesene.  Noch  bedenklicher  wird  dieser  Wider- 
spruch, wenn  man  erwägt,  dass  E.  H&kon  gamli  in  seiner 
Einleitung  zu  den  FrI>L.  ganz  allgemein  ausspricht,  jeder 
armaSr  solle  das  Recht  nemen,  das  ihm  nach  seiner  Geburt 
zukomme , ')  so  dass  also  hier  auch  von  dem  Vogte  des 
Königs  gesagt  ist,  was  dort  nur  von  dem  Vogte  des  Bischofs. 
Durch  die  Anname  eines  Conflictes  zwischen  älterem  und 
neuerem  Rechte  wird  man  den  Widerspruch  nicht  erklären 
können;  wohl  aber  dürfte  es  gelingen  ihn  durch  den  Nach- 
weis zu  beseitigen,  dass  die  sich  scheinbar  widersprechenden 
Sätze  sich  einfach  ergänzen,  und  somit  recht  wohl  neben 
einander  bestehen  können.  Möglicherweise  handelt  es  sich 
nämlich  bei  den  Bestimmungen  des  §  57  über  die  besondere 
Busse  der  armenn  in  änlicher  Weise  um  eine  weitere  Zahl- 
ung, welche  ihnen  neben  der  von  Geburts  wegen  ihnen  ge- 
bührenden Busse  um  ihres  Amtes  willen  zukommen  sollte, 
wie  ja  auch  bei  ihrer  Tödtung  neben  dem  angeborenen 
Wergeide  und  dem  ^egngildi  noch  ein  weiterer  Betrag  von 
15  Mark  an  ihren  königlichen  Herrn  zu  entrichten  kam  ; 
K.  Häkon  hätte  dann  in  seiner  Einleitung  eben  nur  die 
angeborene  Busse,  unser  §  57  aber  umgekehrt  nur  die  durch 
das  Amt  bedingte  Znbusse  einseitig  in's  Auge  gefasst,  wäh- 
rend .die  Vorschrift  des  §  59  über  den  Vogt  des  Bischofes 
sich  sehr  einfach  folgendermassen  erklären  würde.  Das 
ganze  Herrschaftsgebiet  der  Frostu^ingslög  gehörte  zu  der 


1)  ebenda,  EJnleitangr»  §  24. 
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ischofe  nnmittelbar  nnterstebendeu  Diöcesa  MiSarös 
in  dem  Erzbiachofe  konnten  detnnacli  in  dieeetn 
inr  fremde  BischSfe  Torbommen,  die  aber  allerdings 
il  im  Drontbeimiscben  Besitzungen  ond  somit  aacb 
i}gte  haben  konnten;  ein  derartiger  Vogt  mochte 
>rontb  ei  mischen,  also  ausserhalb  der  Diöcese  seines 
icht  als  Öffentlicher  Diener  betrachtet,  und  daram 
{«cht  seiner  Gebnrt  beschränkt  worden  sein ,  ohne 
jene  weitere  Zabasse  verwilligt  worden  wSre,  die 
das  Amt  geknflpft  war.  Ganz  ohne  Bedenken  ist 
I  anch  dieser  DeutuugsTersuch  nicht;  indeaeeQ  lassen 
I  noch  zwei  Umstände  zu  GuDsteo  desselben  an- 
Ginmal  nämlich  werden  wie  in  den  Gt>L.')  so  anch 
r^L.  zwei  Classen  von  Unfreien  unterschieden,  nnd 
len  hier  wie  dort  der  br;ti  und  tjönn,  dann  tob 
rinnen  die  seta  und  die  deigja ,  zu  der  höheren 
ier  wie  dort  nimmt  femer  der  höldr  für  den  Un- 
'  höheren  Glasse  eine  Busse  von  3  anrar.  Nun  hat 
er  alte  Pill  Vidalin  die  Bedeutung  des  Wortes 
itig  fes^^tellt.*)  Das  Zeitwort  brjtja,  eine  Neben- 
briöta,  bezeichnet  das  Zertheilen  und  £leinmachen, 
:h  TOD  Fleisch,  Fisch  und  anderen  Lebensmitteln, 
ir;ti  wird  hiernach  derjenige  Bedienstete  bezeich- 
liem  das  Änstheilen  der  Kost  anter  die  Dienstboten 
anf  Island  wird  von  hier  aus  die  „brytjan  fyrir 
'  zu  den  Dienstleistungen  gerechnet,  för  welche 
idere  Lohntaxe  besteht,*)  and  oft  genog  besprechen 
ichtawerke  der  Insel  den  bryti  als  einen  ange- 

^L.,  g  198;  Tgl.  Mcb  §  71. 

JL.,  XI,  g  21. 

f'ringar  ^flr  foniTrfi  Idgbökar  (eirrar,  et  Jönabök  kallut, 

Bbk,  %  78,  S.  129}  Eaopab..  i»|>.  53,  S.  4««. 
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sehenen  Haasbedieosteten.  In  der  Njäla  z.  B.  wird  ein 
„bryti  NjaU^'  erwähnt ,  ^)  in  einer  anderen  Sage  aber  von 
einem  gewissen  [>örhallr  erzählt,  dass  er  bei  Eirikr  ranSi  in 
Grönland  gedient  habe  als  „yei6imaSr  hans  nm  sumrnm,  en 
bryti  nm  Tetmm ;"  •)  wider  anderwärts  wird  ein  ^örarinn 
br3rti  des  ^orgils  orrabeinsföstri  genannt,  welcher  an  einer 
anderen  Stelle  derselben  Quelle  als  „räSsmaSr  hans^^  be- 
zeichnet wird/)  und  zumal  anch  auf  dem  bischöflichen  Hofe 
zü  Hölar  finden  wir  widerholt  einen  bryti  genannt,*)  allen- 
&ll8  neben  der  räSskona,*)  unter  Umständen  aber  anch  von 
dem  ra5smaSr  unterschieden,«)  also  in  der  Stellung  eines 
Verwalters ,  oder  auf  grösseren  Höfen  allen£Alls  auch  eines 
ünteryerwalters.  Eine  ganz  entsprechende  Stellung  muss 
der  bryti  auch  in  Norwegen  gehabt  haben,  wo  ihn  noch 
das  gemeine  Landrecht  als  den  vomemsten  unter  den  Haus- 
dienern kennt,  ^)  und  wo  auch  wohl  einmal  der  „verkhus- 
bryti^*  als  der  nächste  Untergebene  des  königlichen  Vogtes 
erwähnt  wird;  ®)  ja  noch  in  Urkunden  des  14.  Jahrhunderts 
wird  hier  von  dem  bryti  des  Königs ,  ^)  geistlicher  Stift- 
ungen,**)   eines    Priesters,*')    oder   irgendwelcher  Privat- 


l)Njala,  cap.  180,  S.  201. 

2}  t»orfinn8  &•  Irarlsefnis,  cap.  7,  S.  408. 

3)  Floamanna  8.,  cap.  23,  8.  144,  a.  cap.  24,  S.  147  vgl.  mit 
cap.  20,  8.  141. 

4)  Jons  bps.  8.  Gnnnlaugs,  cap.  37,  S. 247 ;  Gad'iDQndar  bpn. 
a,  cap.  44^  8.  477. 

5)  Lanrentiu8  bps  s.,  cap.  45,  S.  848. 

6)  ebenda,  cap.  38,  8.  839. 

7)  LandslÖg,  Laudsleigab.,  §  54. 

8)  PrfrL.,  IV,  §  10. 

9)  Diplom,  norveg.  I,  nr.  453,  S.  338  (a.  1378);   wohl  aucb 
II,  nr.  193,  8.  164  (1332). 

10)  ebenda,  m,  nr.  110,  8.  107  (1317). 

11)  ebenda,  IX,  nr.  114,  8.  131  (1338). 
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esproclieii ,  während  andererseits  anch  acbon  in 
iede  gesagt  wird:  „Beiti  >at  mtelti,  bryti  var 
*)  Ans  dem  bryti  heraus  hat  sich  nnn  augen- 
r  ärmaSr  entwickelt,  indem  im  Dienste  grösserer 
itztere  als  Oberverwalter  von  dem  ersteren  als 
;er  sich  abzweigte,  während  geringeren  Herrn 
>r  ein  einziger  Vernalter  genügte,  und  weist 
deutlich  die  Thatsache  hin,  dass  in  Dänemark 
brytite  genau  dieselbe  Stellung  einnam,  welche 
dem  ärmanne  konungs  zukam,  sodass  isländisch- 
Quellen,  wie  schon  bemerkt,')  unbedenklich  den 
el  auch  für  den  entsprechenden  dänischen  Be- 
nden  konnten.  Da  wird  nnu  bedeutsam,  dass 
eiche  der  höldr  für  die  Verletzung  seines  bryti 
rar),  ziemlich  genau  mit  derjenigen  zusammen- 
sich  von  der  dem  königlichen  Togte  gebühren- 
ise  ab  für  den  Vogt  einas  höldr  berechnet 
man  wird  nach  dem  in  anderen  Etilen  einge- 
fahren vermuthen  dürfen ,  dass  auch  in  diesem 
echt  sich  nicht  genau  an  das  Ergebniss  der 
ehalten ,  vielmehr  die  Ziffer  abgerundet  haben 
dass  somit  der  freie  armaSr  genau  denselben 
n  seiner  Geburtsbusse  als  Amtsbosse  bezogen 
s  für  den  anfreien  bryti  der  Herr  seinerseits 
gehabt  hätte.  Zweitens  aber  sehen  wir  zwischen 
1  Stellung  des  ärmanns  und  seiner  Stellang  als 
auch  noch  in  einer  anderen  Kichtung  ganz 
schieden.  Es  wird  nämlich  bestimmt , ')  dass 
ilcher  sich  gegen  den  König  verfehlt,  stets  von 

la,  II,  nr.  85,  8.  74  (1307J. 
läl,  61. 
.bcD,  S.  72. 
.,  X,  g  33. 
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demjenigen  armanne  eingeklagt  werden  solle,  in  dessen 
Äratsbe%irk  er  gesessen  ist,  wogegen  die  Klage  wegen  einer 
dem  armanne  selbst  zugefügten  Verletzung  immer  dem  Ver- 
letzten selbst  zusteht,  welchem  Bezirke  der  Schuldige  auch 
angehören  möge;  tbut  umgekehrt  der  ärmaSr  seinerseits 
Jemanden  Unrecht,  so  soll  die  Klage  gegen  ihn  ganz  in 
derselben  Weise  durchgeführt  werden,  wie  sie  gegen  jeden 
anderen  Banern  durchzuführen  wäre.  Die  strenge  Scheidung 
also  der  öffentlichen  und  der  Privatperson  im  Vogte  des 
Königs  ist  dtm  Eechtsbuche  geläufig  und  erleidet  nach  ihm 
nur  insoweit  eine  Einschränkung,  als  jedes  Delict  desselben 
immer  nur  von  ihm  als  Privatperson  begangen  sein  soll; 
da  ist  es  denn  doch  nur  folgerichtig,  wenn  dem  Vogte 
neben  der  Busse,  die  ihm  von  Geburtswegen  zukommt,  auch 
noch  eine  weitere  beigelegt  wird ,  welche  seiner  amtlichen 
Stellung  Rechnung  trägt. 

Ueber  dcts  Verhältniss  der  ärmenn  eu  ihrem  Dienst-- 
Herrn  endlich  gewähren  uns  die  Quellen  nur  sehr  geringe 
Aufklärung.  Nirgends  wird  dasselbe  ausdrücklich  besprochen ; 
die  Anhaltspunkte  aber,  welche  uns  zufällig  geboten  werden, 
sind  allzu  dürftig,  als  dass  sich  auf  sie  ein  völlig  gesicher- 
ter Schluss  begründen  Hesse.  Es  wurde  bereits  gelegent- 
lich erwähnt,  dass  des  Königs  Vogt  ebensogut  wie  der  Land- 
herr seine  veizla  haben  konnte ,  ^)  also  den  Gebrauch  und 
Genuss  ihm  verliehener  königlicher  Grundstücke  oder  Güter ; 
dass  ihm  femer,  wenigstens  im  Bereiche  des  Gula|>inges, 
eine  bestimmt  b^renzte  Befreiung  von  der  Heerlast  zukam,') 
welche  ebenfalls  unter  den  Gesichtspunkt  einer  Belohnung 
für  seine  Dienstleistung  gestellt  werden  kann.  Ein  „är- 
manns  garfif",   d.  h.   Vogthof  wird   überdiess  gelegentlich 


1)  siebe  oben,  8.  112,  Anm.  4. 

2)  siehe  oben,  8.  111—12, 
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erwähnt,')  woronter  doch  wohl  nor  ein  Eönigshof  verstanden 
werden  kann ,  welcher  dem  Voete  dea  KSnigs  als  Amte- 
wohnnug  eingeräumt  war,  nnd  auch  in  den  Geschichtsqaellen 
finden  wir  die  königlichen  Y9gte  regelmässig  aof  grösseren 
Eönigshßfen  sitzend ;  welches  Recht  aber  der  Vogt  an  einem 
solchen  Hofe  hatte,  ist  weder  aus  den  geschichtlichen  noch 
ans  den  Rechtsqnellen  ersichtlich.  Vielleicht  lässt  sich  in- 
dessen durch  die  Vergleichung  des  dänischen  Rechtes  za 
einigermassen  gesicherten  Ergebnissen  gelangen.  Nach  diesem 
spielt  der  konnngs  brytjee  oder  lerchibiskops  brytjse,  wie 
bemerkt ,  ganz  dieselbe  Rolle  wie  der  ärmaSr  konüngs  und 
der  ärmaSr  erkibisknps  im  norwegischen  Rechte;  Andreas 
Sunesen  Obersetzt  die  Bezeichnung  durch  ,,exactor  vel  vil- 
licos  regis  vel  episcopi,"  *)  also  durch  zwei  AnsdrQcke,  von 
denen  der  eine  den  Gntsverwalter,  der  andere  den  Eintreiber 
von  Geldern  bezeichnet,  nnd  auch  in  den  übrigen  Quellen 
tritt  dieselbe  Doppelstellnng  dieses  Bediensteten  klar  und 
bestimmt  hervor.  Nun  hat  H.  M.  Velscbow,  dessen  ein- 
schlägige Abhandlung  noch  immer  das  Beste  ist,  was  man 
über  den  G^enstand  besitzt , ')  bereits  nachgewiesen  ,  dass 
die  Bezeichnung  als  br;ti  in  Dänemark    schon    frühzeitig 


1)  PrI>L.  X,  §  9. 

2)  Tgl.  z.  B.  Andr.  Snoonis,  109,  mit  Skaane  L.,  162. 

3)  De  villicis  seeanduni  aotiqoa«  legea  patriaa  aliAqoe  monaineiita 
hiatarica  (1827);  erbeblich  amgearbeitet  unter  dem  Titel.-  Om  Brfdeme, 
en  egen  Cloue  af  den  danake  Bondestand  i  Hiddelalderea,  in  der  Hiator- 
isk  Tidaakrift,  I,  8.  112—47  (1840).  Von  älteren  Scbriften  eind  etwa 
noch  Kofod  Ancbe/'s  Erörtenmgen  Qber  die  Brjder,  nnd  Schlegel'i 
BemerkoDgen  in  denselben  in  des  Erateren  Sunlede  Skrifter,  II,  8.  531 
— 19  (1808,  resp.  Irfivhistorie ,  I,  8.  514—21,  1769)  UEnf&breD,  toh 
neueren  aber  N.  H  Petersen,  Sonde,  Br;de  og  Adel,  in  den  Annaler 
for  Doidiik  Oldkyndighed  og  Historie,  1847,  8.  228—327  (kieher  nunal 
S.  262—73);  Job.  Steenstrnp,  Stndier  over  K.  Valdeman  Jordebog, 
8.  68-79,  nnd  373-77  (1873-74);  Scblyter'a  Glowar  m  Bd.  IX 
seinea  Corpna  Joris  Soeo-Gotoroin  antiqni  (1859). 
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anf  freie  Leate  Anwendung  fand ,  welche  die  Verwaltnng 
von  Gütern  anderer  Freier  in  der  Art  Übernamen,  dass  da» 
beiderseitige  bewegliche  Vermögen  gemeines  Gut  wurde,  also 
zwischen  dem  Grundbesitzer  und  dem  bryti  eine  beschränkte 
Gütergemeinschaft  (bryigse  faelagh)  entstand;  dass  ferner 
?on  grosseren  Grandherrn,  welche  zahbreiche  zerstreute  Höfe 
besassen,  auch  yielfach  einzelne  Höfe  einzelnen  Bryden  zu 
äulichem  Rechte  übergeben  wurden,  wobei  freilich  das  Zn- 
sammenleben des  Herrn  mit  dem  Manne  auf  einem  Hofe, 
und  auch  die  völlige  Gemeinschaft  aller  Fahrhabe  Beider 
wegfiel,  aber  doch  die  auf  dem  Hofe  befindliche  Fahrhabe 
des  Herrn  mit  der  des  Mannes  zusammengeworfen  wurde, 
während  der  Herr  seinen  Antheil  an  den  Nutzungen  ent- 
weder in  Gestalt  einer  Gastung,  die  er  gelegentlich  seiner 
Randreisen  von  Gut  zu  Gnt  einnam,  oder  in  Gestalt  von 
Abgaben  bezog,  welche  der  Bryde  an  ihn  zu  entrichten 
hatte;  dass  endlich  den  königlichen  Beamten,  welche  des 
Königs  Einkünfte  zu  erheben  und  dessen  sonstige  Rechte 
ZQ  vertreten  hatten,  Königshöfe  zu  derartigem  Rechte  zu 
Wohnung  und  Unterhalt  angewiesen  zu  sein  pflegten,  wess- 
halb  denn  aach  diese  Beamten  des  Königs  als  seine  Bryden 
recht  wohl  bezeichnet  werden  mochten.  Auch  in  Schweden 
dürfte  theilweise  eine  änliche  Entwicklung  vor  sfch  ge- 
gangen sein.  In  Westgötalagen,  vielleicht  anch  in  Ostgöta- 
lagen,  wird  ein  konongs  bryti  genannt,  welcher  ganz  wie 
der  norw^^he  armaSr  konüngs  mit  der  Verwaltung  de» 
Eönigsgntes  auch  die  Vertretung  des  Königs  in  seinen 
übrigen  Rechten  verbindet ,  und  somit  die  Stellung  ein- 
nimmt ,  welche  sonst  der  lffinsmat»er  konongs  einzunemeu 
pfi^;  daneben  aber  werden  auch  Bryden  des  Jarles, 
Bischofs,  Lagmannes  und  des  einzelnen  Bauern  erwähnt, 
und  die  letzteren  wenigstens  treten  auch  in  den  übrigen 
Provincialrechten  auf,    zum  Theil,   wie  in  Dänemark,    mit 

f IJ^T».  I  Pbilo8.-phil.-hi8t.  Cl.  1 .]  0 
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rn  in  Gfitergemeinschaft  stehend , '}  sodass  sich 
Den  lässt,  dass  auch  in  den  Norwegen  nächst^^ 
eilen  Schwedens  die  Stellnng  der  konongs  br^tjar 
er  Beziehang  änlich  wie  in  Dänemark  geordnet 
SchlnsB  auf  eine  änliche  Ordnnng  der  Verhält- 
raienß  konüngs  in  Norwegen  selbst   li^t  bier- 

genng ,  aod  es  fehlt  anch  nicht  an  einzelnen 
en  fUr  denselben  in  den  norw^ischen  Quellen 
an  z.  B.  eine  oben  schon  besprochene  Stelle  der 
ijenigen  als  Dieb  behandelt  wissen  will,  der  Land 
me  kauft,  falls  der  Kaaf  nicht  am  Ding  abge- 
rnrde,  oder  wenn  eine  andere*)  fUr  den  Unfreien, 
f  einem  Königshofe  dient ,  die  Bnsse  nach  dem 
ärmanns,  nicht  des  Königs  selbst  bemessen  wissen 
mmt  Beides  vortrefflich  zu  der  Änname,  dass  der 
lüngs   zwar   nicht  der  Eigentbümer  des  ihm  zn- 

Königshofes,  aber  doch  in  einer  Stellung  za 
reaen  sei ,  die  ihn  als  dessen  Besitzer  erscheinen 
elleicht  lässt  sich  sogar  der  Umstand,  dass  mehr- 
>m  königlichen  Vogte  zu  entrichtende  Bmae  nn- 
n  Bauern,  und  nicht  wie  die  vom  Landherm  zu 
e  Busse  halb  diesen,  h  ilb  dem  Kpnige  zngewiesen 
irauf  zarückfQbren ,  dass  der  Vogt  an  den  dem 
älleadea  Geldstrafen  selber  wider  einen  Antheil 
'eit  nicht  etwa  fOr  bestimmte  einzelne  Fälle  aos- 
lin  Anderes    vorgeschrieben  war.     Wie  dem  aber 

in   dem  Terhältniss  des  Yogtes  zu  dem  KSnigs- 

ihm  zugewiesen  ist,  werden  wir  nicht  nur  d«i 
unkt  erkennen  müssen,    von  welchem  aas  dessen 


Schlyter,  GIosmt, 
L,  §  iU. 
nda,  g  198. 
e  oben,  S.  115-lG. 
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geflammte  dienstliche  Stellung  sich  entwickelt  hat,  sondern 
auch  wenigstens  eines  der  Momente  zu  suchen  haben,  welche 
den  charakteristischen  Unterschied  zwischen  den  Vögten 
und  den  übrigen  Beamten  des  Königs  begründeten.  Auch  in 
einer  Zeit,  in  welcher  die  staatlichen  Functionen  des  Vogtes 
über  die  Verwaltung  des  Grundbesitzes  der  Krone  bereits 
entschieden  die  Oberhand  gewonnen  hatte,  und  in  welcher 
demzufolge  diese  den  übrigen  Beamten  des  Königs  ziemlich 
gleichartig  an  die  Seite  treten,  auch  gleich  diesen  aus  den 
besseren  Standen  sich  erganzen  und  zu  den  „höfSingjar*^ 
des  Landes  gezählt  werden ,  ^)  auch  in  dieser  Zeit  noch 
sitzen  die  armenn  auf  Königshöfen,  deren  Verwaltung  ihnen 
fibertragen  ist,  und  deren  Nutzungen  sie  beziehen,  soweit 
solche  nicht  durch  die  „veizlur^^  aufgezehi't  werden,  welche 
sie  den  Königen  gelegentlich  ihrer  Rundreisen  im  Lande 
zu  halten  haben.  Was  ursprünglich  der  Hauptinhalt  der 
Function  der  armenn  gewesen  war,  die  Verwaltung  der 
Konigshöfe  nämlich,«  ist  aber  für  diese  spätere  Zeit  wesent- 
lich nur  noch  die  Form,  in  welcher  sich  die  Ablöhnung 
dieser  Classe  von  Staatsdienern  Tollzieht,  und  es  konnte 
demnach  fortan  ganz  wohl  Yorkommen,  dass  Beamte,  welche 
ganz  denselben  dienstlichen  Wirkungskreis  hatten,  bald  als 
annenn  zu  bezeichnen  waren,  bald  nicht,  je  nachdem  sie 
nämlich  in  der  für  jene  ersteren  charakteristischen  Weise 
das  Enigeld  ftlr  ihre  Dienstleistungen  bezogen ,  oder  nicht. 
Von  hier  aas  erklärt  sich  denn  auch,  dass  der  Name  der 
annenn  von  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  ab,  ohne  völlig 
aus  den  Gesetzen  oder  Urkunden  zu  verschwinden,  doch  in 
diesen  ungleich  seltener  genannt  wird,  indem  Bezeichnungen 
allgemeinerer  Art  an  dessen  Stelle  treten ;  man  wird  nämlich 
nicht,  wie  Munch  gethan  hat,^)  annemen  dürfen,    dass  da, 


1)  liehe  oben,  S.  111. 

2)  Det  Dorsice  Folks  Historie,  IV,  1,  S.  110. 
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wo  in  den  späteren  Quellen  ärmenn  noch  genannt  werden, 
„nur  die  Benennung  aus  der  älteren  Gesetzgebung  beibe- 
halten ist,  während  eigentlich  die  Syselmänner  gemeint 
sind/^  sondern  vielmehr  zu  vermuthen  haben,  dass  man 
zwar  der  Regel  nach  Bezeichnungen  vorzog,  welche  nur 
auf  den  Dienst  hinwiesen,  und  dafür  die  Art,  wie  dieser 
gelohnt  wurde,  dahingestellt  sein  Hessen,  aber  doch  ebenso- 
gut die  älteren,  auf  diesen  letzteren  Punkt  hindeutenden 
Ausdrücke  da  und  dort  gebrauchen  oder  stehen  lassen 
konnte,  ohne  befürchten  zu  müssen,  dass  damit  irgend- 
welche Missrerständnisse  hervorgerufen  werden  könnten. 
Ich  will  zum  Schlüsse  auf  diesen  Punkt  noch  etwas  näher 
eingehen,  ohne  dabei  indessen  irgendwie  vollständiges  Ma- 
terial bieten  zu  wollen,  da  derselbe  ja  über  die  dieser  Unter- 
suchung gezogene  Zeitgrenze  hinausliegt. 

Von  den  beiden  revidirten  Christenrechten  des  E.  Magn- 
us lagaboetir  hält  das  für  Yikin  bestimmte  an  zwei  Stellen 
die  Bezeichnung  biskups  armaSr  fest,  welche  beide  dem 
älteren  Christenrechte  dieser  Landschaft  entnommen  sind;') 
an  einer  dritten  Stelle  dagegen,  welche  aus  den  6ulai>ings- 
lög  entlehnt  ist ,  ^)  liest  man  die  Worte  „byscup  e5a  hans 
umboSsmaSr^^  wo  in  der  Vorlage  „biscop  seSa  hans  aerend- 
reke*^  steht,  und  so  macht  sich  denn  auch  hier,  wie  dies 
bereits  oben  von  anderen  späteren  Quellen  nachgewiesen 
wurde , ')  eine  Beseitigung  des  ausser  üebung  gekommenen 
Ausdruckes  erendreki  bemerklich,  wobei  jedoch  zu  beachten 
ist,  dass  an  dessen  Stelle  nicht  der  Titel  armafir,  sondern 
umboSsmaSr  gesetzt  wird.  In  dem  neueren  Christenrecbte 
des  GulaHngs  femer  wird  der  ärma6r  biskups  an  drei  Stellen 
erwähnt»    von    welchen  zwei  den  älteren  6]^L.  entnommen 


1)  neuerer  B]>KrB.,  §  1  u.  27;  vgl.  B(L.,  I,  §  11  q.  17. 

2)  ebenda,  §  22;  vgl.  G]>L.  §  24. 

3)  siehe  oben,  S.  68— 66, 
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sind ,  ^)  wahrend  die  dritte  frei  nach  den  Fr^L.  bearbeitet 
ist ;  dabei  ist  überdiess  zn  bemerken,  dass  einerseits  an  den 
ersten  beiden  Stellen  der  armaSr  fQr  den  erendreki  einge- 
atellt,  und  an  der  dritten  derselbe  anch  nicht  aus  der  Vor- 
lage entlehnt,  sondern  selbstständig  aufgenommen  ist,  dass 
aber  andererseits  an  zwei  der  angefahrten  Stellen^)  für  &r- 
maSr  die  Variante  umboSsma6r  sich  findet,  welcher  letztere 
Umstand  um  so  bedeutsamer  ist,  weil  an  einer  weiteren, 
dem  jüngeren  Christenrechte  ganz  eigenthümlichen  Stelle 
der  ,,konungs  umboSsmaSr  e6a  biskups^'  ebenfalls  als  solcher 
aufgeführt  wird.')  Man  scheut  sich  also  nicht,  die  alte  Be- 
zeichnung armaftr  biskups  nach  wie  vor  zu  gebrauchen, 
während  man  doch  dessen  noch  ältere  Bezeichnung  als 
erendreki  tilgen  zu  müssen  glaubt;  aber  man  braucht  da- 
neben auch  die  in  diesem  Sinne  früher  nicht  vorkommende 
Bezeichnung  nmbo&smaSr,  und  setzt  sie,  soweit  man  nicht 
dnrch  die  Wortfassung  der  benutzten  Vorlagen  sich  be- 
stimmen lasst,  sogar  mit  Vorliebe.  Auch  eine,  nicht  datirte, 
Verordnung  des  E.  Magnus  spricht  von  den  armenn  biskups,^) 
and  in  dessen  gemeinem  Landrechte  ist  von  „ärmenn  bseSi 
konongs  ok  biskups^^  die  Rede ;  ^)  in  dem  Christenrechte 
Erzbischofs  Jons  aber  wird  nicht  nur  an  einer  den  Frl^L. 
entlehnten  Stelle  ^)  in  einer  Weise  von  dem  ärmanne  ge- 
sprochen, welche  zweifeln  lässt,  ob  dabei  an  den  Vogt  des 
Königs  oder  des  Bischofs  zu  denken  sei,  sondern  auch  an 
einer  Reihe  anderer,  ebendaher  genommenen  Stellen  geradezu 


1)  neuerer  GJ>L.  KrB.,  I,  §  12.  S.  812;  §  24,  S.  319;  §  31, 
S.  323,  oder  II,  §  8,  20  u.  26;  vgl.  G>L.,  §  11  u.  24,  u.  PrJ)L.,  III, 
g  12.    Vgl.  auch  oben  S.  m. 

2)  I,  §  24,  Anm.  28,  n.  H,  §  26. 

3)  I.  §  8,  S.  808,  und  bcRser  II,  §  8. 

4)  Norges  garale  Love,  II,  nr.  7,  S.  486. 

5)  l>ingf  b..  §  2,  S.  14. 

6)  Jons  KrB.,  §  21 ;  vgl.  FrU.,  II,  §  28 ;  vgl.  auch  oben,  S.  108. 
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der  ärmaftr  bisknps  genanut. ')  Dagegen  wird  an  einer 
aoderen  Stelle  desselben  Rechtsbnches,  welche  frei  aach  den 
Fr^L.  bearbeitet  ist,*)  st&ndig  der  nnibo6smaSr  biekaps  ge- 
nannt, wo  diese  ältere  Qnelle  von  dessen  ärmanne  ge- 
aprochen  hatte,  and  ist  nnr  in  einzelnen  Hss.  der  ärmaÜr 
aU  Variante  stehen  geblieben;  andere  Male  ist  der  nmbo&s- 
mafir  fOr  den  armann  der  Vorige  gesetzt,  ohne  dass  letzterer 
ii^nd  eine  Spur  eeines  froheren  Daseins  hinterlassen  hätte,') 
oder  wird  der  umbo&eniaSr  an  Stellen  genannt,  die  frei 
nach  den  Frt>L.  bearbeitet  sind ,  vind  an  welchen  diese  des 
Bischöfe  Beamten  dberhanpt  nicht  erwähnen,*)  oder  die 
allenfalls  aach  völlig  neu  sind.')  Bemerkenswerth  aber  ist, 
dasB  an  einer  einzelnen  Stelle  des  erzbischöflichen  Christen- 
rechtes,  welche  nur  eine  entferntere  Parallele  in  den  Fr^L. 
findet,*)  einmal  „biskap  eÜa  bans  pröfastr"  genannt  wird,  wo 
man  den  umboJismann  des  Bischofs  neben  diesem  genannt 
zn  sehen  erwarten  sollte,  und  es  mi^  wohl  sein,  dass  gerade 
diese  Stelle  znr  Erklärui^;  des  schwankenden  Sprachge- 
brauches den  Scblnssel  an  die  Hand  giebt.  Wir  wissen, 
dass  gerade  im  Verlaufe  des  13.  Jahrhunderts,  und  znmal 
in  dessen  zweiter  Hälfte,  von  der  Kirche  die  kräftigsten 
Anstrengungen  gemacht  wurden,  um  die  gesammte  Leitung 
der  geistlichen  Ängel^enheiten,  oder  was  man  unter  diesen 


1)  Jons  KrB.,  g  49;  ä3;  58  (Anm.  4);  59;  60;  61;  62;  vgL 
FrlL.,  III,  S  3;  11,  9  46;  UI,  §  18;  19;  21;  23  n.  24. 

2)  Jone  KrB.,  §  47  (zDmal  Adid.  7  0.28);  fg\.  FrI>L.,  lU,  §  I. 

3)  Jon«  KrR.,  §  29;  39;  vgl.  FrfrL.  II,  g  29;  32. 

4)  Jon«  KrB.,  8  4;  §  33,  Ann.  20;  §41,  Anm. 30;  Tgl.  Ft»L., 
II,  §  1  n.  37;  HI.  §  12. 

h)  Jons  KrR.,  §  55.  Von  einerStello,  9  7,  wo  das  kirkja  nmbo» 
noi  auf  den  Vertreter  des  Onindberitua  einer  Kirche  geht,  and  von 
einer  anderen,  9  ^li  in  fln ,  wo  der  amboä^ema^r  bitknpe  deesOD  jndex 
dele^atqs  ist,  ecbe  ich  hier  ab. 

6)  Jona  KrB.,  9  :t5;  trI.  PrJ.L,  III.  §  'lO. 
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einbeziehen  zn  sollen  glaubte,  in  die  ausschliessliche 
Hand  des  Klerus  zu  bringen,  und  dass  im  Zusammenhange 
damit  der  Erzbischof  sich  unter  Anderm  auch  bestrebte, 
die  Functionen,  welche  bisher  Laien  unter  dem  Titel  der 
armenn  biskups  ausgeübt  hatten,  in  die  Hand  von  Priestern 
zu  legen,  ftir  welche  der  Titel  der  prö&star  oder  Pröbste 
gebräuchlich  wurde.')  Weltlicherseits  widersetzte  man  sich 
diesem  Bestreben,  zumal  auch  aus  dem  Grunde,  weil  zu 
bef&rchten  stand,  dass  die  Geistlichkeit  die  Macht,  welche 
ihr  der  Beichtstuhl  verlieh,  misbrauchen  möchte,  um  die 
Bauern  mit  Processen  wegen  der  Verletzung  kirchlicher 
Gebote  um  so  härter  zu  bedrängen.  Schon  die  grosse  Ver* 
Ordnung  des  E.  Eirikr  Magnüsson  vom  Jahre  1280  ver- 
bietet von  hier  aus  in  ihrem  §  1  allen  Geistlichen,  welche 
cnra  animarum  haben,  die  üebername  der  Function  eines 
Propstes,')  und  wenig  später  schaffte,  nach  dem  Zeugnisse 
einer  im  Jahre  1291  ausgestellten  Urkunde,  Herr  Bjarni 
Elrlingsson  Namens  des  Königs  das  Amt  der  Pröpste  sogar 
völlig  ab;')  die  erstere  Bestimmung  wurde,  nachdem  im 
Jahre  1309  eine  weitere  Verordnung  zum  Schutze  der 
Bauern  gegen  die  Bedrückungen  der  Pröpste  ergangen 
war,^)  im  Jahre  1313  noch  speciell  für  Hälogaland  wider- 
holt eingeschärft,^)  wogegen  umgekehrt  ein  im  Jahre  1334 
zu  NiSarös  gehaltenes  Provincialconcil  widerum  die  üeber- 
tragung  der  „prepositura^^  oder  die  Besorgung  geistlicher 
und  den  geistlichen  verwandter  Angelegenheiten  durch  Laien 
untersagte.*)  In  die  Wechsel  vollen  Zustände,  welche  von  hier 


1)  vgl.  R.  Keys  er,  Den  norske  Kirkes  Historie,  I,  S.  450;   II, 
8.  321-22. 

2)  NoTges  gamle  Love,  III,  nr.  1,  S.  5. 
8)  Diplom,  norveg.,  III,  nr.  30,  S.  30. 

4)  Norges  gamle  Love,  III,  nr.  26,  S.  82-85. 

5)  ebenda,  nr.  38,  S.  107. 

6)  ebenda,  nr.  9,  S.  279. 


**•   c.-*  r— ^-   - 

w^--  Itlif   [..i^   T,^^ 
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•'-'.-»   .„„„„fc  J^"-'^'^'')  "^  d^eh  ..lebe. 

"«»HerBeAeiutele,  n,o«hte 
''"'►'"»...„,,    „, 

-f/  •''<«.4,    j  *'  *"'  "W-  *.  &  ■>6— >>; 

■  "■  »'•  «03,  S.  682. 
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er  nun  geifltBelien  oder  weltlichen  Standes  sein,  doch  von 
der  geistlichen  sowohl  ah  weltlichen  Behörde  in  seinen  Be^ 
fagnissen  nicht  sollte  angefochten  werden  können.  --  Etwas 
andeA  steht  die  Sache  anf  weltlichem  Gebiete.  Aoch  die 
armenn  konnngs  weiiden  in  den  Qesetzbüchern  K.  Magnus 
lagabostir's  noch  widerliolt  genannt.  Einer  Stelle  des  ge^ 
meinen  Landrechtes,  welche  neben  den  lendirmenn  nnd  sysln- 
menn  anch  den  „firmenn  bseSi  kon&ngs  ok  bisknps*'  die 
Verpflichtnng  auferlegt,  das  lögHng  zci  foesnchen,  wurde 
oben  bereits  gedacht;')  ausserdem  werden  die  irmenn  alter« 
nativ  neben  den  lendirmenn  nnd  s/slumenn  angelesen,  die 
Vertreter  der  einzelnen  Landschaften  am  lögf>inge  recht- 
zeitig zu  ernennen,^)  und  ist  es  wohl  nur  ein  Zu&ll,  wenn 
in  Bezug  auf  das  Eifisifia^mg  iurer  neben  den  letzteren 
nicht  gedacht  wird ;  *)  endlich  wird  der  &rmaSr  konuugs 
noch  einmal  als  bei  einer  Ekecutionshandlung  mitwirkend 
bezeichnet.  ^)  Aber  an  den  meisten  dieser  Stellen  nennen 
andere  EDss.  des  Gesetzbuches  anstatt  des  armannes  den 
nmbo5smann  konüngs,  und  an  nicht  wenigen  anderen  Stellen 
nennt  das  Gesetzbuch  den  umboSsmann  oder  Syslumann 
n.  dgl. .  wo  die  benutzte  Quelle  den  &7nann  genannt 
hatte;*)  an  denjenigen  Stellen  vollends,  welche  dem  Gesetz- 
bnche  ausschliesslich  eigen  sind,  oder  wenigstens  eine  durch- 


1)  {»fngfb.,  §  2,  &  14;  Tgl.  oben  8.  61. 

2)  ebenda,  §  1  n.  {  2,  S.  13. 

3)  ebenda,  $  2,  S.  12-13. 

4)  Landaleignb.,  §  11. 

5)  ygl.  s.B.  Landyarnarb.,  §  4  n.  18  mit  Gi>L.  §  811  n.314; 
Hannh.,  $  8  n.  23  vgl.  mit  6|>L.,  §  152  n.  PrI>L.,  IV,  §  10,  dann 
ebenda,  V,  9  22;  Landsleignbo  §  61  n.  64,  vgl.  mit  Fr|>L.,  XIV, 
§  7  u.  10,  an  welcher  letzteren  Stelle  freilich  auch  eine  Ha.  der  Lands«* 
log  den  irmann  feet  h&lt*;  Eanpab.,§  1  n.  3  mit  6t>L.,  §  141  xl  35; 
I»j6fab.,  §  2  n.  3  vgl.  mit  Fr^L.,  XIV,  §  12  n.  6i>L..  §  253,  dann 
ebenda,  §  256. 
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^  der  phäM.-phüol.  Clane  vom  1.  Februar  1819. 

ie  Bebaadtung  der  benfitzten  Torlagen  zeigen, 
Der  nur  Aosdrficke  wie  omboSsm&Sr ,  söknari, 
;1.  gebraucht,  soweit  nicht  etwa  von  lendinnenn 
leoD  die  Rede  ist.  Anoh  in  späteren  Yerord- 
■A  nur  noch  ganz  Tereinzelt  der  armenn  des 
acht ,  *)  während  der  R^el  nach  in  ihnen  nur 
n,  lendimienn  und  sr'fllnmenn,  dann  von  nm- 
ss  Eöniga  and  s^ner  Beamten  gesprochen  wird ; 
ber  ist  zo  beachten,  dass  dafär  seit  dem  Ende 
irhnnderta  viellach  Unsmenn  genannt  werden, 
Is  ünterbeamte  des  Syselmannes ,  und  anderer- 
amte  des  Bischöfe  fnr  die  Erhebung  seiner  Ein- 
Bs  diese  in  der  letzteren  Beziehung  ganz  an 
er  ärmenn  bishnps  getreten  sind,  kann  keinem 
jrli^^n,  und  somit  wohl  die  Frage  anfgeworto 
I  sie  nicht  anch  in  der  ersteren  Beziehung  an 
konängs  anzakntlpfen  seien ,  so  dass  diese  in 
unter  geändertem  Namen  fortbeständen?  Der 
ilass  in  Dänemark  sowohl  als  in  Schweden  die 
den  ärmenn  konängs  ganz  analog  gestellten 
i  nachweisbar  als  „Uen"  bezeichnet  wurden,*) 
eine  solche  Anname  sprechen ;  indessen  setzt 
aidnng  der  Frage  einerseits  eine  einlässige  Prüf- 
llnng  dieser  späteren  länsmenn,  and  znmal  ihrer 
1  zum  Erongnte  und  andererseits  eine  vorgängige 
lg  der  Stellung  der  lendirmenn,  und  znmal  der 
in  der  älteren  wie  späteren  Zeit  vorans,  sodass 
verzichtet  werden  muss  eine  solche  zu  erstreben. 

dniutg  vom  12.Aiigiut  1313  (Norgei  gamle  Lore,  10. 

). 

jter,  h.  T.;  J.  Kineh,  Om  Am  duiike  Adels  üdspring 

in  <l«n  AubOger  fot  nordiik  Oldkriidighed  og  Histoiie, 

-SO. 
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Herr  Lauth  macht  vorläufige  Mittbeilungen  Über  den 
Äpis-Cyclae. 


Historische  Classe. 

Siteang  Tom  1.  Februar  187! 


Herr  Rockinger  tbeilte  eine  Abhandlnng  mit; 

„Ueber  die  Werke  zar  bayerischen  and 
pfälz-iscben  Geechichte  von  der  Zeit 
Arentin's  bis  zur  Erriebtnng  der 
Akademie" 

Dieselbe    wird   in   den   „AbbandluDgen"    ver^ffentlicbt 
werden. 


Herr  Graf  von  Hundt  l^te  eine  Bearbeitung  des 
Cartalars  des  Klosters  Ebersbeig  vor,  welche  in  den  „Ab- 
handluugen"  veröffentlicht  werden  wird. 


Sitzungsberichte 


der 


philosophisch-philologischen  und 

historischen  Classe 


dar 


k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften 


zu  ]VJIüiichen. 


1879.   Heft  II. 


,  ' 


Mfinehen. 

Akademische  Bachdnickerei  von  F.  Straub. 

1879. 

in  Commission  bei  6.  F  r  a  n  i. 


tfBl3i''äS 


Sitzungsberichte 

der 

kOnigl«  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophiscli-pliilologische  Classe. 

Sitsimg  Yom  1.  Man  1879. 


Herr  W,  v.  Christ  hielt  einen  Vortrag  über: 

Die  Interpolationen  bei  Homer  vom 
metrischen  nnd  sprachlichen  Gesichts- 
punkt beleuchtet. 

Schon  F.  A.  Wolf  hatte  den  Gedanken  ge&sst,  dass 
zur  Losung  der  Frage  vom  Ursprung  der  homerischen 
Gedichte  die  Untersuchung  der  metrischen,  sprachlichen  und 
stilistischen  Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen  Partien  der 
nias  und  Odyssee  von  entscheidender  Bedentang  seien.') 
Er  selbst  zwar  hatte  sich  damit  begnügt  den  Satz  aufzu- 
stellen ohne  ihn  zu  Faden  zu  schlagen,  aber  diejenigen, 
welche  in  die  Bahnen  des  grossen  Philologen  eintraten, 
gingen  naher  ins  Detail  ein  und  haben,  wenn  anch  nicht 


^)  Siehe  jetit  darüber  Volkmann,  Geschichte  und  Kritik  der 
Wolfiehen  Prolegomena  za  Homer  S.  162. 
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Zur  Losung  der  homerischen  Frage,  so  doch  zur  besseren 
Erkenntniss  der  metrischen  Kunst  und  des  sprachlichen  Baues 
der  ältesten  Poesie  der  Griechen  Wesentliches  beigetragen. 
Es  genügt  an  C.  A.  J.  Hof  f mann  *s  Quaestiones  homericae, 
B.  Giseke^s  Homerische  Forschungen,  W.  Hartel^s  Ho- 
merische Studien,  an  die  zwei  homerischen  Wörterverzeich- 
nisse von  L.  Friedländer  und  die  vielen  zerstreuten  Auf- 
sätze und  Bemerkungen  von  G.  Gurtius  und  seiner  Schale 
zu  erinnern.  Aber  Hoffmann^s,  Giseke's  und  Friedländer's 
Forschungen  blieben  auf  enge  Kreise  beschränkt  und  die 
anderen  Gelehrten  haben  mehr  Perspectiven  eroffiiet  und 
einzelne  Winke  für  die  ünterscheidong  ältereh  und  jüngeren 
Sprachgutes  gegeben  als  die  Sache  im  Zusammenhang  unter- 
sucht. Und  doch  musste  dem  Einsichtsvollen  schon  aus 
den  Untersuchungen  Hoffmanns  klar  werden,  dass  sich  für 
Alter  und  Ursprung  einzelner  Gesänge  ein  so  sicheres  Kri- 
terium, wie  man  an&ngs  erhoffte,  aus  dei^  Zergliederung  der 
Form  der  Verse  nicht  gewinnen  lasse,  djiss  also  höchstens  nur 
eine  vielseitigere  Betrachtung  Hoffnung  auf  ein  lohnenderes 
Resultat  erwecken  könne.  Ich  selbst  war  daher  vor  Jahren 
von  einem  erweiterten  Gesichtspunkt  aus  "an  die  Untersuch- 
ung der  Sache  herangetreten  und  hatte  Ilias  und  Odyssee 
in  Bezug  auf  bestimmte  prosodische,  rhythmische  und 
sprachliche  Punkte  wiederholt  durchgearbeitet.  Das  gesam- 
melte Material  liess  ich  jedoch  wieder  unverarbeitet  liegen, 
weil  mich  einerseits  die  Mühe  des  Sammeins  ermüdete,  an- 
dererseits die  Resultate  nicht  befriedigten.  Zwar  eröffneten 
sich  mir  manche  vielversprechende  Aussichtspunkte,  aber 
die  Bestätigung  der  aus  dem  Inhalt  geschöpften  Yermuth- 
ungen  hatte  sich  mir  doch  nicht  in  dem  Grad  ergeben,  den 
ich  von  vornherein  erwartet  hatte.  So  legte  ich  also  die 
Arbeit  vorerst  zur  Seite,  um  sie  vielleicht  später  zur  ge- 
legeneren Zeit  wieder  aufisunehmen. 

Da   las   ich   im   vorigen   Jahr,    als  ich  nach  längerer 
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Zeit  wieder  meine  Vorlesangen  über  Homer  an  der  hiesigen 
üniTersitat   aufnahm,    die   frisch   erschienenen   Quaestiones 
homericae  von  S.  A.  Nah  er.     Selten  hat  mich  ein  Bach 
so  angezogen  nnd  durch  die  Frische  der  Darstellung  sowohl 
wie  die  gesunde  Methode  der  Forschung  so  sehr  befriedigt 
wie  jene  Quaestiones.     Um  so  mehr  stiess  ich  mich  an  dem 
wegwerfenden  ürtheil,   das  der   grosse   niederländische  6e* 
lehrte  über  die  Bedentang    der  aus  Metrum    und   Sprache 
entnommenen   Kriterien    des   Alters   der  einzelnen  Partien 
der  Ilias  fällte  und   in   dem  Aassprach  zusammenfasste :  id 
bodie  opinor  consentiunt  omnes,   sermonis  naila  superesse 
indicia,  quibus  utaris  ad  solvendam  perplexam  quaestionem 
qnam  Wolfias   primus   movit    (pag.    50).     So    weit    waren 
denn  doch  bei  den   früheren  Untersuchungen  meine  Hofif- 
nongen  nicht  herabgesunken,    und  ich  entschloss  mich  da- 
her dieselben  wieder   aufzugreifen,   um   za   sehen,   ob  sich 
deui  doch  nicht  zu  einem  etwas  besseren  Ergebniss  die  von  mir 
und   andern    gesammelten   Materialien    verwerthen    liessen. 
Deberzeugt  habe  ich  mich  freilich    bei   der    wieder   aufge- 
nonunenen  Untersuchung   von  Neuem,    dass    sich   aus   den 
metrisch-sprachlichen  -Anzeichen   allein  so  gat  wie  nichts 
für  den  Ursprung  der  homerischen  Gedichte  schliessen  lasse, 
dass  dieselben   vielmehr    nur    die   Bedeutung  beansprachen 
können,  Sätze,  welche  aus  dem  Inhalt  und  der  Gomposition 
der  Dias  und  Odyssee    erkannt   wurden,    hintendcein    aach 
mit  formalen  Gründen  zu  unterstützen  and    zu   bestätigen. 
Es  wurde  unter  diesen  Umständen   wenig  angemessen  sein, 
wenn  ich  jetzt   schon    mich   in    weitläufige    Deductionen 
fiher  die  Tragweite  der  verzeichneten  Thatsachen  einlassen 
würde.  Ich  werde  mich  daher  wesentlich  darauf  beschränken, 
das  f&r  die  homerische  Frage  wichtige  Material  metrischer, 
rhythmischer,  prosodischer  und  sprachlicher  Beobachtungen 
nbersichtlich  geordnet  den  Lesern  vorzulegen  und  mit  einigen 
orientirenden   Bemerkangen   einzuleiten  nnd  abzaschliessen. 


lung  der  jMtu.-jiMIoI.  Classe  vom  1.  Jtärt  1879. 

t 

Das  Digitinma. 
den  metrisch-sprachlichen  Anzeichen  des  Altms 
Qesänge  und  Yerse  nimmt  weitaoa  den  erstm 
äolische  Bncbstabe,  da3  Digamma  ein.  Die  Sprach- 
og  hat  erwiesen,  dass  es  mehrere  Gonsouanten 
ibesondere  s  v  j ,  welche  ehedem  im  Anlaat  einer 
WSrtem  standen,  welche  in  der  jüngeren  Periode 
Vokal  anlauteten.  Aber  wiewohl  wir  bestimmt 
BS  Xtjztjfu  ehedem  ounr^fii,  htttä  ehedem  oe^rra, 
am  üana  lautete,  bo  war  doch  das  s  jener 
1  Homers  Zeiten  schon  so  ^nzlich  verklangen, 
ider  einen  Hiatos  entscholdigen  noch  die  PositionB- 
ng  einer  vorangehenden  kurzen  Silbe  bewirken 
)ieBe  Kraft  hatte,  worin  ich  mit  L.  Meyer  fiber- 
in der  Zeit  des  epischen  Heldengesanges  nnr  noch 
ma').  Das  Digamma  ist  aber  nicht  fiher  Kacht 
aus  der  Sprache  verschwunden,  es  hat  erst  all- 
)n  seinem  Körper  eingebüsst,  ehe  es  gänzlich  ab- 
vnrde,  es  hat  sich,  wie  dieses  immer  bei  schwin- 
uten  der  Fall  ist,  bei  den  einen  Wörtern  längM* 
'  erhalten,  bei  andern  früher  verfiachtigt.  Eis 
I  2<eit  g^eben  haben,  wo  man  nnr  fdi  fUifUf 
Msh,  nnd  eine  andere,  wo  neben  fidney  fob/os 
en  Formen  }!dfisy  ohog  in  Anftiabme  kamen,  wie 
eis   Zeit  hinaus  vg  neben  avg,  eißd)  neben  itißia, 

lieaer  üebenengimg  ausgebend  habe  ich  Acmnof  und  MÖnat 
igunma  gegeben,  nmal  daewlbe  bei  dieeem  Worte  leicht 
I  gerechtfertigt  werden  bann  (a.  L.  T£ejet  in  EdIui'b 
EU,  359  ff.);  aiuicherei  ist  die  Sache  bei  ttftai,  d»  hin 
po  eher  auf  rin  anlantoDdee  j  in  fahren  acheint  H6glidi 
ieee,  daia  in  formelhaften,  ans  älterer  Zeit  atammendeD 
wie  }t6Tfia'Taif^,  der  Hiatu  ans  der  ehemaligen  Geltung 
D  Lantes  als  dee  Digammas  entscbnldigt  werden  daifl 
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fiix^  neben  Cf^ixqog  bestanden  hat.  Nun  fisJIen,  worüber 
nnr  ein  Blinder  sich  täuschen  kann,  die  Gesänge  der 
Blas  und  Odyssee  in  jene  Zeit  des  allmählichen  Verfalls 
der  labialen  Spirans;  li^  daher  ein  grosserer  Zwischoi- 
r&am  zwischen  der  Dichtung  der  einzekien  Theile  jener 
Epen,  sowie  zwischen  der  Zeit,  wo  die  Rhapsodien  noch 
fftr  sich  einzeln  gesungen,  und  wo  sie  zu  einem  engge- 
schlossenen grossen  Ganzen  zusammengefasst  wurden,  so 
lasst  sich  Yon  yomherein  erwarten,  dass  die  älteren  und 
jongeren  Partien  sich  durch  den  constanteren  oder  abge- 
schwächteren Gebrauch  des  Digammas  von  einander  unter- 
schieden haben.  Freilich  liegt  auf  der  anderen  Seite  auch 
die  Vermuthung  nahe,  dass  in  der  jüngeren  Zeit,  wo  das 
Digamma  bereits  YoUständig  zu  schwinden  begann,  die 
Ehapsoden  auch  in  den  älteren  Gesängen  das  Digamma 
nicht  mehr  hören  liessen  ujid  die  durch  den  Ausfall  des- 
selben entstandenen  f^ehler  des  Verses  durch  allerlei  Mittel 
zo  Terdecken  suchten.  Aber  wie  die  uns  erhaltene,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  aus  der  Bedaction  des  Pisistratus 
stammende  Form  der  homerischen  Gedichte  beweist,')  gingen 
die  Aoden  und  Rhapsoden  in  der  Fälschung  und  ümmode- 
long  der  alten  üeberlieferung  nicht  sehr  weit;  sie  liessen 
die  meisten  Hiaten,  welche  ehedem  durch  das  Digamma 
entschuldigt  waren,  unangetastet  stehen  und  entfernten  nur 


3)  Ich  nehme  also  mit  dem  Alterthnm  nnd  F.  A.  Wolf  an,  dass 
die  homerischen  Gedichte  lange  Zeit  mündlich  fortgepflanzt  wnrden, 
und  mnss  mich  nnr  wnndem,  wie  in  unserer  Zeit  selbst  Manner,  wie 
Beigk  nnd  Yolkmann,  wieder  an  eine  anfangliche  schriftliche  Abfassung 
jener  Gedichte  denken  konnten.  Ob  freilich  die  Gelehrten  des  Pisistra- 
tos  die  ersten  waren,  welche  die  alten  Lieder  überhaupt  niederschrieben, 
ist  eine  andere  Frage.  Der  Umstand  dass  vor  dem  Pronomen  der  Stcn 
Person  foi  fiS^y  kein  y  iipelx.  und  ov  nicht  ovx  geschrieben  wurde,  lässt 
Termnthen,  dass  die  erste  Aufteichnung  in  einer  Zeit  stattfand,  wo  bei 
diesen  Formen  das  Digamma  noch  gehört  wurde. 
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die  wenigen,    welche   rieh   durch   das    v   iq>eXiivaTi%6v^  die 
Einf&gang   eines    überschüssigen    re  nach  ycQ    nnd    dem 
Relativpronomen,  oder  andere  leichte  Mittel  beseitigen  liessen. 
Da  diese  Umgestaltungen  znm  grossen  Theil  leicht  erkenn- 
bar sind  und  sicher  wieder  entfernt  werden  können,   so  ist 
geradezu   der   Rückschluss    gerechtfertigt,    dass   wenn   sich 
kein  Unterschied  in  dem  Oebrauch  des  Digammas  zwischen 
Ilias  und  Odyssee  und  zwischen  den  einzelnen  Theilen  jener 
Epen  zeigt,  dann  auch  keine  grosse  Zeit  zwischen  den  An&ngen 
und  dem  Abschluss  jener  Dichtungen   verflossen  sein  kann. 
Von  dieser  Ueberzengung  also   bin  ich  bei  der  Unter- 
suchung  über   das   homerische  Digamma  ausgegangen.     Es 
musste  demnach  zunächst,   wie  bereits  Hoffmann   in  seinen 
Quaestiones  homericae  ganz  richtig  erkannt  hatte,  darauf  an- 
kommen, zu  ermitteln,  ob  es  Gesänge  gebe,  wo  das  Digam- 
ma noch  nirgends,  oder  doch   nur  in  einigen  Wörtern  mit 
halbabgegriffenem  Anlaut  vernachlässigt  worden  sei,  und  ob 
auf  der  anderen  Seite  sich  Verse  und  Verspartien  heraus- 
finden lassen,  in  denen   selbst  Wörter,   deren  Digamma  am 
längsten  haftete,  ganz  in  der  Regel  ohne  anlautenden  Oon- 
sonanten  gebraucht  vorkommen.     Ob    bei   Fällen  des    ver- 
nach&sigten   Digammas  es  höher  anzuschlagen  sei,   wenn 
das  Digamma  mit  dem  vorausgehenden  Gonsonanten  nach 
Art  der  Verbindung  von  muta  c.  liqu.  keine  Position  macht, 
als  wenn  vor  einem   ehemals   mit   einem   Digamma  anlau- 
tenden Wort  ein  vorausgehender  Vokal  geradezu  elidirt  ist, 
wage  ich  nicht  mit  Zuversicht  zu  entscheiden.     Doch  neige 
ich  mich  zur  Annahme  hin,   dass  die  Elision   des   voraus- 
gehenden Vokals  eine  völligere  Vernichtung  der  Kraft  des 
Digammas  bedeute,  und  habe  desshalb  bei  den  wichtigeren 
Wörtern. die  Fälle  der  Vernachlässigung   des  Digammas  so 
angefdhrt,  dass  jeder  Leser  ohne  weiteres  Nachschlagen  so- 
fort ersehen    kann,    in    welcher   Weise   das  Digamma  ver- 
nachlässigt sei. 
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Verspricht  dieses  erste  Verzeichniss  zunäclist  Anfisohlnss 
über  die  jüngsten  Zusätze  der  Ilias  und  Odyssee  zu  bieten, 
80  weist  das  zweite  Verzeichniss,  welches  die  Stellen  ent- 
UUt,  an  denen  sich  noch  die  stärkste  Kraft  des  Digammas 
zeigt,  mehr  auf  die  ältesten  Theile  der  homerischen  Dich- 
tnngen  hin.  Am  stärksten  offenbart  sich  al}er  die  Kraft 
des  Digammas,  wenn  vor  ihm  eine  kurze  Silbe  in  der  The- 
818  lang  gebraucht  ¥rird,  wie  in  E  7 

volov  foi  Tcvq  däiev  ano  xQOtog  zb  xoe  wf^iop. 

Denn  dass  dieses  die  stärkste  Kraft  des  Digammas  ist, 
ergiebt  sich  daraus,  dass  einerseits  wohl  öfters  ein  Hiatus, 
nie  aber  die  Verlängerung  einer  kurzen  in  der  Thesis  steh- 
enden Silbe  vor  einem  vokalisch  anlautenden  Worte  sich 
fiiidet,  und  dass  andererseits  fast  nur  die  Formen  des  Pro- 
nomens der  3ten  Person,  die  am  längsten  mit  Digamma 
gesprochen  wurden,  jene  Kraft  ausüben.  Freilich  ist  dabei 
in  Anschlag^^zu  bringen,  dass  viele  Worter  mit  anlautendem 
Digamma,  nämlich  alle  mit  erster  Kürze,  wie  pdva^  p&nv^g 
f&tog  ftdeh,  gar  nie  jene  Kraft  der  Position  auszuüben  im 
Stande  waren. 

Auch  die  anderen  zahllosen  Fälle,  wo  das  Digamma 
noch  seine  Kraft  äussert,  alle  aufzuzählen,  habe  ich'  ftür 
unnöthig  gehalten,  zumal  es  sehr  vom  Zufall  abhängt,  wie 
oft  in  einem  Qesang  ein  Hiatus  vor  einem  ehemals  mit 
Digamma  anlautenden  Worte  steht,  so  dass  es  bedenklich 
sehemt,  ans  der  Zahl  der  Fälle  weittragende  Schlüsse  zu 
ziehen.  Doch  werde  ich  in  den  Schlussbemerkungen  für 
einzelne  Partien,  für  die  es  von  Bedeutung  ist,  auch  noch 
diesen  Punkt  nachholen. 

Bei  Aufstellung  der  Verzeichnisse  habe  ich  nur  die- 
jenigen Worter  berücksichtigt,  deren  Digamma  ausser  Zweifel 
steht.  Das  Hereinziehen  zweifelhafter  Wörter  würde  nur 
das  Bild  trüben  und  die  Verhältnisse  verschieben,  die  ohne- 
bin schon  durch  Au&ahme  der  Wörter  mit  früh  geschwäch- 
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tem  Digamma,  wie  ^xaarog  elneh  ^dvg  ^Duov  iqvto^  etwas 
ins  Schwanken  gekommen  sind*  Ich  habe  daher,  indem  ich 
mich  fiist  durchweg  an  die  besonnenen  Grandsatze  hielt, 
welche  Leskien,  de  ratione  quam  I.  Bekker  in  restitn- 
endo  digamma  secatos  est,  angestellt  hat,  alle  Worter, 
deren  Digamma  weder  durch  die  Etymologie  noch  aus  dem 
Versbau  erwiesen  werden  kann,  wie  eldw  idi  eog  ifvoßuu 
ifjfu  ed'Bi^  htoaia  tjlog^  sowie  diejenigen  Wörter,  die  zu 
Homers  Zeiten  ihr  etymologisch  feststehendes  Digamma  be- 
reits yerloren  hatten,  wie  ädtoXov  ^Idofieysig  dqifuOQ  ^at^ 
iQi(o  ifeeivü)  Bxto  Idqow  Squo)  oxoq  d&iu)  woqj  in  der  Auf- 
stellung des  Verzeichnisses  bei  Seite  gelassen.^) 

Wichtiger  noch  schien  es  mir  zu  sein,  diejenigen  Stellen 
auszusondern,  in  denen  das  ursprüngliche  Digamma  durch 
spätere  Interpolationen  yerschüttet  worden  ist  In  dem  Ver- 
zeichnis habe  ich  jene  Stellen,  die  leider  noch  immer  unsere 
Homerausgaben  entstellen  und  durch  die  sinnlosen  Partikeln 
der  Erklärung  nur  unnütze  Schwierigkeiten  bereiten,  ganz 
ausgelassen,  bei  der  Anführung  der  einzelnen  Wörter  und 
Stellen  aber  ihre  Verbesserung  durch  den  in  Klammem  zu- 
gefOgten  Zusatz  'corr.  i«  e.  corrige*  kurz  angedeutet.  Ich 
bin  dabei  mit  grosser  Zurückhaltung  zu  Werke  gegangen, 
indem  ich  nur  jene  Verse  aussonderte,  deren  Verbesserung 
entweder  nothwendig  schien  oder  sich  durch  Leichtigkeit 
und  Einfachheit  emp&hl.  Ich  hätte  leicht  weiter  gehen 
können  und  würde  auch  in  einer  Ausgabe  des  Homer  etwas 
mehr  wagen,^)  aber  ich  hielt  mich  absichtlich  in  engeren 


4)  Schwach  war  auch  das  Digamma  der  rednplicirten  Verbalfoi^ 
men  und  yielleicht  wurde  dasselbe  bei  keinem  Yerbmn  mehr  zu  Homen 
Zeit  noch  Tom  Volke  gesprochen;  weshalb  ich  /a/»  onberllckBichtigt 
Hess  und  mich  bei  den  Perfecten  pipogya  pipwxa  pepto&a  peptgyfAtu 
anf  eine  blosse  Andeutung  der  dem  Digamma  widerstrebenden  Stellen 
beschränkte. 

m 

5)  Unerklärlich  ist  es  mir,  wie  Köchly  dazu  kam  in  seinen  Iliadis 
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SchrankeB,  da  ich  wohl  sah,  dass  mit  der  Freiheit,  die  sich 
Hoffinann,  Bekker  und  neuerdings  Wackemagel^)  nahm, 
die  ganze  Beweisführung  ins  Schwanken  zu  kommen  drohte.^ 
Als  Hilfjsmitteki  benützte  ich  neben  dem  Index  Ton 
Seber  hauptsachlich  die  yerdienstvoUe  Arbeit  von  Enos 
de  digamma  homerico,  in  üpsala  üniversitats  Arsskrift  y. 
J.  1872  und  1873,*)  nach  der  ich  meine  eigenen  Zusam- 
menstellungen berichtigte,  nicht  ohne  auch  auf  kleine  Irr- 
ihfimer  des  sorgföltigen  Gelehrten  zu  stossen.  Gitirt  habe 
ich  nach  der  kritischen  Ausgabe  von  La-Roche,  da  diese 
am  reinsten  die  üeberlieferung  wieder  gibt.  Die  überlieferte 


annina  XVI  das  Digamma  nicht  za  setzen,  da  doch  gerade  f&r  eine 
lokhe  Ausgabe  es  von  Wichtigkeit  war,  gleich  dem  Blicke  des  Lesers 
n  seigen,  wo  die  Interpolation  sich  dnrch  weitgehende  Vemachlfis- 
Qgmig  des  Digammas  knnd  gibt. 

6)  Ich  beziehe  mich  dabei  auf  Jak.  Wackernagels  sonst  so 
trefflichen  Aufsatz,  Die  epische  Zerdehnnng,  in  Bezzenbergers  Beitragen 
lY,  259—312,  wo  ohne  Beachtnng,  ob  ein  Yers  zn  einem  alten  Liede  gehört 
oder  junger  Interpolation  entsprangen  ist,  und  ohne  Gefühl  ftbr  rhjth- 
nuschen  Wohlklang  alle  Yerstösse  gegen  das  Digamma  frisch  wegemen- 
dirt  werden. 

7)  Anf  Bekkers  Verfahren  speciell  beziehen  sich  die  beachtens- 
wertheti Bemerkongen  Näheres,  Qnaestiones homericae p.  79: accedit  quod 
qno  qids  est  iugeniosior,  eo  facilins  Aeolicam  literam,  abi  forte  desiderator, 
\oas  tantnm  non  omnibns  mntatione  perqnam  exigna  restitnere  poterit.  Nunc 
diesm  qnomodo  facillima  ratione  apparere  ezistimem,  Aeolicam  literam 
nihil  eonferre  ad  solrendam  quaestionem,  quae  est  de  Homericoram  car- 
minun  origine.  ImoL  Bekkerus  in  altera  Homeri  editione  digamma 
ubique  rednzit,  sed  reliquit  locos  CCLXX,  quos  probabili  ratione  emen- 
dare  se  posse  negavit:  ex  bis  loci  sunt  in  Odyssea  viginti  tantum  pln- 
ns  quam  in  Iliade.  In  nullo  libro  reliquit  locos  plus  quam  duodecim, 
sempe  in  Odysseae  nono  Hbro  et  undecimo.  contra  tres  libri  sunt,  in 
qnilms  bini  loei  relicti  sunt  nondum  correcti,  nempe  Iliadis  tertius  Über 
et  dedmus  et  Odysseae  liber  duodevicesimus.  Unicus  denique  liber  est, 
in  quo  unus  tantum  locus  probabiliter  emendari  non  potuit :  liber  is 

*)  Erst  wahrend  des  Dracks  erhielt  ich  Eenntniss  von  dem  bal- 
digen Erscheinen  eines  dritten  Theiles  der  Abhandlung. 
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in  21  Bacher  habe  ieh  beibehatten;  nnr  im 
;  habe  ich  durch  6*  den  Schitbkataloff  vom 
tttig  al^ewndeai.  VorangGstellt  sind  die  2 
en,  in  denen   das  Digamma   sieb   am    längeten 

nnd  bei  Homer  die  stärkste  Kraft  Eoigt. 

SB  der  Wörter,- deren  Digamma  vernacli- 
)t  oder  Ternachlässigtzn  sein  scheint. 

Pronomen  der  3ten  Person  m  ol  ?  og. 

n^  o»  liify^  i^n"  Iff»  B*)  hti  fov  alii)  — 
xpta  yÖQ  Ol  (scr.  yöf  ol  alXoi)  —  E  165  &irtov£ 
toi  (d*  fortasse  delendüm)  —  E  338  niniMi, 
[eyne)  —  Z  90  ni/tioy,  5g  oi  (S  fOt  Heyne)  — 
iff  Ol  (m  TIS  B)  —  Z  289.  o  105  äjc*  oi  neaXoi 
oi  Ttml.)  —  Z  m  0  y  ov  (del  y)  —  *Ö 
i»  ope«]»'  —  -4  339  ou  /ag  0*  tfinot  (aL  o^- 
di  yöß  ?jrjroi)  —  -i  403.  P  90.  5  5.  Y  343. 
X  98.  e  298.  355.  407.  464  eine  ngds  oy  fteya- 
y  {äne  feöv  B.)  —  .4  517  txvtUa  f  <ay  (it 
U  162  ^fito^  TS  xa»  w  (del.  ts)  —  iV  561 
foi)  —  Hl62  hnyaaav  J?  arö^  (^»rowxffa  Bj 

ieduiu.  I  nnuc  et  vide  qnomodo  atare  ii«  qoM  dixL  Be- 
qoftm  maiime  dno  aQtiqaiMimi  OdytMae  libri,  contn 
it  digftmma  i)  ngtaßelu  n^it  '^/tUeo,  quem  lilvam 
additam  esie  opinantar:  ne  dicam  d«  libio  tertio  et 
iadice  Lachmanno  acateut  interpolatiouibiu. 
,  d  i.  Bekker  beieichse  ich  die  TerbeewniDgen,  veldie 
Text  seiner  AoBKabe  r.  3.  18&8  anfgenommeD  hat,  auch 
scboD  TOT  ihm  tod  atidem  TOTgeaehtagen  wurden.  Ebw- 
'.  und  del.,  womit  ich  eine  Verbeseenuig  trabedingt  em- 
udrücken,  dan  ich  erst  dieaelbe  Tonchlage. 
.  beieichne  ich  eine  in.  den  Haodscbrifton  Torliegende 
ücholien  beiengte  Variante.  Hit  einem  Stern  *  >iad  die 
WM  benicbnet 
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—  *0  397.  y  198  eiteiTa  xai  ä  —  *n  522  o  d'  ovS"  ov 
ftaidag  —  JT  735  on^iosyta  zov  oi  (corr.  oxQtoevd-^  ov  foi) 

—  T  4  7CBqi%u(JiBvov  ov  q>ikov  viov  —  T  384  neiqri^  ä* 
k  avTOv  (corr.  di  fev^^)  —  y  282  axog  ol  —  V  748  a^^Äiw 
ov  (corr.  ae^lov  oder  ai&Xux;  vgl.  qp  4)  —  V  865  ^iytjQe 
yiq  oi  (de  foi  corr.  yog  r^oyc  Herrn.)  —  fl  53  vefisaatjS'iü)' 
pihf  Ol  fiimg  (corr.  vefiBaari&eio^sy  rjfjieis)  —  ß  72  ij  yaQ  ol 
aiu  (^  ri  poi  B.) 

a  41  fjßriajj've  %ai  ijg  (al.  om.  t«)  —  a  301.  y  198. 
308  og  oi  (o  Aristarchus,  conf.  N  561)  —  J  4  dfivfiovog 
(f  {dftvfioya  Nauck)  —  e   234   dwxB   fiiv   oi  {fxiv  om.   fi). 

—  £  280  ^  Tfe  Oi  ev^afAivf]  {rji  rig  evi.  B)  —  rj  196  n^iv 
yi  %0¥  ^g  (ye  fort,  del.)  —  i  360  ligpor'  ovra^  ol  (qpoT' 
(woj  ^OA  Ä)  —  X  273  6  f  ov  —  X  442  fiiyd*  ol  (f<ij  /oi  jB.) 
— '  y  430  xa(fipB  fiiv  oi  {oi  om.  al.  fjiiv  del.  Herrn.)  —  o  93 
avTiTi  aq  j  (a^^  om.  al.)  —  o  101  inavov  o^'  ol  (al.  ixav 
0^1  oi)  —  a  110  xat  I  deixavowvzo  (al.  xat  ^etx.  al.  xat 
IJeix.)  -  g)  41  iutv  ijg  —  gp  416  og  ol  (corr.  o)  —  tp 
166  ctj^MW  1JS  (oKTta  ijg  ß.)  —  ip  247  xat  tot  a^  rjv  (aq 
om.  ß.)    —   0)  56  l(fiei:ai  ov  (l(p%eT*  coS  B.)^*) 

€idc(!g     olda     eoxe    Xattaq, 
A  548  Tov  y'  uoztai  (del.  y )  —  Z  151.  Y  214  oviqBg  Tlaaai 


10)  Za  dieser  Stelle  bemerkt  Fäsi:  ein  einziges  Beispiel  des  ver- 
nachlissigten  Digamma  in  «o.  Da  aber  die  von  uns  empfohlene  Form 
pn  auch  sonst  (S  427.  O  165)  vorkommt,  so  ist  aof  jene  Bemerkung 
ebemo  wenig  Gewicht  zu  legen,  wie  wenn  derselbe  Gelehrte  zu  £  418 
unter  den  Eigenthümlichkeiten  der  Hoplopoiie  die  Form  eljw  (-2  520) 
anffohit,  da  hier  einfach  a^iy  iotxe  statt  pfpiaw  fixe  herzustellen 
ist.  Bei  einem  Jahrhunderte  lang  mündlich  fortgepflanzten  Text  wollen 
derartige  Dinge  nichts  bedeuten. 

11)  Die  Zusammenstellung  ergibt,  dass  das  Digamma  bei  od  dl 
i  fester  haftete,  als  bei  dem  Possessivpronomen  og,  weeshalb  ich  bei 
leifteiem  den  Emendationsversuchen  ein  kleineres  Feld  einräumte.  Be- 
itnnmter  weist  £9s,  de  digamma  homerico  p.  211  f.,  nach,  dass  bei 
oe  373  Stellen  der  llias  270  der  Odyssee  für,  und  nur  11   der  llias  6 


SiUung  dtr  pMot-fMol.  Claste  mm  1.  Man  lSß9. 

67  ow  yap  T  oirf"  (del.  ^)  —  ö  406  o^'  udy  (al. 
'S)  —  -rf  792.  *0  403.  JI  860.  ß  332.  y  216 
oW  ((J*  del.  B.)  _  O  32  o^'  etd^g  (ü.  oip^ 
if.  e  406)  —  *2  185  ovJ'  oUw  —  T  421  er  ri 
I  (tÖ  B.)  —  /9  40  To^a  f  ^(JBOt  (d*  deL  S)  — 
^  ye  ftiv  adaitig  (deL  -  y«)  —  *  146  löixe  <Ji  o' 
i'  fort,  del.)  —  (  348  =  0  32  —  X  190.  e  78  yfip 
'  (del.  O  —  k  124  To/  /  tffoffi  (al.  om.  /)  —  «■ 
;'  ettf^cj  (al.  o^'  idiu,  conf.  @  406,  0  32)  —  tt 
jftt  d*  cMTeoi  (d*  om.  B.)  —  f  573  ^ß'  ez«»'  olff^ 
10  Todfi  y  lOT«  (al.  fod«  Xme)  —  z  234  =  0  32 
06,  lÖde  /  uffsa»  (aL  röye  ««wai)'*)  —  (/»  29  woAm 
}äei    näXat   Naack.)     —    ^271    toi  y"    Xaaai    (aL 

ava^  avaaao). 
288  nmneaai  <f  avaaaeiv  (eorr.  nSatv  de  fOf.)  — 
Haaawfisd^  ommtö  (al.  ilaaoftead'a)  —  B  672  Xa- 
■'awrxTOs(corr. XapwrouM^ov.)  -  H162.  W28Sft^- 
ava^'*)  —  /  73  nolieaai  d*  äyäaaeig  (corr.  reoAeVi* 
)  —  O  453  x^^owes"  cfa?  (corr.  xQOriovTe-  favai) 
39   Büpw^og   avax'cos  (al.   fir^ffÄ^og  de^Xaiv)  — 

■ee  ge^en  Digamma  Bind,  hiDgagea  bei  Sf  45  fOr  und  30 
L.  Mejer  rieht  hieher  Mch  die  Partikel  a!c  'wie'. 
Nicht  erwfibnt  nnd  Wendungen  wie  fyy'  ttivUo  da  in  den* 
tit  allgemein  t^ya  ftivias  mit  Eeclit  geschrieben  wird.  Tom 
L  ron  alfa  bemerkt  Bekker,  Hom.  Bl&tt«  I,  133:  Ma,  du 
in  abgeleiteten  Formen  0ea  tiS^im  ttaofua  in  lUae  mid  Odje- 
nmen  gegen  280inai  Torkommt  nnd  an  allen  diesen  Stellen, 
I  15  aosgenommen,  den  AeoliKhen  Lant  rerlangt  oder  vertiigt. 
Die  Ton  Bekker  gebilligte  Conjectnr  Bentlef's  ngtStmti 
ier  und  <P  288  wird  namentlich  dadurch  binßUig,  dan  an  der 
le  8  256 

oUa  ntHv  TtgÜTot  Tgunr  iXer  Svffa  xo^vanji', 
twr  nach  den  beiden  andern  gedichtet  iit,  ngaruna  keine  Stelle 


V.  Christ:  Die  Ifiiterpolatkmen  hei  Hxmwr,  153 

ü  371*  507  oQfuxT  dyaxTtay  (fort,  a^fta  fcnfonTOiv^  vgl. 
Bekker,  Hom.  Bl.  I,  163)  —  *il  523  av  nia  juoe  oyo^ 
—  T  124  asiaiiQ  araaaifxey  —  Y  67  Iloaudafovog  avctK' 
fog  —  y  49  orfwov  aya^  (corr.  or^w«)  —  V  517  og  ^ 
%  aroKTa  (del.  t)  —  ß  449-  452  noiriaav  ovontxi  —  y.  304 
d*  ^caa«  (corr.  rfe  jrttvaaae)  —  i  452  tj  ov  y  apccKVog 
(dd.  y*)  —  f  40  dyrid'iov  yäq  avaxzoq  —  |  395  voaurpjrj 
avd^  —  §  438  9v^dv  avoMTog  —  q  189  xaXeTcai  di  % 
amxtwv  (deL  t')  —  y  56-  83  vo^ov  avoKtog^^)  —  w  30  rg 
stef  ayaaaeg.^^) 

aOTv  und  seine  Gomposita. 

r  140  Tt^iQOiO  nat  äareog  (corr.  TCQoriqov  xai  facT.) 
-^  jilSS df4q>iaTctpT0  dij  aarv  (corr.  äinpiatav)  —  0 455  toig 
fihf  o  y  läaTwoifi  (del.  /)  —  ^274  ^iofiev^  aarv  (?ffire 
B.)  —  Q  320  v^«?  aareog  (al.  tficr  aWeo^)  —  y  26Ö  hcag 
omeog  (al.  !^^€0g). 

aywiUy  adsiv^  ahavai^  aXig,  d(jai6gj  äqvog. 

xf)  392  di  oi  fj^e  (de  del.  B.)  ~  r  539  avxivag  fj^e 
(fort  avxA''  la|6.)  —  T  173  ^ayarog  fioi  äielv  {fia  eUT» 
snsp.  Nanck.)   —  H  45  d'eoiaiv  iqnivdaye  (corr.  ifi^vdape). 

P  54  oionohp  od^  ahg  (o  B.)  —  O  236.  344  avrov 
ali^  laay  (al.  laoy  SXig). 

r  103  oujfire  d*  aev'  (del.  d*)  —  T  119  ijd'  «V  (corr. 
Hi)  —  X  263  Avxoi  %e  %ai  a^eg  (del.  re)  — -  d  85  IVa 
T  o^yeg  (del.  t)  —  t  226  iqupovg  re  xai  aqvag. 

eidog    ädoiiai.^^) 

*r  224  dyaaaaiisd^  eldog  —  0  559  nawa  de  %  ude- 


14)  Gegen  die  Aenderang  Bekkers  ro|a  gpricht  der  Gebrauch  des 
Singular  ro^or  in  den  Yonosgehenden  wie  in  den  nachfolgenden  Versen. 

15)  Knöe  p.  54  sfihlt  anch  noch  H  464  auf  mit  der  Bemerkung: 
aodiciQS  Tero  U  464  ^€r  &va*tog  in  ^b  pdyaxtos  rnntavit,  namque  in 
boe  Terbo  r  c^p.  inhaesit,  et  id  qnidem  non  in  homerica  solnm  lingaa 
•ed,  si  fignnun  doricam  ^s  exceperis,  in  lingna  graeca  nniversa. 

16)  Das  Diganuna  Ton  peiSetai  =  yidetnr  fahrte  bei  den  Epikern 


ing  der  phBofi.-phäci.  Ctaase  vom  1.  März  18T9. 

)  —  H  472  xaxög  ädeiat  —  Y  224  tnmf  i 
?  del.  B.)  —  *  169  yäq  %  eldog  (del.  »')  — 
cWog  (al.  ctt!)    —   *t  283  xi^iov  uatxto  —  w 

eücug  eineiMS  (xeAog. 
e/r«i'  iitiüii;  —  "F  66  xdU'  etxvict  (corr.  xai«  fi- 
383.  *e  337  J"  elxvla  (corr.  ii  fixvut)  —  X  207 
'  ^xe^y  ffXfö  Nauck).  Ansaerdem  widerstreben 
[De  eines  Digarama  von  ebraa  £  233.  V  286- 
;.  r  371.  372.  O  379.  V  649.  £  60.  *  146. 
affxw  1  321.  l  363.  Vergleiche  Oberdies  ^- 
6.  J  341  a.  o.  n.  Tergl.  Anm.  4. 

61X001. 

X  349.  fi  249  daxoxig  t«  xat  etxoaöxis  (del.  le) 
^vadio  xal.  etxoat  (corr.  x^"^)  —  e  34  x'  Etxo- 
1.  X*)  —  n  206.  V  484.  90  205.  w  322  ^it-So» 
rr.  ^Jltfo»). 

wxw. 
fttjif  ^xere  (corr.  //ij)  —   M  i8  v^  x'  änocai 
^  294.  /x  H7  vTiei^Oftai. 

eXXta    äXeig     elaat    teliioi. 
&aKäanj}  %'  eXaat. 

exag    exäeQyog    sxtjßoXog. 
ima:   -^   43S.    Y  422.  X   15.    )?  321   —  leicht 
.^  21.  P  333. 

dhme  einea  fal>ch«n  Digaramu  von  ttvno  =  irit  in  <''a 
.^  138.  £  538.  P  518.  w  524.  IT  8,  ««TaF^Mo  A  35B, 
367.  4>  424.  o  504,  iiiaaie  O  415.  544.  7  89.  EJD  itin- 
I  acheint  auch  darch  die  Confnndirang  tob  Cir  und  idt' 
Mio.  Indeu  hat  nenerdin^  3%k.  W&ckenn^l  in  B«Ui- 
IT  269  (tktt  jener  BDchvODCnTtiaB  ^billigten  UtcheniBk- 
in«  homerische  Fenn  riaaro  Tom  Stamme  ji  angnoa- 
igegen  oben  Anm.  2. 
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Ohne  Spuren  eines  Digaminas  :  E  470.  792. 
Z  72.  /  180.  K  215.  388.  ^  11.  291.  N  155.  E  151. 
0  189.  288.  500.  505.  514.  667.  JI  210.  275.  P  252  T 
302.  332.  V  55.  107.  370.  Q  1.  273.  y  7.  i?  91. 
^  15.  259.  324.  392.  i  60.  65.  127.  468.  l  542.  f  128. 
0  24.  377.  n  313.  p  70.  t  463.  501.  592.  x  57.  w  188. 
339.  417- 

Leicht  nnd  sicher  emendirbar  JB  719.  E 195.  /  203. 383.  ^ 
634.  747.  X  302.  Y  153.  fi  1   ß  258.  d  440.  /u  130.  a  428.  t  46. 

eXdofiai, 
E  481.  }p  6  ta  T   eldevai  (del.  t) 

thto^ai  ihtig, 
*B  526  ^OfiaL  ihtcf^evog  (al.  el/tofiai  svxofÄevog)  — 
0  539  IVt  d*  eknevo  (%ai  fahr.  Hof  mann)  —  0  701  Tqw- 
aiv  &  eXjtero  (corr.  T(Haat  8i)  —  JS  194  avrog  o  y  ekuofi 
(del  y)  —  fl  491  InL  i^  elrtet^ai  (xae  fiijt.  B.)  —  /?  91. 
y  380  fiiv  Q^  eknsi  (del.  q)  —  i  419  ju*  ^htero  —  eokrta 
entbehrt  des  Digammas  Y  186.  O  583.  X  216.  ^  315. 
w  313.  Vergl.  Anm.  4. 

eXiaaofiai    ^^    eXimaxp. 

B  575  ff/ug)*  ^EUxTjv  —  2V^  204  oq^at^dov  eXiaoofiivi] 
{Gipaiqrfia  B)  —  ^401  yvafiicTag  -3-^  ilixag  —  'F  309 
tiffioT  khaaefiev  (corr.  tigfia)  —  W  320  nolkdv  ekiaaerai 
(fort.  fCoUA)  —  »P  846  §  de  »"  kJUaaofiivrj  (del.  ^*)  -  fi 
355  ßoa%iaxoy&^  ^hxeg  —  t;  24  ceivog  kXiaaezo. 
hnn)fii    elf^a    iadi^g    ead'og    eavov, 

Fbl  liivov?aao{H\xsf,X^ovBekk.) — 5  383  iTtei  ß   ?(y- 
aavxo  (del.  q)  —    T  393  A^/rady   yaav  (ob  von  %t?)  —  t] 


17)  Bei  &a<rrof,  dessen  Digamma  schon  in  den  ältesten  Gesängen 
ins  Schwinden  gekommen  war,  bin  ich  in  der  Emondation  widerstre- 
bender Stellen  nicht  so  weit  gegangen  wie  L.  Mejer  in  seinem  Anf- 
sati  über  die  Etymologie  Ton  iKaatog  in  Knhns  Zeitsch.  XXII  359  ff. 


156  Sksumg  der  jMw.  jMol.  CZ«w  com  2.  JfSrf  1879. 

259  efiJg98o9^  d§una  —  ^  83  ^efov  it  ia»^a  —  |  510 
«V  la^rog  —  <»  67  Ir  r  Icr^f  (y'  del.  B)  —  w  467. 
500  Itw  f  taoarto  (dd.  (*).  — 

inoq. 

B  213  05  f*  eTtea  (dd.  f*)  —  Ä  683  viog  BTCog  —  H 
108  areie^  enog  —  *0  398  d^  e^tog  fjvda  (al.  de  7rfoaiyi5fa) 

—  d  484  Äg  /uy  iTceooi  (aL  «g  fw^oun)  —  d  706.  €  96. 
i  363.  X  50Q.  ^  193.  t  214  dij  fior  &r€<F<ri  (/e  B)  -  i 
258  =  d  484  —  1  146  (tjidiüw  %0i  htog  —  l  561  Iv  &toq 

—  f  509  fioii^or  feroff  —  o  375  otJr*  Sros  —  ^  469 
Tfiimog  inog  (nikata  f&tog  B.)  —  q  374  d*  MnBßvif  —  ca 
161  aUr  tn&sw.^^ 

A  64  Sg  x'  a^roi  (corr.  fun^  —  A  106  w  xqiffvw      \ 
^og  (ro  x^^'ux  B.)  —  A,  230  w/of  Arg  (corr.  m^/a) 

—  *B  70  5  fiiy  Uftw  —  Z  281  i&ilrjo'  dftovfog  (corr. 
i^elg)  —  H  68.  349.  369.  ©  6.  T  102.  i?  187.  *  27.  ? 
469.  0  352.  *y   276   oq)Q    unw   —  H  277   ojc^^ov,   ek« 

—  H  300  ^  UTCTjci  —  H  375  ro^  tuteiu^ai  {%6  B) 

—  I  688  taJI^  UTtifity  (tct  B.)  —  ui  791  tovt'  än:oig  (la 
Ä)  —  M  317  <5d*  «Wj  (cJg  Hofmann)  —  P260  ouyofiof 
änoi  {<^oim  B.)  —  Y  250  x'  untjo»a  (del.  x*)  —  a  10 
Jjog,  UTti  —  a  37  ^^«i  tt^  /oi  änofuy  —  /?  331  aw* 
^eax£  (corr.  av)  —  y  427  äoiXieg  elftccts  —  d  28  aU' 
äri  —   i   682    ^    ujtifispai    (corr.  €*7rßiy)    —  C  275  c5rf* 

18)  Alle  Stellen,  wo  durch  Yertansehnng  der  Fonnen  iiuivstr 
und  hucoty,  wie  in  £  30  i7iov<r  eniecci  (corr.  iXowra  peneirei)  oder 
dnrch  Sjnizesis,  wie  in  O  89  ^oivncaa  itiea  nre^oevta  (corr.  gmy^- 
eaca  finta  nteg,  geholfen  werden  kann,  hahe  ich  gans  anner  Spiel 
gelaesen.  Im  übrigen  scheint  das  Digamma  Ton  penoc  und  feistiip 
frühzeitig  lo  eehwach  geworden  zn  sein,  dase  ich  in  der  Odyssee  den 
allerdmgs  leichten  Aenderongen  Bekkers  nicht  beitreten  möchte,  ramal 
selbst  uns  die  Wiederkehr  des  Digammas  in  pe  finecin  stört. 
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HfTfjai  —  i  279  äiXa  fioi  ufp  —  X  297  Ttivr  elnovra  — 
n  338  <f  eiTte  —  q>  400  ctir  ei/feaTte  (corr.  av)  —  %  350 
tade  y  eine  (del.  y)  —  xp  91  fiiv  ünot  (fi  B.)  —  ip  342 
devTovoy  eine  {devtctra  B)f  conf.  naqeine'iv  A  555.  Z  62. 
337.  H  121.  ^  793.  ♦O  404,  OLnuneiv  T  75.  a  91,  di- 
mte  K  425.  A  705.  f*  16. 

eqyov    eq^ai    ioydl^ea&ai.    * 

-^  395  ij€  xai  e^yy  (ij^  ti  ^QYV  ^)  —  ^  ^^^  Tiza- 
(nflior  k'oya  —  J  470  f  i'oyov  —  Z  289  nenXa  nafi- 
ftoimXoi  egya  {nafinolxda  J,  Wackernagel)  —  /  128  dfiv- 
ftoyag  eqya  (al.  dfivftovä)  —  228  inrjQdrov  eqya  {inr^^xa 
fiqya  B.)  —  /  374  oide  fdiv  eqyov  (al.  ovdi  xi)  —  A  703. 
ß  313  rfie  xal  e^iov  —  M  412  nXeovwv  de  toi  eqyov  (al. 
ii  %i)  —  P  279.  l  550  neqi  cf  eqya  —  X  450  Xdo)iJL 
otiv  eqya  (al.  ore  eqyaj  Hofmann  td(o  ttva  peqya)  —  W 
671  nifhTeco  eqyoioi  (corr.  naaiv  fiqy.)  —  ß  354  voov 
i(ffa  (corr.  voS  piqyoL)  —  a  293  tc  xai  l(f^^  —  e  342- 
360  «3(f  IJ^at  —  -d"  490  ooa  eq^av  —  A  80  tekevtriaw  xe 
tai  Cj^cii  —  X  4T4  fifioeai  eqya  —  f  228  inirignerai  eq- 
yoig  —  ^  344  evdeUXov  eqya  —  %  4:22  didd^afiev  eqyd- 
lUa^ai,^^)    —  Vgl.  eqqe^e  neben  eqe^e. 

eoqya  hat  kein  Digamma  F  351.  O  399.  X  347.  x  318. 

I  540.  TToü'  eqdeax&f  {no^  eqqe^e  B.  conf.  X  380)  — 
K  503  xtvrcrToy  l'i^doe  —  X  380  TroAi'  egdsaxe  (al.  eqqe^e) 
—  t  258  Oid'  €(^e£y  —  iy  202  eSd*  eqdiJfiev, 


19)  Das  Di^mma  von  l^^^^ov  ist  mir  nicht  stark  genug,  nm  in 
i4  395  das  nachdracksYolle  tji  xai  igyo)  mit  Bekkers  nichtssagendem  r,/ 
u  i^yip  n  Yertanschen,  znmal  der  ähnliche  Yersaasgang  ^de  xal  igymy 
A  703  und  g  813  selbst  Ton  Bekker  nicht  angefochten  wurde.  Noch 
weniger  wird  man  bei  dem  Versansgang  fju^aeai  sQyoy  X  474  dem  Di- 
gunma  znlieb  fnictai  dnrch  Sjnizesis  zweisylbig  lesen  dürfen. 

[1879.  L  Phüo8.-phil.-hi8t.  Cl.  2.]  12 
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158       Sütung  der  jiUI(M.-|)fttIoI.  Classe  vom  1.  Man  1879. 

igvfu 

A  141.  ^  34.  n  348  fiiXatvay  i^aaofitv  —  J  467 
ycg  f'  i^ovra  (del.  j')  —  ^  492  iii^if  iqvovva  —  P 
635.  713  >ex^  ievaaofien  —  Y  311  /iw  Iqvaaeai  —  ¥ 
21  devf' i^aag  —  i3  16  t^s  ^  i^aag  —  d  577  näfi- 
ttfiaroy  idvaaaftey  (näfin^ra  B)  —  i  77,  fi  402  Xevx  Igt- 
amres  —  t  481  Äcatw  iffvaatno  —  Vgl.  aiad'  uqvot 
ß  389  und  xaxeifvasi'  e  261.  ^  151.  i  332.  t  289. 
iaQ  idyov  fxt'^og  i^(n)'«i£  Vatre^g  rrog  erijg. 

f  348  Jlwroy  *'  Jpo^cwa  (del.  5'}  —  ii  777  d^  //ot  fg- 

-^  576.  J  318.  <r  404  ^oM^g  i'aaetat  iJJofi*»)  —  J 
131  o»'  ^dit  (o  ß.)  —  j-  51  deWas  ^rfi^o?  —  *  64.  t  210 
d*  ^eiov  —  >■  80  »TjV^CToe  ^<}«rros  —  t  510  eaaerai  ^diog 

—  ti)  95  Toi*  ^Sog. 

^9-ea    rjS^eiog     ijxa    r,v(ii^    ^^a    ^xv- 
Z  511.  0  268  fietä  t    i}9ea  (del.  t)  —   V  94  xiWe 
fiot  »)*«iij  —   §  147   fiiy  ij^eio*  (^^  ^ijÄ.  scribere  debebat 
.B.)  —  ff  92  ^  fiiv  ^xa  (fort.  ^  pi»-). 
«Je*. • ') 
A  203  vßfiv  läwv  —  B  269  äy^elov  ISuiv  —   T  224 
tldog  idövreg  —  F  453  w  Tis  Wotio  —  ^  232  anoidovrag 
Xdot  —  J   240   ftBÖthtag  tdoi    —    ^    374    oJ   /iw  idoi^o 

—  J  508.  H  21  fccxoiridtn'  —  J  516  fitSthrag  tdoito  — 
M    333    «t    xic*    Xdotto    —    M    389    ff    j'    td«    (del.    ^ 

—  n  232  elaavidm   —   X   61   intdöna   —   X  254   inf 
.  dfäfis&a    —  X  407    /rairf"   laidovaa    —    X   450    tneaSov 


20)  Die  Ton  Belker  hergeaUltte  Le«art  f*5J^(  foroi  f^iot  gibt 
einen  Bchlechten  Bhjthmiu,  ao  dut  ich  in  diesen  loinal  rhjthmiMb  so 
Toll«ndet«n  Geeäag^n  weit  eher  die  VemaclilisugDng  des  Digwamii 
ertnge. 

21)  Die  Aebniichleit  der  AoTiitfornieD  Mt  and  lit  mit  der  Con- 
jnnction  iif  bewirkte,  du«  der  Dichter  »cb  vor  dieser  nah  oft  einen 
BiAtns  erUabte;  rg^  Anm.  16. 
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Ww  (corr.  trt&jd^e)  —  W  485  TteQiädfjie&ov  —  ß  307  eia- 
ctyidiiy  —  Q  337  Tig  %  —  ß  152  ig  <f  idhfiv  —  y  233. 
€  220.  C  311.  &  466  t;iuap  idia&ai  —  y  372  nawag  idov- 
TOff  —  d  556  Toy  d*  idov  —  €  209  nsQ  iäio^ai  e  486  —  e 
486.  w  504  irijy  ^iv  Idciv  —  C  160  toiovtov  Ydov  (corr.  roiovde) 

—  1/  234  ei^at  idovaa  —  tj  322  o?  jutv  Xöovxo  —  t  143 
7rQ0vq>aivet^  IdiaO^ai  (corr.  nQOvq)aive)  —  x  44  ^aaaov  idai- 
lit^a  —  A  522  %aiXia%ov  Xdov  —  v  155  TtQOoidwvvai  (al. 
nqoidfavtai)  —  v  215  xai  Ydiofiai  —  q  318  ivd-^  Xiov  — 
^  327  (tirtinL  Idovt  —  a  375.  379  t(o  ni  fx  idoig  (ii  del. 
ß)  —  T  567.  qp  228  Tig  XdfjTai  —   qp  122  ndvxag   Idovreg 

—  9>  228  juij  Tig  Xdrjvai  —  i/^  94  iaideauev  —  lo  101 
mdea&ai  —  co  491  Tig  Xdoi   —  to   504   (div   Idiiv  — 

Leicht  zn  emendiren:  *B  82.  384.  E  166.  ©  453.  iW 
389.  B  294.  X  450.  d  475.  e  41.  114.  ?  314.  i?  76.  * 
410.  526.  i  532.  g  448. 

obue  Spür  eines  Digammas:    E   204.    Z  386.   493.  H  345. 
iV  349.  2  270.  Ö)  81.  128.  156.  ß  67.  ^  578.  C  238. 
Leicht  emendirbar:  P  145.  ^  495.  ^  104. 

E  353  ttJv  fdiv  aq  %ig  (oq  del.  Thiersch)  —  E  365 
flraf  de  poi  ^Iqig  eßaive  (jre  Cobet)  —  -^27  l^dreq^  Xqia- 
otv  —  V  198  (aidia  d'  ^Iqig  (fort.  tJ%a  öi). 

lov     vtvg     iteri. 

O  361  TB  xat  heai  (del.     te). 


22)  Das  scheinbar  verwandte  Nomen  "^IXog  hat  kein  Digamma  A 
166.  a  259.  Anch  yon  lAio;  selbst  ist  etymologisch  das  Digamma 
schirer  sa  begründen. 

23)  Das  verwandte  nomen  proprium  '^Igog  entbehrt  des  Digammas 
in  <y  38.  56.  233.;  in  y  38  o  SeVyof  «  xai  '^Qog  und  233  ^ciyov  ye  xal 
1()ov  ist  das  Digamma  leicht  herznstellen.  KOhner  ist  die  Yerbessemng 
J.  Wackemagels  ^ij  ng  F^Q9  F^Q"  ^eQtav  in  V.  56  statt  des  über- 
Uefeiten  (iti  tig  in  *lQf^  ^ga  ^eqtoy, 

12» 
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2  501  afiqxo  d*  Ua&rfy  —  ß  327  irtel  rv  ntq  %txai  - 
X  246  inoq  lifieyog  —  |  142  odvQOfiai  Ufi^wg.'*) 

ig     iqp«**)     iviov. 

B  720  BldoTe^  }q>i  —  J  287  dvtoyetop  ly«  (corr.  am- 
/CT«)  —  £  606  f4€V€alv€fiev  }q>i  (corr.  fieyealvuy)  —  Z  478 
!fliot;  lyt  —  ui  261  Tolo  ^  ^?r*  *[g)tdafiayTi  {corr.  lot  3^ 
^TTi)  —  M  367  dtgvverov  lq>i  (corr.  dr^ere)  —  P  739 
inißoifui  ?s  äviftoio  —  <P  356  xa/ero  d*  £j  norafioh  (f 
del.  JB.)««)  —  i  305  iu«r'  "lq>mideux9  —  X  284  M(w- 
ijiV  V*  (al  MiwBi(f)  —    A  597   XQCPiaV  Xs  (al.   x^armig), 

lao^  unccci  ivdoAXofuu, 
E  467  w  T  laov  (del.  t')  —  Z  101.  O  411.  194.  357. 
f^ivog  lowpaqileiv  (al.  avTig>€Qlleiv,  conf.  <D  488)  —  /  142 
«  fiiy  law  (fe  B.)")  —  ui  101  /»^  ß  Vaoy  (deL  q)  - 
♦wrf  705  xioi  laijg  —  O  209  ar  iaofiOQW  {ar  del  B.)  - 
y  736.  823  di^Xia  S*  \aa  (corr.  ae&la  de  floa^  conf. 
y  748) 

ß  203  ^or'  laa  —   i   42.   549    =    A  10h  —  l  484 
IriV^y  laa  —  o  373  ^A^xeg  1009)0^1  (^'A««  JJ).  | 


1 

I 


1 


! 

24)  Aach  das  rednplicirte  mt/m  sowie  laxn  bat  ein  anlmteiides     | 
IMgainma,  wenn  das  i  km  ist;  hingegen  keines,  wenn  dis  1  Ung  ist, 
wie  in  ^«y«  J»  r«/#,  ^/«jiro»',  fjLtyuV  tazt,  in  welchen  Formen  tax» 
ans  altem  ipiFaxw  contiahirt  ist.    Die  Sache  ist  klar  gestellt  too 
K68  p.  60,  leider  ignorirt  Ton  Nanck  in  seiner  Ausgabe  des  Homer. 

25)  unberücksichtigt  hahe  ich  die  A^jektifa  S^mot  und  l^fm 
gelassen,  da  deren  Etjmologie  iweifelhaft  ist;  Tgl.  Göbel,  Lexücgos 
8  833it 

26)  Das  Asyndeton  lurcVro  «Sf  norafuuQ  wQrde  entsprechender  sein, 
wenn  die  Anaphora  anch  V.  353  hergestellt  würde  dnrch  die  Verbe8se^ 
«ng  ton  r«€e<»T'  irz^^ff  in  ««lorr'  ////Av^f. 

27)  Ich  nehme  hier  nnd  an  ahnlichen  Stellen,  wie  ^^  fiu^  tifcti, 
Anstand,  Bekkets  Aendemng  heiratreten,  da  iwd  Digamma  hlnterein- 
uder  sehMi  in  Homers  Zeiten  den  *anres  deUcatabe*  der  Griechen  mia- 
CUta  n  haben  scheinen.  YgL  Anm.  18- 
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olxog    otnade    ohUta     olxevg    oixioy. 

v^  19  er  d*  Oixad'  ixia9at*')  (xat  /oot.  B.)  —  ß  750 
6(,vxeifieqov  oixia  {övaxEif^e^  B.)  —  H  364.  391  et'  otxo- 
9cr  —  S2  572  f  cixoto  — 

ß  52  ^n*  is  olxoy  {ig  om.  ß)  —  ß  154  ^to  t'  oixj'a 
(del.  t)  —  d  596  01^6  ni  ft  cäitmi  (del.  xe)  —  ly  326 
ö/Tr^rvaat'  otxa^  —  i  530  TtxoXutöq&iov  mx-aif  —  x  35 
ÖpjT^po»-  ol'xad'  —  >•  42  dfivftova  5*  oixot  —  v  127.  305 
ünaat»  OHtod*  —  V  125  avr'  olxövis  (corr.  <w)  —  ft  135 
änifixiae  —  |  223  ovi'  olxiutpiUr]  —  |  318  ig  olxov  — 
0  21  ßovXeiai  olxov  —  o  436  än^ftovä  (i  oXxa^  (al.  om. 
fi)  —  TT  70  vTiodiiofiai  otxy  —  tt  303  fii|TC  ng  otx^fi»' 
—  «  463  «^'oTct  oixa^  (eY^yzai  Nanck)  —  ^  84  ^yoy 
lg  olxor  —  (  533  rtr  /lAi  x'  oix^eg  (del.  t')  —  o  419 
tcnaxeiofiEy  otxod"  —  v  232  ilevaerai  otxad'  —  ^  211. 
j;  35  vnöi^onov  Ofxad'  —  t/i  8.  w  208  ei'Äa  foi  qlx(»s  — 
ohos    olvoxöog    otvona     olvl^Oftat. 

*H  467  7iaqi<naata>  öivov  —  *H  472  tv&ev  o^'  oW- 
59WO  —  /  224  d*  otvow  —  2  545  [iekitjdios  oYvov  —  a 
110  oi'  ftev  a^'  ohor  (al.  om.  öfg')  —  /*  379  eneiza  fot 
oiww  —  y  40.  £  77  ^  d"  olyo*  exen«  —  y  46.  51  ^rfa'og 
«tyni  —  t  454  <pqivag  olvt^  (al.  ^i^^a)  —  A  61  ä&iaqxt- 
tog  olvog  —  o  334  xctt  x^eu!»'  ^J'  oivov  —  o  507  xpeMiw 
te  xai  otvov  (del.  tb)  —  ff  396  o  <?  ap'  olyoxöof  (del. 
äf*)  —  o  418  ä/Ä."  Syer'  otvozoog  (al.  eye)  —  t  122  <f^- 
yag  ^m^  (corr.  ^i^Va  •  vgl,  t  454.)  —  v  260  ^  d'  olvw 
(xai  La  Boche)  —  tp  142  S^sy  t^  n'ep  oivo^oei;«  (del. 
n)  —  y  263   =  ff  418.")  n.  ") 

28]  Dm  Dberlieferte  t^  ist  Im  Eiablich   ftoT  das  apSter  )>«i  ,4», . 
Heuakehr  wirklich  erlittene  Dnbeil  m  pasBend,  sie  dass  mui  dafür  ^ 
TerbliMte  *til  «intanachen   möchte;   aiuserdem    icheint  auch   dae  | 
gimma  in  dem  Adrerbintn  oX^aie  Mher  als  in  dem  Nomeo  oixof  *^-n^J^^'\^ 
Knft  eiagebäaat  in  haben.  Jj'jJttMti.'.^i '^^ 

29)  Aaniahmen  bei  den  Ei^Dnamen  «ollen  nicht  fiel  bedent'^'i^Ä^'^^*-*'-- 
da  dieta  ireiiig«r  unter  der  Rumchaft  der  Analogie  itehen;  daher^ 
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df^v    öfiog     d/Etyög     dpttXog    äfeldta. 
Digamms  vernachlässigt   in  &  133.    0   626;  vgl. 
t  ^81. 

lichi  der   Stellen    mit  Ternacbläseigtem 

Digamma. 
,06-  Ul.  203.  294.  395.  555.  576.   609.  [64.  230. 

548.] 

269.  438.  [*82.  213.   384.] 

575.  720.  750.  751.  [665.  672.  719] 
73.  *224.  351.  453.  [103.  119.  140.   173.] 
232.  240.  374.  470.  492.  508.  516.  [287.  467.  504.] 
204,  337.  338.  353.  365.  470.  683.  792.  [166.  195 

481.  606.] 

Ol.  151.  386.  478.  493.  [90.  101.  281.  289.  367. 
511.] 

8.  108.  117.   162.  277.    300.    345.   349.   364.  369. 
391.  *467.  *472.  [45.] 
3.  406.  420.  512.  ♦535.  [398.  406.  453.  526.  559.] 

180.  224.  228.  688.  [73.  203.  374.  383.  379.  540] 
388.  425.  503. 

n.  137.  291.  318.  403.  517.  703.  *705.  706.  791, 
[25.  101.  261.  339.  634.  733.  747.] 

333.  [48.  162.  347.  389.  412.] 

204.  349.  [561.] 

162.  472.  [294.  348.  383.] 

I  mich  hier  in  den  inmerkQngeD  aninfnhreD,  dua  Oirfit  B 
'•/iaos  E  706  nnd  Oifdiiis  E  813,  JC  497  kein  Digamma  bat. 
Äncb  bei  oniafiöc  und  oveoy  Bind  ÜU  Stellen,  und  bei  öifi 
me'  alle  Stellen  mit  AaBnohma  tod  .d  137.  r  98.  <  61  dei  An- 
ne« anlantendtn  Digammaa  günstig;  doch  ist  es  nach  den  Ais- 
etiDDgen  von  L.  Ueyer  in  Knhn'a  Ztacb.  XXIII,  49  ff.  u- 
bei  dea  eisten  beiden  Wörtern  aweifelbaft,  ob  sie  je  mit  einem 
.  gesprochen  worden. 
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0  189.  288.  *397.  ♦398.  *403.  500.    505.  514.    539.    626. 

639.  667.  [32.  209.  268.  453.  455.  701.] 
n  210.  232.  275.  371.  507.  *522.  ♦523.  860.  [735.] 
P  54.  90.  252.  260.  279.  635.  713.  739.  [145.] 
S  5.  »ISO.  270.  274.  294.  401.  545.  [194.] 
T  4.  75.  98.  102.  124.  282.  302.  332.  393.  421.  [384.] 
Y  67.  186.  214.  224.  250.  282.  311.  343.  422.  [153.  250.] 

0  53.  81.  128.  156.  356.  399.  552.   583.   [236.   344.  357. 
361.  411.  450-] 

X  15.  61.  98.  216.  254.  347.   407.   [263.    349.  380.  450.] 
^  21.  55.  94.  107.    198.   288.   320.    370.  392.   434.   485. 

585.  [49.  66.  302.  517.  671.  736.  748.  823.  846.  865.] 
fi  1.  16.  67.  72.  273.  307.  337.  449.    452.  491.  572.  777. 

[1.  53.  320.  354.] 
a  10.  37.  9h  293.  [41.  110.  301.] 
ß  40.  52.  91.  152.    203.    285.    311.    332.    379.   [91.  154. 

258.  331.  383.] 
y  7.  40.  46.  51.  216.  233.  372.  427.  [260.  304.] 
i  4.  28.  556.  577.  706.  [85.  475.  484.  596.  682.] 
«  61.  96.  100.  209.  220.  234.  281.  298  =  355  =  407  = 

464.  392  =  360.  486.  [34.  41.  114.  206.  337.] 
£  77.  83.  258.  275.  280.  311.  [160.  314.] 
jj  91.  187.  196.  202.  234.  258.  321.  322.  326.  [76] 
^  15.  27.  34.  64.  259.  315.  324.  392.  466.  490.  578.  [146. 

169.  174.  410.  495.  526.] 
*  42.  60.  65.  77.  127.  143.  210.  226.  258.  279.  363.  419. 

468.  549.  [258.  348.  360.  452.  454.  530.  532.] 
X  35.  44.  500.  [190.] 

1  61.  80.  146.  207.  273.   297.   305.  442.   478.   484.   522. 
542.  550.  561.  [124.  284.  597.] 

li  16.  117.  135.  355.  402.  [130.] 

>  42.  80.  121.  125.  198.  215.  305.   380.  [155.  380.  460.] 
I  40.  128.  147.  223.  228.  238.   318.   344.  395.  438.  509. 
510, 
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0  21.  24.  66.  105.  334.  375.  377.  [93.  101.  436.  507.] 

.  246.  303.  313.  338.  348.  463.  469.  [206.  236. 

313.  318.  327.  352.  374.  469.  573.  [78.  101. 
i.  533] 

373.  375.  379.  404.  419.  [1 10.  396.  418.  428.] 
3. 463.  481.  501.  510.  539.  567.  592.  [46. 122.  484.) 

260. 

13.  122.  211.    228.    *276.  [110.    142.   205.  263. 

318.  350.  422.  [234.  350.] 
)1.  94.  116.  247.  342.  [6.  271.] 
10!.  161.  188.  »208.  279.  313.   339.   417.  491. 
i.  67.  322.  467.  500.  506.J 

ihuiss  der  Verse,  in  denen  eine  knrie 
e  in  der  Tbesis  vor  nachfolgendem 
Oigamma  rerlängert*') 

(?).  467  (?).  695. 

14.  367  (?). 

2.  377. 

763  (ris  Bekk.  tffi  codi.)  792. 

WM  ibuke  Enft  hat  fut  nur  du  Digamim  in  Penonal- 
lei  ätea  Peraon,  nnd  tod  den  Farmen  denelben  (ut  du 
i'.  Anawrdem  findet  ncfa  in  der  Tliesia  eine  kuie  Silb« 
nja  Theil  not  nof  Gniod  eiaer  die  Bedeatnng  de»  DigeiB- 
leaden  Ooajector,  in  rir  ftirnat  ^J  548,  tir  y  eodd.),  Sr 
il,  ir  T'  leer  codd.l,  'bief  /r»Ve;  (P  142),  fäp  pßitc  {I 
'  e/Jot  eodd.  TJeUeieht  richtig)  painr  fvaitintirttt  \i 
«.»/Mfrrer,  Tgl.  m  110),  •>  yit  fvV  (Z  367,  r«P  i'  eodl) 
■  («  313,  Tgl  ■  190i  p  TS)  o/w  r'ftiw  (ü  419,  yf.  A^ 
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M   103. 

S   166.  348  (?).  521. 
0  183.  403. 
n  460.  735  (?). 
P  142  (?).  324.  699. 
0  547.  *570. 
X  438. 
^^493. 
Q  419  (?). 

a   110  (?).  239. 

/?  52(?)  249. 

Y  472. 

rf  292.  559. 

e  16.  41.  113.  143.  234  (?) 

^  194. 

^  79.  169  (?).  215.  302. 

i  530  (?). 

X  190  (?).  434. 

^  96  369. 

q  78  (?).  145. 


a^«f),  XoiTov  pt^ijerra  {S  348,  y^.  r  igarieyxa),  f  fiiv  pi^xa  a  92, 
^/  /uy  j^xa  eodd.  Tielleicht  richtig)  nar^s  f*^y  foixov  (ß  52,  i^hv  ig 
dxw  eodd.),  ntoXinoQd-oy  poixa6*  (<  580,  wo  andere  Hdsch.  ntoktn6q' 
^iw  haben,  was  wegen  « 504  Torzuziehen).  Vielleicht  ist  überdiess  in 
anderen  Worten  jene  ursprüngliche  Kraft  des  Digammas  im  Laufe  der 
Zeit  yerdnnkelt  worden  durch  das  €  prostheticnm  von  dtixoa  eiXdtoQ 
ftiva  iicog  si^fi  hinov  itiaafÄfyos,  Ton  welchen  Formen  die  letzt- 
genannte hiffäfuyos  nirgends  (vgl.  B  22.  795.  r  389.  n  720.  P  326. 
585.  r  82.  C  24)  bei  Homer  yom  Metrnm  gefordert  wird,  wie  schon 
Bekker,  Hom.  Bl.  I,  156  bemerkt  hat.  Doch  will  ich  damit  jene  er- 
weiterten Formen  nicht  aus  den  homerischen  Texten  entfernen,  da 
sie  an  vielen  Stellen  darch  das  Metram  vollständig  gesichert  sind. 
Noch  weitere  Belegstellen  f&r  jene  stärkste  Kraft  des  Digammas  lassen 
sich,  wie  Leskien  p.  47  f.  andeutet,  durch  Herstellung  der  Formen 
pov  statt  iovy  fi^y^y  statt  h^ysy,  dy  statt  iyi,  t^qos  statt  n^oti 
gewinnen. 


-n.v 
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7t  463  (?). 

a  92  (?). 

T  226.  244. 

g>  54. 

^\>  101.  169. 
Wie  ich  schon  in  der  Einleitung  aussprach,  ist  es 
nicht  meine  Absicht,  jetzt  schon  das  zusammengestellte 
Material  nach  allen  Seiten  zu  verwerthen.  Ich  beschränke 
mich  Yielmehr  hier  darauf  in  ein  paar  Haupteatzen  dasjenige 
zusammenzufassen,  was  sich  aus  der  Durchmusterung  der 
Stellen  mit  Sicherheit  ergibt: 

1)  Schon  in  den  ältesten  homerischen  Gesängen  hatte 
das  Digamma  seine  yolle  Kraft  verloren,  so  dass  selbst  in 
dem  ersten  Gesang  und  in  der  ersten  Hälfte  des  eilften  Ge- 
sanges der  Ilias  sich  das  Digamma  nicht  blos  von  &aaTog, 
sondern  selbst  auch  vom  Possessivpronomen  oq  insofern  ver- 
nachlässigt findet^'),  dass  dasselbe  nicht  mehr  durch w^ 
Positionskraft  hatte. 

2)  Nur  die  jüngeren  Interpolationen  kleineren  ümfangs 
sind  in  einer  Zeit  gedichtet,  in  der  das  Digamma  seine 
Kraft  fast  schon  ganz  verloreu  hatte,  so  dass  dasselbe  nur 
noch  in  formelhaften  aus  älterer  Zeit  stammenden  Phrasen  und 
Wortverbindungen  bewahrt  worden  zu  sein  scheint.  Die  be- 
treffenden Stellen  sind  in  deu  Verzeichnissen  mit  Sternchen 
bezeichnet,  von  besonderem  Interesse  sind  die,  wo  in  kurs&en 
Zwischenräumen  öfters  das  Digamma  vernachlässigt  ist,  wie 


32)  loh  habe  hiermit  angedeutet,  dass  ich  A  und  ^'  für  die  Ge- 
sänge halte,  welche  der  Dichter  der  Ilias  zuerst  gedichtet  habe.  Da- 
mit ist  nicht  gesagt,  dass  uns  in  der  Ilias  nicht  Episoden  und  kleinere 
Lieder  erhalten  sein  können,  welche  in  eine  noch  altere  Zeit  zurück- 
reichen.  Aber  die  kleinen  Lieder  des  alten  Heldengesanges  sind  in  die 
grösseren  Gesänge  des  Epos  in  solcher  Ueberarbeitnng  aufjgenommen  wor- 
den, dass  sie  höchstens  nur  noch  in  einzelnen  formelhaften  Wendungen 
Anzeichen  einer  früheren  Sprachperiode  erhalten  haben. 
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0  390—405,  466—81,   509—31,   vielleicht  auch  ^  248— 
386.") 

3)  Zwischen  Ilias  nnd  Odyssee  zeigt  sich  kein  bemerkens- 
werther  Unterschied  in  dem  Gebrauch  des  Digammas ;  nament- 
lich hat  dasselbe  seine  Kraft  eine  knrze  in  der  Thesis  steh- 
ende Silbe  durch  das  Gewicht  der  Position  zu  verlängern 
auch  in  der  Odyssee  noch  häufig  bewahrt. 

4)  Auch  in  den  jüngeren,  jedenfalls  in  späterer  Zeit 
wenn  selbst  auch  noch  von  demselben  Sänger  gedichteten  Rhap- 
sodien ist  das  Digamma  noch  in  Kraft.  Zum  Beweise  dessen 
will  ich  auf  einige  dieser  jüngeren  Partien  noch  näher  ein- 
gehen. Unter  den  Kennern  steht  es  fest,  und  Naber  hat 
dafBr  neuerdings  in  seinen  Qnaestiones  homericae  die  durch- 
schlagendsten Beweise  erbracht,  dass  der  achte  Gesang  (@) 
zu  den  jüngsten  Partien  der  Ilias  gehört,  dem  höchstens 
die  Aeneasepisode  1^75—352  und  die  Erzählung  von  der 
Aussöhnung  des  Achilleus  und  Agamemnon  T  140 — 351  an 
Alter  noch  nachstehen.  Nichst  destoweniger  ist  in  dem- 
selben das  Digamma  y  wie  das  Yerzeichniss  lehrt,  nicht  viel 
mehr  und  auch  nicht  viel  stärker  vernachlässigt  als  in 
anderen  Gesängen  und  übt  das  Digamma  seine  Position  be- 
wirkende und  Hiatus  beseitigende  Kraft  bei  föi  pi  pog  in 
VV.  48.  122.  129.  216.  236.  284.  301.  310.  314.  322.  327. 
328.  329.  338.  362.  371.  406.  422.  430.  446,  bei  faqveq 
V.  131,  f&xQiviiai  V.  307,  fädevav  VV.  228.  559,  fsixvux 

33)  Diese  Stelle  hält  auch  Kammer,  Einheit  der  Odyssee  S.  453, 
für  eine  jüngere  Interpolation,  yielleicht  mit  Recht.  Im  übrigen  bin 
ich  in  der  Annahme  solcher  jüngeren  Interpolationen  nicht  weit  über 
Bekker  hinausgegangen,  in  dessen  Bonner  Ansgabe  die  meisten  mit  * 
bezeichneten  Verse  nnter  dem  Texte  stehen.  Verschweigen  will  ich 
aber  nicht,  dass  anch  Verse  uns  überliefert  sind,  welche  Bekker  mit 
fiecht  als  interpolirte  ausgemerzt  hat  und  die  nichts  destoweniger  Spa- 
ren eines  Digamma  haben,  wie  A  543,  ^  570 
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V.  305,  fixaaTog  VV.  233.  347.  562,  fCXöJv  V.  81,  /iTtog 
VV.  8.  373.  459,  fiQyov  VV.  9.  130.  356.  453,  jreQQ(ov  V.  239, 
ßeXiaau)  V.  340,  fidev  VV.  76.  105.  278.  350.  376.  397. 453, 
fievo  VV.  301.  310,  fihov  VV.  131.  295.  499.  551.  561, 
yrißigVV.  399.  409.  42^, /ta^co  V.  321  foixog  VV.  284.  513, 
foivog  VV.  232. 506. 546,  wobei  die  Stellen,  in  welchen  statt  des 
V  icpehc.  das  Digamma  hergestellt  werden  kann,  gar  nicht 
einmal  mit  gezählt  sind.  Ebenso  zählen  bekanntlich  in  der 
Odyssee  die  Episoden,  in  denen  der  Seher  Theoklymenos 
eine  Rolle  zpielt,  o  221—86,  508—49,  q  52—166,  v  345 
— 94  zu  den  jüngeren  Partien  des  Epos ;  aber  auch  in  ihnen 
ist  das  Digamma  nicht  besonders  häufig  vernachlässigt,  und 
hat  seine  Kraft  bewahrt  in  o  222.  230.  236.  239.  251.  273. 
285.  525.  530.  536.  546,.  Q  55.  58.  60.  69.  73.  78.  106. 
141.  142.  144.  161.  163,  v  358.  362.  378,  ja  selbst  noch 
in  der  Weise,  dass  es  zweimal  q  78  nnd  145  einer  kurzen 
in  der  Thesis  stehenden  Silbe  Positionslänge  verlieh. 

5)  Gleichwohl  verdient  es  Beachtung,  dass  in  einzelnen 
Gesängen  das  Digamma  ungewöhnlich  häufig  und  selbst 
in  Wortformen  mit  zäh  erhaltenem  consonantischen  Anlaut 
vernachlässigt  ist.  Manchmal  mag  hier  der  Zu&U  sein  Spiel 
getrieben  haben ,  aber  für  nicht  zufallig ,  sondern  für  ein 
Zeichen  späteren  Ursprungs  halte  ich  es,  dass  in  der  klei- 
neren Nekyia  w  1 — 204  nicht  bloss  das  Digamma  oft  abge- 
worfen ist,  sondern  sich  auch  die  unentschuldigten  und 
die  durch  das  Digamma  zu  entschuldigenden  Hiaten  so 
ziemlich  die  Wage  halten,  und  dass  so  oft  in  Hektors  Ab- 
schied II.  Z  selbst  das  Pronomen  der  dritten  Person  sein 
Digamma  eingebüsst  hat.  Auch  die  grosse  Anzahl  von 
Verstössen  gegen  das  Digamma  in  der  Nekyia  (Od.  X) 
dürfte  mit  der  Sonderstellung  dieses  Buches  und  mit  seinem 
jüngeren  Ursprung  in  Zusammenhang  stehen. 

Im  Uebrigen  mochte  die  treuere  Erhaltung  wie  die 
häufigere  Vernachlässigung  des  Digammas  vielfach  blos  von 
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« 

der  individaellen  Neigang  des  eiozelnen  Dichters  abhängen. 
Niemand  wird  sich  2.  B.  vermessen  dürfen  dem  Dichter 
von  K  und  M — JY,  weil  in  diesen  Gesängen  das  Digamma 
sehr  selten  vernachlässigt  ist,  ein  höheres  Alter  als  dem 
Yon  A  oder  von  F  —  E  beilegen  zu  wollen. 

6)  Interessant  ist  es  auch  zu  beobachten,  wie  bei  Nach- 
ahmungen von  Stellen  öfters  das  ursprünglich  bewahrte 
Digamma  später  ausser  Acht  gelassen  wurde.  Ich  mache 
insbesondere  auf  folgende  Verse  aufmerksam; 

tag  €fpaT\  ovraq  ^!/iQ7jg  d'aXBQdi  TvenXriyeTO  ixrfid  (0  113). 
i^l  ^  %ot  ^/ico^sv  [re]  xai  jrw  TteirXi^yeTo  fÄTjQCj  (M  162). 
(^fita^iv  t'  c^'  eneira  xat  c3  TtertX'qyevo  firjQci  (*0  397). 


(og  r)  Ttoqqjvqerj  vegfihj  nvxaaaaa    fi  avrrjv 

<)t/<j«T'  l/ix'^^^  fidyoQi  i'yeiQe  de  q^wra  finaavov  {P  551  f.) 

liB  di  poi  xard  ^^lov  dglart]  q>aiveTO  ßovXri 

iX^ifiev  Big^Iörpf  iv  hxvvaaav  1?  cft5r?/v  (S  161  f.). 

ovri/  S*  aiff  ig  novrov  iövaeto  xvfiaivovra 

al^lfj  fefiKvla  (e  352  f.) 

cudvif]  d*  eixvia  tvot^  dvedvaeto  Xifivijg  (^e  337). 

wg  iqxxT^  ovd'  dnld'fjae  7vodil]ve^og  laxia  TiQig  (A  195) 
vhi  TB  oevaito  xa^fieyar  cinia  d'  \ig  {V  198) 

aHog  d'  av  feineOKe  viwv  vneQrjvoQEOvrwv '  ' 

Tig  foW  et  lu  xat  avzog  itiv  xotkrjg  int  vrjog  (/^  331  f.). 
ix^ai^'a*  dvd  drifiov  iTtiaTtöfuevoi  d-eov  o/Ätp^' 
tig  d*  o2d'  et  %i  Ttoti  aq)t  ßlag  dTtorlaezaL  iXd^wv  (y  215  f.) 

avxdq  6  ne^og  idv  ig  YiXiov  elXrilovd^eiv  {A  230). 
(og  linovj  avtdq  ne^og  ig  ^*Ikiov  elXijlov&a  (E  204). 

Auf  ähnliche  Weise  scheint   der  Dichter  von  Hektor 
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ied  und  toq  der  Aeneaaegieode  deu  Yersaasgiuig  avd^ 
(Z  151,  Y  214}  nacb  der  Anal(^e  von  ^i}ya  fiaaai, 
I^  TB  növza  ßiffaai,  andere  fte^Urrag  idoi  {J  374)  nach 
TO  fiAoK  (M  268),  i/juo^  Xiia^at  nach  &avfia  fuiea&ai, 
pidia&ai,  eis  tuna  piöio^i,  a^^  fiSiaä^ai  geva^  zn 
Auch  der  häafige  Yeraanfang  o<f^  eidQ  (O  406 
234}  scheint  auf  die  alte  Variante  o<pq'  etd^s  statt 
/i'dje   0  32    nnd   ts  236    zurückgeführt    werden    zu 

II. 
Rhythmische  Kigenthumlichkeiten. 
'^on  feinerer  Natur  und  desshalb  weniger  leicht  fassbar 
!ie  EigenthUmlichkeiten  im  rhythmischen  Bau  einzelner 
Ich    muss   hier   zur   Elaratellung  der   Sache   etwas 
'  ausholen.    Luc.  Müller  thut  sich  in  seinem  Buche 
metrica  poetarum  latinornm   etwas   zu  gut    darauf 
ewiesen  zn  haben,  wie  ungleich  Tollendeter  und  knnst- 
iter   der   rhythmische  Bau   der  Hexameter   Orids   and 
lateinischen  Nachahmer  als  der  der  griechiBchen  Dichter 
>as  ist  richtig  und  unrichtig  zugleich ;  die  Verse  Orids, 
1  für  sich  betrachtet,  haben  einen  melodischeren  Klang 
inen  grazidiieren  Gang   als  die  homerischen,   aber  die 
leter  Homers,  in  der  Qesammtheit  eines  Gesanges  ge- 
stchen auch  an  rhythmischem  Wohlklang  weit  Sber 
künstelten  Versen  des  ingeniöaesten  römischen  Dichters, 
at  seinen  Grund  darin,  dass  Ovid  mit  feinem  Urtheil 
lelodischste  Mischung    der   Füsse    und    Wortschlüsse 
gefunden    und   diese  dann   als  allgemeine  R^l  fest- 
en bat,  Homer  htng^en  mannigfachere  Formen,    da- 
aucb   minder   weich   fliessende   im    bunten  Wechsel 
icbt  und  so  nicht  blos  durch  die  angenehme  Abwech- 
den   Eindruck    des  eintönigen  Einerlei    vermeidet, 
n   auch   die  Gegenaitze   und   Schattirungen   des  Ge- 
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dankens  nngleich  ansdrncksToller  in  der  rhythmischen  Form 
sich  widerspiegeln  lässt.  **)  Worin  besteht  nun  jener  grössere 
Reichthnm  rhythmischer  Formen  bei  Homer? 

Spondeische  Verse  mit  einem  Spondens  im  fünften  und 
sechsten  Fnss  gehören  bei  Ovid  nnd  den  lateinischen  Yer- 
sificatoren  zn  den  Seltenheiten  nnd  Ausnahmen.  Homer 
Yennied  sie  so  wenig,  dass  auf  je  18 — 19  Hexameter  in 
Ilias  und  Odyssee  ein  atlxog  OTtovdeidl^ajv  kommt.  •*)  In 
Bezug  auf  das  Zahlenyerhältniss  besteht  kein  erheblicher 
Unterschied  zwischen  Ilias  und  Odyssee,  und  auch  der  Unter- 
schied zwischen  den  einzelnen  Gesängen,  wie  ihn  Lud  wich 
de  yers.  spond.  p.  9  squ.  -  übersichtlich  gibt,  ist  nicht  so  be- 
deutend, dass  er  nicht  auf  den  Zufall  zurückgeführt  werden 
konnte.  Höchstens  kann  es  auffallen,  dass  in  B^  Y  X  sich 
ein  besonders  starker  Procentsatz  spondeipcher  Verse  findet 
(in  B*  ^Is,  in  Y  Vi*,  in  ^  'A«  »Her  Verse).  Denn  th eil- 
weise zwar  erklärt  sich  jene  grössere  Zahl  aus  dem  Ge- 
brauch der  Eigennamen  ^ivaiao  !^yxioao  ^Hgoxleirj  ^Iq)i'' 
idurj^  aber  daneben  kommen  doch  in  jenen  Gesängen  auch 
Tiele  spondeische  Verse  ohne  Ausgang  auf  einen  Eigen- 
namen vor,  die  um  so  mehr  eine  gewisse  Nachlässigkeit  des 
Dichters  bezeugen,    als    sie   selten    höheren    rhythmischen 


34)  Zutreffend  sagt  hierüber  Giseke,  Homerische  Forschungen 
8.  124:  Es  ist  eine  interessante  Erscheinung  in  der  Geschichte  des 
lateinischen  Verses,  wie  derselbe  mehr  nnd  mehr  dem  fallenden  Rhyth- 
mos  entsagend,  tien  steigenden  in  der  Mitte  des  Verses  fast  ansschliess- 

lieh  anwendet Man  kann  daher  wohl  sagen,  dass  die  Romer  das 

Geseti  Ton  der  Einheit  nnd   Mannigfaltigkeit  durch   die  Abwechslung  * 
TOD  Steigen  nnd  Fallen  beim  einzelnen  Hexameter  genau  befolgten ;  wo 
aber  Tiele  solcher  Hexameter  stichisch  yerbunden  sind,  leidet  das  Ganze 
an  Eintönigkeit,  weil  alle  Verse  denselben  13au  haben  und  die  häufige 
Wiederkehr  desselben  Eindrucks  ermüdet. 

35)  Siehe  darüber  Arth.  Ludwich,  de  hexametris  poetaruni 
graeeoram  spondiacis.    Balis  MDCCCLXVI, 
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ienen.  Denn  die  Kaoat  des  Geaangea  in  den 
ien   der  Ilias   zeigt   sich    besonders   darin,   dass 

Verse  b&apt^hlich  zam  Abschloss  eines  Ab- 
]er  zur  rythmiscben  Änsmalnng   des   Scbweren, 
Ien,  Thatkräftigen  dienen,  vie  in 
;  yatJjs  wov  avd^äv  alxftTjtätov  (F  49) 

"Hg/aKTrov  Sta  dwpieaa  TtomvCotna  {yi  600) 
oiai  &eounv  e^ig  ftiae  ßeßQidvla  (<Z>  385). 
(rieb  p.  163. 

rotzdem  dass  Homer  VersaaB^inge  auf  2  Spon- 
gemeinen  nicbt  schent,  mfissen  doch  diejenigen 
D  Yerse  bemakelt  werden,  welche  einen  Einschnitt 
.Fnsse  haben,  wie 

Ttai  törv  aUv  ätpai^rai  Xtg  n^dt}    (ft  64), 

haben  einen  wirklich  schleppenden  Gang,  der 
Bestreben  nach  Mannigfaltiglceit  der  rhythmischen 
ischnldigt  werden  kann.  Aach  des  Gnten  za  viel 
wenn  den  2  scbliessenden  Spondeen,  zumal 
le  Worteinschnitt  nach  der  Hebung  des  5.  Fnsses 
'e  epondeische  Ffisse   voransgehen ,   da  derartige 

durch  besondere  Zwecke    der  Tonmalerei   ent- 

erden  kSnnen. 

ich   des    1.   nnd   4.  Fnssea    hat   Im.   Bekker, 

Blätter  I,  138 — 47,  erwiesen,  dass  Homer  im 
a  Spondeos ,  im  4. ,  wenn  mit  ihm  ein  Wort 
in  Daktylus  bevorzngt  hat  Doch  ist  diese  Vor- 
bis  za  dem  Grade  ansgebildet,  dass  ich  aus  der- 
Irkennnngs-  oder  ünterecbeidnngBzeichen  jängerer 
'  Dichtung  za  machen  wOaste.  Als  anffälUge 
ichkeit  hingegen  ist  za  bemerken,  dass  sich  einige 
Fass  nach  Art  der  äoliscben  Verse  statt  eines 
in  Trochäus  findet.  An  8  Stellen  (£358.  «»368. 
55.  V  438.  «  198.  a  109-  w  299)  hat  die   kurze 
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^ilbe  an    der    folgenden  Liquida,  an  mehreren,  wie  t<^  piiv 
ftiaaiiivog  B  22  u.  o.  am  folgenden  Digamma  noch  einige 
Stätze,  aber  auch  dieser  entbehrt  der  Vers  V  493 
u4iav  ^Jdofievev  tb  xaxolg  eitel  ovde  peovKev 
für  den  nur  unwahrscheinliche  Verbesserungsvorschläge  {^\av 
T*  Nanck,  ^Xag  J,  Wackernagel)  vorgebracht   worden   sind. 

Noch  auffälliger  wäre  ein  Trochäus  im  4.  Fuss,  aber 
mit  Recht  wird  in  Fällen,  wo  der  4.  Fuss  auf  ein  in  ig 
endigendes  Nomen  endet,  wie 

Tg  d'i/ri  ^h  roQyw  ßljoavqdrcig  iareqxxvcoro    {A  36) 
Bewahrung    der   ursprünglichen  Länge   der   Endung   ange- 
nommen,   in   .dem  Versausgang  ^ßoioict  Ttovvia  ^'Hqrf  ßoiZjci 
in  ßoionig  emendirt,  und  in  Versen,  wie  z/  146,  £  487 

xoioL  roi^  MeveXaSf  ^uxvd-rjv  aifiari  f^rjQoi 
fiij  mag  dg  aiplai  Xivov  faXovre  7tavayQ0v 

lieber  die  ungewöhnliche  sprachliche  Form  gebilligt. 

Wie    in   den  Versen   der   letzten  Art   ein   Rest   alter- 
thümlicher  Prosodik  oder  Rhythmik  zu  erkennen  ist,  so  auch 
in  den  Fällen,  wo  im  Versanfang  ein  Tribrachjs  statt  eines 
Daktylus  steht    oder  die    erste  Silbe  des  Verses   gegen  die 
Regel  gelängt  ist,  nämlich  in  dia  fjev  aarcidog  A  435.  -r357. 
ä  135.  n  251,  ffiU  xaalyvrjTB  J  155.  £359.  O  308,  lofzev 
B  440.  M  328.  O  438.  o)  482,  ra  negi  O  352,  rd  ßoi  vjio 
X  307,  IvTO  (f  ayciv  fl  1.  Jedem  fallt  in  die  Augen,    dass 
dieser  alterthümliche   Versbau    fast    ausschliesslich    auf   die 
Ilias   beschränkt    ist    und    nur    durch    formelhafte  Wieder- 
holung alter  Versanfänge  in  jüngere  Partien  der  Ilias  und  in 
die  Odyssee  gekommen  ist.  Das  letztere  gilt  wohl  auch  von 
dem    ungewöhnlichen  Versanfang  ineid/]^    der   aus   X  379 
=  y  2  in  die  Odyssee,  d  13,  ^  452,  q>  15,  lo  482  gekom- 
men zu  sein  scheint.     Ob  die  Versanfänge    daiCiov  A  497, 
ottdg  n  519,  Xav^jn  %  59,  Boqivfi  W  195   zi:  /  5    in  dieselbe 

Kategorie   gehören    oder    aus   der   zweifelhaften  Natur   der 
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übe  der  betreffeDden  Wörter  zu  erklären  seien, 
dahingestellt  sein. 

ganz  besonderer  Bedentnng  aber  fflr  den  rhytb- 
Elang  war  die  Behandlung  des  zweiten  Fasses. 
t  einem  Spondeos  im  2.  Fnss  obne  Ginschnitt  inner- 

mit  Einschnitt  am  Schlüsse  des  Fosses,  wie 
Q  o  syytii  ffjatv  evl  <pgEai  g>wvt}aiv  tb, 
fiiv  'Odvaaevg  ij^e  dd  firjTtv  ätalovrog, 
•  ftev  Tjwg  J;v  xai  ai^tto  uqov  r^fiaQ, 

ex  növTov  ßdg  loEiöeog  ^TtetQÖvde, 
;h  bei  den  beiden  grössten  Verskünstlera  des  Alter- 
>vid  nnd  Konnos  gar  nicht  nnd  in  der  lateinischen 

Oberhaupt  nur  äusserst  selten'^);  Homer  nnd  die 
len  Dichter,  welche  seinem  Vorbilde  folgten,  waren 
sprSde'*),  bei  Homer  allein  finden  sich  von  der- 
ersen  an  630  and  zwar  etwas  mehr  in  der  Odyssee 
r  Ilias.  Anstössig  zwar  bleiben  nns  immer  jene 
in  denen  Giseke,  Hom.  Forsch.  S.  138  mit  Recht 

'Nach  dem  Daktylns  lähmt  der  Spondens  den  Grang 

^ergl.  Pröhd«.  im  Philologna  XI.,  535.    Selbst  Ton  Ver»eii, 

et  graTior&  repandit  iolquifi  penn  qnaailliB 
it  Becht  Birt,  ad  hiatoriiim  heiametri  Intini  s^mbola  p.  11: 
beianieter   odiosiu  apernitnr    a  nobilioriboB,   aisi  singulare 
depictaris. 

Die  Sache  ist  neaerdingg  mit  ansserOTdentlicbem  Fleisse  nad 
nmständlicber  Breite  nntersacht  worden  tod  Isidor  Hil- 
B  Princip  der  Silbe iiwäguo^  nod  die  darans  entspringanden 
:r  Endsilben  in  der  griecb.  Poesie.  Derselbe  macht  ans  seinea 
[en  Beobachtongen,  indem  er  das  Wesen  der  Sache  statt  in 
niscben  Ctuuren  in  der  proBodiachen  Behandlaug  der  End- 
it,  drei  Gesetze,  welche  man  bei  ihm  S.  20  ff.,  9?  ff-,  I2ä 
len  möge.  Uebersehen  ist  dabei,  das«  in  vielen  der  aoge- 
pispiele  die  neneren  Eennsgeber,  insbesondere  Bekker,  Ls- 
kuck,  den  AnstosB  darcb  die  getrennte  Schreibang  ov  "■, 
it  gutem  Recht  gemildert  oder  Tielmehr  beseitigt  haben. 
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de»  Verses  und  bringt  eipe  augenblickliche  Stockung  im 
Vortrag  hervor,  welche  keinen  angenehmen  Eindruck  macht." 
Bestimmter  lässt  sich  der  Grund  des  Anstosses  dahin  de- 
fiairen,  dass  erstens  Worteinschnitt  unmittelbar  vor  dem 
Schlüsse  einer  Reihe  immer  störend  wirkt,  mehr  allerdings  vor 
dem  Hauptschluss  am  Ende  des  Verses,  aber  doch  auch  vor 
dem  Nebenschi uss  am  Ende  des  1.  Kolon,  und  dass  zweitens 
der  Vers  an  Energie  verliert,  wenn  die  Weichheit  der 
trochäischen  Gäsur  nicht  durch  eine  Nebencasur  im  2.  Fuss 
parallelisirt  wird.  Auch  finden  sich  in  den  ältesten,  auch 
technisch  vollendetsten  Gesängen  der  Ilias,  in  der  Mrjvig 
A  1 — 347  und -in  der  LiQiareia  l^ya^afjivovog  A  1 — 595 
nur  sehr  wenige  Verse  der  Art  und  nur  solche  von  ge- 
ringerem Anstoss,  nämlich  ^333,  A  84.  97.  117.  166.  393. 
Doch  sind  die  Verse  unserer  Kategorie  nicht  vornehmlich 
auf  die  jüngsten  Partien  der  Ilias  und  Odyssee  beschränkt, 
sie  finden  sich  auch  in  auffällig  grosser  Anzahl  in  einigen 
alteren  Partien.  Während  z.  B.  der  Pluss  der  Verse  in^'jExro^og 
xot  y^vÖQOfiaxrjg  ofiiXla,  IlQsaßeia  und  Jiog  ccTiatrj,  Z  I  w,  S^ 
aasgezeichnet  ist  und  nur  selten  durch  den  Spondeus  im 
2.  Fuss  ins  Stocken  kommt,  hat  die  IlarQOTileia,  TI  und  P, 
sehr  viele  Verse,  deren  Rhythmus  uns  anstössig  erscheint, 
dem  Dichter  jener  herrlichen  Gesänge  aber  zum  Charakter 
des  Liedes,  zum  Ausdruck  der  wuchtigen  Kraft  gepasst  zu 
haben  scheint.  Ich  glaube  nämlich ,  dass  die  Sänger  des 
alten  Epos  Verse  wie 

Ttaaiv  oQivd'Tj  d-vfÄog,  eKivrjd-ev  de  cpdlayyeg, 
diXd  'Kot'*  avTOvg  aliv  oga  xal  q^gdKeTO  ^v^iQ, 
Zev  TtdteQy  ovng  aeio  ^ecov  dlowreQog  aHog, 

folgendermassen  modulirten 


\J  \J    — _V/Cf     vu 


und  werde  in  dieser  meiner  Meinung  dadurch  bestärkt,  dass 
es  meistens  stark  betonte  Wörter,    wie  avzog  ovzig  jtdvxeg 

13* 


äer  fl»üot.-pkiUi.  Claae  eomt  1.  März  1879. 
BiDd,    velclie  i[nt2.  Faaa  jener  Vene  ihren 

■)  ■ 

dieses  aber  anch  verhalten  mag,  jeden&lls 
1  unterschied,  ob  der  Dichter  eines  Gesanges 
eichneten  Art  Tennied   oder  liebte,   and  von 

es  nach  diesem  Gedichtspankte  einzelne  Ge- 
ander KD  vergleichen.  **)  Dabei  ist  aber  zo 
a  es  erhebliche  Varietäten  innerhalb  jener 
trsen  mit  stockendem  Rbytfamns  gibt.  Am 
M  erregen  diejenigen ,   in   welchen  die  beiden 

durch    zwei    spondeische    Wörter    aasgefnllt  . 
igsten  jene,   in    denen  ein  daktylischer  Fnss 
d   dem    Spondens   des    2.   Fnseee   ein    einsil- 
t   dem  ToranE^henden  verbandenes  Wörtchm 
ich   macht  das  Satzgefäge  einen  Unterschied, 

eg«iu&ti  iD  diesen  Haiametern  bildefi  die  iia/ifiptu 
lenen  der  Sdialiut  da  Hephäition  p.  167  ed.  Wettpb. 
tiyJtiirnti  jf/ov&a  iäxiaJior  Kai  &«  imorätlor,  ola» 


I  TOD  HeumeteTD  haben  eine  dipodiiehe  Gliederong, 
kDMpnich  des  ArirtoxeDD*  bei  Hariiu  Tictorimu  II  2 
u  heiMneter  aot  in  mi  parte«  dividitor  per  monopo- 
I  per  dipodiam   et  fit  trimetrn«,  aat  in  dnat 

tereaae  ist  es  einmal  die  jnnge  TheokljmeDOWpiaode 
!51-86,  508-49,  e  52—166.  v  345—94,  iiuammeo 
EDI  ADigangBpnnkt  der  llisB,  der  M^rif  A  1—347,  uy- 
letang  der  lliaa  S  I — 183  mit  dem  letiten  £  1— S04 
Die  M^yic  hat  nar  1  wenig  anttJNnigen  Vera  J  333, 
lepiaode  3  (o  536.  542,  p  163)  aehwer  nnd  8  (o  228. 
64.  68.  90.  100)  Iflictit  an«ti)Baigp,  B  nur  1  whwer 
i  433)  leicht  anstSuigen,  Ü  12  leicht  (Q  59.  103.  306. 
.  412.  611.  578.  605.  618.  675)  und  4  [ü  379;  486. 
'  ButSaaige  Terw. 
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indem    ein  Spondeus  im  2.  Foss  fast  jeden  Anstoss  verliert, 
wenn    mit    dem  den  Yers   einleitenden   Daktylus   ein   Satz 
schliesst,  so  dass  nun  der  Spondeus  des  2.  Fasses  gewisser- 
massen  die  Stelle  eines  ersten  Spondeus  einnimmt,  mit  dem, 
wie  wir  sahen,   Homer  so   gern  den  Rhythmus  des  Verses 
anleitet.    In  folgender  Zusammenstellung  gebe  ich  die  Stufen- 
leiter, in  der  sich  der  Anstoss  steigert: 
fiiayero'  firjTQdg  yaq  rcvxivriv  cini^er^  igtcTfi^v  {2  216) 
(jg  Unovy  avTccQ  na^og  ig  "iXiov  eiXt^lov-d^a  {E  204) 
wpQa  fiev  Y]a)g  ^v  xat  äi^e^o  leQOv  ijfiaQ  (^  84) 
xoJai  di  ixi&iov  ^^e  &aa  ylavxwjcig  ll^i^vt]  (E  420) 
ex  ^'  aca/aivd-ov  ßrj  öifiag  d&cevdroiaiv  Ofjidiog  [y  468) 
avxodldoKXog  d*  Bifjiiy  d-eog  di  fioi  iv   g>Qeaiv  öifiag  (x  347) 
iad^i*  VxrjXog^  ^eiva,  xa^fievog  i/j  ani&''  aXXr]  (q  478) 
Tj^cticciy  -  aht  ydq  pot  ivt  q)Q€at  xh)fidg  hoXfÄO  {K  232) 
oud'  eg^rj^ev  x^xhcov,  dveyvdfiq>&¥i  de  foi  aixi^i^  (-T  348) 
Twv  ftiy  noiXäv  ^ovQog  ^!Aqi]g  vtco  yovvax*   kXvaev   (ii  498) 
rfTtaiXfjaav  fivd-ovy  o  dij  zetekeafiivog  iaxiv  {A  388) 
äarcEQ  KvxXioip  €q^\  ote  foi  niaaavXov  ixovro  (x  435) 
rineig  d'  el/jiv  roioc  oSf  qv  ai^ev  dvzidaaifieif  (H  231) 

Hiezu    kommen   noch   die   verwandten  Verse   mit   vier 
oder  fünf  einsilbigen  Wörtchen  im  Versanfang,  wie 
xai  fiiy  diy  nov  %ig  fiiXkei  ßQorog  dväql  reXiaaai  {2  362), 
in  denen   neben  dem   stockenden  Rhythmus  die   eintönige 
Häufung    der  gleichen   Wortform    stört.     Nicht   in    einem 
Schema  endlich  lassen  sich  die  Unterschiede  ausdrücken,  die 
in  den  Beziehungen  zwischen  Sinn  und  Rhythmus  beruhen. 
Denn  fast  möchte  man  sagen,   dass  der  Dichter  absichtlich 
die  Spondeen  gehäuft  habe  in 
^X^v  %cxli^ax(av  IlaTQOKX^og  deiXoio  {V  221) 
fivrjaau  naxqog  aoTo  d^edlg  inieUeX'  lA%iK^   (ii  486). 
So    vortrefflich    malt    der    Rhythmus     die    Wehmuth    des 
Schmerzes  und  die  Eindringlichkeit  der  Ermahnung. 
Auch  in  0  388  und  J  315 


178      Sitzung  der  pMos-pküol.  Glosse  vom  1,  März  1879, 

Ol  d^ano  vricSv  vxpi  f^ehzivaiov  sjrißavreg^  1 

aUa  ae  y^Qag  zeiget  6/noUov,  tjg  oq}eXev  ae 
setzte  der  Dichter  wohl  absichtlich  ein  spondeisches  Wort 
in  den  2.  Fuss,  um  theils  das  Kämpfen  von  dem  Verdecke 
der  Schifife  herab  durch  den  fallenden  Rhythmus,  theils  die 
drückende  Last  des  Alters  durch  den  retardirten  6ang  des 
Verses  auszudrücken. 

Die  grösste  Mannigfaltigkeit  aber  erlangte  der  homerische 
Versbau  gegenüber  den  eintönigen  Weisen  des  Nonnos  und 
der  unbedingten  Vorliebe  der  Lateiner  fdr  die  männlichen 
Verseinschnitte  durch  die  reiche  Gliederung  des  Verses.  i 
Homerische  Verse  lassen  im  bunten  Wechsel  die  weiche 
trochäische  Cäsur  mit  der  kräftigen  Penthennmeres  und 
Hephthemimeres  wechseln  und  verschmähen  auch  nicht  die 
melodische  Verbindung  eines  vierfössigen  Vordergliedes  mit 
einem  zweifussigen  Epodus.  Ja  die  ganze  Lehre  von  der 
Zweitheilung  des  Verses  durch  eine  in  die  Mitte  oder  in  die 
Nähe  der  Mitte  fallende  Cäsur  hat  für  Homer  keine  absolute 
Geltung;  er  hat  auch  dreitheilige  Verse,  wie  die  eben  l)e- 
handelten  und  wie 

TT^a&e  liiDVj  07ti&ev  de  ÖQaxfov,  fiiaar]  de  x^l^^^Q^^ 
ferner  Verse  ohne  jeden  merklichen  Einschnitt,  wie 
cftTix'  eTTeiS^^  V7td  nooaiv  iör^accro  nala  rriiila, 
endlich  Verse,    in   denen   der  Haupteinschnitt  ganz  gegen 
Anfang  des  Verses  zu  liegt,  wie 

^'oeiQf  l^TQeog  iJe  daitpQOvog  tTTTtodafioio, 

wg  ^TOj  Toioi  de  d-vfiov  ivt  azi^&eaaiv  oQivev.^'') 


37)  Diese  charakteristische  Eigenschaft  der  homerisclien  Poesie 
kann  man  nicht  leicht  mehr  verkennen  als  Lehre,  de  Aristarchi  stn- 
diis  homericis  p.  409  gethan  hat,  indem  er  seihst  in  Versen,  wie 

eine  nor  dnrch  Wortschloss  nicht  nnteretütite  Cäsnr  am  Ende  des  3ten 
Fnsses  annimmt.  -Eine  leere  Phrase  ist  es,  wenn  Lehrs  zur  Stöt« 
semer  sonderbaren  Theorie  hinsnfögt:  'die  im  Hinaufgehen  nnd  ZnrQck- 


I 
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Auf  Homer  hat  selbst  der  Satz  des  Varro  bei  Gellios  XYIIIflS 
,,m  longis  versibns,  qui  hexametri  Tocantur,  .  .  .  animad- 
Yerterunt  metrici  primos  daos  pedes,  item  extremos  duos 
habere  singolos  posse  int^ras  partes  orationis,  medios  band 
amqaani  posse,  sed  constare  eos  semper  ex  verbis  aat  di- 
Tisis  ant  mixtis  atque  confusis^^  nicht  volle  Anwendung. 
Denn  in  185  Versen  der  Uias  und  71  der  Odyssee  hat  nach 
Bekker,  Hom.  Bl.  I,  143  der  3.  Fnss  keine  Gäsnr.  Aber 
ganz  ond  gar  anstossig  sind  diejenigen  Verse,  in  denen  der 
Mangel  einer  Gäsnr  im  3.  Fnss  nicht  einmal  dnrch  eine 
Nebencasnr  im  2.  Fnss  unterstützt  wird,  oder  in  denen  die 
Interpunktion  am  Schlosse  des  3.  Fosses  zur  Zerfallung  des 
Verses  in  zwei  gleiche  dreifüssige  Theile  hindrängt.  Fehler- 
hafte Verse  dieser  Art  habe  ich  in  dem  Verzeichnisse  zu- 
sammengestellt. Am  wenigsten  stört  der  Mangel  der  Gäsnr 
im  3.  Fuss,  wenn  der  2.  Fnss  einen  starken  Einschnitt  nach 
der  Hebung  hat,  wie 

c3  NiaroQ  NrjXrjuidrj  rtoXvfirjXixv   'Odvaaev, 

auffalliger  hingegen  ist  er,  wenn  ihm  im  2.  Fuss  nur  eine 
schwache  trochäische  Gäsnr  zur  Seite  steht,  wie 

*'Hifiy  d'  ijde  Iloaeiddcov  xai  TlaHdg  l/id^vtj. 

Zu  bemerken  ist  dabei,  dass  diese  letzte  Art  von  Versen 
sich  weit  häufiger  in  der  Ilias  {A  400,  B  249,  ^  328,  E  263. 
323,  0  346.  348,  /  78.  518,  A  432,  iV  563,  H  47.  390, 
P132.  267.  270.  369,  O  283,  X  115,  V  261.  316.  362) 
als  in  der  Odyssee  (jjl  223,  v  319,  %  284)  findet. 


Khleifen  mit  der  Stimme  beruhende  Modulation  wird  bei  Versen  an- 
gewendet, um  die  rhythmischen  Glieder  als  ein  Ganzes  erkennbar  zu 
machen,  selbst  —  denn  man  ist  anf  idealem  (?)  Gebiete  der  Kunst  — 
wider  den  Sinnrerhalt  und  wider  die  Gliederung,  welche  man  bei  pro- 
laischem  Lesen  anwenden  würde,* 
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der  Elasseo  fehlerhafter  Verse. 
i  zwei  schliesseaden  Spondeea  nnd  Wort- 
1  Sien  Pass:") 

Tqüag  ayQvo^ag  eiaa  "Extcü^  {K  299) 
I,  itit  S'  aiyeiov  xv^  zvqÖv  [ji  639J 

lenommen  habe  ich  in  das  Verzeicbniaa  alle  Stellen, 
g  der  zetdehaten  oder  nicht  contrabirten  Form  der 
(a.  b.  c.  d )  beseitigt  werden  kann,  wie 

]  liiiäs  K^p'  ölo^v  iiil  riiOf  eßttirt  [ff  665]- 
:  äfi'  lanraS-iu  tiiior  s'i!  (al.  li]  fidwf  (M  350) 
ich,  de  heiametris  poetuum    gntecomm  apondiac. 

)  ToioSi'  äv3i/ii  a/iCyuv  Sooiiof  JifiaQ  (Z  463) 

kl.    när^ov)   vloi-  «Vi  n^oftäxoiai   iaft^yai  (O  552. 

P  23.  59) 
träxior  jifoai<pti(  Ilatfföxitts   (al.    JlaiQÖxXtit)  ht- 

nt«  {«  20) 
t!  ftf  yvy^  ßd\oi  ^  iiätt  (al.  nalg)  a^i/wr  {A  389) 
if  Satv  ätXnttovTis  aöov  {al.  aür)  tlnu  {H  310} 
^y'  'jtxd/Jas  xai   Uiiqoat  (a).  Hfiffuif)  '^guie  (B  844) 
:o«fl<  Kai  at  yikniic  (al.  riiXiifh]  fialy  (n  317) 
ete  ich  tn    den  Eweifelhaften,  darch  Klammem  be- 
I  der  AnatogB  nnr  darch  eine  nngewQbnliche  Diärese 
Off  beseitiKt  werden  kann. 

)  Terse  bezeichnete  ich  als  xweifelhaft,  wo  durch 
licbtBieasende  Rhythmen  hergestellt  werden  kOnneD, 

(tf,  //^  ftifiylfitr  (al.  fllflvetv)  Hä  iZan  (£  255} 
1.  X(ivov)  S-vftöt  6iiipy>iaXot  xni  änijyi^c  {O  94) 
1.  0  212.  <f  239. 

iksicht  habe  ich  auf  TerbesMrnngen  darch  Herstel- 
len Geoetivendnag  oo  genommen,  wie 

DO    (al.  <t^/ioo)  ['  ttfäga    pl6oi    poömyttc    t    i^tigot 

{B  198) 

XaXtn^  S"  Sj!'  ^Vfo"  (*'■  ^'ifoi>)  f^ft  (f  239) 
)  ich  lieber  die  Form  ohne  Digamma  lassen,  als 
nisch   schlechten    Vera    den  homeriachen   Gedichten 

Ich  legte  daher  dem  Teizeichniss  die  Sberlieferte, 
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b)  Verse  mit  zwei  spondeiechen  Wortformen  im  Vers- 
an&Dg,  ohne  SinneinschDitt  nach  dem  ersten  Fnss'^) 

äarceQ  KvxXtoip  eg^  ore  fot  ixiaaavXov  Xxovto  (x  435) 
fiyfjoai  TtaTQog  aoio  x^toig  eTtieixBl'  Id^ilX^  (fl  486) 

c)  Verse  mit  zwei  Spondeen  im  Anfang,  gebildet  aus 
4  einsilbigen,  oder  2  einsilbigen  und  1  zweisilbigen  Worte , 
oder  1  einsilbigen  und  1  dreisilbigen  Worte,  oder  1  vier- 
silbigen Worte: 

nqiv  fiiv  yaq  oe  J^wov  hiofisv  Jaa  d^edlaiv  (X  484) 

xat  lASv  di]  Ttov  TiQ  fiiU^t  ßqotog  avdql  TeXiaaai  {2  362) 

d)  Verse  mit  4  schliessenden  Spondeen: 
To)  d'  iv  Meaüi^vu  ^v^ßX^xtpf  älXrih>uv  {q>  15) 
S-aqau  ^Inaqiov  TCOVQt]  TTjXenXeizo'io  (r  546). 

e)  Verse  mit  3  schliessenden  Spondeen  ohne  Einschnitt 
im  5.  Fuss,  wie 

ßrj  de  xaz'  OuXvfiJtoio  tuxqt^vojv  di^aaa  (B   167) 

xai  ^^  anofxoQ^axo  %Bqal  Ttaqeiag  q)i6vr^a€v  ze  (a  200)*®) 


nicht  die  Yon   übermässigen   Digammaliebhabern  empfoblene  Lesart  zu 

Grunde  in  Versen,  wie 

i^fjUioy  ioaexai  if6os,  snei  vnpe'kriyfQitu  Zfvs  (A  318) 
X€tQnaXifji<ag  ini  y^a  S'Oijy  iQl(povs  t£  xal  aQuag  (/   236^ 
aviag  in^v  (fij  tavta  tfXevtijajis  ze  xai  e^^jj^  (a  293) 
öXirXu,  finx*  in  fjul^ov  iyi  <p{)B(si  fti^aeai  sgyoy  {X  474) 

39)  Die  Stellen,  wo  die  spondeische  Wortform  in  zwei  Silben  ge- 
trennt geschrieben  werden  kaon,  wie  ov  inus,  ov  nto,  ov  tig  et  neg, 
^jf  Toif  ov  joif  inü  Sif  habe  ich  za  den  zweifelhaften  gestellt  and  in 
Klammem  eingeschlossen;  ?gl.  oben  S.  174.  Dort  habe  ich  anch  schon 
angedentet,  dass  der  Anstoss  gemildert  wird,  wenn  mit  dem  Iten  Spon- 
deos  ein  Satz  schliesst;  Verse  dieser  Art,  welche  ich  nicht  in  das  Ver- 
zeichniss  aufnahm,  sind:  r  420.  J  270.  E  340.  Z  271.  H  406.  /  238. 
N  784.  8  23.  474.  O  155.  457.  613.  652.  P  244.  444.  *  215.  357.  X 
489.  W  144.  578'  —  y  314.  ^  42.  45.  317.  355.  i  217.  266.  381.  434. 
X  563.  fi  230.  if  153.  402.  q  606.  r  226.  383.  v  35.  V  217. 

40)  Unter  den  mit  d  und  e  bezeichneten  Versen  sinl  diejenigen 
nicht  aufgezahlt,   wo  durch  Zerdehnung   des   Vokals   geholfen   werden 
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f)  Verse  ohne  Worteinschnitt  im  2t€n  und  3ten  Puss, 
oder  mit  Interpunktion  am  Schlüsse  des  3ten  Fasses: 

ac  alv  a'  ovrog  vix-qoj]  xQeioawv  ze  yevrjvat  (<t  83) 

Ol  d'  wg  ovv  ^eivovg  Ydov,  dd^qooi  ^k&ov  anavctg  (y  34) 

{()  Verse  mit  ungewöhnlichen  Freiheiten  im  Iten  Fnss 
n.  H.  173)  wie 

7i()Xka  Xtaaofiiv)]  x^aaptjcvKag  jjfceev  Innovg  (E  358) 
did  fiiv  da;tidog  tjk&e  q)aeii'rig  ofißQt^ov   eyxog  {A  435) 

Uebersicht  der  fehlerhaften  Verse. 

/tun  (var.  lect.)  226  e.  339  d.  388  c.  562  b. 

H  1(17  0.   190  e.  198  b.  440  g. 

n^   585  c.  658  e.  666  e.  719  e.  804  b.  813  e.  846  e.  870,c. 

/•  i\)   0.  229  b.  250  f.  340  e.  348  c.  357  g,  [53  b.] 

./  74  0.  129  0.  135  g.  155  g.  181  c.  289  b.  329  f.  402  e. 

417  0.  437  0.  500  e. 
H  24  0,  157  e,  358  g.  359  g.  393  e.  412  e.  577  e.  638  e. 

IM   0. 
/  2112  0.  333  e. 

//   III  0,   189  c,  123  f-  231  b.  235  e.  251  g.  259  c 
N  54  II.   155  0,  214  <*•  231  e-  433  b.  [348  f.] 
/    5  «.   134  l   137   ^   279  d,  150  =  292  e.  155  =  297  e. 

517  0.  |39  k  210  a.  612  b,  645  e] 
A  77  0.  299  Ä.  (129  K  23S  a.  359  e.  572  b.  574  a] 
,1  \   ts   130  y\.  423  t\  43:>  g.  497  g,  639  a.  680  e.  690  e. 

715  0,  739  a,  |T2:>  a] 
M  43  ^s  47  ^   12S  ^.   131  *.  :oT  e.  328  g.  [151b] 
\  {\[\  k   152  0.  42S  d,  4*U  c  512  e,  699  e.  715  f.  [114  b. 

«159  K  SOS  b] 
U  199  a   ♦iV^O  d.  S2\  <K.  *5:o  K 
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0  25  d.  403  c.  615  e.  640  e.  710  f.  [18  f.  94  b.  457  b. 

509  b.] 
n  *530  b.  636  e.  647  d.  731  b.  756  e. 
P  44  c.  207  e.  420  e.  463  c.  532  e.  570  c.  582  f.  586  e. 

632  d.  633  b.  670  d.  726  e.  740  e.  745  e. 
^  3  e.  *41  d.  167  e.  189  d.  351  c.  *362  c.  ^363  c.  404  d. 

573  e.  588  e.  [255  a.  262  b.] 
T  98  e.  210  e.  222  c.  344  e.  [403  e] 
Y  17  e.  89  c.  145  d.  339  o.  401  e. 
0   169  e.  252  e.  294  c.  308  g.  352  g.  368  g.  438  g. 

[275  b] 
X  44  e.  91  g.  148  e.  187  e.  296  b.  307  g.  317  c.  379  g. 
y  2  g.  65  d.  75  c.  94  e.  105  d.  195  g.  221  d.  341  c. 

493  g.  553  e.  666  e.  707  e.  753  e.  804  e.  813  e.  831  e. 
ß  121  e.  375  c.  486  b.  498  c.  500  c.  666  e.  705  e.  755  g. 

a   102  e. 

ß   180  e.  191  b.  325  e.  356  b.  [126  b.  171  c.  274  b.] 

Y  34  f.  407  e. 

d   13  g.  86  c.  236  b.  247  b.  604  a 

6  1  e.  32  d.  36  e.  56  c. 

t  S  e.   [329  b.] 

rj   32  c.  106  e.  120  f.  122  e.  247  d. 

^  35  e.  48  e.  100  e.  126  e.  159  c.  215  c.  248  b. 

258  c.  377  c.  452  g.  [540  c] 
i    167  b.  304  e.  322  b.  510  e.  521  d.  [151  =  304 

=  436  a.  411  b.  457  b.] 
X  72  c  435  b. 
X  266  e.  290  e.  296  e.  302  c.  484  c.  500  e.  518  c. 

*582  f.  *593  f.  601  e. 
fi  20  c.  52.  e.  64  a.  186  c.  211  c.  227  e.  249  c. 

348  e.  [7  a.  61  b.  230  b.] 
v  116  c.  [143  b]  438  g. 
I  53  c.  239  a.  246  e.  459  e.  513  c.  517  b. 
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9  316  c.  330  c  331  d.    339    b.  536  c 

b.] 

I.  *286  f.  313  e.  339  e.  396  e.  [368  a. 

.  208  a.  345  c.  448  e.  519  g. 

13  f.  109  g.  112  c.  200  e.  261  c  239  e. 

e.  117  c.  175  b.  215  e.  235  c.  280  e. 
-  357  e.  359  c.  546  d.  [342  a] 
236  c.  380  e. 

:5  c.  47  c  75  f.  95  o.  113  =  124  = 
.  147  e.  188  c.  279  c.  342  b.  272  b. 

192  d.  177  c.  239  e.  400  f.  450  e. 

c.  120  b.  339  e.  [240  h] 

«t.).  155  f.  221  e.  240  e.  299g.  482  g. 

en  beidcD  Terzeichnisaea  and  in  der 
Einleitung  niedergelegten  Thatsaohen 
polattonen  and  verschiedene  Verftsser 
!e  nnd  einzelnen  Theilen  jener  Gedichte 
Licht  leicht  jemand  verkennen  wollen; 
D  das  diejenigen  Gelehrten  thnn,  welche 
;  ungleich  kleineren  Verschiedenheiten 
beit  oder  Unechtheit  nnd  den  frOberen 
ing  der  unter  dem  Namen  des  Properz, 
1  auf  uns  gekommenen  Gedichte  mit 
1  und  zum  Theil  mit  dnrchschl^endem 
1  versucht  haben.  Und  doch  ist  zur 
nnd  vor  unpassender  Yergleiefaung  zn 
ollen  Kuuatdichter  betrachtet  werden, 
öden  einer  entwickelten  Vetatechnik 
e   mit  rafEinirter  Kaust  weiterzubilden 
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Tersnchten ,  nnd  anders  Yolkssänger,  welche  den  voll  und 
breit  fliessenden  Strom  der  Poesie  noch  nicht  in  kleine 
und  kleinliche  Grenzen  eingedämmt  hatten  nnd  den  Rhyth- 
mus des  Verses  durch  den  Reichthum  des  Gesanges  und 
der  Modulation  zu  ergänzen  und  auszugleichen  im  Stande 
waren.  Athenaens  XIV  p.  632  hat  zwar  die  Bedeutimg  des 
musikalischen  Vortrags  übertrieben,  wenn  er  mit  ihm  {äid 
fo  fiefiekoTcoirpiivai)  die  Fehler  homerischer  Verse,  die  jetzt 
zum  grossen  Theil  durch  Zurückföhrung  der  älteren  Formen, 
wie  ^og  rrjog  statt  ^(og  recog^  entfernt  sind,  entschuldigen 
und  rechtfertigen  wollte;  aber  richtig  bleibt  es,  dass  der 
Gesang  und  die  Citherbegleitung  eine  grossere  Mannigfaltig- 
keit der  rhythmischen  Formen  nicht  blos  entschuldigte, 
sondern  geradezu  verlangte.  Ausserdem  hüte  man  sich, 
auf  diesem  Gebiet  der  feineren  Kunst  allzu  viel  den  blossen 
Zahlen  zu  vertrauen;  es  müssen  die  Stellen  einzeln  ange- 
sehen und  es  musa  der  Rhythmus  jedesmal  im  Zasammen- 
bang  mit  dem  Satzgefüge  und  dem  Inhalt  der  Verse  geprüft 
werden.  Die  Verse 
!^TQetdrjg'  ro)  d*  avr  Ix  3iq>Q0v  yovva^ioxhpf  (ui  130) 
vaiifieyai  noXioiai  favdaaovr  J^Qyeloiai  (o  240) 
fallen  in  eine  Kategorie;  ja  der  letztere  Vers  scheint  sogar 
dem  Schema  nach  weniger  Anstoss  erregen  zu  dürfen,  weil 
der  Daktylus  des  3.  Fusses  die  Reihe  der  sich  vneder- 
holenden  Spondeen  unterbricht,  und  doch  wie  gross  ist 
der  unterschied?  wie  geben  die  Spondeen  in  der  Hya^iii- 
vovog  aqioreia  das  flehentliche  Bitten  der  armen  Jünglinge 
treflPlich  wieder,  und  wie  anstössig,  weil  nichtssagend,  ist 
der  spondeische  Ausgang  in  dem  Vers  der  Theoklymenos- 
episode?  Oder  um  ein  anderes  Beispiel  herauszugreifen, 
Verse  wie 

«t  de  xal  avTol  ßäivov  inl  ^rjyfiivi  d^aXdaaTjg 
sind  nichts  Ungewöhnliches   selbst  in  den  besten  Gesängen 
der  Ilias  nnd  Odyssee;  aber  nur  ein  Stümper,  wie  der  Dichter 
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rten  Episode  ^  430—92,  könnt«  3  Verse  der 
oander  set/^o : 

avzoi  ßahov  irti  ^r^yfiivi  &ahäaar,q, 
ofißrpi  ßrjaay  ftLTßoh^  j^noiXatvi, 
oijifi  vijög  ß^  nononö^io. 
enn   man   nan  auch   alle  di<;se  NebeDtimstände 
a  gerade  wenn  man  dieses  thut,  so  ergeben  sich 
Irei  Dinge:  erstens  dass  ein  grosser  unterschied 
eben   der  rhythmischen  Technik   der  Itias   und 
itens  dass  diejenigen  Gesänge  der  llias,  welche 
izeichen  des  Inhalts  und  theilweise  anch  des  Di- 

den  jüngeren  gehören,  wie  Hektors  Abschied 
InKhang,  rhythmisch  vollendet  sind  wie  wenige, 
I  die  grössten  Freiheiten,  nicht  Missklänge,  im 
I  Siteren  Partien  der  llias  eigen  sind  nnd  nnr 
rhoinng  des  gleichen  Verses  oder  gleichen  Vers- 

Versansgangs  auch  in  die  jüngeren  Gesänge 
hlichen  haben.  Weiter  ins  einzelne  gehende 
-nngen  ziehe  ich  hier  nicht  aud  verweise  achliess- 
)ch  auf  die  detaillirteren  Änafuhrungen  von 
omerische  Forachnngen,  und  Lehre,  Die  so- 
Bura  Hephthemimeres  (jetzt  io  der  2.  Aufl.  de 
tudiis  hom.  p.  394— 41tJ),  ohne  mich  mit  der 
n  Methode  und  den  dort  gewonnenen  Resnl- 
v^  einverstanden  zu  erklären. 
III. 

he   and    sprachliche    Figenthönilich- 

keit  en. 
mme  schliesslich  zu  dem  umfai^reichsten  und 
chenden  Kapitel  der  prosodischen  nnd  sprach- 
thümlichkeiten,  das  ich  aber  nicht  zu  erschöpfen 
ibe,  von  dem  ich  vielmehr  nur  einzelne  wenige 
lUNgreifen  will.  Meistversprechend  nannte  ich 
,el  fUr  diejenigen,   welche  den  Glauben   an  den 
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einen  Homer  abgeworfen  haben  und  nun  die  verschiedenen 
Dichter  und  die  verschiedenen  Zeitalter  der  homerischen 
Poesie  zu  unterscheiden  sich  bemühen.  Denn  in  der  Sprache 
prägt  sich  doch  zumeist  die  Individualität  des  Dichters  und 
Schriftstellers  aus,  und  wenn  es  Wölfflin  und  seinen 
Schülern  gelingt  aus  genauer  Beobachtung  der  sprachlichen 
Individualität  die  schwierigsten  Gontroversen  der  lateinischen 
Literaturgeschichte  zu  lösen,  sollte  es  da  nicht  auch  blos 
eines  geschärfteren  Blickes  und  einer  äeissigeren  Zusammen- 
stellung bedürfen,  um  in  das  Dnnkel  der  homerischen  Frage 
Licht  zu  bringen?  Die  Hoffnung,  dass  dieses  in  der  That, 
wenn  einmal  der  Boden  der  Frage  mehr  geebnet  ist,  den 
vereinten  Bemühungen  der  Forscher  gelingen  werde,  habe 
ich  noch  nicht  aufgegeben.  Doch  wird  es  gut  sein  sich 
darüber  klar  zu  werden,  dass  bei  den  Gesängen  des  Homer 
die  Sache  nicht  so  einfach  liegt  als  bei  den  Schriften  Cäsars, 
Senecas,  Sallusts  u.  a.  Einmal  sind  die  Gesänge  der  Ilias 
und  Odyssee  dnrch  eine  Jahrhunderte  lang  dauernde  münd- 
liche Traditio^  hindurchgegangen,  ehe  sie  durch  die  Schrift 
bestimmt  fixirt  wurden ;  in  dieser  Zeit  sind  gewiss  viele  Un- 
ebenheiten ausgeglichen  worden,  in  dieser  Zeit  sind  auch 
gewiss  nicht  alle  Partien,  die  beliebteren  und  die  seltener 
verlangten,  gleich  behandelt,  sondern  die  einen  treuer  con- 
servirt,  die  andern  der  jüngeren  Sprechweise  mehr  angepasst 
worden.  Zu  dieser  Unsicherheit  der  mündlichen  Ueberliefer- 
ang  kam  dann  noch  die  nivellirende  Thätigkeit  der  alexan- 
drinischen  Grammatiker,  der  gewiss  manche  alte  üeberlieferung 
zum  Opfer  fiel ;  vergl.  z.  B.  I  212  und  dazu  Friedländer,  Jahrb. 
f.  Ph.  Suppl.  III,  780.  Wenn  daher  v  78  aveqqimovv,  2  539 
(ofiiXew^  S  116  ^'Xfioy,  -^69  xQtd^cov,  F  273  xe^aXewv  über- 
liefert ist,  so  ist  es  äusserst  bedenklich  darin  die  Sprache 
des  Dichters  wieder  zu  erkennen  und  aus  der  Verschieden- 
heit der  Zusammenziehung  Schlüsse  auf  die  verschiedene 
Zeit  der  Abfassung  jener  Gesänge  zu  ziehen.     Nur  wo  das 
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Metram  die  überlieferte  Form  scliützt  und  als  allein  zulässig 
erweist,  stehen  wir  anf  einem  einigermassen  gesicherten 
Boden.  Ausserdem  fällt  der  epische  Gesang  Homers  in  eine 
Zeit,  wo  der  einzelne  Dichter  sich  noch  nicht  zu  einer 
scharf  heraustretenden  Persönlichkeit  herauszubilden  liebte, 
wo  die  Person  des  Einzelnen  vielmehr  noch  hinter  die  alle 
bewegenden  Ideen  und  die  von  allen  geredete  Sprache  zurück- 
zutreten pflegte.  Denn  wenn  auch  die  nebelhaften  Vor- 
stellungen von  der  Volksepik  und  dem  dichtenden  Gesammt- 
geist  mit  Recht  von  Kammer  in  dem  Eingang  sein&s 
Buches  über  die  Einheit  der  Odyssee  abgefertigt  wurden, 
so  bleibt  doch  zur  Wahrheit  bestehen,  dass  in  den  homeri- 
schen Dichtungen  nicht  bloss  die  Sagen  des  Volkes  wider- 
hallen ,  sondern  auch  eine  Sprache  geredet  wird ,  die  im 
grossen  Ganzen  Gemeingut  der  Sänger  und  Dichter  jener 
Zeit  gewesen  ist. 

Aber  wenn  auch  die  Untersuchungen  des  individuellen 
Sprachgebrauchs  bei  Homer  besonderen  Schwierigkeiten 
begegnen,  so  darf  man  doch  noch  nicht  so  leicht  an  der 
Lösbarkeit  der  Aufgabe,  zu  der  hier  nur  ein  kleiner  Beitrag 
g^eben  werden  soll,  verzweifeln.  Drei  Gesichtspunkte  sind 
es,  von  denen  man  dabei  ausgehen  rauss. 

Erstens  gilt  es  auf  ungewöhnliche  Formen  und  Wörter*^) 


41}  TA^"Anul  Xfyofifra  habe  ich  im  Nachfolgenden  nicht  berück- 
eiobtigt,  nicht  als  ob  sie  nicbt  znr  Sache  gehörten,  sondern  weil  ich 
in  dieser  Beziehung  mich  auf  Friedländer,  Zwei  homerische  W5rier- 
veneichnisso,  im  3ten  Snpplementbande  der  Jahrb.  för  class.  Philo), 
beliehen  konnte;  siehe  insbesondere  S.  764,  wo  das  Zahlen rerbältniss 
der  einseinen  Gesänge,  und  S.  780,  wo  die  Hänfong  der  Snai  Ityo/uya 
in  I  206  ff.  herTorgehoben  wird.  Ans  der  trefflichen,  ebenso  durch 
Feinheit  wie  Vorsicht  des  ürtbeils  ausgezeichneten  Abbandlong  hebe 
ich  nur  folgende  bemerkenswerthe  Einzelheiten  herror :  dy6^n66f09i  nur 
fl  475,  ov^iroüio^tt  nur  6  178,  do^a  nur  K  324  u.  X  344,  ist  för  xri  '  3:37, 
vgl.  i6iiffi  £  100,  wofür  Düntzer  i6ivn*  vermnthet,  lifuSimy  statt 
li^wr  M  23,  f i>«  =  tiyo(fa  £  530,  fio^if  nur  9  170  u.  X  367,  nrUa  statt 
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zu  achten,  welche  nnr  in  Einern  Gesang  oder  nor  an  inter- 
polirten  Stellen  Torkommen.  j^ufen  sich  derartige  sin- 
gulare Wörter,  Wortformen,  Constrnctionen  in  einem  Gesang, 
aa  ]iegt  die  Yermnthang  nahe,  dass  derselbe  von  einem 
anderen  Dichter  als  die  übrigen  herrühre.  Die  am  Schluss 
beigefiigte  Ueberaicht  weist  den  Gesängen  @  I  K  in  der  Tlias, 
and  (d  in  der  Odyssee  eine  solche  Ansnahmsstetlung  dent- 
lich  zn.  Neben  den  singulären  WSrtem  nnd  Wortformen 
ist  der  excepttonelle  Qebranch  einer  Silbe  als  Länge  oder 
Kärze  eine  Rolle  zn  spielen  bernfen.  Nur  thut  gerade 
hier  änsserste  Vorsicht  noth,  da  öfters  in  demselben  Gesang 
nnd  offenbar  von  demselben  Dichter  die  Prosodie  eines 
Wortes  gewechselt  ist,  wie,  nm  aus  der  reichen  Fülle  nur 
einige  prägnante  Fäll«  herauszugreifen,  nebeneinander  steht 
vdcnog  0  300  n.  väari  0  258  mit  langem  nnd  karzen  w, 
ofia^ovai  d  598  n.  dvtä^et  6  460  mit  langem  nnd  kurzen  i, 
olog  N  275  o.  449,  vUg  0  214  n.  238,  -i  3  n.  262  mit 
Tokaliachem  and  halbvokalischei)  i,  ferner  ß-^ztjv  *F  686 
neben  ßärtjv  W  710,  Ofioaae  S  211  o.  Ofioae  H280.  Auch 
moss  man  bei  nnserer  Untersuchung  alle  diejenigen  Stellen 
in  Abzug  bringen,  wo  die  ungewöhnliche,  ja  falsche  Pro- 
eodie  durch  die  Zwangslage  des  Dichters  auf  andere  Weise 
du  Wort  nicht  in  den  daktylischen  Vers  zu  bringen  ent- 
Bchnldigt  wird,  wie  bei  eUv^^ai  W  492,  OTttaQiv^  E,  5. 
Zweitens  mnss  darauf  gesehen  werden,  ob  nicht  Ton  meh- 

innetf  x  198,  xUiior  <o  208,  Uf  im  transitiven  Sinn  *B  53  o.  Si  553, 
iiatiaitai  in   transitifem   Sinn    *0  585.    Wichtig  ist  ancb   die  von 
Friedländer    a.    a.    0.  angeBtellte  TJateraacbang  über  die  TJnterschi-^- 
in  WortgebTancbs   in    Ilioa  nnd   Odyssee,    womit   man  den   bObiicl 
Naebweie  Düntzer'e  Hom.  Abbandl.  S.  323  f.,   daas  die  Doloneia 
Wertg«brancb  rietes  Aehnticbe  mit  der  Odjeaee  habe,   tnsammeDBtel 
aüg«.    Weniger  wurde  bisher  noch  beachtet  die  Vorliebe  des  Dicht 
eioes  Gesangea  fQr  ein  hegtiiauiteB  Wort  oder  eine  bestimmte  Redeflg 
«ie  in  fl  3  Mal  nBya^atoi,  in  i2  3  Mal  tiettn  TqoI^,  in  der  Achil 
3  Mal  (y  371.  X  127.  V  641)  die  Fignr  der  Ana^iploais  atebt 
[1879.  I.  PbU.-phil.iiist.  Cl.  2.]  14 
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rereu  bei  Homer  yorkommenden  Formen  diejenige,  welche 
nach  dem  Gesetz  der  Sprachentwicklung  als  die  jüngere 
angesehen  werden  mnss,  aaf  bestimmte  Stellen  nnd  Ge- 
sänge beschränkt  ist.  Von  grosster  Bedeatnng  sind  in 
dieser  Beziehung  die  Contractionen,  da  die  Znsammenziehang 
zweier  Silben  einerseits  sich  erst  allmählich  vollzog  nnd 
durch  die  Mittelstufe  der  sporadisch  eintretenden  Synizese 
durchging,  andererseits  zuerst  in  gewissen  Wortformen  und 
an  gewissen  Yersstellen  zum  Durchbrach  kam.  So  wurde 
bei  den  Griechen  wie  den  Lateinern  (s.  meine  Metrik  §  38) 
eine  ungewöhnliche  Synizese  am  ehesten  im  letzten  Versfnss 
geduldet,  weil  sie  hier  durch  die  Sitte  eines  längeren  An- 

haltens   der  vorletzten  Länge  (— ^  —  =  • )   entschuldigt 

wurde.  Es  ist  daher  ein  Zeichen  der  fortgeschrittenen 
Neigung  zur  Contraction ,  wenn  xr]Xe(fif  was  sonst  nur  im 
letzten  Fuss  zweisilbig  gebraucht  wird,  in  0  217  xat  vi  x' 
ivinQrjasv  Trügt  xtjXifp  vr^ag  Haag  auch  im  4.  Fuss  con- 
trahirt  ist.  Während  femer  bei  einigen  Endungen  die 
Contraction  so  vollständig  durchgedrungen  ist,  dass  der 
geeinigte  Diphthong  vor  einem  Vokal  in  der  Thesis  kurz 
gebraucht  wird,  wie  in  /eyev  tud'  E  897,  o^*  &ret;i  og>Qa 
N  381,  ndd-evj  iyci  S  235,  ly^et  dfiivtco  ji  484,  yr\d& 
\vl  H  140,    dvaxAca  ^gyog  B  115,    rcvfeai,   Intl  r  314, 

ntiltaiy   iftei  3   811,    Xd^^^V  ^^  CTCVTttQüf   ui  15,  %fiio%Qi 

iovreg  r  230,   ei  XQ^^  ifieio  A  606,   ist   bei   den  Neniris 

auf  og  die  Contraction  von  ^og  in  tog  sehr  selten  und  bei 
den  Nominibus   auf  vg  die  Synizese   von  ea   und  %ag  auf 

den  letzten  Pnss  nnd  anf  längere,  auf  mehrere  Kürzen 
endigende  Wörter  beschränkt,  wie  in 

eSg  Ix^^  Mevikaog  liXi^avd^v  S'Boeidia  {F  27) 

Kokot  Ttfjfßyioftayüg  vBOtevxiegy  dfiq)t  di  ninXoi  (E  194). 
Endlich   wurden    einige  Worter   im    homerischen  Zeitalter 
überhaupt  noch  nicht  oontrahirt,    und  findet   sich  die  zn- 


k. 
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sammengezogene  Form  nur  vereinzelt  an  jüngeren,  später 
eingeigten  Stellen  wie  fjhog  statt  riiliog  in  der  heiteren 
Episode  von  dem  Liebesabenteuer  des  Ares  und  der  Aphro- 
dite ^  271. 

Drittens  muss  man  den  vereinzelten  ünformen  nach- 
spüren, die  nach  einer  falschen  Analogie  gebildet  oder  zur 
Bezeichnung  eines  unrichtigen  Verhältnisses  verwendet 
worden  sind.  Denn  derartige  Auswüchse  pflegen  sich  erst 
einzustellen,  wenn  eine  Form  in  der  lebendigen  Sprache 
auszusterben  begonnen  hat,  oder  wenn  das  Bewusstsein  der 
ursprünglichen  Bildung  und  Bedeutung  erloschen  ist.  Dahin 
gehört  unter  anderen  der  falsche  Gebrauch  des  Dual  und 
der  Casusendung  ^i,  sowie  die  sprachwidrige  Bildung  von 
xeoh.  Ich  habe  auf  den  nachfolgenden  Blättern  nur  einiges 
^wenige  der  Art  zusammengestellt,  der  eindringenden  Forsch- 
ung bietet  sich  in  allen  diesen  Punkten  noch  ein  weites 
Gebiet  der  Thätigkeit.^^)  Indess  ist  doch  auch  hier  zu 
bemerken,    dass  es  falsche  und  junge  Bildungen  gibt,   die 

42)  Manchmal  ist  die  falsche  Form  in  der  üeberlieferung  ver- 
dankelt  und  muss  erst  durch  Yermuthung  hergestellt  werden,  so  in  der 
Tiel  besprochenen  (s.  Olasseui  Betrachtungen  über  den  hom.  Sprach- 
gebrauch S.  144)  Stelle  der  Odyssee  g  555 

/ujfr^^  TeXe/iä^oto'  fjiiTaXXriaal  tl  fe  ^vfiog 
dfitpi  noau  xiXftai,  xac  xij6iä  neg  nfnaS'vln. 
Denn  an  der  Stelle  stört  nicht  blos  die  unerhörte,  durch  die  Ana- 
logie Ton  AT  187  nur  schwach  entschuldigte  Verbindung  des  Accusatives  fe 
mit  dem  DatiT  ncna&vin,  welche  Makel  der  Dichter  obendrein  so  leicht 
doTcb  die  Schreibung  n^naS-viay  hätte  fern  halten  können,  sondern 
mehr  noch  die  Yerkehrtheit  des  Sinnes.  Nicht  die  Leiden  der  Pene- 
lope  nämlich  kommei»  in  Frage,  sondern  die  des  Odjsseus,  von  dem 
Penelope  etwas  zu  hören  wünscht,  wenn  es  auch  nichts  gutes  sei.  Ich 
zweifle  daher  nicht  an  der  Verderbtheit  der  Stelle,  möchte  aber  lieber 
die  Form  nsnaS-mza  oder  mnad^oyta  nach  der  Analogie  von  xfxAif- 
ywTH  M  125,  U  430,  P  756.  759  (vgl.  Am  eis,  de  aeolismo  horaerico 
p.  53)  herstellen  als  mit  Buttmann  xal  xi^6e  aneg  ntnaSoirj  schreiben. 
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sich  in  allen  Partien  des  Homer  and  anch  schon  in  den 
ältesten  finden.  Dahin  rechne  ich  z.  6.  die  Infinitive  auf 
Bfdev^  die  ursprünglich  nur  vor  Vokalen,  e^cv'  statt  e^evat^ 
ihre  Stelle  hatten,  die  Dative  xeiqBaac  -».vvtOGL  Trodcaai, 
die  aus  den  Wortern  mit  thematischem  a  vrie  inta-oi^ 
Tetxeo-ai,  re^ea-ai  in  die  Declination  aller  Nomina  der 
3.  Declination  eingedrungen  zu  sein  scheinen,  ebenso  die 
nach  Analogie  der  Futura  auf  aaco  gebildeten  Aoriste  auf 
oaa,  die  Genetive  r/Aeicov  i/ieia)v  ocpeuov  statt  '^(xewv^  alt 
asmäsam,  i/nsiov^  alt  yusmäsäm,  atpeov^  alt  sväsSm,  wenn 
nicht  hier  geradezu  die  Form  mit  rjcov  herzustellen  ist,  den 
Imperativ  OQaev  {J  264)  neben  oqoo  (J  204  u.  o.)  u.  a. 

Ich  gebe  nun  im  Folgenden  ein  Verzeichniss  solcher 
prosodischer  und  sprachlicher  Ausnahmen,  das  indess,  ich 
wiederhole  es,  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  macht 
und  mehr  nur  ein  Versuch  auf  diesem  Weg  der  Forschung 
sein  soll. 

Prosodische  Seltenheiten. 

fAthivei  H  64,  y^vöavei  S  73  mit  mittlerer  Kürze; 
ebenso  hat  die  mittlere  Silbe  kurz  oiddvei  I  554.  646. 

fÄ'qvuv  mit  mittlerer  Länge  in  der  Arsis  B  769. 

if^idg  mit  langer  erster  Silbe    in    Arsis   und   Thesis  0   i 
544.  K  475,  vielleicht  auch,  um  den  Hiatus  zu  beseitigen,  . 
in  'F  363    u.    %    186 ;    in    allen    anderen  Stellen  ist  das  i  ^ 
kurz  oder  kann  doch  so  gut   als   Kürze    wie  als  Länge  be- 
zeichnet werden. 

Tti^avaxw  mit  erster    Länge   in  Arsis    und   Thesis  in  ^ 
der  Doloneia,  K  478.  502,  und  der  Hoplopoiie,  2  500. 

HXaos  mit  gedehnter  Mittelsilbe  in  u^  583  in  der  Arsis. 

tf.i7taiov  mit  verkürztem  Diphthong  nach  Analogie  von 
oiog  in  v  379. 

fiefiacig  II  754  an  einer  von  Köchly  mit  gutem  Grund 
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aasgeschiedenen  Stelle,  und  fieiAadveg  J5  818  mit  laDgem  a 
in  der  Arsis. 

KQoyiovog  mit  langer  2ten  und  kurzer  3ten  Silbe  in 
S  247.  X  620. 

o^ig  mit  kurzer  Schlusssilbe  M  218.  ß  219,  an  bei- 
den Stellen  mit  einfachen  Mitteln  von  den  neueren  He- 
nia8gebern  beseitigt. 

if4€vai  mit  langem  t  in  der  Arsis   Y  365. 

negwxaai,  tj  114:  und  leloyxaai  l   304   mit   kurzem  a, 

earaaav  statt  ecTrjoav  mit  mittlerer  Kürze  M  56.  2" 
346.  y  182,  ebenso  vneQßaoav  M  469;  siehe  indess  S.  201. 

kayt]  mit  langem  a  in  der  Arsis  .A  559. 

alowe  mit  langem  a  in  der  Thesis  E  483. 

ocpig  mit  langer  erster  Silbe   in   der   Arsis  des  letzten 

Fusses  M  208,  ebenso  ZeqyvQit]  iy  119  im  Versanfang. 

iidovai  Si  425  und  Cevyvviiiev  JI  145  mit  mittlerer 
länge  in  der  Arsis. 

Kurze  vokalisch  auslautende  Schlusssilbe  vor  einem 
Danerlaut  in  der  Arsis  ohne  entschuldigenden  Umstand  ge- 
längt: 6  di  xo^ov  0  478,  ri^ero  noXvcfsldea  o  249,  ^Ogi- 
(nao  Tiaig  a  40;  siehe  Hartel,  Homerische  Studien  P  74. 
Positionsvernachlässigung  von  muta  cum  liquida  per- 
borrescirte  der  Dichter  der  Doloneia  nach  Hartel,  Hom. 
Stod.  I«  82") 

Besonders  harte  Sjnizesen  finden  sich  in 
tev^eai^  inel  ov  TÖlai  arj^avzoqeg  ela'  evl  poiY.ii}    (r  314) 
owc     oy^vq    ov    Tt^aan^    toi    avev    y,of.tidyjg    -/mtcc    '/S]7tov 

{co  247j 

43)  Wenn  jedoch  Hartel  K  252 

einsilbige  Messung  von  nXitoy  annimmt,  so  kann  ich  dem  nicht  hei- 
ftiiDnieD,  da  wir  bereits  oben  bei  dem  Digamma  Note  20  gesehen  haben, 
^  es  gerathener  ist,  dem  Dichter  eine  prosodische  Ungewöhnlichkeit 
tls  einen  rhythmischen  Fehler  zuzuschreiben. 
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to7og    ia**)    iv  Ttokifjiq}*    e^yov   di   (lot   ov   q>ilop   eaxi» 

(S  220) 
via  fiiv  (iOi  nazia^e  Iloaeiddiav  hoaix^wv  {i  283)*') 
(jia  fiiv  yccQ  fevyBOney  vit   In  Tq(6wv  oqv^aydov  (F  461) 
^^a  dishiVBa^ai   nXiaiag   xat  vf^ag   lAxaiiov  {N  144.   Y 

263)") 

Seltene  Gontractionen. 

Qen.  sing,  der  Neutra  anf  og\ 

iatß^g  Ö  368.  X  37,  ^aQoevg  P  573  (fort.  »Qa- 
MOsO,  ^iQSig  ij  118,  yivevg  o  533,   ^afjißevg   cü 
394. 
Gen.  sing,  der  Nomina  anf  evg: 
"Odi^tig  €0  398.*^ 

Qen,  n.  acc.  der  Adjectira  anf  if^  mit  Toranagehendem 
Oonaonant  ausserhalb  des  letzten  Fnsses: 

«rc^y^'oj;  JT   743    —    ii}'€faf4a  d   757  —  alro^ 

/lo^r  0  201  —  dcnriag  l  HO. 


44)  Naaek  wirft«  lai  die  Sijaiaat  «nd  Etnsai^  voa  1«  la  be- 
M^U^a«  di4^  PripM^tioa  ^  aas;  Ti^Ueicht  ist  TidBehr  wmA  der  Theo- 
fW  v\xa  OralicK  QttM»tivHKS  de  ^^^dan  knlaffeaeR»  ApbärH»  des 
•  YN>a  99t  %Ms»thmt9u 

4>N^  Att»  d^  ScK^liea  «r;^i  Bsa.  dm  sc^^  dk  aliea  Giaama- 
tiW  «a  d<MM  K\ri^«a»  di«i»  Ten»  AkSok  fcwraBMa  babes.  Ba- 
acM^^iMWilb   i*l   dif?   Y«r\!«senÄ^si«Äilij  w^  e«^jp   des 

4.^    IV  MK^Vfä^  ;^:fi»i«i»  wtt  ^  ist  i.  F»s»  vekbe  ni  Y 

a^Ri^^ik!!^  )»N->l:»  AaE$^><s$^,jC^i«  bkiV  ^Ms»  S!ca  ja  2»Km  lÄka  SteCea  dordi 
iv^  V*i♦ut*^^  ^^^  ->*  ^"l.tv^^^tt  Sie^ftr^TÄ:  i«r?{ts,:üif  aaA  S.  lö  g. 
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Gen.  plar.  der  1.  Decl.  auf  cüy  oder  einsilbig  gesproch- 
enes io)v  bei  anderen  Wörtern  als  solchen,  in  denen  der 
Endnng  ein  Vokal  oder  eine  lange  die  seltene  Contraction 
entschuldigende  Länge  vorausgeht: 

TcSv  statt   tacjv  K   253.   ju   64,  dvqitav   q>   47, 

dyoQ€tov  J  441,  o&ovicDv  in  107. 

Adjectiva  auf  ovg  u.  iiq  aas  otiq  oder  riei^i 

Tifi^g  I  605,  Tifi^vra  2  475,  Xtotovvra   M  283. 
Vereinzelte  Formen: 

0 

TcrjXicp  im  4ten  Puss  0  217  —  ötioioi  0  491  — 

TtoXiog  -B  811  (var.  lect.)  CP  567  —  iJQwog  oder 

fJQOog  S   303,    vgl.    fJQ(fi   H  453   u.  ^   483    — 
Tvdyea  i  4:4:.  x  263.  ^55  —  hed-nneag   -^fi^ 

io  90  (al.  dTjijaao  ^^(fi). 
riaiv  statt  Etjai  T  202,  (oai  statt  mat  co  491. 
ideiv  X  143.  /r  144.")  -ttwJv  0  189.  *  70.  x  386. 
09«$  statt  a9^a$  E  567    ijfia^  statt  ^/i£ag  7t  372. 
^Ato^  statt  i^eAiog  nur  ^271,  vovg  statt  voog  nur  x  240. 

Dual  mit  der  Bedeutung  des  Plural. 

E  487: 

rvyj]  d'  l'atfpLag,  cctdq  ovä^  aXKoiOL  inekevtig 
hxöiaiv  fderifiev  xal  dfivvifieyai  wQeacLv* 
lATi  ftwg  wg  difnai  Xivov  äkovre  navdyqov 
dvdodai  dvaiÄCvieaai  h7,a)Q  xat  nvqiia  yevrjcd^e. 

Der  schon  von  den  alten  Grammatikern  gemachte  Ver- 
such, die  Pluralbedeutung  des  Dual  durch  die  Erklärung 
^v^eig  mal  a\  yvvauBg  wegzudeuteln,  will  mir  ebensowenig 
einleuchten  wie  die  von  neueren   Herausgebern  aufgestellte 


48)  VieUeicht  ist  ansBerdem,  um  die  Kraft  des  Digammas  herza- 
BtellcD,  i6ftt^  statt  I6hiy  zu  schreiben  B  453,  6  475,  £  41.  114,  ^  314, 
n  76,  *  410,  i  531. 
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■ang  'av  xal  aXXoi.'  Da  aber  auch  die  Länge  des  a 
lövTs,  das  sonst  Eonier  knrz  gebraucht,  auffällig  ist, 
t  Bentley  die  ümstelliing  Xivov  itctvay^io  dkoyie  vor- 
agen ;  doch  wer  hätte  dieses,  wenn  es  alte  Les-  oder 
rt  gewesen  wäre,  in  kivov  öAovce  Ttofäy^ov  ändern 
?  Mehr  Beachtung  verdient  es,  dass  die  Stelle  in  der 
Ion-Episode  vorkommt,  welche  Köchly  und  Öieseke 
ätere  Nachdichtung  ans  der  alten  Jio/iijdeta  ansge- 
en  haben. 
?  74: 

a'i  fiiv  l4y_amv  x^^fi  ivti  x&ovl  novXvßovei^ 
e^ia&tp',  TgftJwf  de  jr^dg  ovuayov  Evqvv  ai^SEf. 
}ie  Annahme  einiger  alten  Grammatiker,  dass  e^ia&J}f 
rielmehr  i^iaS^ev  der  Plural  des  Aorist  sei,  führt  von 
^^en  in  die  Traufä,  da  ein  Aorist  e^iad^rjv  von  ^Ofiai 
ids  vorkömmt.  Mehr  Hilfe  scheint  die  schon  von  Ari- 
:o3  angemerkte   Äthetese    der    beiden    Verse  zu  ver- 
en;    aber  welcher   Rhapsode  oder    Girammatiker    oder 
ireiber  sollte  dieselben  zugefügt  haben  ? 
9  186.  191: 

gcf^e  TS  xai  av  üödayde  xai  jii&otv  jdafifte  re  du, 
V  ftot  trjv  xofiid^v  aTioilvsTOv,  ijv  fioXa  fio}X^  x,  r.  A. 
lA   igiofia^stTov  xai  onevSsTOv,  OipQa  hißwfiEi' 
Der  Dual  lässt  sich   zur   Noth  durch  Bezug  auf  die 
Paare  des  Viergespanns  erklären ;  aber  die  Bemerkung 
oche's  'der  Dual  dient    als    Beweis,    dass    Hektor  nnr 
weigespann  hatte    und  dass  mit  Aristarch  V.   185  ge- 
werden muss\  möchte  ich  nicht   unterschreiben.     Ich 
auch  hier,  wie  soll  der  Vers  später  in  den  Text  ge- 
len  seinP 
9  405: 
ovd^  xev  ig  iexatovg  jteniveXhtfiivovg  ivtavrovs 
l/xe'  aitaX&ijaeo&ov,  a  xev  (läqntriai  xeqawög. 
Der  Dual  lässt  sich  erklären,  wenn  man  änaX&iia&s&o)' 
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in  medialem  Sinne  nimmt  und   Here   nnd   Athene  Subjekt 
sein  lässt.     Sollte   dieses    die  Grammatik  absolut  verbieten 
Dnd  ä7tal9iqaead'0v  nur  in  intransitivem   Sinne  gebraucht 
sein  können,  so  kann  auch  so  noch  der  Dual  zur  Noth  er- 
klärt werden,    wenn   man  jede  der  beiden    Göttinnen  nur 
einmal  verwundet  werden  lässt. 
/  182  —  185.  192.  196  f.: 
To!  de  ßdrrjv  Jtaqoi  &Xva  ftolvq>Xolaßoio  ^aXdaofjg 
TCoXka  (xaV  evxofievü)  Yairi6%(fi  iwoaiyaiip 
^ijidiwg  fteni^eiv  fieydXag  (pqhag  u^laxidao' 
MvQfiidoviov  S^ijtl  TB  uliaiag  xal  vijag  ixiaS-riv  — 
rcü  de  ßdrrjv  TtQoriQiü,  ilyeito  de  dlog  ^Odvaaevg  — 
TW  xal  dei'Kvvfuvog  7tQ0oeq>f]  nodag  wxvg  l^xi^^i^vg' 
xaiQetov'  ij  g>ikoi  avÖQeg  hiavetov  ^  tl  fiaXa  xp^w. 
Zu  dem  ersten  Vers  setzte  Aristarch  eine  Diple,  welche 
Aristonikos  mit  den  Worten  erklärt :  (kt  hil  ^Odvoaicog  nat 
Aictwog  TO  dvinov:  nexfOQiarai  yäq  6  Oolvi^  ficra  t^v  Ni- 
axoqog  evroXijv,  ovroi  de  ^erd  zaira.    Die  neueren  Heraus- 
geber wiederholen  jenen  Winkelzug    der    Erklärung,    nicht 
ohne  selbst  ihren  Zweifel   an   der  Richtigkeit  der  Deutung 
kundzugeben.  Einen   kühneren  Weg  hat  Bergk,    Grandriss 
i,  griech.  Litteratur    S.    595    £.    beschritten,    indem    er  in 
*  dem  Daal  einen  Best  der  alten  Form  der  Jlqeaßeia  erblickt, 
in  der  noch  kein  Phönix  vorkam  und   Aias   und  Odysseus 
allein  die   Gesandtschaft   ausmachten.     Aber   die  Ilqeoßeia 
gehört  sonder  Zweifel  zu  den  jüngsten  Gesängen,  und  dass 
in  einem  solchen  noch  eine  so  bedeutende  ümdichtung  sollte 
stattgefunden  haben,  hat  sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit. 
T205: 

viielg  d'  ig  ßqwcvv  OTQvverov'  t]  r'  av  eycaye 
unter  vfieig  werden  am  besten  alle  Fürsten  mit  Ausnahme 
des  Achilleus  selbst  verstanden ;  wenig  bedeutet  also  die  Aus- 
flucht des  Scholiasten:  nqog  ^Odvoaia  xat  liyafxeiAvova,  Die 
Aenderung  dt^vvere^  welche  La  Boche  vorschlägt,  schafft  einen 
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anleidlichen  Hiatus.  Wobl  aber  verdient  beachtet  zu  wer- 
den, dass  gerade  dieser  Theil  des  19.  Gesanges  die  offen- 
barsten Beziehungen  zu  dem  9.  Gesänge  aufweist 

Erklären  lässt  sich  mit  den  Herausgebern  der  Dual 
in  J  407 

rfiBig  (sc.  Jiofi'qdfig  xat  S&heXog)  nat  &qßr]g  ^3og  eE- 

XofABv  hntanihovo 

navQOveQOv  laov  ayayovd^  VTto  reixog  a^eiov. 
In  ^  567 

juij  vi  TOI  ov  yifiaianioaiv  oaot  d^eol  eta  iv  ^OXiiintfi 

äaaov  i6v&\  otb  niv  zoi  daTcrovg  xelgag  iq>Biw. 
ist  Upd^*  zweifelsohne  zu  iovra^  nicht  zu  Uvts  zu  erganzen. 

Anomale  Pronominalformen. 

TBoio  gen.  sing,  des  Pronomens  der  2.  Person  statt 
aio  oder  adio  in  8  37  und  468  in  einer  verdächtigen 
Stelle : 

(ig  ju»]  Tcaweg  olcovrai  odvaaafiivoio  zboio. 
Der  Genetiv  reoTo  gebort  zum  pron.  possessivum  zBog  und 
ist  vom  Dichter  jenes  Gesangs,   der   sich   durch   die   Ana- 
logie von  Iju€i6  und  ifioh  verfuhren   liess«    für  das  Pron. 
personale  gebraucht  worden. 

KUiy  u.  a^füw  nom.  dual,  der  1.  u.  2.  Person  statt 
vtüi  u.  a^toi  in  *JT  99,  ^  52 : 

fii^r«  tig  uiqYBionf^  vioiy  S*  ixdvfiBP  ois&Qoy, 
aiX*  Rrr«»,  OipQa  aq^ity  ivq^^üHJtmjg  inißrjroy. 
Au  letster  Stelle  vermuthet  La  Boche  agwi^  was  unbedingt, 
wie  auch  der  neueste  Herausgeber  Nauck  gethan  hat,  zu 
billigen  ist 

001'  u.  f  t;$  pron.  relat.  statt  ov  und  f^g  in  JB  325, 
n  70^*)  und  II  208,   gebildet  nach  der   fidschen  Analere 

49)  T^oncb  Griwh.  Gimmm.  §  148,  2.  ackU«t  in  0  325  n.  a  70 
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Yon  ifov  und  €fo7,  in  welchen  Formen  das  e  prostheticon 
durch  das  Digamma  entschuldigt  ist  und  die  Analogie  von 
ifeUoai^  ifedva  für  sich  hat. 

rdiadeai  u.  toXadeaai  statt  rolaSe  in  K  462,  ß  47. 
165,  X  268,  V  258,  q)  93. 

ixeivog  statt  der  einfachen,  von  Aristarch  zu  0  94  ftir 
jonisch  erklärten  Form  xeivog  nach  der  Analogie  von  ifii 
neben  fte  und  unter  Anschluss  an  inei  in  der  Odyssee  ß 
183,  y  103.  113,  d  819,  S  163.  352,  o  330,  n  151,  a  147. 
239,  T  322,  &>  288.  312.  437,  und  als  Variante  neben  xcZ- 
vog  m  ß  171,  d  731,  S  70.  122.  491,  o  212,  q  110.  In 
der  nias  steht  heivog  fest  in  /  63,  ^'  653  und  findet  sich 
als  beachtenswerthe  Variante  in  0  94,  2  262,  während  in 
/  646  OTVTtOTB  neivovy  2  188  tevxea  neivoi  statt  ÖTtTtoz^ 
hnuvov  u.  rei;^«'  ineivoi  geschrieben  werden  kann.  Denn 
für  Bekkers  Ausspruch,  Hom.  Blatt.  T,  154  f.,  dass  ohne 
Zweifel  hier  die  volle  Form  ixeivog  zu  schreiben  ist,  ver- 
misse ich  die  Begründung. 

Anomale  Verbalformen. 

didiiata  nach  der  .Analogie  von   dida^ta   und  Ttecpidrl- 

GOfiai  in  V  358  u.  (o  314. 

Uifj  statt  l'oi  in  dem  jungen  Theil  des  19.  Gesangs  der 

Ilias  T  209. 

^ijv  statt  r^ev  u.  ^v  (ursp.  rjae,   ijaev   asat)   in  *t  283, 


die  HentelluDg  des  QenetivB  So  vor;  aber  diese  bekanntlich  von  Ahrens 
empfohlene  Genetivform  ist  doch  sehr  zweifelhaft,  da  an  allen  hierher 
^hörigen  Stellen  (IXCov  O  66.  X  6^  dysiplov  0  554,  dyQiov  X  313^ 
I^ixov  B  518,  'JinXiiTt^ov  B  731,  MoXov  x  86.  60)  die  angewöhnliche 
Qaaiitität  an  der  Schwierigkeit  die  bezüglichen  Worte  anders  in  den 
Yen  zn  bringen,  nnd  znm  Tlieil  auch  an  der  zweifelhaften  Natnr  des 
Vokals  t  and  der  Sonderstellang  der  Eigennamen  eine  Entscholdigang 
hat.   Aosserdem  wird  unser  oov  geschützt  darch  die  Analogie  TOn  iijt. 
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V^  316,  CO  343,   also   an   einer   interpolirten  Stelle,   nnd  in 
zwei  jungen  Nachdichtungen.^^) 

koig  u.  eoi  statt  eXtjg  n.  eir]  I  284.  142. 

fiidv&rpf  statt  ^lav&ev  in  J  146: 

xoXoi  TOI  MeveXae  fiidv&rpf  aifiori  fitjQoi^^) 
el'j]  statt  Ig,  ursprünglich  laj  in  H  340: 

iv  d'  avtölai  nvUtg  Ttoii^aofiev  ev  aQaqviagf 

0(f^  dC  avTawv  iTtitrjlaairj  odog  €?ij. 
Aehnlich   in   /   245.     Lässt  man   an  diesen  beiden  Stellen 
die    von    den    Handschriften    überlieferte  Optativform    eXrj 
stehen,   so  liegt   ein  anomaler  syntaktischer  Gebrauch  des 
Optativ  vor. 

-erov  Endung  der  3.  Pers.  Dual  der  secundären  For- 


50)  Auch  die  Foim  hpr,  velcfae  sieb  tot  der  Hanptcasnr  in  K 
351,  X  410,  y  180,  o  361,  x  530,  jt  25,  »  104  and  an  anderen  weni- 
ger Entschuldigung  bietenden  Stellen,  B  687,  ü  630,  ^  248,  o  361, 
findet,  erregt  Anstoss,  l&sst  sich  aber  dnrch  die  ans  der  griechischen 
Sprache  nicht  wegiadispatirende,  ancb  Ton  Leskien,  de  graecae 
linguae  metathesi  soppletoria«  in  Curtios  Stadien  IV,  140  anerkannte 
roetathesis  qaantitatia  aas  ^tr  erklaren,  nach  Analogie  Ton  ßaatXiof 
finüiXiwc,  M^§wf  noXtjof,  *jTQti6tn  ^Jr^i^em,  Andere  Grfinde,  aof 
die  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  su  sprechen  kommen  werde,  Ter- 
bieten  jedenfalls  jenes  i^r  mit  Cartias  als  Anaeicheo  der  spateren  Ab- 
faasong  der  BQcber  B  a.  £  anioseben,  wenn  anch  nicht  mit  Hartel,  Ho- 
merische Stadien  1'  73  an  eine  orsprüngliche  Länge  des  Vokals  der 
Endung  tu  denken  ist.  Bemerkenswerth  ist  fiberdiess,  dass  der  Dichter 
von  Z  U)  lieber  ein  SnaS  Xfyofuror  'r^rwcb/pf'  gebrauchen  ak  mit 
jenen  jüngeren  Dichtem  der  Odjssee  i|fr  {riojQf  schieiben  wollte. 

51)  Die  Erklfirung  der  lüten  Grammatiker,  dass  fudrBf^^  Dual 
lei  und  für  /»«crr^^V^r  stehe,  wird  beotzitags  wohl  niigends  auf  Billig* 
ung  stoisen  Ebensowenig  mdchte  ich  mit  Cartias,  das  Verbum  d.  gr. 
8pr,  II  322  /Uffr^y  sehreiben  und  annehmen,  dass  das  Wort  die  alte 
PositionsUnge  der  Aosgangssübe  anch  in  der  Thesis  bewahrt  habe. 
Wohl  aber  kann  die  Lange  tob  ftuirS^^  ans  funtS^catrr  uispronglidi 
•oln,  and  Terweise  ich  auf  die  baiidschrilUiche  Lesart  fyywr  =  iyru^ar 
In  IMnd.  Pjth.  IX  7$. 
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men  in  hevx^^  ^  346,  ditixerov  K  364,  Xagwaaetov  2 
582,  wozu  die  nicht  gesicherten  Formen  d-wQTJaaea^ov  N 
301,  n  218,  fthta&ov  W  506  kommen.*«) 

yÜMiav  n.  ythaovxtq  (al.  ythaiovx^^  statt  y^^owv  und 
ytkoiayxtq  in  v  347.  390,  er  111,  äQwoi^i  statt  dqooiiit  in 
o  317.  Die  falsch  zerdehnten  oder  die  den  üebergang  von 
den  nncontrahirt^n  zn  den  contrahirten  Formen  durch  fal- 
sche Assimilation*')  vermittelnden  Formen  sind  gebildet  nach 
der  Analogie  von  ^ßtaovra  (/  446,  ^  604)  fißdoifti  (H 
157,  ^  669,  V  629)  IdQiiovreg  (0  543,  A  119,  2  372) 
vTtvfooyteg  {Q  344),  in  welchen  Wortern  aber  die  Verläng- 
emng  des  o  durch  die  Unmöglichkeit  dieselben  anders  in 
den  Yers    zu  bringen  entschuldigt  ist.*^) 

fiax€ovf4€vov  statt  ixaxaofievov  oder  ^a%eioixevov  in  X  403, 

€0    113. 

iaraaav  för  earrjaav  M  56,  y  182  (in  B  525,  -5  346, 
^  435,  a  307  var.  lect.);  schreibt  man  mit  Thiersch  über- 


52)  G.  Curtins^  das  Verbum  der  gr.  Spr.  I  76  macht  dazu  die 
gute  Bemerkung :  *Erwägen  wir,  dass  jene  drei  Verse  sich  in  Theilen  der 
Ilias  finden,  die  sicherlich  nicht  za  den  ältesten  gehören,  in  der  Dolo- 
neia,  im  Schild  des  Achill,  und  in  einer  Stelle,  die  Bekker  nicht  ohne 
Grand  als  Einschiebsel  betrachtet,  so  wird  man  sich  dahin  neigen,  die 
Anomalie  als  eine  Yerirrung  des  Sprachgefühls  bei  diesen  späteren 
Rhapsoden  zn  erklaren.* 

58)  üeber  diese  doppelte  AuffassUBg  der  bezQglichen  Formeln 
siehe  jetzt  J.  Wacker  na  gel,  die  epische  Zerdehnung  in  Bezzenber- 
gers  Beitr.  IV,  259-812. 

54)  Mango Id,  de  diectasi  homerica,  in  Curtiiis  Stadien  VI,  161 
will  die  Formen  ans  der  Analogie  von  nXwtü,  Sdio  nnd  aus  der  Ein- 
wirkung des  Substantivs  U^tog  entschuldigen.  Jedenfalls  bleibt  die  Ir- 
regularität der  Bildung,  die  nur  eine  verschiedene  Entschuldigung  zu- 
läast.  Die  metrische  Entschuldigung  wird  auch  durch  die  Formen  61- 
^wv  (X  588),  itfiyaoi  (r  25,  X  162,  n  758),  dya/aatfiaft  (Y  490)  em- 
pfohlen, für  die  Mangold  selbst  S.  171  keine  andere  Erklärung  anzu- 
geben weiss. 
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all  iataaav^  dann  liegt  ein  falscher  Gebranch   des   Imper- 
fekts Yor. 

OTteio  statt  arceo  K  285,  nach  Analogie  der  Yerba  anf 
i(o^  ursprünglich  eauo.  Weniger  anstossig  sind  daher  die 
Contrahirten  Formen  aiäeio  ü  503,  i  269  nnd  i^lo  A  617. 

Anomale  Nominalformen. 

1%  iQißevaq>iv  I  572,  yielleicht  blos  falsche  üeberliefer- 
ung  für  i^  iQißeag>iVj  was  Bekker  und  Nauck  in  den  Text 
aufgenommen  haben. 

vTto  7iQaTeaq>i  K  156,  Bildung  nach  der  falschen  Ana- 
logie von  cmj^cagpi,  OQsaq>iy  ox^oqu.^^) 

vefiiaaei  oder  vefdiaai  statt  vefiiaei  Z  335,  nach  der 
sonst  nicht  auf  die  Nomina  übertragenen  Analogie  der  Ao- 
riste vsfuaaa^  dafiaaaa,  ofioaaa  etc. 

fÄavzrjog  statt  ^avriog  %  493,  nach  der  Analogie  von 
7t6Xir}og  mit  falscher  üebertragung  der  Beugung  des  Femi- 
ninums auf  das  Masculinum. 

JaqdavLOi  J3  819  und  Jaqdaviwveg  H  414  u.  &  154^ 
während  das  Volk  in  der  älteren  Sprache  Jd^avoi  heisst 
und  nicht  nach  einem  später  erst  fingirten  Stammheros 
Dardanos  {Y  219)  benannt  ist. 

Anomale  Syntax. 

9)1,  welche  Endung  im  Altgriechischen  zur  Bezeichnung 
des  Instrumentalis,  Ablatives  und  Locatives  diente  und  als 
Ablativ-  und  Locativsuffiix  den  Verbindungen  ik  evvfjq)t^ 
xair'  OQeag)i^  OTto  v€VQ^q)i^  naqa  vavq)i  und  vielleicht  auch 
der  Wendung  dia  ü%i]d^taq)i  und  BTtl  de^i6q>iv  zu  Grunde 
liegt,  steht  in  Folge  wachsenden  Miss  Verständnisses  für  den 


55)  Keine  falsche  Bildung^  erkenne  ich  in  iaxttQo^ty  c  59,  da  der 
Form  ein  Mascnlinnm  iaxtuQos  zu  Grande  zn  liegen  scheint;  in  N  42 
hat  Nanck  mit  Becht  die  Variante  nagavtaS^t  statt  na^  avto^t  = 
fioQu  yavül  in  den  Text  aufgenommen. 
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Genetiv  in  /m  45  ftoXvg  d^  äfitp^  oatBoq^iv  d'lg  dvÖQciy  nv^ 
S^o^ivdjv^^  and  <Z>  295  ^qIv  xceta  *Ih6q>iv  TcXvtä  xelxta 
hzov  iiXaai, 

^'Bdov  ahtv  S^eey  0  71;  Aristarch  schrieb,  nm  das  an- 
stössige  Neutrnm  zn  entfernen,  'jfXtov  i%7tiqa(oaiv, 

iniaavTai  wäre  viea&ai  {iTtiaavTai  dnoviead^ai  schlägt 
Lehr 8,  de  Arist.*  p.  157  vor)  /  42,  TtjUnog  elfii^  äare... 
m&iad^ai  q  23,  vgl.  *y  246  u.  Nägelsbach-Antenrieth  zu 
A  133. 

YfjOTfiei  rtQoqxxvivre  0  378  und  rix^eto  yaq  ^  Tqu- 
alv  dafivafiivovg  iV  353  an  einer  von  Bekker  unter  den 
Text  gesetzten  Stelle,  zu  der  La  Boche  bemerkt :  ^ein  Par- 
ticipialsatz  im  Accusativ  nach  einem  Verbum  des  AfiFects 
findet  sich  ausser  hier  im  Homer  nur  noch  0  378;  häu- 
figer bei  Späteren.'  Vergleiche  auch  &üxo(xaL  iXnof^evog  an 
einer  interpolirten  Stelle  in  0  526. 

og  pron.  refl.  ist  für  die  Ite  u.  2te  Person   gebraucht 


56)  Delbrück,  Ablativ  Localis  Instrumentalis  S.  70,  behauptet, 
dass  eine  andere  Anffassang  der  Bedentang  von  oareo^iy  dnrch  n  145 
tpd^rvdft  S'  ityLtp  octeo^iy  XQ^^  empfohlen  werde.  Aber  die  Stelle 
(i  45  kann  nngezwnngen  nnr  erklärt  werden:  nngs  nm  die  Sirenen 
war  ein  Hänfen  von  Knochen  modernder  Menschen.*  Eher  könnte  man 
Tenonthen,  dass  die  zweite  Stelle  n  145  den  Dichter  von  ^  45  zn  einer 
falschen  Wendung  Terleitet  habe;  aber  ich  ziehe  es  vor  anzunehmen, 
dass  schon  die  ältesten  Dichter  der  epischen  Gesänge  dem  Suffix  <pi 
Genetivbedeutung  zageschrieben  und  auch  in  Sax^vo^i  nX^adey  (P  696, 
fff  397),  SaXQvo^i  tigaayro  {e  152),  uxvaxofieyog  Xfy>aXfjq)ty  {A  350)» 
Xf^aXijg>iy  snft  Xäpey  {IJ  762),  yavq)ty  u/ivyofAeyoi  {N  700,  s.  La  Boche 
I.  8t)  an  einen  Genetiy  gedacht  haben. 

Noch  bestimmter  lässt  sich  Yon  der  Endung  Sey,  die  anfangs  zur 
Bezeichnung  der  Richtung  woher  diente,  sagen,  dass  sie  schon  in  den 
Zeiten  der  ältesten  homerischen  Gesänge  die  Bedeutang  eines  Geneti?s 
angenommen  habe,  wenn  auch  nur  in  einigen  Pronominalbildungen, 
wie  ai^ey  cf*  syto  ovk  äXeyK^o  {A  180),  ovik  ciSty  UXd^oyto  (J  127), 
ifäSey  fUftytifiUyog  (^  431),  ai^iy  iySa6"  ioyxog  (v  232). 


dtr  phüos.-phiM.  Clause  vom  1.  März  lffJ9. 

V   320^*),  ausserdem  als    Yariatibe  fiberliefert 
18,  ^  142,  O  138,  T  342,   a  310.   550. 
deiktiscfae  Eraft  *&  541  and  tit  426. 

nies  der  Stellen  mit  grammatiecben 
Ld  prosodischen  Anständen. 


811.  818.  819. 
567. 

14.  453.  '475. 

178.    189.    217.    368.    379.    405.  453.   »468. 

644.  [471.] 
2.  245.  284.  337.   441.    554.   572.   605.   646. 
253.  364.  475.  478.  502. 
i53. 

.  208.  283. 469.  [218.] 
353. 
49. 

8.  491.  [49.] 
208.  743.   '754. 
') 
346.  476.   600.   682.  [367.] 


msno.  Ein  Problem  der  Hometisefaen  Teitlmtik,  htt 
mnng  tslt  Hiklosich  nachj^wieseD,  da«  dieser  Qe- 
leiivproDomens  nnlt  nnd  mehreren  Qliedeni  des  ari* 
nmee  gemeineam  ist;  maa  wird  daher  aieh  hflten  mü«* 
□  ein  sicheres  Anseichea  des  jQngeren  Urspranga  der 
llea  and  Oesänge  tn  finden. 
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X  236. 

*F  363.  493. 

fl  1.   154.  425.  553.  [219.] 

o  40.  70. 

ß  47.  165.  183, 

r  103.  113.  131.  182.  *246. 

d  757.  819. 

L  303. 

i;  107.  114.  118.  119. 

^  70.  170.  271.  435.  483. 

i   28.  44.  283. 

'/  36.  60.  240.  263.  268.  386.  493^ 

i  37.  110.  143.  304.  867.403.620, 

fi  45.  64. 

V  258.  320.  358. 
5  163.  222.  252. 

0  249.  317.  330.  533. 

n  144.  151.   372. 

^  23.  55.  555. 

a  111.  147.  201.  239.  307. 

t  ♦283.  314.  322. 

V  347.  379.   390. 
(f  47.  93. 

X  186. 
tp  52.  316. 

w  90.  113,  208.  247.  288.  299.   312.  314.  343.  394.  398 
426.  432.  437.  491. 


[1879.  I.  PhiL-phiL  Cl.  2.]  15 


Herr  Wilh.  Hey  er  hielt  einen  Vortn^  über: 

Zwei  antike  Elfenbeintafeln  der  k.  Staats- 
bibliotbek. 

Derselbe  ist  als  ,,Festgabe  znr  fonfzigjahrigen  Jnbd- 
feier  des  Deutschen  archäologischen  Institats  in  Born"  und 
sngleich  in  den  ^Abhandlungen  der  Akademie'^  yerdffent- 
worden. 


0 


Historische  Classe. 


Herr  Würdinger  trug  vor: 

Aufzeichnungen  Georg  Schwartzer  dt' s 
über  den  Bauernkrieg  um  Brefctheim 
1525. 

Georg  Schwartzerdt,  der  Bruder  Philipp  Melanchthons, 
1546  Schultheiss,  1548  churp falzischer  Keller  zu  Bretten 
erwähnt  in  der  Vorrede  zu  seiner  dem  Pfalzgrafen  Christoph 
bei  Rhein  gewidmeten  Beschreibung  der  Belagerung  der 
Stadt  Bretten  1504,  eines  besonderen  Tractätleins ,  das 
er  über  den  Bauernkrieg  „in  welchem  unter  allen  anliegen- 
den Städten  und  Flecken  seine  Vaterstadt  allein  sich  nicht 
an  dem  allgemeinen  Aufstand  betheiligt  habe,  sondern  dem 
Kurfürsten  treu  und  gehorsam  verblieben  sei'^  verfasst  habe,  ^) 
Diese  Darstellung,  wie  auch  eine  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Bretten,  die  Pfalz  und  deren  Fürsten  in  den  Jahren 
1536—1561  berührenden  Ereignisse  abgefassteReimchrouik,^) 
enthält  der  von  mir  im  Jahre  1859  für  die  Hof-  und  Staats- 
bibliothek in  Lindau  erworbene  cod.  germ.  5060.  Seinem 
Inhalte  nach  schliesst  er  sich  an  die  beiden  von  dem  näm- 
lichen Verfasser  herrührenden  Manuscripte  über  die  Be- 
lagerang Brettens  1504  zu  Pommersfelden  und  Karlsruhe 
an,  und  wie  jene  den  geschichtlicheil  Erinnerungen  aus  der 


1)  Hoile  Quellen  zur  badischen  Landesgescbicbte  IL  Seite  2. 

2)  N<;nbHrger  CoUectaneenblatt ,    Jahrgang  42,    mitgetbeilt  von 
J.  Wfirdinger. 
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frühesten  Jugend,  ist  dieser  denen  des  Jünglings-  und 
Mannesalters  geweiht  An  vielen  der  beschriebenen  Ereig- 
nisse nahm  der  VerCeuser  als  selbsthandelnd  oder  als  Augen- 
zeuge Antheil. 

So  reich  in  letzterer  Zeit  auch  die  Quellen  für  die  Ge- 
schichte des  Bauemkri^es  flössen ,  so  ist  mir  doch  keine 
bekannt,  die  für  die  inneren  Zustande  einer  pfilzischen 
Stadt,  die  Art  ihrer  Besetzung,  den  Geist  und  die  Be- 
schaffenheit der  Truppen  characteristischer  ist,  als  die  Arbeit 
Schwartzerdts  9  dem  als  im  stadtischen  Dienste  stehenden^ 
Beamten  und  treuen  Sohne  seines  Pfälzerlandes  gewiss  die 
getreueste  Darstellung  der  Ereignisse  zugetraut  werden 
kann.  Ich  erlaube  mir  Ihnen  aus  den  Aufzeichnungen 
einige  die  Stadt  Bretten  behandelnde  Begebenheiten  mitzu- 
theilen. 

Nachdem  Schwartzerdt  in  der  Einleitung  als  Veran- 
lassung des  Unglückes ,  das  der  Bauernaufruhr  über  seine 
Heimath  gebracht,  die  gottlose  Ueberschätzung  der  Menschen 
bezeichnet,  und  männiglich  vor  ungehorsamen,  aufrühreri- 
schen Secten ,  Conspirationen  und  Bündnissen,  aus  denen 
niemals  etwas  Gutes  entstanden,  und  wenn  auch  Ein  Stück 
gebessert,  doch  dafür  hundert  andere  verschlechtert  würden, 
gewarnt  und  seine  Landsleute  aufgefordiBrt  hat  in  Geduld 
und  Gehorsam  sich  der  Gnade  Gottes  und  der  weltlichen 
Obrigkeit  zu  unterwerfen,  beginnt  er  die  Beschreibung  der 
1514  in  Würtemberg  zum  Ausbruche  gekommenen  Bauern- 
aufstände, die  unter  dem  Namen  des  armen  Conrad  bekannt 
sind.  Als  Ursache  derselben  giebt  er  an:  Weil  Herzog 
Ulrich  von  Würtemberg  ein  ümgeld  auf  Fleisch  und  Wein 
legt\  das  Gewicht  un4  Maass  kleiner  machen  Hess,  und 
das  alles  nur  dem  gemeinen  Mann,  besonders  dem  auf  den 
Dörfern  zur  Last  fiel,  sei  das  Land  vom  Herzoge  abgefallen, 
und  nur  Stuttgart  und  Tübingen  diesem  treu  geblieben. 
Nach   einer   eingehenden    Erzählung   der    zuletzt    auch    in 
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Tübingen  alisgebrochenen  Bewegung  nennt  der  Verfasser 
als  Grund  seines  Zarnckgreifens  anf  diese  Ereignisse  „weil 
er  sie  selbst  gesehen,  und  der  arme  Conrad  der  unter-  und 
Voriahrer  des  leidigen  Bürgerkriegs  gewesen  sei/' 

Zum  eigentlichen  Bauernkriege  übergehend  meint 
Schwartzerdt ,  „der  Hegauer  Haufe  habe  die  Absicht  ge- 
habt, sich  nicht  länger  mehr  von  der  Obrigkeit  bedrücken 
za  lassen,  sondern  von  Frohn,  Zins  und  Oilten  ledig  und 
frei,  wie  der  Schweitzer  zu  werden.  Aus  dem  kleinen  An- 
fang sei  aber  bald  grosse  Empörung  entstanden,  und  als 
riele  tausend  Bauern  auch  anderwärts  zu  den  Waffen  ge- 
griffen, habe  der  aus  seinem  Land  vertriebene  Herzog  Ulrich 
gemeint,  mit  deren  Hilfe  Würtemberg  wieder  zu  gewinnen, 
was  ihm  aber  misslang/'  Nun  führten  die  Bauern  den  Krieg 
aof  eigene  Faust  und  um  Leipheim  und  Günzburg  sammel- 
ten sich  grosse  Haufen.  Dem  schwäbischen  Bund,  der  sie 
zur  Ruhe  bringen  wollte,  sei  es  Anfangs  mit  Werbung  von 
Landsknechten  schwer  ergangen ,  denn  diese  erklärten  „sie 
wollten  nicht  gegen  ihre  Vettern  und  Freunde  ziehen,  auch 
gegen  die  Bauern  nichts  feindliches  unternehmen,  denn  sie 
wären  selbst  Bauern/'  Die  Niederlagen  bei  Leipheim  und 
Baltringen  schreckten  die^  Aufrührer  von  ihrem  unternehmen 
nicht  ab,  immer  weiter  griff  die  Flamme  des  Aufstandes 
um  sich,  und  als  sie  nun  auch  in  der  Markgrafschaft  Baden 
emporloderte,  war  Schwartzerdt's  Heimat  von  ihr  ringsum 
umgeben*  —  Die  Kunde,  in  Bretten  seien  unter  pfalzischem 
Geleite  zwei  und  dreissig  reich  beladene  Güterwagen  ein- 
getroffen, die  zur  Frankfurter  Messe  wollten,  reizte  die  Hab- 
sucht des  Maulbronner  Haufens,  der  die  nordlich  der  Stadt 
gelegenen  Ortschaften  bereits  eingenommen,  und  im  Kloster 
Maulbronn  „gar  viel  gut  Bücher  in  der\Librey  zerrissen 
hatte".  Zu  Bretten  traf  ein  Schreiben  des  Banernhauptmanus 
ein  „wessen  Sinnes  man  in  der  Stadt  wäre,  der  Haufen 
wolle  zu  uns  kommen,   und   wo    wir  ihn    nicht  einliessen, 
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wolle  er  alles  erwargen,  was  über  sieben  Jahr  alt  sei/^  So 
standen  die  Bürger  zwischen  zwei  Gefahren,  denn  kurz 
zuvor  hatte  ihnen  auch  Kurfürst  Ladwig  zugeschrieben,  er 
mache  die  Stadt  mit  Leib  und  Gut  für  die  Sicherheit  der 
Wagenladungen  verantwortlich. 

Als  nun  auch  von  den  Brurainischen,  Eraichgauischen 
und  Stuttgarts  Bauemhaufen  Drohbriefe  einliefen,  begehrte 
Bretten  von  dem  Kurfürsten  Hilfe  und  Mannschaft  zur  Yer* 
theidigung  ihrer  Mauern,  doch  dieser  konnte  nicht  helfen, 
da  seine  Raisigen  anderswo  beschäftigt  waren,  auf  die  Miliz- 
fahnen aber  kein  Verlass  war  „denn  in  der  Pfalz  nnd  den 
anstossenden  Fürstenthümern  war  das  Volk  fast  alles  auf- 
rürig,  also,  dass  sie  nicht  zu  gebrauchen  waren/^  Wie  denn 
nicht  leicht  ein  üebel  allein  kommt,  so  ging  es  auch  hier, 
zu  dem  Mangel  an  geübtem  Kriegsvolke  kam  auch  der  an 
einem  Führer,  dem  das  Vertrauen  der  zur  Verfügung  stehen- 
den einheimischen  Streitkräfte  entg^en  gekommen  wäre, 
denn  die  Stelle  des  Vogtes  war  unbesetzt  und  ein  raisig^r 
Knecht  aus  Speyer,  Adam  Scheuble,  der  kurz  vorher  hieher- 
gekommen, mit  den  Verhältnissen  nnd  Bürgern  nicht  be- 
kannt war,  vereinte  in  seiner  Person  die  Aemter  des  Vogtes, 
Amtmannes,  Schultheissen  und  Kellers,  ausser  ihm  war  der 
einzige  Stein  von  Kallenfels,  der  Hauptmann  der  10  be- 
rittenen Geleitsleute,  Kriegsmann  von  Beruf.  Vor  allem 
galt  es  nun  möglichst  viele  Mannschaft  aufzubringen,  um 
die  wehrpflichtigen  Bürger  zu  unterstützen.  Der  Rath  berief 
alle  in  der  Stadt  anwesenden  waffenfähigen  Personen  „geist- 
lich und  weltlich,  fremd  wie  heimisch^^  auf  den  Marktplatz, 
und  der  Amtmani^  bot  die  Wehrpflichtigen  der  zunächst  der 
Stadt  liegenden  Gemeinde  Kinklingen  mit  Harnisch  und 
Wehr  zum  Zuzüge  auf.  Erst  nachdem  letztere  erklärt 
hatten,  sie  wollten  nicht  mit  den  aufrührerischen  Bauern 
ziehen,  sondern  in  ihres  Herrn  getreuer  Pflicht  und  Hul- 
digung bleiben,   wurden  sie  von  der  Bürgerschaft»   die  sie 
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mit  anfgerecktem  Fähnlein  am  Thore  erwartet  hatte,  in  die 
Stadt  geleitet,    wo  sie   mit  den  übrigen  Aufgebotenen  in 
einer  Gemeinde  den  Eid  des  Gehorsams  leisteten.  Nun  ging 
es  an   die   Vertheilang    der    Wehrkräfte,    die    wichtigsten 
Posten  an  der  Letzi,   den  Mauern  und  Thoren    wies    man 
den  Bürgern  und  Priestern  zu,  auf  die  Thürme  stellte  man 
die  besten  Schützen,  die  Yertheidigung  der  in  eine  Wagen- 
burg zusammengestellten  Güterwagen,  sowie  der  Tor  deren 
Aufstellung     liegenden    Manerstrecke     übergab     man     den 
fremden  Fuhrleuten  und  der  Geleitsmannschaft,   wer  nicht 
einen  besonderen  Posten  erhielt,  und  zu  dieser  Gattung  ge^ 
horten  die  Dienstknechte,  grossen  Schüler  etc. ,    hatte   auf 
das  mit  der  Glocke  gegebene  Allarmzeichen  auf  dem  Markt- 
platze zu  erscheinen,  um  Ton  dort  durch  die  Yiertelshaupt- 
leute    auf    die    ihnen    zugewiesenen    Objecte    geführt    zu 
werden.    Die  Weiber  erhielten  Befehl  heisses  Wasses  bereit 
zu  halten,    und   dasselbe  im  Falle  eines  Angriffes   auf  die 
Mauern  zu  tragen.     Zur  Nachtszeit  schob  man  auf  die  zur 
Stadt  führenden  Wege    Wachtposten    vor,   und  band    die 
Schäferhunde   im  Freien    an   die  Pflocke,   um  auch   deren 
Wachsamkeit    auszunützen.    Von   der   Bauerschaft    kamen 
taglich  Briefe  mit  den  härtesten  Drohungen,  die  im  Volke 
bekannt  vnirden,  und  Eleinmuth  und  Misstrauen  unter  der 
nicht  im  Bathe  vertretenen  Gemeinde  erregten.    Um  üblen 
Folgen  vorzubeugen  berief  man  zwölf  Männer  aus  dieser  in 
das  Gericht.    Die  nun  folgenden,  därch  die  Sachlage  noth- 
wendig  gewordenen  Bathsdecrete :   die  Thore  müssen  auch 
bei  Tage  geschlossen  bleiben,  das  Vieh  darf  nicht  mehr  auf 
die  Weide  getrieben   werden,   und  jeder  Verkehr  mit  den 
aoswarts  wohnenden  Nachbarn  hat  zu  unterbleiben'',  riefen 
eine  grosse  Missstimmung   unter   dem   bäuerischen  Theile 
der  Besatzung  hervor,  und   bereits  konnte   man  die  Frage 
hören,  was  sie  davon  hätten,  dass  sie  hier  die  Reichen  be- 
schützen müssten,  während  ihre  eigenen  Kinder  und  Weiber 
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zu  Hanse  darben,  oder  die  Beschwerde :  Es  ^^re  doch  billig,  i 
dass  auch  jetzt,  wie  es  in  der  pfalzgräfischen  Fehde  (1504)  ge-  | 
schehen,  freie  Küche  gewährt  würde.  —  Rath  nnd  Amtmann  1 
gingen  auf  letzteres  Ansinnen  ein,  nnd  ans  den  öffentlichen, 
theilweise  auch  den  Vorräthen  der  Bürger  wurde  Getreide 
nnd  Mehl  zum  Brodbacken  an  die  Bedürftigen  abgi^eben. 
Schon  acht  Tage  spater  traten  die  Unzufriedenen  mit  neuen 
Forderungen  auf  „und  es  war  nit  gar  ohn  gewesen,  man 
hätt  auch  Leut  in  der  Stadt  gefunden,  doch  wenig,  die 
gern  zu  den  Bauern  geholfen  hätten/^  In  der  Rathssitsung 
am  25.  April  liefen  Klagen  über  schlechte  Verpflegung  ein, 
die  Beleben  hätten  Kisten  und  Kasten  voll,  während  die 
Armen  hungern  mussten.  Als  nun  der  reichste  Bürger  der 
Stadt,  der  Kronenwirth  Melchior  Hechel,  ein  Priester  Johann 
Krnst  und  einige  andere  Rathsglieder  vier  Ohm  Wein  znr 
Vertheilung  zur  Verfügung  stellten,  entstand  unter  den 
zum  Bezüge  berechtigten  ein  Streit  über  die  Art,  wie  das 
Oeschenk  verwendet  werden  solle,  die  Einen  meinten,  man 
solle  die  Grabe  allmälig  an  die  Familien  abgeben,  die  Andern,! 
nnd  das  war  die  Mehrzahl,  der  Wein  solle  auf  einmal  au 
dem  Rathhaus  ausgeschenkt  werden,  „man  wolle  einmal  lustig 
sein,  Gott  würde  für  weiteres  schon  sorgen.^^  Diese  Mein- 
ung drang  durch,  nnd  noch  am  nämlichen  Tage  £md  das 
Trinkgelage  statt.  Während  der  grosste  Theil  der  Ver* 
theidiger  der  Stadt  dem  Feste  beiwohnte,  erhielt  der  Amt- 
mann Nachricht,  dass  der  Hauptmann  Johann  Eisenhut  mit 
dem  Gochzeimer  Haufen  zur  Nachtzeit  Brettheim  überfallen 
wolle,  die  Wagen  mit  den  Leitern  und  anderem  Sturmzeng 
seien  hiezu  bereits  gerüstet.  Scheuble  rief  den  Rath  zu- 
sammen und  eröffnete  ihm,  er  wolle  die  Gemeinde  mit  der 
Bathsglocke  versammeln  und  sie  von  der  ihr  drohenden 
Gefahr  in  Kenntniss  setzen.  Die  Gerichtsherrn  dagegen 
meinten,  er  möge  das  unterlassen,  es  sei  bereits  Abend  und 
die  Mehrzahl  der  Gemeinde  bezecht,   sie  wollten  selbst  die 
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Nachtwache  auf  den  wichtigsten  Punkten  beziehen,  viel- 
leicht werde  es  doch  nicht  zum  Aergsten  kommen.  Der 
Amtmann  blieb  bei  seinem  Entschlüsse,  denn  er  habe  der 
Gemeinde  versprochen,  sie  von  allem  Wichtigen  in  Eennt- 
niss  zu  setzen,  ausserdem  wolle  er  wissen,  was  sie  zu  thun 
gedenke,  und  sich  nicht  dem  Schicksal  der  in  Weinsberg 
gemordeten  Ritter  aussetzen.  Es  wurde  also  geläutet  und 
die  Gemeinde  versammelte  sich  lärmend  auf  dem  Markt- 
platze. Die  Frage  des  Armbrosters  Wendel  „wie  es  denn 
in  der  Stadt  mit  Pulver  und  Blei  aussehe,"  wurde  die 
Veranlassung  zu  einem  durcheinander  Schreien  der  Be- 
trunkenen, „so  dass  keiner  wissen  mocht,  was  der  ander 
redt  oder  meint.'^  Als  von  mehreren  Seiten  der  Vorschlag 
gemacht  wurde,  man  möge  auf  die  Bauern,  wenn  sie  an- 
rücken, nicht  schiessen,  sondern  mit  ihnen  Unterhandlungen 
pflegen,  erklärte  der  Amtmann,  er  wolle  noch  bevor  das 
geschehe  die  Stadt  verlassen.  Der  Haufe  rief:  „Sie  müssten 
in  der  Stadt  bleiben,  also  auch  der  Beamte,  man  solle  die 
Thorschlüssel  verwahren,  dass  er  nicht  entfliehen  könne.'* 
Bedrängt  von  der  erregten  Menge  musste  der  Amtmann 
sieh  in  ein  Haus  flüchten.  Schon  wollten  die  Verfolger 
auch  dahin  nachdringen,  da  gelang  es  dem  auf  der  Treppe 
stehenden  Bathsherrn  Melchior  Hechel  sie  durch  eine  An- 
sprache, in  der  er  sie  auf  die  Folgen  des  Ab&Us,  auf  die 
alte  Treue  der  Brettner  gegen  den  Pfalzgrafen ,  auf  Lohn 
im  Falle  der  bewahrten  Pflicht,  auf  Strafe  in  dem  des 
Verrathes  aufmerksam  machte,  zugleich  auch  das  Ver- 
sprechen mit  seinem  ganzen  Vermögen  sie  zu  unterstützen 
gab,  von  Gewaltthaten  abzuhalten.  Von  diesen  Worten  ernüch- 
tert, verliessen  viele  den  Platz  und  eilten  auf  die  ihnen  an- 
gewiesenen Posten,  andere  hingegen,  wenn  auch  nur  wenige, 
drangen  in  das  Steinhaus,  und  machten  dem  Amtmann  und 
dem  Hauptmann  Stein  von  Eallenfels  die  bittersten  Vor- 
würfe, dass  man  sie  jetzt  in  der  Noth  verlassen  wolle,  doch 
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würde  man  ihre  Abreise  zu  verhindem  wissen.  Sie  zu 
beruhigen  liess  der  Amtmann  die  ThorscblQssel  für  diese 
Nacht  dem  Bürgermeister  Nicolaus  Stüber  übergeben.  E2ine 
Zeitlang  dauerte  die  Unruhe  in  den  Strassen  noch  fort,  als 
aber  die  Rädelsführer  sahen,  dass  einer  ihrer  Anhänger 
nach  dem  andern  sich  abschlich  und  sie  bei  ihrem  Vorhaben 
auf  keine  Unterstützung  rechnen  konnten,  suchten  auch  sie 
ihre  Wohnungen  auf.  Ihr  Erwachen  war  ein  trauriges, 
man  eilte  zum  Amtmann  und  zum  Hauptmann  und  bat  sie 
um  Yerzeihnng,  „aber  in  summa  es  war  geschehen,  und 
nach  einem  Jahr,  als  der  Krieg  aus  war,  wurden  etliche 
hart  gestraft.^^  Der  Angriff  der  Bauern*  auf  die  Stadt  war 
zum  Glück  nicht  ausgeführt  worden.  Die  Besorgniss  der 
Bürger  vor  den  Folgen  ihrer  Widersetzlichkeit  wurde  noch 
dadurch  gemehrt,  dass  wenige  Tage  nach  dem  Tumult  der 
Geleitshauptmann  mit  seinen  Reitern  die  Stadt  verliess,  und 
an  ihrer  Stelle  ein  Fähnlein  Knechte  unter  dem  Haupt- 
mann Peter  von  Schifferstadt  und  dem  Geleite  des  Ritters 
Wolf  Ulrich  von  Flehingen  auf  Befehl  des  Kurfürsten  in 
Bretten  einrückte.  Schon  am  nächsten  Tage  erschien  ein 
Ausschuss  der  Knechte  Yor  dem  Rath  und  begehrte  „da  sie 
zur  Besatzung  bestellt  seien,  und  Leib  und  Leben  gleich 
den  Bürgern  wagen  müssten,  so  wollten  sie  auch  bei  den 
Berathungen  vertreten  sein,  auch  dürfe  ohne  ihren  Beirath 
kein  Briefwechsel  oder  sonstige  Unterhandlung  mit  dem 
Feinde  gepflogen  werden.*^  Rath  und  Amtmann  entschlossen 
sich  nur  schwer  zu  diesem  Zugeständnisse ,  doch  erlaubte 
man  endlich  zwölf  Vertretern  des  Fähnleins  den  Sitzungen 
beizuwohnen,  und  die  Tag-  und  Nachtwachen  wurden  von 
Bürgern  und  Knechten  bezogen.  Das  zwischen  den  Bürgern 
und  Knechten  bestehende  Einvernehmen  hätte  aber  bald 
Schaden  gelitten,  als  die  Knechte  erfuhren,  dass  in  ihrer 
Heimath  um  Deidesheim  und  Neustadt  herum  die  Bauern 
aufgestanden   seien    und    in  Klöstern   und   Kirchen  reiche 
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Beute  gemacht  hätten  „da  kam  ein  Unwillen  unter  die 
Knechte,  wären  lieber  bei  dem  Haufen,  als  in  der  Stadt 
gewesen,  doch  gelang  es  sie  zum  Dableiben  zu  vermögen/^ 
Kurze  Zeit  nach  diesem  Vorgänge  drohte  der  Stadt  eine 
neue  Gefahr  und  zwar  diessmal  durch  den  Verrath  eines 
ihrer  eigenen  Bediensteten,  des  Einspännigen  Wendel  Arnold, 
der  mit  dem  Hauptmann  des  Maulbronner  Haufens  Jäkle 
Yon  Beckingen  den  Plan  verabredete,  Brettheim  den  Bauern 
in  die  Hände  zu  liefern,  wogegen  dem  Yerräther  einer  der 
Wagen  mit  den  Kaufmannsgütern,  sowie  eine  Behausung 
in  der  Stadt  als  Lohn  versprochen  wurden.  Durch  ein 
paar  während  dieser  Abrede  in  Maulbronu  gartende  Lands- 
knechte wurde  der  Plan,  von  dem  wohl  auch  in  Bretten 
einige  Mitwisser  vorhanden  waren,  dem  Rathe  entdeckt,  der 
den  Wendel  mit  einer  Meldung  über  diesen  Vorgang  nach 
Heidelbei^  schickte,  wo  ihn  der  Kurfürst  in  das  Gefangniss 
werfen  und  nach  einem  Jahre  e^ithaupten  liess. 

Der  Kurfürst,  welcher  fürchtete,  er  könne  auch  die 
letzte  ausser  Heidelberg  ihm  noch  treu  gebliebene  Stadt 
verlieren,  beauftragte  den  Bitter  Wolf  Ulrich  von  Flehingen 
mit  24  Baisigen  ein  weiteres  Fähnlein  niederländischer 
Knechte  nach  Bretten  zu  führen.  Als  die  Bauern  diess 
durch  ihre  Kundschaften  erfuhren,  legten  sie  sich  mit  3000 
Mann  bei  Untereichtersheim  in  den  Hinterhalt  und  ver- 
sperrten den  Truppen  den  Weg,  sie  wurden  aber  von  den 
pfalzischen  Reitern  entdeckt,  und  der  Hauptmann  liess  sie 
durch  einen  Reiter  benachrichtigen,  „Er  habe  nicht  die 
Absicht,  gegen  sie  etwas  zu  unternehmen,  sondern  einen 
anderen  Auftrag  seines  Herrn  auszuführen.^^  Flehingen 
selbst  machte  seinem  Fähnlein  den  Vorschlag,  wenn  man 
sie  nicht  weiter  ziehen  lasse,  die  Bauern  anzugreifen  und 
den  Vormarsch  zu  erzwingen,  die  Landsknechte  weigerten 
sich  aber  diess  zu  thun,  „denn  sie  hätten  keinen  Auftrag 
sich  mit  Jemand  auf  dem  Weg  zu   schlagen,   sondern  nur 


216  Sitzung  der  histor.  Glosse  fxm  1,  März  1879, 

den,  in  Brettheim  die  Besatsnng  zu  bilden,  unter  solchen 
umstanden  mnsste  der  Bitter  froh  sein  von  den  Bauern, 
die  nnr  mit  ihm  selbst  unterhandeln  wollten  und  ihn  hiezn 
Yom  Pferde  zu  steigen  zwangen,  das  Zugesföndniss  zu  er- 
halten, dass  sie  seinem  Rückmarsche  nach  Heidelberg  kein 
Hindemiss  in  den  Weg  legen  würden. 

Der  Abmarsch  des  Maulbronner  Bauernhaufens  gegen 
Stuttgart,  und  dessen  Niederlage  bei  Sindelfingen  durch  den 
Truchsess  von  Waldbnrg  machten  eine  Verstärkung  der 
Besatzung  y(m  Brettheim  überflüssig,  und  als  sich  nun  der 
Kriegsschauplatz  weiter  von  dem  Städtchen  entfernte,  wurde 
auch  das  bisher  in  der  Stadt  liegende  Fähnlein  zum  Heere 
des  Kurfürsten  berufen.  Die  Knechte,  welche  einen  üeber- 
fall  der  Bauern  auf  ihrem  Marsche  nach  Heidelberg  be- 
fürchteten, begehrten,  dass  eine  Anzahl  Bürger  sie  auf  dem 
Marsche  begleiten  und  sie  gegen  die  Bauern  schützen  solle, 
doch  gelang  es  dem  Hauptmann  Stumpf  von  Germersheim 
sie  von  dieser  Forderung  abzubriDgen. 

Von  weitereu  seine  Vaterstadt  unmittelbar  berührenden 
Kriegsereignissen  macht  Schwartzerdt,  der  nun  den  Verlauf 
des  Kampfes  in  Franken  und  am  Rhein  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  den  Antheil ,  den  der  pfalzische  Kurfürst  au 
ihm  nahm,  beschreibt,  keine  Erwähnung,  und  erzählt  zuletzt 
nur  noch  das  Strafgericht,  das  nach  der  Eroberung  you 
Weissenburg  über  die  Theilnehmer  an  dem  obenbeschriebenen 
Au&tande  in  Bretten  erging.  „Nicht  wegen  eines  Versuches 
die  Bauern  einzulassen,  sondern  wegen  der  frechen  Reden 
gegen  den  Amtmann  und  den  Geleitshauptmann  seien  viele 
verhaftet  worden,  doch  habe  man  die  meisten  als  unschuldig 
entlassen,  von  den  Schuldigen  vier  in  die  Backen  gebrannt, 
etlichen  die  Finger  etwas  gekürzt,  ausserdem  mussten  grosse 
Strafgelder  erlegt  werden.  So  habe  endlich  auch  diese 
schreckliche  Zeit,  in  der  in  wenigen  Monaten  über  100,000 
Menschen  das  Leben  verloren,  ein  Bruder  dem  andern  und 
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den  nächsten  Freunden  das  Vertrauen  entzogen,  geendet, 
und  es  sei  wohl  zu  ersehen,  wohin  es  komme,  wenn  das 
Geschöpf  weder  dem  Schopfer,  noch  der  von  ihm  einge- 
setzten Obrigkeit  gehorchen  wolle.  Wegen  diesem  Aufruhr 
hätten  die  Teutschen  zum  Schaden  auch  noch  den  Spott 
empfangen,  anstatt  keine  Steuern  mehr  zu  zahlen,  müsse 
man  jetzt  das  Doppelte  leisten/^ 

Der  prosaischen  Beschreibung  der  Begebenheiten  fügt 
der  Verfasser  zum  Schlüsse  eine  poetische  Epistel  an  den 
Leser  an,  in  der  er  die  beiden  Eriegsereignisse,  in  denen 
Brettheim  durch  seine  Treue  die  Huld  des  Kurfürsten  er- 
rungen, kurz  zusammenfasst,  den  Aufruhi:  und  seine  Folgen 
beklagt,  dagegen  den  Gehorsam  gegen  den  höchsten  wie 
niedersten  Beamten  empfielt,  und  mit  den  Worten  schliesst 

Das  woUent  allzeit  wohl  bedenken 

Jörg  Schwartzerdt  thut  diess  seim  Vaterland  schenken. 


rieiehnlsa  der  eingelanfenen  Böchergescheiike. 


der    Crts^lseht^   fär   bddende   Kunst    und   vaterländisdte 

ÄUerMmer  in  £mden: 
lidniscben  AltertbilTDer  OsUneslanda,  tod  Dr.  med.  Tergast. 
879.  8». 

(f(r  deutstAen  morgenländisdien  Gesdlschafi  m  Leipzig: 
idische  Studien  hsg.  tod  Albr.  WeW.  Bd.  I5.  1878.  8". 
eitschrift.     Bd.  33-     1879.  8'. 

bhuidlongen  fDx  Kunde  dee  Horgenbudes.  Bd.  %li. 
679.  S».  4 

.  drr  fSrsilicit  Jabloitotrskiseien  Gts^ls<iiaft  in  Zeipsig : 
[Triften    XXI.      PShlmum,    die   Wirthsduftapolitik    der 
^loreDtiner  Reuüssvice.     1878.  i\ 

mt   Yfrein  fSr  Batmbmrgisclu  Gesdiidite   m  Hambmry: 
ölnng«.     J»hrg.  IL     1878—79.  8*. 

MM  Bartreräm  fir  GfsdüdiU  mmd  AJtaikmm^smide  m 

Wemiffervde: 
■««cfaiclitsqaeUen   dar  ProTim  Sachsen.     Bd.    VlL      Ur- 
nndwbacb  der  Sudt  HalbosUdt.  Th.  I.     Halle  1S7S.  <'. 
MtäthnR.    Jalurg.  XL  1876-     1S7S.  S*.    . 

Vom  JJi^orisHitM   Trrtin  im  LifcJfiadt: 
el-BUtt.  H(A  IV.     1879.  S*. 
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Vom  Historischen   Verein  für  Oberfranken  in  Bayreuth: 

a)  Archiv  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  Oberfrankens. 
Bd.  14.     1878.  8^ 

b)  Theodorich  Morong,  der  Vorbote  der  Reformation  in  {^ranken, 
Ton  Lorenz  Kraussold.  Th.  II.     1878.  8*\ 

Vom  Historischen  Verein  für   das   Grossherzoglhum   Hessen  in 

Darmstadt: 

Die  Yormaligen    geistlichen  Stifte   im  Grossherzogthum  Hessen 
von  G.  J.  Wilh.  Wagner.     Bd.  11   mit    15  Taff.    Abbild. 

1878.  8'. 

Van  der  h.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 

a)  Politische    Correspondenz    Friedrichs    des  Grossen.     Bd.  I. 

1879.  8^ 

b)  Monatsbericht.     1879.  8^ 

y(m  der  Historisch-statistischen  Section  der  mährisch-schlesischen 

Ackerbau-Gesellschaft  in  Brunn : 

Schriften.    Bd.  23.     (Beiträge    zur   Geschichte   der  böhmischen 
Lander  von  Chr.  d'Ellvert.  Bd.  4.)     1878.  8^ 

Vom  kgl.  Instituut  voor   de  taäl-,    land-  en  volkenkunde  van 

Nederlandsch  Indiä  im  Haag: 

a)  Bijdragen  tot  de  taal-,  land-  en  Völkerkunde  van  Neder- 
landsch Indiä.  4**  volgreeks.  Deel  11,  Stuck  2.  s'Graven- 
hage  1878.  8^ 

b)  Abiäsäy  een  Javaansch  Tooneelstuk  (Wajang),  door  H.  C. 
Humme.     s'Gravenhage  1878.  8®. 

c)  Javaansche  Vertellingen,  voor  de  uitgave  bewerkt  door  W. 
Palmer  van  den  Broek.     s'Gravenhage  1878.  8®. 

Von  der  B,  Accademia  dei  Lincei  in  Bom: 

Atti.  Anno  276.    Ser.  IH.  Transunti.  Vol.  m.  Decembre  1878. 
1879.  4^ 

Von  der  Qenootschap  van  Künsten  en  Wäenschappen  in 

Batavia: 

a)  Het  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen 
gedurende  de  eerste  Eeuw  van  zijn  bestaan  1778—1878. 
Gedenkboek.     1878.  fol. 


■^"i^w^*^ 
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b)  Tydschrift   voor   Indiaclie   Taal-,    land-  en   Volkenknnde. 

Deel  XXV.     1878.  8". 
jf)  Notulen.     Deel  XVI.   1878.     1878.  8". 

Von  der  Asiatie  Socid;/  o/"  Bengal  in  Caleuüa : 
a.)  Journal.     Vol.  46  n.  215 

„  47  „  216-221.  1877-78.  8". 
b)  ProceodingB.  1878.  Jan.— Ang.  1877—78.  8*. 
o)  Bibliotheca  Indica.      Nr.    314.    358.     359-     387-     391. 

396  —  408.  1875—78.  4"  und  8". 
d)  List  of  Periodicals   and   Pablications   recmved  In  the  Li- 
brary of  the  Afiiatic  Society  of  Bengal.     1878-  8". 

Von  der  Boffol  Societif  of  Nem  South   Waies  in  Sydney: 
Report   of   the    Council   of  Edncation   of   New   South    Wales 
for  1877.     1878.  8". 

Von  der  SociSU  des  Sciences  in  LiBe: 
Htimoires.     4'  Särie.     Tom'.  5.     Paris  1878.  8*. 

Von  der  Äcadenne  Royeäe  des  scienees  in  Brüssel: 
al  Aniraur«.     1879.     45*  ann^.     1879.  8". 
b)  BolletiD.    tom.  47.     1879.  8. 

Von  der  B.  Äccademia  deüe  scienee  in  Turin: 
Atü.     Vol.  XIV.     1878-  8'. 

Vom  Minislero  d^a  publica  isfrusione  in  Born: 
Catal<^hi    dei   codici   orieniali    di   alcnne   biblioiecbe   d'Italia. 
Fase  I.     Pirerne  1878.  8". 

Vom  Verein  fSr  mMndmr^ische  GesiAicMe  tu  StAwerin: 
Jahrbfioher  und  Jahrwbericht.     Jahrg.  43-      1878.  8". 


Vom  der  k.  k.  Akademie  der    Wissensekaften  in  Kraktm: 
Literarische  Mitthnlongen  osd  lübliografdiiäclie  Bmchte.    Jan. 
bis  Hin  lä;9.  4*. 
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Von  der  h.  Akademie  der  WissenscMften  in  Copenhagen: 

Oversigt  over    det  kgh  Danske    Videnskabernes    Selskabs  For- 
handlinger.   1879.  Nr.   1.      1878—79.  8^. 

Von  Astor  lAhrary  in  New- York, 
Annaal  Report  for  the  Year   1878.      1879.  8^ 

Von  der  Societe  des  arts  et  des  sciences  in  Batama: 
Verslag  der  viering  van  het  honderdjarig  bestaan.      1878.  4^. 

Von  der  M.  Äsiatic  Society  in  London: 
The  Journal.     N.  Ser.  Vol.  XI.      1879.  8^. 

Von  der  Societe  d^histoire   de  la  Suisse  romande  in  Lausanne: 

a)  M^moires    et   Docaments.     Tom.  34    Livr.  2.     1879.  8®. 

b)  La  rose  de  la  catb^drale   de  Lausanne    par    I.    B.    Rabn, 
trad.  de  Tallemand  par  Will.  Gart.      1879.  4". 

Von  der  Redaction  des  Athenaion  in  Athen: 
'A^rivaiov.  Tom.  ^  xüxog  a\     1879.  8®. 

Vom  Württemhergischen  Älterthumsverein  in  Stuttgart: 

Die  Cisterzienser- Abtei  Maulbronn  bearb.  v.  E.  Paulus.  Bd.  II. 
Heft  3.     1879.  fol. 

Vom  Verein  für  die  Geschichte  Leipzigs  in  Leipzig: 
Schriften.     2.  Sammlung.      1878.  8^. 

Von  der  k.  Gesdlscliaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen: 
Abhandlungen.     Bd.  23  vom  J.   1878.  4^. 

Vom  Verein  für  mecklenburgische  Geschichte  und  AUerthumskunde 

in  Schwerin : 

Mecklenburgisches  Urkundenbuch.    Bd.  XI.    Orts-  und  Personen- 
Register  zu  Bd.  V-X.     1878.  4^ 

Von  der  Gesellschaft  für  Salzhurger  Landeskunde  in  Salzburg: 

Mittheilungen.     18.  Vereinsjahr  1878.      1878.   8^ 
[1879  L  Philo8.phil.hi8t.  CI.  2.]  16 
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Vom  historiscJien  Verein  in  Augsburg  : 
Zeitschrift.     Jahrg.  5.     1878.  8**. 

Vom  Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  Westfalens  in 

Münster: 

Zeitschrift  fttr  vaterländische  Geschichte  und  Alterthumskunde. 
Bd.  35  und  36.     1877-78.  8^ 

Vom  historischen  Verein  in  Begenshurg  : 
Verhandlungen.  Bd.  33.     Stadtamhof  1878.  8®. 

Von  der  historischen  und  antiquarischen  GeseUschaft  in  Basel: 

Finanzverhältnisse  der  Stadt  Basel  im  XIV.  und  XV.  Jahr- 
hundert von  Gust.  Schönherg.     Tübingen  1879.  8^ 

Vom  k.  statistisch-topographischen  Bureau  in  Stuttgart: 

a)  Beschreibung  des  Oberamts  Tuttlingen.      1879.  8^. 

b)  Württembergische  Jahrbücher   für   Statistik   und   Landes- 
kunde.    Jahrgang  1878.     1879.  8". 

c)  Vierteljahrsheft     für    Württembergische    Geschichte    und 
Alterthumskunde.   1878.     1878.  4". 

Von  der  Oberlausiteischen  Gesellschafl  der  Wissenschaften  tfi 

Görlüz: 

Neues  Lausitzisches  Magazin.     Bd.  55.     1878.  8^. 

Vom  Geschichtsverein  in  Hanau: 

Die  Grabmäler  und  Särge  der  in  Hanau  bestatteten  gräfl.  und 
fUrstl.  Personen  aus  den  Häusern  Hanau  und  Hessen,  tob 
Reinh.  Suchier.     1879.  4®. 

Vom  Germanischen  Museum  in  Nürnberg: 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Jahrg.  1878- 
Nr.  1-^12.  4". 

Vom  historischen  Mial-Verein  in  Neuburg  a.  D* 
Collectaneen-Blatt.     42.  Jahrg.   1878.     1878.  8®i 
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Von  ehr  k,  Akademie  der  Wissenschaflen  in  Amsterdam: 

a)  Jaarbock  1877.  8*. 

b)  Francesci  Pavesi  idyllia  aliaque  poemata.     1878.  8^^. 

Von  der  Historisch  Genootschap  in  Utrecht: 

a)  Bydragen  en  Mededeelingen.     Deel  11.      1879.  8^. 

b)  Wet  van  het  Historiscb  Genootschap.   1878.  8**. 

Von  der  ühiversiU  caiholique  in  Louvain  (Loewen): 

a)  Annuaire  1878.  8®. 

b)  ficrite  apolog^tiques  et  latinit^  de  Tertnllien  par  H.  Thiri- 
fays.     1878.  8". 

Von  der  Societe  des  etudes  historiques  in  Paris: 
L'Investigateur.  45*  ann^e.     Jan.  —  Fövrier  1879.     1879.  8*^. 

Ton  der  südslavischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram : 

a)  Rad.  Bd.  45.     1878.  8^ 

b)  Starine.  Bd.   10.     1878.  8^. 


Vom  Herrn  Drang  Ludwig  Baumann  in  Donaueschingen: 
Quellen  zur  Geschichte  des  Bauernkrieges.     Stuttgart  1878.  8^. 

Vom  Herrn  Georg  Friedrich  ühger  in  Würzburg: 

a)  Die  römischen  Quellen  des  Livius  in  der  IV.  und  V.  De- 
cade       (Philologus.    3.   Suppl.  3d.    2.  Abth.)    Göttingen 

1878.  8^ 

b)  Polybios  und  Diodoros  über  den  Söldnerkrieg.     (Aus  dem 
Rhein.  Museum,  N.  Folge  Bd.  34). 

c)  Die  Jahresabstände  bei  Polybios II,  18—23.  (Aus  „Hermes**) 
Bd.  14.  8°. 

Vom  Herrn  Matthias  Lexer  in  Würzburg: 

Hittelhochdeutsches  Handwörterbuch.  Lief.  18.  (Schluss).  Leipzig. 
1878.  8^ 

16» 
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Vom  Herrn  Johann  Wmdrinskff  in  Grax: 
'  Grafen  Raabs.     Wien   1879.  8**. 
!  Herren  von  Sehwarzenburg-Nöstach.     Wien  1878.  8*. 

Tom  Herrn  Leopold  Deltsle  in  Paris: 
Bor    an    manuscrit    de    Lyon   renfermant  une    ancieoDe 
Bion    latine    inädite    des    trois   livres   du   Pentateuqae. 
n.  fol. 

Vom  Herrn  G.  Nicolaides  in  Athen: 
et  sa  Topographie.     1879.  8". 

Vom  Herrn  Carl  Prantl  in  München: 
isPhysica,    Recensuit  Carolas  Prantl.    Lipsiae  1879.8*. 

Vom  Herrn  6.  M.  Thomas  in  München: 
■Xa    inter    Venetoa    et    Robertom    ConstaDtinopolitanam 
)eratorem,   selegit  6.  M.  Thomas.     VenediR  lä78.  8*. 
1  relativi  ad  ana  patente  di  Papa  demente  VI.     Venedig 
r9.  8". 

Vom  Herrn  Konrad  Maurer  in  München: 

iver  de  Nordgormaniske  Kelskilders  Historie.      II.  Halv- 
Kristiania   1878.  8". 

Herrn  Alfred  liettmont  in  BurUcheid  bei  Aachen: 
lasciata  Veneziana    in  Ungheria    1500—1503:  Firen» 

r9.  8". 

Herrn  Leopold  von  Beckh-Widmansteter  in  Grau: 
nälde  an  der  Domkirche  zu  Graz.      1879.  8*^. 

Vom  Herrn  Heinrich  Eeü  in  Halle: 
nam  ^grammaticarum    p.    VI,    (Index  lectionum   1879) 
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Vom  Herrn  Ä.  Dillmann  in  Berlin: 
Ueber  die  Anfänge  des  Axumitischen  Reiches.     1879.  4^* 

Vom  Herrn  L  de  Witt  in  Paris: 

a)  Catalogae  de  la  CoUection  d'antiquit^s   de  feu  M.  Charles 
Paravey.     1879.  8®. 

b)  Notice  sur  Jos.  Boulez.     Bruxelles  1879.  8^. 

Vom  Herrn  Giovanni  Gozzadini  in  Bologna: 


Di  Hü  antico  sepolcro  a  Ceretolo  nel  Bolognese.    Modena  1879.  8 

• 

Vom  Herrn  Jules  Oppert  in  Paris: 

Le  peuple  et  la  langue  des  Medes.     1879.  8^ 
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Sitzungsbericht 

der 

philosopliisch-philologischei 
historischen  Classe 

der 

k.  b.  Akademie  der  Wissenschafi 

zu  M!üncheu. 


1879.   Heft  III. 


Hauchen. 
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Historische  Classe. 

Sitzung  Yom  1.  M&n  1879. 


Herr  Heigel  trug  yor: 

,JBInrprinz  Joseph  Ferdinand  yon  Bayern 
und  die  spanische  Erbfolge/^ 

Manchem  Besucher  der  Schleissheimer  Gallerie  wird 
ein  Pastellbild  des  bayrischen  Hofmalers  Yivien  aufgefallen 
sein,  das  in  Lebensgrösse  einen  etwa  sechsjährigen  Knaben 
darstellt,  der  die  reiche  Oallatracht  des  Sitele  Louis  XIY. 
mit  Allonge  und  Stockdegen  trägt  und  mit  der  Rechten 
anf  eine  im  Hintergrund  sichtbare  Armada  buntbewimpelter 
Galleonen  hinweist.  Ihm  zur  Seite  steht  ein  grosser  Globus, 
auf  welchem  sich  die  Umrisse  yon  Westeuropa  und  Amerika 
erkennen  lassen.  In  den  anmutigen  Zügen  des  Knaben  ist 
ein  ernstes  Sinnen  ausgesprochen. 

Joseph  Ferdinand,  Prinz  yon  Asturien,  Kurprinz  yon 
Bayern,  geboren  zu  Wien  am  28.  Oktober  1692,  gestorben 
zu  Brüssel  am  6.  Februar  1699. 

Seine  Geschichte  möchte  ich  Ihnen  näher  rücken,  — 
die  Geschichte  eines  Kindes,  und  doch  yoU  Ernst  und 
Schicksal ! 

Er  schien  dazu  bestimmt,  der  Erbe  jenes  Reiches  zu 
werden,  in  dem  die  Sonne  nicht  unterging,  eine  epoche- 
machende Rolle  in  der  Weltgeschichte  zd  spielen,  —  doch 
diese  Anläufe  und  Erwartungen  zerflossen  fast  überall 
[1879. 1.  Phil(».-phüol.-hi8t.  Ci.  3.]  17 
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Nacht  wie  ein  Traum,  und  ein  kleiner  Sarg  in  der  Gndnla* 
kircbe  zn  Brüssel  umschloss  die  sterblichen  Reste  des  Trägerg 
80  stolzer  BofFuangen.   — 

Wenn  schon  früher  der  Rangstreit  um  die  erste  Stel- 
iQDg  im  europäischen  Staatenverein  die  beiden  mächtigsten 
Rivalen.  Frankreich  und  Oesterreich,  nicht  zu  anftichtigem 
Frieden  gelangen  liess,  so  wnrde  ihr  WechseWerhältni^s 
noch  gespannter  nnd  feindseliger,  seit  die  Einderlosigkeil: 
des  letzten  spanischen  Königs  aus  Habsbargischem  Stamm 
Aussicht  auf  dieses  reiche  Erbe  eröffnete.  Behauptete  ja 
doch  jeder  der  beiden  Nebenbuhler  die  nächste  Anwartschaft 
auf  diesen  I^nderzuwachs  zu  haben. 

In  Prankreich  leitete  Ludwig  XIV.  mit  sicherer  Hand 
den  von  Richelieu  anfgebaaten  Einheitsstaat.  In  gleichem 
Masse,  wie  das  französische  NationalgefQhl  durch  die  Erfolge 
grosser  Eri^fshelden  nnd  Staatsmänner  sich  gehoben  hatte, 
wuchs  auch  das  VerlaugeD  des  ruhmliebenden  Monarchen, 
die  Grenzen  seines  Reiches  zn  erweitern,  denn  nnr  durch 
gesteigerten  Besitz  konnte  der  eurojäische  Supremat  er- 
rangen und  behauptet  werden.  Desshalb  richtete  er  von 
Anbeginn  sein  Augenmerk  anf  den  Gewinn  Spaniens.  Als 
Sohn  einer  spanischen  Prinzessin  nnd  Gemahl  der  ältesten 
Tochter  Philipps  IV.,  der  ältesten  Schwester  des  Erblassers, 
konnte  er  nohl  solche  HoEFhnng  fassen.  Zwar  hatten  Mutter 
nnd  Gemahlin  beim  Üehertritt  auf  französischen  Boden  auf 
die  Erbfolge  in  der  Heimat  Verzicht  geleistet,  doch  die 
französischen  Eronjoristen  behaupteten  einstimmig,  dieser 
Verzicht  könne  die  Rechte  der  Nachkommen,  zonäcbst  des 
Dauphin,  an  welchen  der  König  seine  eigenen  Anspräche 
abtrat,  nicht  beeinträchtigen  oder  aufheben.  Dag^en  war 
Kaiser  Leopold  nicht  bloss  das  Oberhaupt  des  deutschen 
Stammes  der  Habsburger,  der  sich  nach  dem  Erlöschen  der 
spanischen  Linie  als  uatOrlicben  Erben  betrachten  konnte, 
sondern  überdies  auch  Gemahl  der  jöngeren  Tochter  Phi- 
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lipps  IV.,  Margarita,  die  yom  Vater  ausdrücklich  and  mit  Zn- 
stimmang  der  Cortes  für  erb&hig  erklärt  worden  war.  Wenn 
auch  gegen  Erbansprüche  des  nächsten  männlichen  Sprossen  des 
habsbnrgischen  Hauses  einzuwenden  war,  dass  nach  spani- 
schem Recht  ein  Vorzug  niännlicher  vor  weiblichen  Linien 
überhaupt  nicht  begründet  sei  ^) ,  so  wäre  doch  das  Erb- 
folgerecht des  Kaisers  in  Folge  der  Vermählung  mit  Mar- 
garita  unangreifbar  gewesen.  Aus  Bücksicht  auf  die  Eifer- 
sucht der  Seemächte  entsagte  er  aber  seinen  eigenen  An- 
sprüchen zu  Gunsten  seines  Sohnes  Karl  und  gegen  diesen 
war  nun  allerdings  der  Einwand  zu  erheben,  dass  er 
nicht  aus  jener  Ehe  mit  der  spanischen  Prinzessin,  sondern  aus 
der  Ehe  des  Kaisers  mit  Eleonore  von  Pfalz-Neuburg  stammte« 
Der  feindliche  Zusammeustoss  der  beiden  um  Besitz 
und  Macht  in  Gegenwart  und  Zukunft  hadernden  Mächte 
war  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit.  Die  Fürsten  des  deut- 
schen Reichs  gruppirten  sich  um  die  beiden  Häuser,  je  nach- 
dem sie  Aussicht  auf  Dank  und  Gewinn  dahin  oder  dorthin 
lockte.  In  Bayern  war  ein  ehrgeiziger,  thatendurstiger 
junger  Fürst  zur  Regierung  gelangt,  der,  in  die  Fussstapfen 
seines  Grossvaters  tretend,  vor  Allem  die  Wehrkraft  seines 
Landes  zu  erhöhen  trachtete,  um  den  politischen  Werth  seines 
Staates  zu  steigern.  Dadurch  erreichte  er  auch,  dass  sowohl 
Oesterreich  als  Frankreich  aufs  Eifrigste  sich  bemühten,  ihn 
durch  Vortheile  und  Verheissungen  für  sich  zu  gewinnen.  Nach 
einigem  Schwanken  wurde  er  der  Bundesgenosse  des  Kaisers, 
der  ihm  die  Hand  seiner  einzigen  Tochter  aus  erster  Ehe, 
Maria  Antonia,  zusagte.  Nach  glücklicher  Abwehr  des  ge- 
fahrlichen Angriffes  der  Türken  auf  die  österreichischen 
Lande,  wobei  der  Bräutigam  nach  Johann  Sobiesky*s  Wort 
die  schönste  Palme  sich  erfocht,  wurde  im  Frühjahr  1685 


1)  Mignet,  Negociations  relatives   a  la  succession  d*£8pagne>  I; 
Documents  in^dits  snr  Thistoire  de  France,  Serie  I,  1. 
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Um  aber  nicht  dnrch 
Kaiserin  Margarita  nnd 
aas  übergehen  zn  lassen, 
;.  April  1685  *)  ein  feier- 
3  auf  die  österreichischen, 
.bsterbens  Karl's  II.  anch 
lommen.  Allen  Erbfolge- 
ib  inteatato  oder  ex  con- 
,  entsagt  sie  za  Gunsten 
I,  80  lange  eheliche  njÄDD- 
i;enommen  sollen  sein  die 
ihrem  Gemahl  nnd  ihren 
)a  schon  jetzt  zn  T^e 
önig  von  Frankreich  nn- 
rerstorbeoen  Frao  G«- 
sich  der  Kaiser  in  einem 
orgen,  dass  dem  Kor- 
it  der  Krone  Frankreich 
),000  Gniden  nnd  20,000 
leo.  Aach  soll  sich  der 
higen  Besits  der  Nieder- 
e  MOhe  geben ,  dass  ihm 
nigs  Yon  Spanien  „nnd 
sondern  proprio  nomine 
rnrden.  Endlich  soll  das 
ai^aiita  im  Betrag  von 
^hin  nach  Ableben  der 
ien   an&llende    Erbe    Aa 
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Wenn  sich  nnn  auch  Max  Emanuel  dieser  mit  allen 
erdenklichen  Clansein  ausgestatteten  Rennntiation  anschloss, 
80  eröffneten  sich  doch  für  ihn  durch  die  Heirat  mit  der  recht- 
mässigen Erbin  Spaniens  glänzende  Aussichten,  die  keines- 
w^  auf  die  Niederlande  beschränkt  waren.  Die  Rechts- 
frage konnte  ja  bei  einer  Erbfolge,  deren  Gewinn  oder  Ver- 
lust auf  die  internationalen  Machtverhältnisse  von  ganz 
Europa  gewaltigsten  Einfluss  haben  musste,  immer  nur  in 
zweiter  Reihe  von  Bedeutung  sein ,  so  viel  lag  jetzt  schon 
klar  zu  Tage,  und  jetzt  schon  konnte  man  einer  Combiuation 
günstigen  Erfolg  versprechen,  wonach  zur  Beruhigung  Euro- 
pa's  der  Lowenantheil  nicht  einem  der  beiden  mächtigsten  Be- 
werber, sondern  einem  schwächeren  Dritten  zugewendet  würde. 

Desshalb  trachtete  Max  Emanuel,  wenn  er  auch  der 
eifrige  Bundesgenosse  des  Erzhauses  blieb,  vor  Allem  nach 
einer  unmittelbaren  Annäherung  an  die  Ej*one  Spanien, 
denn  nur  durch  Gunst  und  Vermittlung  Eonig  Earl's  konnte 
er  hoffen,  eine  Mittelstellung  zwischen  dem  habsburgischen 
und  dem  bourbonischen  Prätendenten  einzunehmen. 

Da  die  spanische  Regierung  mit  Auszahlung  der  nun- 
mehr seiner  Gemahlin  zugetheilten  Mitgift  der  Kaiserin 
Margarita  noch  in  Rückstand  war,  bot  sich  erwünschte  Ge- 
legenheit, im  Mai  1686  einen  bayrischen  Geschäftsträger, 
Herrn  von  Lancier,  zur  Vertretung  jener  Forderungen  und 
der  bayrischen  Interessen  überhaupt  an  den  Madrider  Hof 
abzuordnen.  Lancier  wurde  durch  eine  Instruktion,  die 
vom  einflussreichsten  Vertrauten  des  Kurfürsten,  dem  Hof- 
kammerpräsidenten Corbinian  Prielmayr  von  Priel,  ehedem 
Erzieher  Max  Emanuels,  ausgearbeitet  war,  angewiesen,  sich 
im  Allgemeinen  in  allen  Fragen  an  den  kaiserlichen  Bot- 
schafter, Grafen  von  Mansfeld,  anzuschliessen,  „jedoch  dass 
Alles  mit  gebirender  Circumspection  geschehe^'.  Er  soll 
namentlich  die  Königin-Motter  für  sich  zu  gewinnen  suchen 
und  die  Höflinge  und  Minister  der  Verehrung  und  Freund- 


I  der  Autor.  Glosse  vom  1.  Märe  1879. 

iters  versicbem  *).    Schon  im  Oktober  des 

kann   denn  auch  Lancier  berichten,  dass 

listen  Räthe   geäussert   habe,  uäcbst  dem 

EnrfUrst   von    Bayern    dem    spanischen 

te ,   und  dass  viele  einflussreicheD  Männer 

sie  sähen  Seine  Eurfürstliche  Roheit  fOr 
»niscben  Infanten  an.  Die  überraschend 
^uerfolge  Max  Emanuels  im  TSrkenkri^ 
i   durch  Beleuchtungen   nnd  Freudenfeste 

der  Sieger  von  Belgrad  im  Aagnst  1687 
,  ordnete  der  Erzbtscbof  von  Toledo  in 
le  Gebete  an. 

I  der  grossen  Vortheile,  welche  das  Kaiser- 
irstritten  hatte,  bewog  1688  Lndwig  XIV. 
las  deutsche  Reich.    Da  sieb  auch  Spanien 

den  Friedensstörer  anschloss  nnd  der  be- 
er thatkräftigen  Hilfe  des  bayrischen  Kur- 
n  je  bedürftig,  schleunigste  Erfüllung  der 
Verheissangen  zusicherte,  konnte  aach 
r   die  Aussichten   des  Hauses  Bayern   nur 

l&txltch  allen  HofFuongen  und  Intriguen 
setit  zn  sän  durch  die  zweite  Vermählung 
ia  Anna  von  Pfah-Xeoburg,  die  am  22.  Mai 
ihr«n  Einsng  hielt.  Als  jedoch  such  diese 
»K  b^^ann  sofort  wieder  das  alte  Eampf- 
lateu.  w\if&r  der  Madrider  Hof  während 
■nniums  rwfat  etgrEt'ieh  als  klassische  Scene 
krä  Anna  war  die  Mnhme  d«s  EurfQrsten 
1  hätt<^  al»  annehmen  kämen,  dass  sie 
tb^iv!ür«na  lief  WineUbackifcben  Haosintei^ 


$:UAti»nr>iT-     K.  sciv.  t^^~>  l  f.     X^odation  des 
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essen  auftreten   werde.     So   glaubte  denn    auch  St.  Simon, 
das  später  von  König  Karl  zu  Gunsten  Bayerns  entworfene 
Testament   sei  hauptsäehlicb    dem  Einfluss  seiner  Gemahlin 
zuzuschreiben  ^),  allein  seine  Behauptung  lässt  sich  auf  Grund 
der  Familienkorrespondenzen  und  diplomatischen  Berichte  als 
dnrcbaus  falsch  erkennen.     Maria  Anna   und  Max  Emanuel 
wechselten  zwar   hie  und   da  mit  einander  Briefe,  aber  ihr 
Inhalt   beschränkt   sich   nur   auf  formliche    Gltickswünsche 
und  auf  Empfehlungen  von  Kavalieren   und  Damen  zu  Or- 
densauszeichnungen  und  Präbenden  ^).     Einmal   hebt   zwar 
Maria  Anna  hervor,  wie  es  ihres  herzliebsten  seligen  Vaters 
Lieblingsplan  gewesen  sei,  zwischen  allen  Fürsten  des  Wit- 
telsbachischen    Hauses    einen   engen  Bund    zu   geraeinsamer 
Forderung  der  Hauptpolitik  zu  begründen  *),  allein  aus  den 
Briefen  Maria  Anna's  an  ihren  Bruder,  den  Kurfürsten  Jo- 
hann Wilhelm,  erhellt,  dass  sich  in  Wahrheit  die  pfalzische 
und  die  bayrische  Linie  des  Wittelsbachischen  Hauses  noch 
gerade  so  schroff  feindselig  gegenüber  standen  wie  im  dreissig- 
jahrigen  Krieg.     Der    Pfölzer  Kurfürst  gab   sich  selbst  der 
Hoffnung  hin,    als  Bruder  der  Königin  von  der  spanischen 
Krone  allerlei  Vortheile   eingeräumt  zu  erhalten.     Nament- 
lich bewarb   er  sich  um  die  Statthalterschaft  in  den  Nieder- 
landen und  seine  Schwester  versicherte  ihm,  sie  werde  „zum 
Trotz  der  bayrischen  Creaturen"  bald  diese  Gunst  vom  Kö- 
nige erwirken.   Der  Bruder  müsse  nur  Geduld  haben.    „Dass 
mein  König   in   allen   sachen   sich   so  langsamb   resolviret, 
ist  nicht  allein  meine,  sondern  jedermanns  grösste  und  ewige 


5)  R.  A.  Hans-  nnd  Familiensachen,  Fasz.  121.    Abschrift  einer 
kiiserlichen  Erklärnng  vom  5.  Mai  1689. 

6)  Mömoires   complets  et   aathentiqaes  da  dnc  de  St.  Simon  II, 
p.  266. 

7)  St.  A.  E.  schw.  294/15.     Schreiben  an  die  regierende  Königin 
TOn  Spanien. 

8)  Ebenda.    Brief  Maria  Annans  v.  14.  März  1693, 
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Klage,  and  Terdrisst'micb  dissea  wohl  nnsiniiig  *)."  Die 
TOD  den  GescliwistertflD  geführte  Correepondenz ,  die  im 
Mflnchner  StaatearchiT  verwahrt  ist,  nm&sst  mehrere  bon- 
dert  Briefe.  Man  wtlrde  sich  aber  mit  der  Atmabme  tän- 
schen,  dass  sie  «ine  berTorragende  Quelle  für  die  Geschichte 
jenes  Erbscbaftsstreites  8ei,der  alle  enropäischen  Höfe  ic  Ätbem 
hielt.  Die  Königin  beschäftigt  sich  zwar  mit  politischen 
Fragen,  allein  sie  sieht  darin  mehr  ein  Spielzeag  als  eine 
ernste  Aofgabe,  sie  hebt  zwar  hie  and  da  an,  ihrem  „eng- 
lischen Bmder  und  Schatz  Hanseln"  politiache  Eröffnungen 
zu  machen,  aber  rasch  springt  sie  wieder  ab  zn  harmlosem 
Geplauder  nnd  zn  Klagen  über  die  Schattenseiten  des  Ma- 
drider Hofs.  Namentlich  eine  Fran  von  Berlepsch  "^),  die 
mit  ihr  ans  Düsseldorf  nach  Spanien  übergesiedelt  war,  Qbte 
grossen  Einfloss  anf  Königin  and  König,  so  dass  sie  den 
nach  Madrid  kommenden  Fremden  als  der  eigentliche  Mittel- 
punkt des  Hofes  erschien.  Allerdings  zog  ihr  diese 
Machtstellnng  anch  viele  Neider  nnd  Feinde  zu.  Die  K5-' 
nigin  hatte  einmal,  als  die  Berlepsch  nnd  ihre  nächsten 
Freunde  als  Hexen  and  Zauberer  angeklagt  nnd  in  Haft 
genommen  wurden,  grosse  Mühe,  ihre  Getreuen  in  Freiheit 
zn  setzen,  und  im  Jahr  1694  verlangte  der  königliche  Bath 
von  Kastilien  vom  Könige  energisch  die  Ausweisung  der 
Berlepsch,    da   durch   ihre  Ratbechl^e  die   Wohlfahrt  des 

9}  St.  A.  E.  bl.  46/U.  Correspondem  Chnrf.  Dlcbt  in  Ffali  tut 
S.  H.  d«m  E&nig  nnd  der  ESnigia  von  Spanien,  1679—1699. 

10)  Oertrad  Maria  Josefa,  geboiue  Wolff  von  Onttenbeig,  Wittvs 
des  Wilhelm  Lndwig  tod  Berlepsch,  kam  nach  dem  Tode  des  Qatten 
(1679)  nach  Dflaaeldorf  und  erlange  die  Freaodgchaft  der  pfäliiichen 
PrioieeBiD  Maria  Anna,  die  de  bei  ihrer  Vennählnng  mit  Karl  Ü.  nach 
Madrid  mitnahm.  Nach  dem  Tode  fiaris  II.  kanfte  aie  von  dem  Henog 
Croj  die  reichefreie  Hemchaft  Hillendonk  im  Kreis  Gladbach  nnd  wurde 
1705  in  den  Reichsgrafenstand  nnd  1706  tar  gefOnteteo  Aebtiuiti  im 
TOD  ibi  in  der  Neiutadt  Prag'  gegründeten  weltlichen  Damenstifts  er- 
hoben (Kneeohke,  denttche«  Ädelslezikon,  I,  S.  354). 
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:  )urch  Geist  und  Klugheit  wusste 

•  Verfolgung  ihrer  Feinde  zu  yer- 

Hand  die  Zügel  zu  erfassen.     Wie 

tigte  sie   das    Interesse    des  Kaisers, 

m  Eleonore  eine  Schwester  Maria  Anna*s 

1  Berlepsch  übermittelte  häufig  durch  den 

.   der   Pfalz  dem  Wiener  Kabinet   wichtige 

a  war  die  Königin-Mutter  eine  ebenso  aufrich- 
.i'rige  Gonnerin  des  Kurfürsten.     Sie  erhält  stets 
'  Nachricht  von   seinen  Waffenthaten  und  erwidert 
Aufmerksamkeit  durch  reiche  Geschenke  ^^).    Um  auf 
noch    drastischer    einwirken   zu  können,    verheirathete 
L  Lancier  mit  einer  ihrer  Kammerfrauen,  die  sich  rühmen 
^'onnte,   dass  ihr  keiner   von   den  vielfach   verschlungenen 
Fäden   der   Madrider  Hofintriguen   unbekannt    sei.     Diese 
Frau  Christina   von  Lancier  schrieb    nun   abwechselnd  mit 
ihrem  Gratten  zahlreiche  Berichte  an  Prielmayr.    Sie  bieten 
—  soweit    sich    die   grauenhaften    Schriftzüge    enträthseln 
lassen  —  ein  drolliges  Kauderwelsch  in  Spanisch  und  Deutsch. 
Mit  hohem  Selbstbewusstsein  spricht  sie  von  ihrem  Einfluss 
auf  die   Königin,   verspottet  die  Umtriebe  der  Diplomaten 
in  überaus  derben  Ausdrücken  und  schont  gelegentlich  auch 
ihres  eigenen  Gatten  nicht :  „Er  hat  kein  Schneid  und  Curasch, 
ein  Jammer  von  einem  Mannsbild!^'  Sie  weiss  die  delikatesten 
Episoden  aus  dem  Privatleben  des  Königspaares  mitzutheilen 
und  immer  neue  Bathschll^e  zu  geben,  wie  durch  Schmei- 
chelworte  und   Geschenke  die  Königin  -  Mutter  und  andere 
einflussreiche  Persönlichkeiten  zu  gewinnen  wären. 

Da  die  Empfehlung  des  Kaisers   auf  sich   warten  liess 
oder  erfolglos  blieb,  wandte  sich  der  Kurfürst  im  Juli  1691 

11)  St.  A.  E.  8cbw.  292/6.    Panmgarten^s  Bericht  vom  23.  Dezem- 
ber 1694. 

12)  St.  A.  Schreiben  an  die  verwittibte  Königin  von  Spanien. 
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an  die  alte  Eönigin  mit  der  Bitte,  ihm  zur  Statthalterschaft 
in  den  Niederlanden  zu  verhelfen,  und  durch  ihre  Fürsprache 
erreichte  er  wirklich  dieses  erste  Ziel  seiner  Wünsche.  Ein 
Dekret  vom  12.  Dezember  1691  ernannte  ihn  zum  Lieutenant 
Gouverneur  et  Capitaine  generale  des  Pays-bas**)  mit 
Machtbefugnissen,  die  in  Wahrheit  den  königlichen  gleich 
kamen.  Freilich  waren  grosse  Zuschüsse  aus  Bayern  er- 
forderlich, um  während  des  Krieges  mit  Frankreich  diese 
Stellung  behaupten  zu  können,  und  Maria  Anna  suchte 
ihren  Bruder,  der  seine  eigenen  Hoffnungen  vereitelt  sah, 
damit  zu  trösten,  dass  der  Kurfürst  von  Bayern  mit  so 
geringen  Subsidiengeldern  sich  nicht  lange  halten  könne 
und  der  kostspieligen  Ehre  bald  überdrüssig  sein  werde**), 
um  den  Dank  des  Kurfürsten  für  den  Beweis  könig- 
licher Gunst  nach  Madrid  zu  überbringen,  wurde  ein  ausser- 
ordentlicher Gesandter,  Baron  Paumgarten,  im  Jänner  1692 
abgeordnet.  Seine  Instruktion  weist  ihn  an,  namentlich 
für  regelmässige  und  ausreichende  Geldsendungen  für  die 
Regierung  in  Brüssel  Sorge  zu  tragen;  einige  geheime 
Artikel  geben  ihm  aber  noch  besondere  Verhaltungsmass- 
regeln^ö).  Er  hat  „die  regierende  Königin  in  generalibus 
zu  complimentiren ,  die  verwittibte  aber,  als  welche  zur 
Sachen  das  meiste  cooperirt,  in  specialibus.''  Vor  dem 
König  soll  er  die  Verdienste  des  Kurfürsten  um  das  Habs- 
burgische Haus  hervorheben  und  darauf  hinweisen,  in 
welchem  Missverhältniss  dazu  der  bisher  zu  Theil  gewordene 
Lohn  stehe,  und  doch  habe  der  Kurfürst  für  Oesterreich  nicht 
bloss  Blut  und  Leben  aufs  Spiel  gesetzt,  sondern  auch  schon  aus 
eigenen  Mitteln  Millionen  geopfert.     Daneben   soll  der  Ge- 


13)  B.  A.  Haas-  und  Familiensachen,  Fasz.  122.    Originalperga- 
mentnrknnde  mit  anhangendem  Majestatssiegel. 

14)  St  A.  E.  Bl.  46/14.  Schreiben  Maria  Annans  vom  5.  März  1692. 

15)  St.  A.  E.    schw.   292/6.      Paumgarten'sche   Belationen    ans 
Madrid. 
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sandte  zu  erforschen  suchen,  was  die  übrigen  fremden  Di- 
plomaten am  Hofe  Karls  II.  im  Schilde  führen,  und  ihre 
Schritte  geeignet  überwachen. 

Mehr  als  durch  diese  diplomatischen  Künste  wurde  aber 
das  bayrische  Interesse  durch  ein  Ereigniss  gefordert ,  das 
die  Aufmerksamkeit  von  ganz  Europa  aaf  das  Kurhaus 
lenkte. 

Die  Kurfürstin  Maria  Antonia  fühlte  sich  in  München 
nicht  heimisch  und  wollte  ebenso  wenig  ihrem  Gatten  nach 
Brüssel  folgen,  kehrte  daher  bald  zu  einem  längeren  Besuch 
ihrer  Eltern  in  die  Kaiserburg  nach  Wien  zurück. 

Hier  erblickte  am  28.  Oktober  1692  „früh  Morgens  — 
berichtet  das  Diarium  der  kurfürstlichen  Kanzlei**),  —  als 
sich  der  Himmel  schon  und  voller  Stern  noch  zeigte,"  ihr 
Sohn  das  Licht  der  Welt,  der  bei  der  am  nämlichen  Tage 
vollzogenen  Taufe  die  Namen  Josef  Ferdinand  erhielt.  Die 
kaiserlichen  Majestäten  vertraten  Pathenstelle.  Aus  dem 
Zimmer,  wo  der  Neugeborne  in  der  Wiege  lag,  schrieb  der 
Grossvater  an  den  Kurfürsten  die  erfreuliche  Kunde:  „Der 
Prinz  lasset  sich  woll  wackher  hören  und  ist  frisch  und 
stark,  Gott  seye  vor  Alles  gedanckt*^)".  Kouriere  über- 
brachten Depeschen  an  alle  befreundeten  Höfe,  alle  Welt 
wünschte  dem  Vater  Glück  und  nicht  bloss  in  München 
und  Brüssel,  sondern  auch  in  Rom  und  Madrid  wurde  die 
Geburt  des  Prinzen  mit  Te  Deum  gefeiert.  Der  Leibarzt 
des  Kindes,  Dr.  Walther,  der  Obristkämmerer  Graf  von  Wahl 
und  die  als  Aia  aufgestellte  Gräfin  la  Perouse  schrieben  fast 
taglich  an  den  Kurfürsten  Berichte  über  das  Befinden  des 
Prinzen.  Das  königliche  Hausarchiv  verwahrt  viele  Hunderte 
solcher  Bulletins.    Schlaf  und  Appetit,  Lachen  und  Weinen 


16)  K.  Hansarchiv.   Nr.  688.     Correspondenzen  über  die   Gebart 
des  Prinzen  Josef  1692. 

17)  Ebenda.    Schreiben  Kaiser  Leopolds  v.  28.  Oktober  1692. 
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worden  von  sraner  ümgebang  sorglich  öberwaclit, 
)cli   Alle,   welch    kostbares  Leben    ihnen   anver- 

itterer  Tropfen  in  den  Frendenkelcfa  war  der  am 
iber  1692  erfolgte  Tod  der  Knrfärstin  Maria 
Äla  ihr  am  12.  Dezember  abgefasstea  Testament 
irde,  zeigte  sich,  dass  die  in  den  letzten  Jahren 
e   Entfremdung   der  Ehegatten    anch   darch    die 

Sohnes  nicht  ausgeliehen  war.  Nicht  bloss  est- 
sstament  eine  feierliche  Wiederholung  des  früheren 
taf  Oesterreich  und  Spaaiea,  aach  anf  Kinder  und 
ed  der  Erblasserin  an^edehnt,  sondern  sogar 
che  Ausschliessung  ihres  Gemahls  von  Allem  nnd 
I  sie  ihr  eigen  nennen  konnte.  Als  einziger  Erbe 
h  ihr  Sohn,  der  Kurprinz,  eingesetzt,  nach  seinem 

legitime  Nachkommen  sollte  Alles  an  den  Kaüer 
Erben  übergehen"). 

A.  E.  Mb«.  293/12.  Bajero'a  AnHpiQche  anf  Spanien  und 
ide.   Testament  der  KnrfOretün  Huia  Antonk,  vom  12.  De- 

So  Till  ineine  zeitliche  Gietter  betrifft,  eriadere  ich  mich, 
h  bej  meiner  Vermahlnog  mit  vorwiMen  nnd  eiD*eratehen 
1  Gem&hle  Liebden  nach  genne^amber  information  mit 
in  Bbat  ane  eigenen  fre;en  vrQblen  allen  aacceasionareeht 
en  Honarchiae  nnd  aller  darvon  ab-   nnd  dependierenden 

nnd  Landten ,  Qietteni ,  Becht  und  Oerechtigkheiten  sn 
Landt  beweglich  nnd  nnbeweglich  (nichts  darvon,  als  die 

allein  ansgenohmen)  bo  mir  (aufm  fahl,  welchen  der  aller- 
etten wolle,  Ihre  Majestät  der  E5nig  in  Spanien  ohne  ehe- 
ben  mit  todt  abgehen  solte)  competiren  mochten,  in  favor 
ten  Ihrer  MiyeBtät  meines  Herrn  Tattera  Komischen  Eejsen 
nanlichen  Descendeni  nnwiderrueftlichen  renuncieret  nnd 
in,  solche  renanciation  anch  mit  leihlichen  aydt  theor  be- 
e,  nnd  wie  mein  beständtiger  wübl  ist,  dass  dieselbe  in 
I  ihre  Crafft  haben  und  behalten  aollen,  Also  widerholle 
floas  solche  lennnciatioa  in  allen  nnd  ieden  claasnln  nnd 
mich,    meine   Erben   and  Nachkhomen,,  nicht 
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Wie  bitter  der  Gi&tte  diese  DemQtbigung  empfand,  lässt 
der  Protest  erseben,  den  er  g^en  das  Testament  vor  Kaiser 
und  Beicbsbofgericbt  erbob.  Er  argwöbnte,  dass  mau  sieb 
in  Wien  nnerlaubt«r  Mittel  bedient  habe,  om  die  KurfQrstin 
während  ibrer  Krankheit  nnd  in  seiner  Äbwesenbeit  zn 
solchen  Yerfflgnngen  zu  bewegen.  In  einer  ausfÜbrlicben 
..Rechtlichen  Demonstration"  bezeichnet  er  Aaa  Testament 
sla  ongiltig,  schon  desabalb,  weil  es  gegen  eine  Bestimmang 
des  Ehekontraktes  ofien  Verstösse,  dass  fOr  den  Fall  des 
Ablebens  der  Braut  „die  Kinder,  da  deren,  wie  wür  von 
der  göttlichen  Gnete  wünschen,  aine  vorhanden ,  sambt  der 
ganzen  müetterlichen  Yerlassenschaft  in  Unseren  CharfQrsten 
Maximilian  Emannel  Gewalt  nnd  Händen  verbleiben."  Da 
ein  Erbe  vorhanden,  folgert  die  Deduction ,  so  müsse  trotz 
de«  Testaments  das  ganze  Yermögen,  vor  Allem  auch  der 
Aiuprncb  anf  das  Heiratsgnt  der  Grossmatter  Kaiserin 
Margarita  an  den  KnrMrsten  nnd  seinen  Sohn  übergeben. 
Der  Prozess  spann  sieb  endlos  fort  nnd  war  noch  nicht  ausge- 
glichen, als  es  bei  B^an  des  Erbfolgekriegs  zwischen  dem  Knr- 


udant,  ftlB  wan  allea  hieriDDen  tod  Wort  in  Wortt  inserieret  were 
uid  wBrdtet  Gott  den  oder  diejenige  straffen,  to  darwlder  etwas  handlen 
»in  Totnehmen  werden. 

Demoegit  inititoir  ich  in  meine  jbrige  Haab  nad  Gaett  meineii 
ittt  ^bohtneD  liebsten  Chnrprinsen  zn  meinem  Erben  nnd  wan  ich 
ducb  die  Onad  Gottes  noch  ein  oder  mehier  Künder  erzaigen  und  be- 
UMmmen  sollte ,  so  TerUnge  and  will  ich ,  dass  selbige  mit  letit  ge- 
duhlem  meinem  CbnrprioieD  in  gleiche  thaill  mir  snccediren  nnd  erben 
■onen.  Wui  aber  nider  verboffen  ich  keine  Leibserben  nachlassen  oder 
Klbige  ohne  eheliche  Leibserben  mit  todt  abgehen  selten,  so  ist  mein 
Vau,  dws  alles,  was  ich  nachlassen  werde,  anff  meines  Herrn 
Tatteri  Kayaerl.  Majestät  tind  nach  dero  tod t  aoff  dero 
Biehlasaeodte  Leibserben  fahlen  solle," 

19)  Ebenda.  Bechtlicbe  Demonstration  über  die  Invaliditet  der 
ICH  Ihro  Dorchlaocht  CharfUrstin  in  Ba;ni  Maria  Antonia  ,  gebohrner 
Köaigl.  Priniessio  in  Ungarn  nnd  Behamb,  Grtzbenogin  in  Oesterreicb 
nDderm  12.  Deiember  anno  169i!  hindeiUssenen  letitwilligen  dispositiOD. 
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fürsten  und  dem  Grzfaaas  zn  offenem  Bniclie  kam.  Man  wird 
kanm  irre  gehen,  wenn  man  annimmt,  daaa  das  Testament  der 
EurfQrstin  und  die  vom  kaiserlichen  Hofe  beliebte  Ads- 
legang  den  ersten  Anstoss  zur  Terbängaissvollen  Wandlnng 
der  Politik  Max  Emannels  gaben,  der  in  den  Verwandten 
in  der  Wiener  Hofburg  nur  noch  laue  Freunde  und  ge- 
fährliche Gegner  seiner  Interessen  erblickte.  Schon  jetzt 
seiner  Abneigung  offen  Ausdruck  zn  geben,  hielt  er  zwar 
nicht  för  angemessen ;  nach  wie  vor  focht  er  an  der  Spitze 
kaiserlicher  Trnppen  gegen  Frankreich,  suchte  sich  aber 
immer  enger  an  Spanien  anzuschliessen  und  liess  in  Madrid 
erklären,  er  betrachte  es  als  hSchste  Ehre,  Spaniens  Soldat 
zn  sein. 

In  den  Niederlanden  konnte  er  schon  jetzt  vermöge 
seiner  Stellung  als  KarRlrst  des  deutschen  Reiches  und  aU 
naher  Verwandter  des  königlichen  Hauses  wie  ein  Sonverln 
auftreten  nnd  schalten. 

Max  Emannel  besass  viele  Eigenschaften,  die  einen 
Fürsten  zur  Grösse  emporheben  kdnnen.  Er  war  kein 
Feldherr,  aber  ein  kriegstüchtiger  General  und  der  tapferste 
Soldat;  wenn  auch  im  Kriege  g^en  Frankreich  nicht 
so  glänzende  Erfolge  glückten,  sahen  die  Zeitgenossen 
doch  noch  mit  Bewunderung  auf  den  Sieger  von  Wien 
und  Belgrad.  Er  war  vei^nügmigssüchtig,  aber  nicht  in 
solchem  Maasse,  dass  er  nicht  flir  alle  Zweige  der  Re- 
gierung ein  lebhaftes  Interesse  gezeigt  hätte.  Er  war 
verschwenderisch,  doch  war  er  es  vor  Allem  in  der  Be- 
lohnung fremder  Dienste.  Er  besass,  so  kann  man  kurz  den 
Heerführer,  wie  den  Staatsmann  charakterisiren,  fast  zu  viel 
Eifer,  aber  zn  wenig  Ernst.  Sogar  Graf  von  Merode,  der 
ans  den  Diensten  Max  Emannels  später  in  kaiserliche  über- 
trat und  in  seinen  Memoiren  Politik  und  Regierongsthätig- 
keit  seines  frühereu  Herrn  der  bittersten  Kritik  unterzieht, 
giebt  zu,   er  sei  in  den  ersten  Jahren  seines  Aufenthalts 
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zn  Brüssel  ein  musterhafter  Regent  gewesen*^),  und  der 
belgische  Historiker  Coremans  fasst  sein  Urtheil  über  die 
Periode  vor  dem  Tode  des  Kurprinzen  in  die  Worte  zu- 
sammen: Sie  war  glücklich  für  Maximilian  wie  für  das 
Land  *').  Unter  früheren  Statthaltern  war  es  nicht  selten 
vorgekommen,  dass  Beamte  und  Soldaten  Monate  lang  ver- 
geblich auf  Sold  warteten,  weil  die  Silberflotte  aus  Spanien 
ausblieb,  —  jetzt  flössen,  Dank  der  Verwendung  der  alten  Kö- 
nigin, die  Geldsendungen  pünktlich  und  reichlich.  Handel  und 
Industrie  hoben  sich  trotz  des  Krieges,  nicht  ohne  persön- 
liches Verdienst  des  Fürsten,  der  Prunk  und  Luxus  liebte 
und  durch  sein  Beispiel  auch  den  Adel  zu  erhöhtem  Auf- 
wand nöthigte,  dessen  Ueberflüssigkeit  der  Gewinn  ziehende 
Bürger  mit  wohlwollendem  Lächeln  zu  übersehen  pflegt. 
Zwar  fehlte  es  auch  schon  jetzt  nicht  an  Oonflicten  zwischen 
dem  Statthalter  und  den  auf  altererbte  Privilegien  stolzen 
Niederlandern,  aber  nach  dem  Zeugniss  Merode's  blieb  trotz 
aller  Opposition  und  Gewaltmassregeln  die  Popularität  des 
Fürsten  unerschüttert.  Wenn  vor  seinem  Palast  der  Mai- 
banm  aufgepflanzt  wurde  und  in  festlichem  Aufzug  der 
Brüsseler  neben  den  Helden  der  niederländischen  Vorzeit 
auch  Otto  von  Witteisbach,  Kaiser  Ludwig,  der  Ritter 
Schweppermann  und  andere  hervorragende  Bayern  von 
Kavalieren  und  Bürgern  dargestellt  wurden ,  mochte  wohl 
der  Fürst  freudige  Zuversicht  schöpfen,  dass  der  Gewinn 
der  Niederlande  eine  vollendete  Thatsache  und  gleichsam 
die  erste  Stufe  zu  noch  glänzenderen  Thronen  erklommen  sei. 

Denn  darüber  konnte  kein  Zweifel  bestehen,  dass  dem 
Sohne  der  Enkelin  Philipp's  IV.  das  Recht  zur  Thronfolge 
in  Spanien  näher  gerückt  war  als  jedem  anderen  Bewerber. 


20)  Memoires  da  feldmarechal  comte  de  Merode-Westerloo,  I,  p  73. 

21)  Coremans,  Miscellanees  de  Tepoque  de  Maximilien-Emmanuel, 
p.  200. 


SUtung  der  hutor.  CloMt  vom  i.  Man  1879. 

cbte  der  Matter  im  Namen  ihrer  Nachkommen 
itaatsrecbtliche  Praxia  g^eaüber,  wonach  solche 
in  der  Regel  nicht  als  bindend  fnr  die  Nach- 
agesehen  warde.  Vor  Allem  aber  konnte  gegen 
ht  auf  das  ältere  Teatament  Philipps  IV-,  dem 
n  jedenfalls  der  Yorrai^  vor  späteren  Urkunden 
e  Benifcmg  ergriffen  werden.  In  diesem  Testament 
eptember  1665,  worin  die  Erb&lle  bei  kinder- 
iben  seines  Sohnes  Karl  vorgesehen  sind,  ist  das 
cht  seiner  Tochter  Margarita  und  ihrer  Nacfa- 
B  c  h  a  f t  vorbehalten.  Dieses  Dokument  hatte 
S,  als  der  kaierliehe  Hof  darch  den  Botachafter 
Qsfeld  an  den  Madrider  Hof  das  Ansuchen  stellen 
'^erzicht  der  Erzherzogin  Maria  Antonia  zn  Gunsten 

A.  E.  Bchw.  293/12.     Knrbajr.  AnBprDcbe  an  du  Kaiug> 
1  Dnd  die  spuL  Niederlande,  I6S5— 1692. 
tit  am  Pbilipi»  IV.  Testament  v.  14.  Sept.  1665. 
,  M  Oott  oit  iDelauen  wolle,  der  Pritii,   wie  gemelt  üt, 
n,  ebne  dass  Er  bindeilieaM  Ebinder  oder  descendenten, 

weibl.  Oeachlechts,  aon  ehelicbei  Gebuitb,  odei  da  Gott 
I  «elte,  mehrer  Ebinder  matüicheii  Gwchlechta  aou  Gbe- 
li  diser  oder  weiterer  Ehe  etorben,  ohne  dasa  eje  ein  Sobn 
3  Descendenten  binderlieuen ,  wie  ^eeagt  bleibt,  inititaire 

Abgang  tta  meine  üniTereal  Erbin  in  allen  ennelten  md- 
eiehen,  Statiboa  nnd  Herrsebaften  die  Infantin  Donna  Kar- 
I  Tochter  von  der  £b5nigin  Donna  Haria  Anna,  meiner 
ind  geliebteaten  Gemahlin ,  nod  deren  Söhn  und  TScbter 
enden«  manlichen  nnd  weiblichen  Geachlecbts  anu  ehelicher 
orben,  ao  Ibro  Gott  verleihen  wQrdt,  nnd  in  Ermanglung 
rselben  rueffe  ich  die  dritte  Tochter  nnd  die  Ihrigen,  nnd 
Ordnong  meffe  ich  die  weittere  TOchter  ans  ehelicher  Oe- 
I,  so  Gott  mir  geben  mdcbte,  nnd  die  postbnmas  am  dieser 
Ehe ,  80  ich  eingehen  solte,  nnd  die  Descendeni  efaeücher 
I  jeder  anss  ihnen ,  so  snccediren  solte,  nach  Ordnang  der 
r  mit  voTiiebnng  dess  Eltern  vor  dem  JQngem  und  desi 
vor  dem   weiblichen  Geschlecht    von    eben  selbiger   luni 
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der  Sohne  des  Kaisers  zu  bestätigen,  den  König  von  Spanien 
zu  abschlägiger  Antwort  bewogen.  Damals  hatte  der  General- 
inquisitor das  Gutachten  abgegeben,  dass  nicht  die  Söhne 
des  Kaisers,  sondern  die  Söhne,  welche  etwa  die  genannte 
Erzherzogin,  die  einzige  Tochter  der  Kaiserin  Margarita,  ihrem 
Gatten  schenken  würde,  als  die  rechte  Linie  anzusehen  seien,  der 
die  Immediatsuccession  zustehe.  Verzichtsurkunden  der  Prin- 
zeasinen  liege  im  Allgemeinen  die  Absicht  zu  Grunde,  zu  yer- 
bnten,  dass  das  Heimatland  der  Prinzessin  nicht  von  der  Dy- 
nastie, in  welche  sie  eintrete,  als  Provinz  einverleibt  werde ; 
diese  Befürchtung  sei  im  vorliegenden  Fall  grundlos,  da  even- 
tuell der  Herzog  von  Bayern  zum  König  von  Spanien  erhoben 
werde,  nicht  ein  König  von  Spanien  zum  Herzog  von  Bayern. 
Jedenfalls  habe  die  Verzichtsurkunde  vom  12.  April  1685 
für  Spanien  keine  Rechtskraft,  wenn  nicht  die  darin  ent- 
haltene Neuerung  die  Zustimmung  der  Granden  und  des 
ganzen  Reiches  erlange  '').     Darauf  hatte  König  Karl  auf 

23)  St.  A.,  K.  8cbw.  293/12.  Eurbayr.  Ansprüche  an  das  König- 
reich Spanien  und  die  span.  Niederlande,  1665—1692. 

Copie  (einer  IJebersetznng)  des  Yoti,  welche  Ihre  Excellenz  der 
Herr  Inquisitor  Generalis  als  (Geheimer  Rath  gegeben  bat  über  die 
Proposition,  welche  der  Graf  von  Mansfeldt,  Ambassadear  aus  Teutsch- 
land, an  den  K5nig  nnsem  gnedigsten  Herrn  anno  1686  in  Namen  Ihrer 
Kayserl.  Majestät  gethan  hat,  dass  S.  Maj.  approbiere  die  Capitulationen 
der  Frauen  Enhertzogin,  welche  Sye  contrahirt  bat  mit  dem  Churfür- 
sten  in  Baym,  anbetreffeut  die  Benuntiation,  dass  Sie  in  denenselben  zu 
faror  des  Eaysers  Söhnen  cedire  das  Jus ,  welches  Sie  hat  zu  der  Suc- 
cession  diser  Spanischen  Königreichen. 

„ Ich  Termainte,  dass  das  wahre  motivum  der  ersagten 

Proposition  seje,  dass  des  Eaysers  Söhne  immediate  der  Frauen  Erz- 
herzogin in  diesen  Königreichen  succediren  können  und  also  durch  dises 
Hitl  den  Vorzog  wollen  mit  ausschliessung  ihrer  der  Erzherzogin  und 
ihrer  descendenten.  Die  Vorbildung ,  welche  dergleichen  pactum  suc- 
cessorium  kan  erwecket  haben,  ist  diejenige  zwischen  dem  Haus  Oester- 
reich  und  dem  König^icb  Böhmen,  weiUen  sie  nach  underschiedlichen 
Torbulenzien  den  effect  der  union  und  das  erbliche  Becht  beyder  Herr- 
schaften erlanget  hat. 

[1879.  I.  Philo8.-philol..hist.  Cl.  3.]  18 
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die  Vorstellung  des  kaiserlichen  Gesandten  abschlagen  Be- 
scheid gegeben,  und  demgemäss  konnte  in  Spanien,   dessen 


In  FortschreituDg  zu  discnriren  über  die  Unmöglichkeit  und  in- 
conyenienz,  welche  gleich  bey  eingang  diser  referirten  proposition  sem 
werdten,  so  findet  man  gleich  für  anmöglich,  das  man  derogiren  wolle 
die  Ordnnng  und  Weis  der  snccession  diser  Königreich,  welche  durch 
ihren  sehr  alten  gebrauch  erklaret  und  durch  die  Gesetz  und  Statuten 
des  Königs  Don  Alfonsi  restabilirt  worden  ist,  dahero  das  genoaine 
Becht  invariabl  verbleibet,  wie  es  ist  practicirt  und  bis  auf  diso  Stundt 
observirt  worden ,  als  da  regirte  der  König  Don  Pelagius,  Ton  welcher 
Zeit  schon  1000  Jahr  yerflossen  seindt,  in  welcher  Zeit  die  Succession 
erblich  ist  stabilirt  und  confirmirt  worden. 

Der  Benuntiation  der  Frauen  Erzherzogin  wirdt  totaliter  redstirt» 
dann  obschon  man  kunte  zuelassen  in  dem  negsten  Successore  die  Be- 
nuntiation der  possession  des  erlangten  Becht  zu  der  Hofiiung  der  Snc- 
cession dieser  Königreichen,  so  weren  doch  des  Kaysers  Söhne  nit  im- 
mediate  die  negsten,  weillen  sich  die  Frau  Erzherzogin  schon  verfaeft- 
rathet  befindet,  sondern  die  Söhne,  welche  Gott  der  allmachtige  seiner 
Dchlt.  geben  wurdte,  weillen  diso  die  rechte  Lini  were,  der  das  erlangte 
recht  mit  der  immediaten  succession  zugehörete,  dan  es  wurdte  uner- 
träglich und  absurd  sein,  die  rechte  Linie  wegen  der  Transveraal  Linie 
auszueschliessen. 

Nit  weniger  kann  ^Itig  sein  zu  der  Benuntiation  der  Frauen  Erz- 
herzogin das  Exempl  der  Benuntiation  deren  Frauen  Königin  in  Frank- 
reich Donna  Anna  und  der  Donna  Maria  Teresia  von  Oesterreich,  in 
welchen  entzwischen  kommen  ist  das  wahre  und  rechte  motivum  des 
gemainen  Nutzens,  das  ist  die  conservation  der  independenten  Monarchie 
in  Spanien  und  die  hochen  werth  ihres  genzlichen  und  principal  Do- 
minii ,  welches  sich  in  eine  contingenz  sezen  kundte,  wann  die  Cron 
Franckreich  successiren  solte. 

Weillen  dann  diso  renuntiationes  zu  hegsten  favor  diser  König- 
reichen geraichen,  so  betten  dieselbe  keine  andere  solennitet  vonnöten, 
als  den  bekanten  nutzen,  so  diser  persuadiert,  sondern  auch  die  raison 
selbst  (wenn  man  auch  von  der  succession  zu  disen  Königreichen  schon 
gänzlich  praescindire)  streitet  in  der  Ungleichheit  des  Status  particu- 
laris,  wann  von  seiner  union  ein  praeiudidum  herfürkomen  kan,  so  wider 
die  Conservation  des  Decori  und  der  Fundatoren  Meinung  und  Gedächt- 
nuss  ist,  aber  in  der  Benuntiation  der  Frauen  Erzherzogin  weichet  dise 
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Cortes  wohl  dieses  Testament,  nicht  aber  irgend  eine  Yer- 
richtenrkunde  bestätigt  hatten,  der  Kurprinz  wohl  als  recht- 
massiger  Erbe  angesehen  werden.  In  diesem  Sinne  sprach 
sich  auch  eine  vermathlich  im  Auftrage  des  Kurfürsten 
?er&8ste  juristisch-politische  Flugschrift  aus,  die  wie  Lancier 
berichtet,  in  Spanien  wohlgefällig  aufgenommen  wurde *^). 
Auch  die  Seemachte,  die  noch  im  Allianztraktat  von  1689 
dem  Kaiser  den  ersten  Anspruch  auf  die  spanische  Erbfolge 
zuerkannt  hatten,  durften  nach  der  Geburt  des  bayrischen 
Kurprinzen  wieder  freies  Bestimmungsrecht  beanspruchen, 
und  bald  konnte  der  bayrische  Botschafter  in  London  nach 
Brüssel  berichten,  dass  Wilhelm  von  Oranien  die  Erbbe- 
fihigung  des  Prinzen  in  wohlwollende  Erwägung  gezogen 
liabe^^).    In  den  Briefen,  die  zwischen  dem  Kurfürsten  und 


nison  totalitär,  weillen  die  Hertxog  in  Baym  König  in  Spanien  sein 
wnrdten  und  nit  die  König  in  Spanien  Hertzog  in  Baym. 

und  casu  dass  auch  die  Frau  Erzherzogin  renuntiiren  kunte  auf 
ihren  immediaten  Successom  die  Hoffnung  der  Succession  zu  diser  Mon- 
archie, 80  wirdt  doch  keiner  hie  auf  heutigen  dato  gesagt,  geschrihen 
oder  gedencket  haben,  dass  sie  fueg  und  manier  hahe,  neue  Form  zu 
machen,  neue  gesatz  zu  sezen  zu  der  Succession  in  Corrigirung,  limi- 
tirung  oder  amplificimng  der  yorgeschrihnen  Ordnung  und  weis  der 
fnodamental  Gesatzen  in  Spanien.  Nit  weniger  dass  der  König  unser 
gnedigster  Herr  könne  besagte  renuntiation  für  giltig  erkennen  oder 
mit  seiner  approhation  dieselhe  cönfirmiren,  dan  es  wurdte  vonnethen 
sein  der  consens  der  Grandes  und  des  ganzen  Reichs  zu  einer  solchen 
Neuerung,  welche  ist  zu  verandern  die  Ordnung  der  succession  des  Kö- 
nigreichs, welches  weder  dem  Kayser  weder  seinem  Ambassador  eine 
ttherflfissige  drcumstanz  geduncken  kau,  weillen  in  dem  pact  der  Suc- 
cession des  Haus  Oesterreich  und  Königreich  Böhmen  das  requisitum 
nit  alleinig  ervolget,   sondern  auch  von  dem  Kayser  approhirt  worden. 

24)  St.  A.  Ghurbayr.  Bechtsgegründete  Ansprache  an  das  König- 
reich Spanien  und  die  spanischen  Niederlande  1693—1701.  „Brevis  et 
succincta  lepraesentatio  jurium  serenissimi  Josephi«  Electoralis  principis 
BaTariae,  in  Hispaniarum  regna,  ditiones  et  principatus". 

25)  Ebenda. 

18* 
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treuesten  GöDDerin,  der  Konigin-Mutter,  gewechaelt 
:n,  wird  bereits  die  Erbfrage  offen  rentilirt,  und  anf 
labin  bezügliche  Bitte  des  Kurftlrsten  erwidert  Maria 
imend  (27.  Mai  1693):  nSye  werden  wol  nit  zweiflen 
n,  wie  mir  das  Kind  im  Herzen  Hgen  tbnt,  das  als 
es  Pfand  von  mein  Weibel  seelig  gebliben  ist,  Gott 
Ihn  zn   seiner   grossen  Ehr  erhalten   and  zu  nnserm 

Jnter  diesen  umständen  schien  es  dem  Vater  räthlich, 
ibersiedlang  seines  Sohnes  in  die  Residenzstadt  Manchen 
rdnen.     Aach   nach    dem  Tode    der  Mutter    war    der 

in  der  Kaiserbui^  zu  Wien  geblieben,  war  aber 
inem  kleinen  bayrischen  Hofstaat  umgeben.  Die  Äia, 
t  la  Perouse,  berichtete  über  sein  Befinden  ngelmässig 

bloss  nach  Brüssel,  sondern  auch  an  die  Königin 
,  Auch  die  bayrische  Landschaft  wollte  einen  Beweis 
r  Soi^lichkeit  geben,  indem  sie,  als  an  Stelle  des 
ledikus  Dr.  Walther,  der  dem  Kurfürsten  „nit  aller- 
anständig"  erschien,  ein  junger  Arzt,  Dr.  Vacchiery, 
en  sollte,  eine  dringliche  Vorstellnng  an  den  Knrfttrsten 
te,  es  ro5ge  das  Leben   des  Knrprinzen   nicht   dnem 

woll  qualificirten ,  jedoch  ganz  jungen  von  etadiis 
I  nnlengst  herkommuen,  in  praxi  noch  nit  so  viel  ge- 

und  erfahrneu  Medico"  anvertrant  werden.  Sie  rietb, 
lang  practicirent ,  Tortreffltches  Snbjectnm,'^  wie  zd 
ben  oder  zu  Ingolstadt  leicht  zu  finden  wäre,  zu 
n.     Der  Kurfürst   forderte  auch  die   mediciniscbe  Fa- 

za  Ingolstadt  auf,  einen  passenden  Leibmedicns  aus- 
sen ;  als  diese  jedoch  erklärte,  sie  wisse  Niemand  vor- 


16}  8t.   A.    K.   schw.    293/14.       Spanien :    Bajr.    CorrMpood^n 
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zaschlagen,  der  zugleich  ,,iii   studio  theorico   und    auch  in 
praxi  perficirt,"  blieb  Dr.  Vacchiery  auf  seinem  Posten*''). 


27)  B.  A.  Farstensachen,  Nr.  714. 

Da  die  Correspondenz  in  mehr  als  einer  Beziehung  cultargeschicht- 
lieb  merkwürdig,  sei  der  Wortlaut  der  drei  Hauptprodukte  mitgethcilt. 

I. 
Schreibens- Abschrüflft  an  Ihr  CharfQrstl.  Darchl.  in  Bayrn  von  dero 
Landschafft  abgesandt,  wegen  BestöUang  eines  Leib  Medici  für 
Ihre  Dicht,  den  Gior  Prinzen,  den  10.  Febr.  1693. 
Dnrcblenchtigster  ChurfÜrst! 

Gleichwie  man  auf  die  Conservation  unsere  durch  die  Qnade  Gottes 
erh&ltnen  durchleichtigsten  gnädigsten  Churprinzen  billich  die  allcrsorg- 
feltigste  gedancken  zu  machen,  und  weilln  sonderbar  hierzue  die  gött- 
lidie  Gnad  und  Benediction  vonnöthen ,  Eur  Chnrfstl.  Dicht,  gar  lob- 
wördigist  verordnet,  dass  selbige  mitist  anstellung  allgemein  inbrünstiger 
Gebett  in  dero  Landten  von  Sr.  Allmacht  mechte  erlanget  werden. 
Also  belieben  Eur  Churfürstl.  Dicht,  auch  von  selbsten  sehr  hochver- 
nünfftig  zu  ermessen,  was  daran  gelegen,  dass  höchstgedacht  Sr.  Chur- 
prinzl.  Dicht,  ein  verständig  gelehrt,  experimentirt,  vortrefflich  und  von 
hmger  Praxi  woll  erfahrner  Medicus  zugegeben  werde. 

Nun  so  müessen  wir  zwar  vememmen,  wasgestalten  Eur  GhurfOrstl. 
Dicht,  eben  in  consideration  dessen,  dass  der  Sr.  Dicht,  dermahlen  zue- 
geordnete  Leib  Medicus  Dr.  Walther  nit  allerdings  anständig,  sich 
gnädigst  resolvirt,  deroselben  ainen  andern,  nemblichen  den  Dr.  Vachier 
zu  substituiren.  In  erwegung  aber  selbiger  (wollen  zwar  nit  zwaiflen) 
dn  woll  qnalificierter,  jedoch  ganz  junger,  von  studiis  nit  gar  nnlengst 
herkommner,  in  praxi  noch  nit  so  vil  geibt  und  erfahrner  Medicus,  und 
dahero  zn  befahen  ist,  er  mechte  bey  disem  ihme  anverthrauten  Dienst 
die  behörige  satisÜEUstion  nit  vill  besser  als  der  iezige  zu  laisten  vei^ 
mögen,  und  Ihre  Durchleicht  unser  gnedigster  Churprinz  in  seinen  ganz 
zahrten  kindlichen  Jahren  in  grosse  Gefahr  der  Gsundheit  umb  so  leich- 
ter gesezt  werden,  weillen  die  Kinder  Cur  mehr  als  andere  eine  sondere 
dexteritet,  erfahrenheit  und  iudicium  erfordern,  damit  (weilen  ein  Eindt 
sem  Anligen  und  Kranckheit  einem  Medice  zu  clagen  und  zu  eröffnen 
nit  waiss)  solche  gleichwol  von  ihme  recht  erkhendt  und  judiciret,  mit- 
hin die  Medidn  nit  histeron  proteron  appliciret,  die  Natur  verdörbt 
oder  der  Patient  woll  gar  umb  sein  costbares  Leben  gebracht  werde^ 
welches  ja  nimmermehr  zu  veranthworthen  were ,  wan  ein  so  friscbge- 
sundter,  mit  allen  gueten  anzaigungen  seines  auffkommen  und  erwaxens 
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Am  21.  März  1693  theilte  der  Kurfarst  der  Landacbaft 
mit,  dass  er  gedenke,  den  Kurprinzen  nach  München  kommen 


begabter  Prinz  (woran  der  ganzen  Christenheit,  heyL  Bömisohen  Beidi, 
unserm  gesambten  lieben  Yatterlandt,  forderist  aber  auch  Enr  CharfQrstl. 
Darohlcht.  nnd  dem  dnrchleüchtigsten  Chnrhaiis  so  nnanssprechlieh  Till 
gelegen)  durch  nit  gennegsamb  bejwohnente  Erfahrenheit  eines  solchen 
Medici  (Gott  woU  gnediglich  darvor  sein)   solte  verabsanmbt  nnd  ver- 
knrzet  werden ,   So  gleichwolln  sonderbar  der  Zeit  nmb  so  geßhrlicher 
zn  sein  scheint,  weillen  seine  Darchleichtigkeit  die  nngelegenheiten  nnd 
gefährliche  znestandt,  welche  bey  yberkomnng  der  zann  Tillfaltig  sich 
eraignen,  noch  nit  yberstanden,  mithin  disen  sowol,  als  andern  allerlajr 
accidentien  nnterworffen  sein ,  Als  ist  nns  alhier  insgesambt  auf  gnä- 
digsten beyelch  Euer  Chnrf&rstl.  Dcht.  Tersambleten  gethren  deTotisten 
Landtst&ndten  nit  möglich,  ans  angebohm  unseren  deroselben  znetragen- 
ten  devotion,  thren  nnd  naignng  zu  nnderlassen,  es  Eor  ChnrfiitL  Bebt 
mit  gebürent  dieffester  Submission  anmit  gehorsambist  zu  erinem,  und 
diso  durch  die  uns  zu  geniegen  bekandte  yätterliche  Lieb  und  Naignng, 
mit  welcher  Eur  GhurfOrstl.  Dicht,  dero  geliebtistin  Sohn,  unsem  gne- 
digsten  Ghurprinzen  zuegethan,  auffii  allereiffrigist  zu  erbitten,  Sje  ge- 
ruehen  hierinfahls  einigen  uncosten  nicht  zu  erspahm  und  sonderlich  in 
der  iezig,  zu  dessen  auff bringung  und  education  gefahrlichisten  zelten 
auf  ein  lang  j^racticierent  Tortreffliches  Subjectum  (dergleichen  hoffent- 
lich in  Eur  Ghurf .  Landen  alhier  sowol ,  als  zu  Ingolstatt  noch  woU  zn 
finden  oder  da  hierinn  niemandt  gef5hlig)  wo  es  auch  immer  su  be- 
kommen sein  mochte,  gnedigist  zu  reflectiren  und  unmassgebigist  hie- 
rüber sowol  Ton  dero  alhier  subsistirentf  als  zu  Ingolstatt  auf  dero  üni- 
Tortitat  beflndenten  coUegio  medicorum  ein  woll  fundirtes  oonsilium 
und  Vorschlag  bey  ihren  abgelegten  Aydtspflichten  und  schwären  ver- 
antworttung  sowohl  gegen  Gott  als  Enr  CHmrlurstl.  Dcht  (ab  in  einer 
80  hochwichtig,  die  (Sesundtheit  eines  solchen  Prinzen  betreffenten  sacb) 
zu  erfordern ,  Tolgents  nach  gestaltsambe  desselben ,  mit  beetöllung  ain 
oder  mehrer  herren  medicorum  mehr  bSchstgedacht  Sr.  Durchl.  dero 
Gesundtheit  halber  dergestalten  zu  yerwahren  und  zu  yersorgen,  das 
man  ihres  auf  kommens  halber  Ton  Sr.  göttlichen  Güette  nmb  so  mehr 
gesicherte  hoffinung  zu  machen  habe.      Eur  ChurfQrstL  Dicht,   nemen 
uns  aber  alt  ungnedigst,  dass  wfir  uns  understehen,  in  dieser  sach  die- 
selbe IQ  behelligen.     Die  Liebe,   deyotion    und  auffrichtigiste  Treu, 
womit  wür    unser  gnedigsten    Landtsherrschafit  aas    natfirlichen  An- 
trieb und  schuldigkheit  beygeflichtet,  gibt  uns  hienrae  anlaas,  bey  Enr 
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zu  lassen.    Auch  dem  Kaiser   zeigte  er  diesen  Entschluss 
an.    Leopold  erwiderte,  er  lasse  zwar  seinen  geliebten  Enkel 


ChoifttL  Dcht  aber  hoffentlich  ein  gnedigstes  gehör  und  aestime, 
bitten  dabej  die  onermeBsene  gottl.  Providenz,  selbe  wolle  in  deter- 
minier- nnd  resolyiemng  dieses  wichtigisten  negotiii  seinen  gnaden- 
reichen bejstandt  erthaillen.  Zn  Chnrfstl.  Hnlden  gnedigeter  Protection 
uid  Onaden  nns  dabej  wie  alzeit  diemüttig  nnd  nnterthenig  nnd  ge- 
horsambist empfelchent. 

MQncben  den  10.  Febmar  1693. 
(Nach  Pr&ssl,  den  11.  Febr.  1693  nff  die  Post  geben  worden.) 


U. 

Schreibens -Abschrifft  von  Ghnr  Beym  an  dero  Landtschaft  abge- 
gangen. 

Max  Emannel,  Cbnrf&rst  etc.  etc. 

Liebe  Grethrene,  Wir  haben  wolgelifert  erhalten,  was  Ihr  nnderm 
10.  diss  wegen  des  Medici  Vacchier,  den  Wir  anstatt  des  Doctor  Wal- 
ters nacher  Wienn  zn  schicken  und  daselbst  bei  nnserem  Chnrprinzen 
ao&astellen  resolvirt  gewesen,  gehorsamist  erindem  wollen. 

Wie  nnn  hierans  Enr  nns  bestandig  znetragende  deyotion  nnd 
ngleich  die  fir  die  conservation  nnsers  von  Gott  verlichnen  Chnrprinzens 
habende  Sorgfalt  gennegsamb  zn  yerspihren,  also  nemben  wir  ein  solches 
gar  woll  an  nnd  anf,  thnn  uns  anch  gegen  Ench  desshalb  in  Gnaden 
bedancken  nnd  lassen  Ench  im  ybrigen  zn  Enrer  nachricht  nnYerhalten, 
daas  wir  eben  dammben  auf  den  Doctor  Vacchier  gefahlen,  weill  er 
noch  ein  jnnger  und  lediger,  dabey  aber  ein  solcher  Man,  der  in  me- 
dicina  sein  gutes  fundament  und  zumahln  auch  eine  zimbliche  praxin, 
Qod  was  nns  an  ihme  gefallen,  noch  darzu  eine  guette  manier  nnd  con- 
doite  hat,  dergstalt,  dass  wir  geglaubt,  er  ?nirde  derentwegen  besser, 
denn  ein  Andrer  bei  unserm  Chnrprinzen  stehen,  dessen  natnr  er  von 
iugent  anf  kennen  lemete,  und  ihme  natürlicher  weis  vill  jähr  dienen 
könde;  zndeme,  so  hätte  er  auf  den  unverhofften  fahl,  das  dem  Chnr- 
prinzen, so  der  liebe  Gott  nit  wolle,  einige  accidens  zuestehen  8olte> 
sowohl  zn  Wienn,  als  mit  der  Zeit  auch  zu  Minchen  die  leib-  und  andere 
Medicoe  an  der  handt,  deren  Bat  und  beistandt  er  sich  alzeit  bedienen 
konnde,  wie  dann  ohne  das  bei  fürstlichen  kein  Medicus  allein  die  gfahr 
anf  sich  nimbt  oder  wenigist  nit  auf  sich  nemben  solle,  nnd  desswegen 
haltet  man  auch  ordinari  mehr ,  dan  einen  leib  Medicum.    Wie  allem 
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n 

ungern  ziehen,   könne  sich   aber   freilich    nicht   verhehlen, 
dass  dem  getreuen  Bayerlande  dieser  Trost  wohl  zu  gönnen, 


deme  al>6r  seye,  so  haben  wir  aaf  Eur  einrathen  unsren  sm  Minchen  hinder- 
lasseoen  Geheimen  Rhaten  zuegcschriben ,  dass  Sie  sowol  die  daselbst 
anwesende  Leib-,  als  theils  Hoff-  n.  Statt-  Medicos,  wie  nit  weniger 
die  Medicinische  facultaet  zu  Ingolstatt,  ieden  mit  seiner  particalar 
meinnng  förderlich  Tememben  und  ans  alsdann  ein  solches  neben  ihrem 
Gnettachten  ybersenden  sollen,  nnd  so  anch  Ihr  uns  yber  ein  und  an- 
ders sabiectnm  einen  Torschlag  zu  thon  wisset,  wollen  wir  denselben 
Ton  Each  erwartten  nnd  seind  Euch  gewogen  etc. 
Antnerpen  den  19.  Febr.  1693. 


in. 

Dnrchlenchtigster  Chnrfürst,  Gnedigster  Herr! 

Aus  dem  von  Eur.  Chnrfstl.  Dorchl.  ans  sab  dato  3.  carrentis 
znegefertigtem  and  dcli  9.  eiasdem  prasentirten  gnedigstem  Befelch 
haben  wür  gehorsambist  verstanden ,  wasmassen  dieselbe  za  dero  von 
Gott  Yerlichenem  Charprinzen  einen  aigenen  Medicam  aafzastellen  des 
gnedigsten  Vorhabens  seyen ,  vorhero  aber  aach  von  ans  ein  zaever- 
lessiges  Gnettachten  haben  wollen,  was  etwann  hierzae  für  ein  Sab- 
iectam  am  taaglichsten,  welches  höchbesagt  dero  Charprinzen  f&r  einen 
beständigen  Medicam  zaezageben  sein  möchte,  also  wür  deme  furderlich 
nachkommen  and  die  nottarfft  in  dero  hochloblichen  Gehaimben  Bath 
aaderthenigst  berichten  sollen. 

Nan  erstatten  Ear  Charfstl.  Darchl.  war  f&r  ans  za  unserer 
Facaltet  diesfalls  sezende  gnedigste  verthraaen  anderthenigsten  Dank. 
Gleichwie  wQr  aber  allein  von  denenjenigen  snbiectis,  welche  Zeit  ansers 
gnedigst  verliehenen  Professar  Ambts  aaf  alhiesiger  üniversitet  das 
Stadiam  Medicam  verrichtet  and  zwar  nnr  auch,  sovil  eines  jeden  pro- 
fectam  in  stadio  Theorico  betrifft,  nit  aber  auch,  wie  sich  nachgehendts 
einer  mehrers  als  der  andere  in  Praxi  (so  zu  dergleichen  Condition 
das  vomembste  reqaisitam  ist)  perficirt  haben  möge ,  wissensehafft 
haben  können,  ansonsten  ans  aber  aach  anbekandt  ist,  wer  etwann  aas 
anderen  in  dero  Landen  sich  befindenden  Snbiectis,  welche  eintweders 
gar  nit  alhie»  oder  doch  nit  za  nnserer  Professar  Zeit  gestadieret  haben, 
in  einer  rechtschaffenen  experienz  denen  anderen  praevalieren  möchte, 
Also  wissen  wür  aach  diesfalls  keinen  determinate  vorzaschlagen,  son- 
dern winschen  in  anderthenigster  geborsamb,  dass   dero  dorchleach- 
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da  es  ja  ohnehin  seinen  Landesfärsten  entbehre  (15.  April 
1693).  Gar  ungehalten  war  darüber  die  Frau  Aia  mit 
ihren  Daraen  und  Mägden,  sie  prophezeiten  Unheil  und 
Verderben,  und  der  Hofmarschall  Baron  Weiche  hatte  Mühe, 
sie  zu  beruhigen.  „Ich  habe  des  Weibergeschwätzes  die 
Ohren  so  yoU  ,  dass  ich  gehörlos  werden  mocht^^  klagt  ^r 
dem  Eurfaraten'^). 

Für  die  Reise  des  Kindes  wurde  in  Brüssel  ein  eigenes 
Hemoriale  ausgearbeitet,  das  genaue  Vorschriften  für  Alles 
und  Jedes  enthielt  und  auch  die  geringfügigsten  Zwischen- 
falle in  Bücksicht   zog>*).     Am   2.    Mai    1693    brach   die 


tigifter  Chnrprinz  mit  einem  solchem  Leib  Medice  versehen  werde, 
wekher  Enr  ChnrfstL  Dicht,  zu  langwühriger  ConserTation  dero  dnrch- 
leikhtigisten  Chnrprinzens  mit  des  ganzen  Vatterlandts  erfreülichistem 
Trost  abzihlende  gnedigste  intention  vermittels  Göttlicher  assistenz  mit 
Kbnldigister  und  voUkomnister  SatisfiEUstion  zu  adimplim  capabl  sein 
mochte,  ingestalten  war  nicht  zweiflen,  Eur  ChnrfQrstL  Dicht,  werden 
schon  Selbsten  solch  gnedigste  information  haben,  was  fOr  Medici  in 
dero  Landen  ihnen  einen  sonderbahren  rhuemb  und  renomde  dnrch  be* 
stäadige,  gaette,  starcke  und  schon  lange  Zeit  geübte  Praxin  erworben 
haben  oder  welche  Enr  Charfurstl.  Dohlt.  von  anderwärtigen  Orthen 
her  ihrer  bezaigten  ezperienz  halber  specialiter  praediciert  worden  seindt, 
80  dero  selben  war,  weilen  ans  ein  mehrers  von  andern  an  handt  za 
geben  nicht  wissendt  ist,  noch  anch  sich  anf  nns  ein  mehrers  zu  thuen 
nicht  gezimmet,  gehorsambist  berichten,  anbey  auch  zn  beharrlicher 
Chorforstl.  Hnlden  and  gnaden  uns  nnderthenigst  empfehlen  sollen, 
logolstatt  den  19.  Martij  anno  1693.    Ear  Charf&rstl.  Dchlcht. 

anderthenigst  gehorsambste 
Dechandt,  Doctom  and  Professom  der  Medicini- 
schen  Facoltet  dero  Universitet  alda. 

28)  H.  A.  Nr.  689.     Gebart  etc.   des  Charprinzen    Josef  Ferdi. 
Band  betr. 

29)  B.  A.  Ffirstensachen  Nr.  714. 

Memorial 
was  bei  abführong  des  Chnrprinzens  von  Wien   bis   nach  München  in 

einem  and  andern  za  beobachten. 
1.  Kan  mit  Ihre  Kays.   Maj.  gnadigsten  approbation  and  gaet- 
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[arawaae  aus  Wien  anf,  nachdem  der  Prinz  vorher 
'anlaunerkirche   nater    feierlichen  Ceremonien   dem 

1er  anfbinoh  vod  Wien  gegon  ende  d«  Aprili  odw  aabsg« 
I,  DOchdeme  sieb  die  Wittenug  danoe  ulurt,  {(eKliefaeii. 
leih  auf  dem  Wawer  nmb  selbige  Zeit  noch  Mach  lud  kalt 
ih  selbit  seicht  i*t,  so  dem  ChnrprinWD  an  sainer  Geenndt- 
ilich  fallen  dürfte ,  so  finden  Ihre  Chnrf.  Dicht,  ihres  Uinls 
I  eicberer  la  sein,  dass  die  rais  jber  Landt  angeetelt  werde 
Welche«,  Boril  den  Chorprinun  betrifft,  aaf  drejerle;  weis  g«- 
am,  Eratlioli  in  einer  woll  Terschloasenen  Ontaehen,  damie 
'enannte  CSlInisehe  W£gel  dienen  kCnd,  oder  in  einor  Haut- 
Ren  ,  oder  endlich  in  einer  andern  deinen  SenfFten,  so  durch 
trager  abgewexleter  m  tragen  w£re. 

Uen  inaD  bej  dem  WSgl,  so  gnet  selbiges  aoch  gehenckt  söd 
itossen,  woll  anch  des  ninbfahlens  aelbsten  in  denen  schlimmen 
t  versioliert ,   so  incliniren  Ihr  Cburf.  DnrcbL  mehrera  of  die 

Sfinfften,  worin  eich  gleichwoll  iwei  Franen  mit  einander, 
n  keine  dergleichen   für  iwei ,  sondern  nar  eine  Persohn  ror- 

eine  Fran  nach  der  andern  nmbgeweiteter  sitien  and  den 
en  in  einem  P6tl  anf  dem  Sohota  halten  kOndte.  Heben  der 
Andte  man  starcke  Knecht  hergeben  lassen,  welche  dieselbe, 
iDgefäbt  ein  Uanlthier  n  straucheln  oder  gar  in  fallen  fcom- 
,  cohalten.  Wenn  nnn  anch  Ihro  Kajserl.  Hajeetfit  dumit 
n,  wenn  Sye  nmb  die  Hanithier ,  wie  anch  SänfEten,  wenjgist 
>  Bayerisch  Greniien  in  eranchen,  wo  man  alsdann  von  Unn- 
ein  andere  entgegenschicken  kQndte.  Solte  man  aber  ein 
r  bSuer  beflndten,  mBgen  Ihr  ChnrfDrstl.  Dicht,  ancb  Ires 

inelsssen ,   wie  8je  dann  an  die  Greni   die  Sesseltrager  and 

•cMcken  werden ,  sich  ein  -  oder    der  andern  bedienen   zn 

i^r  den  mitkommendten  Hoffiitaab  wirdt  mnetmssalich  der 
9of  das  Fnehrwerch  bis  an  die  Grens  bestOlln,  selbigen  anch 
lassen,  so  mit  gnetermanier  zu  penetriren,  fabis  aber  solefaea 
rhoffen,  wie  dan  derentwegen  kein  instani  n  machen  wire, 
ge  Fnebrwerch  anf  Ir  CbnrfQntl.  Dicht  Unkosten  von  Wien 
tiedt  m  bettiSllen ,  wo  man  alsdann  das  Hoffgef&rtb  fOndten 
s  ist  aber  ni  solchem  endte  zwischen  dem  Baron  von  Weiches 
itallmaisterambt  zn  Hanchen,  wie  anch  dem  hSchem  Hinisterio 
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hl  Franz  von  Paula  „aufgeopfert/^   d.   h.  der    besonderen 
Fürsorge  des  Heiligen  empfohlen  worden  war.     Bis  Hitzing 


ileiarig  za  oorrespondiren ,  diinit  man  in  den  Anstalten  desto  sicherer 
daianf  antragen  köndte. 

5.  Wann  ander  der  Baiss  schlimes  nass  nnd  feichtes  Wötter  ein- 
fallen nndt  die  Frau  neben  dem  Leibmedico  besorgen  solten,  dass  dem 
Chnrprinien  dardorch  einige  nngelegenheit  zustehen  mochte,  kan  man 
in  einer  Statt  oder  Closter,  wo  es  anch  ist,  ein  oder  mer  tag  wol  stil- 
ligen, so  sich  anch  auf  den  Fabl  yerstehet,  da  dem  Chnrprinzen,  so 
Gott  Terhiet,  einiges  anders  aocidens  auf  der  Raiss  ineetehen  solte.  Im 
übrigen  wirdt 

6.  die  Frau  Obrist  Hoffmaisterin ,  wie  anch  der  Leibmedicns  son- 
ders Zweifels  von  selbsten  darauf  bedacht  sein,  dass  Sie  ein  deine  Ap- 
podeck  und  darin  dieienige  Sachen  mit  anf  die  Raiss  nemmen ,  so  Übr 
der  KGnder  xnestandt  gehörig. 

7.  Für  die  Mittag  nnd  nacht  Lager  wirdet  in  denen  Kajserl.  Erb 
lendem  der  Kayserl.  Ho£f  selbsten,  im  Fahl  er  die  defracimng  yber  sich 
nimbt,  sorg  tragen.  Es  kann  aber  gleichwohln  Ton  dem  charf&rstl. 
Hofistaab  ain  Cammer  Portier  oder  Cammerknecht  in  der  zeit  im 
forans  geschickt  werden,  der  anf  die  quartier,  absonderlich  wo  der 
Charprinz  sein  solle,  acht  habe. 

8.  Weill  auch  mnetmasslich  der  Znelanif  von  Leith  gross  sein 
wird,  die  den  Chnrprinzen,  wo  Er  dnrchraist,  zu  sehen  yerlangen  wer- 
den >  80  stellen  Ir  ChnrfllrBtl.  Dicht,  in  dero  Obrist  Hoffmaisterin  wie 
auch  des  Baron  von  Weiche  discretion,  was  Sye  hiemnder  ze  thnn  oder 
le  lassen -am  besten  erachten,  absonderlich,  wo  sich  geistliche  oder  ander 
Persohn  Ton  oondition  nnd  bekandtschaft,  bej  denen  kein  verdacht, 
anmelden  nnd  den  Chnrprinzen  zn  sehen  verlangen  worden.  Es  ist 
aber  in  allwegen  daranff  zn  gedencken,  dass  für  die  quartier  und 
Zimmer,  wo  der  Churprinz  von  Zeit  zu  Zeit  sein  wirdt,  Wachten  be- 
stelt  werdten,  die  denselben  tag  und  nacht  bewachten. 

9.  So  wirdet  auch  die  recompensirung  der  Kayserl.  Bedienten,  so 
mit  der  ChurfÜrstin  hochseelig  wie  auch  dem  Chnrprinzen  bishero  be- 
mihet  gewesen  und  noch  weitters  bemihet  sein  werden ,  zu  beeder  der 
Obrist  Hoffinaisterin,  wie  auch  des  Baron  von  Weiche  discretion  anheimb- 
gestelt ,  so  weit  von  denen  zu  München  hlnterlassenen  Bäthen ,  dann 
des  Baron  von  Weiche  neuest  hiehero  geschickte  Designation  recom- 
pensandorum  zu  examiniren  ybergeben  wordten,  nichts  specialiter  aus- 
werfen. 
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gaben  alle  Damen  des  Hofes  das  Geleit,  einige  vom  Kaiser 
^"""ftragte  Cavaliere  bis  an  die  Landesgrenze.     Ueberall 

10.  Wie  lonst  gmelt,  so  wird  man  m  Bied  das  Hoffgefehit  nmbt 
eibgnardin  fDndeD,  die  den  ChurpriDien  seither  nachei  HOiusben 
m  helffen  aoUen  und  yberluaen  Ihr  CharfOratl.  Dicht,  der  lobl. 
•ohtft  Ditcretion  nndt  WillkQr  (nj  nestelt,  ob  and  wen  Sye 
)bl.  Landtsch&ft  wegen  abordtnen  wollen,  die  den  Chnipriniai  bia 
r  HOnchen  b^Uittoi. 

Tod  Hoff  ans  sollen  mit  dem  Obristhoffmaiater  Qraffen  Pul  Fag- 
4  Cainmer-  und  2  Tnicksessen  bia  Biedt  deputiert  werden,  wdche 
Iben  ID  corteggiren. 

11.  Zn  Alten  ötting  soll  man  vor  der  hefligen  Capell,  wana  an- 
dea  Chnrprinaena  gemäcMichkeit  leidet,  abstehen  and  denaelben 
einem  geanngnen  Te  Deom  dem  allmechtigen  Gott  und  der  leelig- 

fnetter  Gottee  neben  praeaentirang  dea  Silbernen  Opfers,  so  dorcb 
teeideni  Goarda  Boba  Sailler  ange&imbt  worden,  auffopfem  nnd 
m  erst  in  ttäit  qoartier  tragen  lasaen. 

12.  Was  bei  seiner  ankonfft  zn  Manchen  mit  der  einglaittimg, 
ibstngen  bej  nnser  lieben  Franen  Stift-  nnd  Ffarrkürchen,  Singnng 
Te  Denm  landunna,  IStnng  des  grossen  Gescbfita,  Illnminirang  der 
und  in  utderwsegen  geschehen  solle,  ist  bereits  vorhin  verordtnet, 
larin  weitter  nichts  sn  endem,    dann  dosa  man  den  Chorprinien, 

er  gegen  der  Statt  kombt,  in  den  echOnen,  nenen  Wagen  Ton 
,  darin  sich  die  Obristhoffmaiaterin  Gräfin  von  Peroase  mit  ihme 
dnzen  allein  hiaeininsQtieii  nnd  sonst  niemand  anderer,  einhollen, 
dass  man  von  nnser  lieben  Tranen  Thnrn ,  wie  anch  dnrch  die 
nnd  Bargerschaft  auf  dem  Harckt  nnd  in  den  Gissen  in  der 
wo  der  Chorprini  in  nnd  von  der  EOrohen  getragen  würdt,  noch 
er  in  der  KQrcben  Selbsten  ist,  nit  schiessen  lasse,  .damit  er  nit 
rSckt  werde,  aonder  man  kann  von  nnser  liehen  Franen  Thom 
intweders  darch's  Gleit  oder  sonsten  aaff  die  Will  hinaoa  wegm 
r  des  groben  Oschütis  nnd  dem  te  Denm  ein  gwiasei  Signal  geboi 

Wann  der  Chnrprini  nacher  Hoff  in  seine  Zimmer  jberbrscht  amn 
. ,  kann  man  das  Salve  Schienen  anf  dem  Markt  woU  aaelasaen, 
aber  in  denen  Oässen  nit,  absonderlich  in  denen  der  Besidenx  am 
m  gelegnen  awei  Schwähinger  Gissen, 

13.  So  kann  anch  nach  des  Chnrprinien  Ankonft  in  UaDcben 
ie  drei  volgente  tag  nach  einander  die  Trauer  abgelegt  nnd  Galla 
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wurden  dem  Sprossling  des  Kaiserhauses  hohe  Ehren  er- 
wiesen. In  Bied  fanden  sich  am  7.  Mai  zum  Empfang  auf 
bayrischem  Boden  —  nach  Ausweis  der  Pourierzettel  — 
nicht  weniger  als  261  Mitglieder  des  kurfürstlichen  Hofstaats 
und  der  Landschaft  mit  zahlreichem  Dienertross  ein.  Um 
jeder  nachtheih'gen  Einwirkung  auf  die  Gesundheit  des 
Kindes  votzubeugen,  wurden  nur  sehr  kurze  Tagreisen  zu- 
rückgelegt. In  Altotting  wurde  der  Prinz  nochmals  während 
rines  feierlichen  Hochamts  vor  der  Wallfahrtskapelle  auf- 
geopfert. Am  23.  Mai  langte  der  Zug,  dem  sich  unterwegs 
noch  viele  Edelleute  und  Prälaten  zu  Ross  und  Wagen  an- 
geschlossen hatten,  vor  den  Mauern  Münchens  an,  wo  von 
Stadtrath  und  Bürget*schaft  ein  festlicher  Empfang  bereitet 


gehalten,  auch  dem  Volck  Ire  Freudenbeieigang  znegelassen  werden, 
doch  das8  solches  mit  Bescheidenhait  ohne  Tumalt  absonderlich  auch 
ohne  Scbiessen  gescheche. 

14.  Wegen  Znerichtnng  der  Eündtszimmer  ist  ebenmässig  schon 
bevelch  ergangen  undt  wirdet  bey  henntiger  Post  an  Ihr  Churflirstl. 
Dnrchl.  zu  CöDn  geschrieben,  dass  im  fahl  es  nit  bereits  vorhin  ge- 
schehen. Sie  darin  platz  machen  und  Ihr  dagegen  aintwedera  der  Ma- 
dame la  Danfine  oder  die  Zimmer  nf  der  Randstuben  auswolen 
mögten. 

15.  Betreffent  bemelte  Eündszimmer,  so  kann  man,  wie  es  vor 
diesem  gewesen,  die  3  erste  von  der  fordern  grossen  Stiegen  hinein  für 
den  Churprinzen  lassen  nnd  in  das  dritte  aintweders  das  Pott  richten, 
die  hintere  alsdan  gegen  den  deinen  Gängl  und  Gontrafait  Saal  könde 
die  Frau  Obristhoffmaisterin  neben  denen  Gammerfranen  nnd  Cammer- 
dienem  behalten.  Sobalt  der  Cbnrprinz  zu  Manchen  angelanget  sein 
wardt,  ist  der  jange  Graf  von  Mackenthall,  welcher  ohne  das  in  Nieder- 
landen die  hearige  Campagne  za  machen  verlangt,  mit  solcher  Zeitang 
of  der  Post  hieher  nacher  Brüssel  abzaferttigen  and  ihme  einzabindten, 
dass  er  wol  raitte. 

Lässtiich  so  sich  einig  anderer  zaefahl  eraignen  solte,  von  deme 
hierin  nichts  gemelt  ist,  wird  man  dariber  dasjenige  za  beobachten 
wissen,  was  man  am  rathlichisten  and  bdsten  za  sein   erachten   kann. 

Aetam  Brüssel  den  20.  Merzen 
Anno  1693. 
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ward.  Zum  Andenken  an  die  glückliche  Anknnft  des  Thron- 
erben  liess  der  Stadtrath  eine  Münze  mit  dem  Bildniss  des 
Prinzen  und  der  stolzen  Umschrift:  Ex  parvo  mundo  Deo 
auspice  spes  maxima  mundi !  schlagen  und  sandte  eine  Dank- 
und  Qlückwunschadresse  nach  BrüsseL 

Schon  damals  aber  oder  doch  bald  darauf  trug  sich 
der  Kurfürst  mit  dem  Gledanken,  seinen  Sohn  nach  Madrid 
zu  schicken  und  am  Hofe  seiner  Gonnerin,  der  Königin- 
Mutter,  aufziehen  zu  lassen.  Die  Anregung  scheint  von  ihr 
selbst  ausgegangen  zu  sein,  wenigstens  schreibt  die  Gemahlin 
des  Königs,  Maria  Anna,  am  13«  Mai  1694  an  ihren  Bruder :  „Ich 
verhoffe  anbey,  es  (dieLutticher  Bischofswahl)  werde  Ew.  Lieb- 
den  die  Augen  geöfhiet  haben,  umb  zu  erkennen,  wie  sehr  Sieder 
gute  Wahn,  den  Sie  allezeit  von  der  verwittibten  Königin 
gehabt,  betrogen,  und  was  Ew.  Liebden  und  unser  gantzes 
Hauss,  ja  das  gantze  Hauss  Oesterreich  selbsten,  das  Ro- 
mische Reich  und  diese  Monarchie  gutes  von  ihr  zu  ge- 
warten haben,  dann  sie  hat  zu  werk  gericht,  dass  der  Chor- 
fnrst  in  Beyern  das  Governo  vom  Niederlandt  bekommen^ 
sie  hat  sich  angemaasst,  das  stift  Lüttig  dem  Churfursten 
von  Göln  in  die  Handt  zu  spihlen,  und  sich  gar  vill  be- 
mühet, wiewohln  aber  umbsonsten,  meinen  König  dahin  zu 
empenniren,  ....  wollen  Ew.  Liebden  auch  mehr  wissen: 
sie  trachtet  auch  nach  dem  Princen  voii  Beym  und  trachtet 
darnach,  wie  sie  ihn  herein  bekommen  möchte ,  zu  was 
Ende,  ist  ja  leicht  b^rreiffen'^)  I^^  Genauere  Nachricht  über 
das  Projekt  erhalten  wir  durch  ein  Memoire,  dessen  Abschrift 
ohne  Datum  und  Unterschrift  im  geheimen  bayrischen  Staats- 
archiv verwahrt  ist'^).    Vermuthlich  rührt  es  aus  der  Feder 


30)  St.  JL  K.  bl.  46/14. 

31)  St.  A. 

Snccession  d^Espagne  pour  le  Prinoe  Electoral  de  Bandre. 
Personne  ne  peat  disconvenir,  qne  Son  Altesse  Eleetorale  se  trouTe 
presentement  dans  la  plus  vaate  carriere  da  monde ,  et  tont  cela  t 
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Prielmayr^s  her  und  ist  jedenfalls  vor  dei^  Jahr  1695    ge- 
schrieben, da  der  erst  anzuordnenden  Absendung  Bertier's 


r^ard  do  Monseigneiir  aon  fils,  dont  les  raisons  poor  la  sncoesion  d*E8- 
pagne  a  mon  tma  sont  incontestables,  a  moins  oomme  il  est  a  croire, 
qne  oes  pretensions  ne  se  Tenillent  d^cider  par  le  droit  des  canons, 
piotöt  qne  par  une  roye  amiable,  qoi  seroit  ponrtant  la  plus  donce  et 
cell«,  qoi  feroit  le  moins  r^pandre  de  Sang  chretien,  il  est  donc  que- 
Btion,  si  pour  pr^Yenir  oes  inconveniens ,  il  ne  seroit  pas  bon  de  tra- 
vailler  a  cette  henre  a  faire  aller  ce  fils  de  Son  Altesse  Electorale 
en  Espagne. 

Les  raisons,  ponr  qu^ü  convienne  de  le  faire,  poorroient  dtre: 

1.  Qoe  cela  se  ponvant  obtenir^  le  premier  et  le  pas  plos  difflcile 
poor  se  mettre  insensiblement  dans  la  possession  de  ses  pr6tensions 
naissante»  se  seroit  £ait  et  le  chemin  affrancbi. 

2.  Le  Boi  natorellement  le  devroit  considerer  comme  son  fils  et 
ponr  les  apparences  de  toates  les  qnalit^  amiables  dans  ce  jenne  Prince 
il  se  formeroit  envers  Ini  nne  affection  tonte  particnliere  et  par  la 

3.  on  conperoit  Tesperanco  ä  tont  antre  concourant ,  dn  cot^  des 
qaels  on  ne  manqnera  pas  de  remaer  ci^l  et  terre  ponr  la  mdme  fin 
oonsideraat  Tayantage,  qn*  anra  celnit  qni  sera  a  la  main  et  d^ja 
prodnit. 

4.  A  qnoi  serviroit  dans  les  coigonctnres  presentes  la  Beine  M^re 
en  merreille,  anroit  soin  de  son  4dncation,  et  ponr  ainsi  dire  do  sa  yie, 
car  Elle  ne  le  laisseroit  point  entre  d^antres  mains  plns  dontenses  qne 
les  siennes,  Elle  veilleroit  a  ses  interets  en  tont  et  par  tont,  et  tont  ce 
qoi  seroit  a  la  Beine  on  ponr  la  Beine  seroit  d^ja  par  ayance  ponr  notre 
jeone  Prince  et  seroit  toiqonrs  qnelqne  chose, 

5.  qn^  an  contraire  la  Beine  ^tant  morte,  tont  cela  se  dissipe  de 
soi  möme. 

6.  Le  prince  ayant  nne  fois  gagne  a  fond  Tinclination  dn  Boi 
empechera  par  sa  senle  pr^ence,  qne  Ton  ne  songe  plns  a  faire  on  in- 
dnire  le  Boi  a  faire  nn  testament,  ce  qni  nons.ponrroit  canser  beanconp 
d*embarras  d*nn  antre  cote;  ainsi  il  ponrroit  arriver,  qnepent  dtre  le 
Boi  feroit  nne  disposition  soleninelle  plutot  en  favenr  dn  Prince  qne 
de  tont  antre,  et  par  la  notre  droit  seroit  fortifi6  de  nonvean. 

7.  Le  Prince  6tant  en  Espagne  depnis  son  enfance  s^accontnmeroit 
mieu  a  Tair,  ä  la  mani^re  on  genie  dn  penple  de  vivre  dans  ce  paTs 
et  a  mesnre  de  son  age  indnbitablement  se  rendroit  plns  agröable  aux 
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nach  Madrid  Erwähnung  geschieht.  Es  verbreitet  sich  ansf&hr- 
lieh  über  die  Frage,  ob  es  räthlich  sei,  den  Karprinzen  nach 


grands  et  an  penple,  qni  le  regarderoit  et  Tacclameroit  par  tont  oomme 
8on  Soaverain  fatnr  et  presoraptit 

8.  Etant  en  age  il  se  fera  personellement  des  amis  et  il  se  for- 
mera  de  soi-mdme  ponr  lai  nn  parti  oonsiderable. 

9.  On  ponrroit  aossi  a  la  fin  dire,  qu*  il  sera  noorri  et  eley^  en 
Espagne  aox  d^pens  dn  Boi. 

Lee  raisons  ponr  faire  le  contraire  sont: 

1.  Qa*  il  Importe  a  Son  Altesse  41ectorale  comme  chef  d*ane  si 
grande  Maison  derant  tont  chose  au  moude  de  conserver  sa  saccession. 

2.  Particiüierement  ce  fils  nniqae  de'feu  Madame  TElectriee,  sur  li 
yie  duqael  roale  tonte  cette  grande  machine,  car  celni-ci  yenant  a  man- 
qner,  il  ne  fandroit  songer  qn^aniqnement  a  la  Bavi^re  tont  le  feste 
des  pr^tensions  et  esperances  etant  ezpirer  en  rodme  tems. 

3.  De  le  transporter  dans  an  bas  age  snr  la  mer  est  nne  chose 
pleine  de  risqne  et  trop  dnre  ponr  la  tendre  complezion  des  enfans  et 
en  particnlier  d*nn  Prince  si  bien  n^  sur  nn  element  tant  indiscret; 
de  le  faire  passer  par  terre  et  par  la  France ,  a  qnoi  on  ne  ponrroit 
songer  qn'en  tems  de  paiz,  ce  seroit  tonjonrs  se  mettre  en  compromis 
et  8*abandonner  a  la  merci  d*an  competitenr,  qni  ne  manqne  pas  dans 
son  Boyanme  de  gens  capables  a  tont  faire,  mdme  sans  des  ordres  ez- 
presses  dn  Boi  ponr  yü  qn'ils  sachent  de  rencontrer  par  la  traitremeot 
Tapprobation  de  lenr  Sonyendn. 

4.  Et  qne  pent-on  sayoir,  ce  qni  Ini  ponrroit  arriyer  en  Espagne, 
la  on  Ton  ne  sonfTriroit  apparenment  ancnne  personne  indepeadante  et 
de  confiance,qni  yondroit  yeiller  snr  le  Prince  immediatement,  son  manger, 
son  boire  et  snr  les  personnes,  qni  le  ponrroient  approcher,  la  Beine- 
mere  ne  le  ponrroit  on  ne  le  yondroit  pent-etre  pas  assister  continnel- 
lement;  et  qni  S9ait,  combien  qn*  Elle  ponrra  encore  yiyre? 

5.  L*edncation  de  TEspagne ,  a  ce  qne  j*entens,  n'est  pas  des 
meillenrs,  et  il  fandroit  inspirer  an  Prince  Electoral  bien  d'antres  sen- 
timens,  qne  ne  sont  a  present  cenx  de  la  conr  de  Madrit;  ce  Prince 
meme,  qnand  il  sera  en  Espagne  et  qnand  il  panriendroit,  a  qnoi  sa 
naissance  et  ses  droits  le  portent»  sera  enyeloppö  de  gnerre  et  oblige 
de  se  sontenir  dans  les  commencemens  par  Tep^e,  et  pront  Serenissimi 
Patris  erit  qnaerere,  Serenissimus  filins  debebit  pacta  tneri,  qnando- 
quidem  hoc  non  minor  est  yirtns,  et  emnt  bella  horrenda,  si  Ton  en 
yient  jnsqne  la,  qn'on  yenille  erobrasser  tonte  la  machine. 
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Spanien  zn  senden,  und  da  anch  die  Einzelheiten  für  das  Yer- 
standniss  der  Zeitlage  nnd  für  die  Auffassung  der  ganzen  Erb- 


6.  Son  Altesse  Electorale,  qni  n*a  pas  encore  en  le  plaisir  de  voir 
seolement  son  aimable  fils  par  la  loi  de  la  nature,  ne  se  voadra  pas 
saDB  la  deniiere  necessit^  priver  de  la  satisfaction  d*ayoir  a  soi  ou  an 
moins  a  sa  disposition  son  fils  nniqne  et  ponr  ainsi  dire  son  tr^r  le 
plus  solide  dans  rnnivers. 

7.  Et  le  plus  long  temps  qu'EUe  Taiira  aupr^s  d*£lle,  Elle  ponrra 
tonjoars  enltiyer  son  bon  natnrel  et  faire  prendre  tels  sentimens  qa' 
Elle  jogera  a  propos  et  de  sa  propre  convenience ,  particnlierement  a 
Tegard  dn  GonTemement  d*£spagne,  si  jamais  il  en  deyoit  toncher  une 
partie  ä  Monseigneor  le  Prince,  leqnel  se  devroit  ^timer  anssi  hearenz 
d*^tre  ^lectenr  de  Bavi^re  et  absolo,  qne  d*6tre  sonverain  sor  une  partie 
des  Boyaumes  d^Espagne  snr  le  pie,  qu^ü  se  tronve  pr^ntement. 

8.  Si  Monseignenr  le  Princo  ne  connoit  pas  encore  son  Papa,  et 
je  Toadrois,  qa*il  fat  €iev6  dans  ce  respect  et  yeneration  enyers  Ini,  qne 
le  cas  se  donnant  qu*il  fandroit  necessairement  se  separer,  Son  Sere- 
nissinie  Pere  fnt  tonjours  le  maitre  de  ses  yolont^s  et  qne  les  maximes 
d'ancone  antre  nation,  ni  artifice  des  malintentionnds  ne  fnssent  pas  ca- 
pables  de  Ten  detonmer,  ce  qoi  antrement  donneroit  des  chagrins  ter- 
ribles  a  nn  Pere  d*nn  si  baut  rang  apr^  ayoir  sacrifiö  nn  fils  aine  et 
presentement  encore  nnique  an  bien  d*ane  antre  nation. 

9.  Et  tandis  qn*il  n*y  a  pas  nn  antre  de  ce  manage,  comme  neos 
Tonlons  ösperer  et  prier  Dien,  qne  cela  arriye  bientöt,  la  Bayiöre  source 
et  patrimoine  des  dncs  de  Bayi^re  plaindroit  bien  son  sort,  si  jamais 
eile  yenoit  a  sayoir,  qne  non  senlement  son  Seignenr  legitime  n*a  pas 
de  la  disposition  de  demenrer  selon  Texemple  de  ses  anc^tres  dans  le 
centre  de  ses  4tats,  qni  Ini  sont  her^ditaires,  sonmis  au  dernier  point 
et  aasez  commodes  pour  en  tirer  josqu^a  präsent  tant  de  millions  pour 
la  guerre  et  mSme  a  cette  heure  pour  la  subsistence  de  son  Prince  dans 
un  autre  pa!to,  ce  que  la  plus  grande  partie  de  la  Bavi^re  enyisage  comme 
ime  espece  de  mepris ,  peu  d*inclination  enyers  ses  sajets,  leur  ruine  et 
Qne  malhenreuse  destin^e ;  mais  par  dessus  cela  si  eile  ayoit  connoissance, 
qne  Ton  trayaille  a  lui  oter  le  Prince  electoral,  qui  faisoit  son  unique 
ooDBolation  et  dont  eile  est  actnellement  en  possession,  pour  le  faire 
passer  dans  un  paXs  si  ^loign^  sous  des  yaines  ^sperances,  lesquelles 
m^mes,  quand  elles  se  deyroient  yerifier,  ne  seroient,  que  pour  abtmer 
saus  resource  la  Bayiere  et  en  ce  que  quand  le  Prince  seroit  Boi  d*Es- 
pagne,  il  ne  laisseroit  pas  pour  cela  d*6tre  Electeur  de  Bayiere  a  moins 
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frage  durch  einen  wohl  eingeweihten  Politiker  von  Interesse 
sind,  lohnt  es  sich ,  näher  darauf  einzugehen. 

d^nne  abdication  Bolenmelle  dans  an  age  asses  raisonable,  ce  que  peut- 
6tre  les  Espagnols  ne  Toudroient  pas  faire,  sons  la  domination  desquels 
la  Bavi^re  devroit  6tre  bon  gre  mal  gre,  sans  voir  pent-ßtre  Jamals  son 
maitre,  dans  rabsence  daqnel  ils  poarroient  pent-^tre  Stre  traittes  des 
mlDistreSy  comme  les  Pals  bas  8*ont  ^tä  des  goavemears  antecedens,  oe 
qni  ne  considerant  bien  la  Bayiere,  il  n*j  en  anroit  pent-Stre  pas  dii 
en  tons  les  etats,  qni  depnis  le  prämier  jnsqn'aa  deniier  ne  mandiroit 
ces  intrignes  avec  TEspagne  et  feroit  des  priores,  que  la  Monarcbie  aille 
plntot  en  dessns  dessons. 

10.  La  plas  forte  et  la  derni^re  raison,  je  pose,  qne  traTaillant 
poor  que  le  Prince  j  aille,  Ton  se  d^uvre  avant  le  tems  et  fait  con- 
noitre  ses  ynes,  par  consequent  on  allarme  ses  concnrrens,  qni  ne  man- 
qneront  pas  anssi  d*ayoir  des  amis  en  Espagne,  qni  ponrroient  p^ne- 
trer  la  cbose  et  faire  evenler  la  mine :  m6me  11  f&nt  craindre  de  se  rendre 
par  la  en  quelqne  fa^on  desagr^ble  an  Boi,  qni  ne  d^sespere  pas  eneore 
d'avoir  Ini  mdme  de  la  snccession  et  par  conseqnent  n*entend  pas  to- 
lontiers  toncher  cette  corde,  qni  le  mettroit  en  mecbante  repntation 
anpr^s  de  la  Beine  regnante,  qn*il  aime  beancoup,  et  laqnelle  est  peat- 
6tre  oblig^e  de  dissimilier  de  Ini  de  certaines  choses,  dont  d'aotres  fem- 
mes  ne  se  vondroient  pas  contenter,  qne  s^ais-je  moi,  ne  doutant  pas 
qne  le  Boi  ne  soit  oblig^  par  nne  biens^ance  de  commnniqner  an  point 
si  essentiel  et  qni  la  toache  en  qaelqae  fa9on  Elle  mSme,  anparayant  a 
la  Beine,  qni  le  feroit  d*abord  s^ayoir  a  ses  adh^rents. 

(NB.  La  renonciation  oblige  Son  Altesse  Electorale  en  conscience 
qa'ElIe  en  personne  n'y  pent  pas  contreyenir,  et  moi  je  ne  pnis  pas  me 
resoadre  a  ce  principe  pen  chr^tien  de  Seneqne :  Si  fides  frangenda, 
regni  cansa  yiolanda  est,  qael  principe  ponrroit  probablement  jastement 
irriter  le  bon  Dien  et  noas  attirer  son  coarronx,  car  ä  notre  macbine 
Ton  peut  dire:  nisi  Dominus  aedificayerit  domam  hanc,  que  sans  Bene- 
diction,  frustra  laborant.) 

Je  conclus  donc  qull  ne  faut  pas  chercber  ni  trayaUler  presen- 
tement  et  rebus  sie  stantibus  de  faire  passer  le  Prince  Electoral,  fils 
nnique,  en  Espagne,  mais*)  bien  empecher  toujours,  qu'aucnn  autre  de 
la  m^me  qualite  n*j  arriye  non  plus,  et  de  ce  premier  point  je  sante 


*)  Hierher  gehört  wahrscheinlich  die  Bandbemerkung:  de  gagner 
la  Beine,  faire  ^s  delicatement  sonder  de  loin  le  Boi,  par  la  yoyc 
secrete,  dont  je  ne  S9ai0  pas  le  credit,  ni  la  force  et  sur  tont 


k. 
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Für   den  Verfiässer,   dessen  Scharfblick  nnd  Freimath 
sich  in  günstigstem  Licht  zeigen,   steht  fest,  dass  die  An- 


par  la  permisrion  de  Son  Altesse  Electorale  d'abord  aa  qnatri^me  par 
le  rapport  quMI  7  a,  c'est  a  dire,  ce  qu'il  faadroit  fairei  si  de  mouTe- 
ment  propre  U  ^toit  demand^  du  Boi  d'fispagne. 

Pr^mi^rement  je  ne  crois  pas  qae  cela  se  fasse  tandis  qne  la  Beine 
r^nante  anra  comme  cela  le  dessus  ponr  denx  raisons,  dont  la  prä- 
miere est  Celle,  qne  j^ai  allegal  etsnr  la  qaelle  comme  Itantune  chose 
eoTiYerte  dn  lit,  ancnn  ministre  par  crainte  d^offenser  la  Beine  n'oseroit 
s'aTancer  et  aller  trop  avant.    Le  second  motif  est  qne  la  Beine  sera 
interienrement  tonjonrs  plns  portle  ponr  nn  fils  de  sa  soenr,  dont  snr 
ce  chapitre  la  Elle  sera  assez  instmite  en  piqnle  de  jalonsie  a  Tegard 
de  la  diminntion  d^antoritl,  ö  per  nn  altro  rerso,  qn'Elle  an  moins  eile 
empechera,  qne  si  son  neven  n^est  pas  appelll  en  Espagne,  an  moins  nn 
antre  ne  le  soit  pas  non  plns,  et  c^est  jnstement  la  raison,  ponr  laqnelle 
je  croirois,  qn*il  ne  seroit  pas  inntile,  de  tacher  de  se  mettre  bien  avec 
la  Beine  regnante  par  Toje  de  complaisances ,  de  pr^ens  on  antrement 
antant  qn*il  seroit  possible,  ponr  Tadoncir  et  la  rendre  an  moins  in- 
differente envers  le  Prince  Electoral,  qni  n^est  pas  son  neven,  mais  ton- 
jonrs  de  sa  propre  maison,  dont  Elle  se  pent  promettre  en  tont  cas  nne 
parfaite  reconnoissance,  et  ü  ne  seroit  pas  manvais,  si  on  Ini  ponvoit 
faiie  insinner  de  loin  ces  reflezions  par  nne  personne  confidente,  dont 
ü  fast  tacher  d*en  gagner  nne  a  qnel  prix  qne  ce  soit;  mais  si  non 
obstant  tont  cela  le  Boi  appelloit  le  Prince  Electoral,  le  jeu  seroit  tont 
aatre,  et  il  anroit  dija  prls  ses  mesnres,  et  ce  seroit  en  effet  le  de^ 
clarer  hiritier  de  ses  conronnes,  et  alors  je  tronve,  qne  tontes  les  con-  , 
siderations  d  dessns  cesi^roient;  car  ponr  se  mettre  en  qnasi  possession 
de  tant  de  Boyanmes  on  pent  a  la  fin  hazarder  qnelqne  cbose,  et  il 
favt  en   des  entreprises  de  cette   natnre  qnelqnefois  ponr   ainsi  dire, 
joaer  de  son  reste.  J^ai  bonne  opinion,  qne  le  Prince  Electoral  sera  ac- 
compagnl  de  bonhenr  pareil  a  son  Altesse  Electorale,  dont  on  ne  pent 
pas  assez  admirer  le  sort  dans  tont  ce  qni  dopend  pnrement  de  la  for- 
tnne  et  de  ses  ^yenemens,  et  Ton  a  raison  de  tacher  de  ne  point  eloigner 
cette  benediction  dn  Ciel. 

Dans  le  cas  snsdit  le  Boi  Ini-mdme  anroit  sein  de  monseignenr 
le  Prince  comme  de  son  fils ,  tons  les  Grands  avec  le  penple  nnivers 
Tadoreroient  comme  lenr  Boi  fntnr,  il  faadroit  laisser  crier  la  Eaviere 
bien  qne  ne  Tondrois  pas  ponrtant  qne  jaraais  Ton  scent  la,  qne  j'ai 
ete  de  ce  sentiment.    II  seroit  necessaire  alors ,   qne  ponr  ne  point  la 
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spräche   des    Kurprinzen    auf    die    Erbfolge   unanfechtbar; 
nichts  desto  weniger  aber  sei    es,   damit   nicht    doch    das 


diaesp^rer ,  Soa  Altesse  Electomle  aJUt  ponr  le  tnoina  nne  faü  Taiiaie 
eo  peiBOtine  la,  quand  ce  ne  aeroit  qne  pooi  les  spparences,  dont  dam 
ce  monde  Ton  so  repaist  beaDCoap. 

D'abord  qne  par  1a  grace  de  Dien  noae  aarona  an  antie  Prince, 
VafTaiie  D'an»  plus  tant  de  difficnm  puisqu'an  moina  il  j  anra  ds 
Prince  du  Sang  dana  le  pals,  qoi  ania  aa  conr  et  pourra  faire  la  flgnra 
d'nn  regent  dans  les  fonnea ,  mala  eatre  tema  il  me  semble  qne  l'on 
ponrroit  pajer  de  qnelque  petite  satisfaction ,  ai  Tod  faisoit  faire  le 
Comte  de  Wartenberg,  snppos^  qne  d'aillenra  il  rerienne  ä  San  Alteae 
Electorale  Prince  de  l'Empire ,  ou  ä  la  fin  point  Prince ,  maie  ce  qni 
offenseroit  le  Comte  Fogger,  qni  seioit  obligä  de  qoitter  ponr  cela,  et 
le  mettoit  ä  la  täte  da  coneeil  d'ftat  comme  LandahofFmeiater  pro  In- 
terim avec  Obligation,  qa'il  devroit  tonjonn  deTenir  Obriatboffmeistei 
on  de  Madame  l'EIectrice ,  on  d'nn  Prince  Electoral  et  par  ce  mo^en  11 
feioit  ä  flon  tems  ane  enti^,  ei  Sod  Alteaee  Electorale  rooloit  ä  Hr. 
le  cheralier  etc.  etc.  an  dit  comte  de  Wartenberg,  il  &adroit  bientöt 
ponrToir  d'nne  femme  et  le  &jie  marier,  ponr  en  avoir  des  enfana ,  qni 
pooTToient  prendre,  s'il  eat  permia,  de  dire  ainsi  en  d^pot  leg  EvfchM 
dane  on  an  voisinage  de  la  BaTiirc;  maia  ponrtant  cecj  je  prent  la 
liberte  et  je  me  aena  ponaaä  ä  cela  par  mon  serment  de  fidelitd,  qa'il 
funt  i  Son  Alteaae  Electorale  dans  son  ministere  plns  de  gena  d'ei- 
perience  et  de  probitS,  car  le  aenl  chancellicr  venant  ä  monquer,  comme 
il  est  tonjonia  malade,  on  malingrä  venant  ä  manqner,  je  ne  rois  pu 
en  üariere  ancon,  par  qai  on  poarroit  remplacer  dignement  ce  poste  et 
il  n'j  a  point  de  tema  ä  perdre,  et  il  convient,  qne  pina  d'nn  aoient 
infonnis  dee  al^rea  et  dea  vnca  de  Sod  Alteeae  Electorale. 

Ponr  la  conclnaion  de  notre  articie,  si  i  l'inatance  dn  Bei  le 
Prince  Electoral  alloit  en  Eapagne,  les  corapetitenra  ne  ponrroient  rien 
dire,  et  personne  se  plaindre,  qne  Son  Altease  Electorale  fait  qnelqne 
chose  contre  la  bonite  fois;  m£nie  que  l'on  le  consid^ro  comme  ron 
Tent,  car  le  tont  prorient  dn  Boi,  qni  ä  cet  ägard  n'eet  paa  liä  d'aacDD 
traitä. 


Ponr  doQC  Tenir  ä  la  seconde,  qni  i  moi  fait  la  troisiime  qneation. 

A  moina  qne  Son  Altease  Electorale  ne  Teoille  aatiafaire  son  plaiiJr 
particnlier  da  ae  divertir  et  voir  anpr^  de  Soi  son  fila,  leqoel  Tcritable- 
ment  a  cette  benre  ee  tronre  dans  lea  annees  de  rSjoair  tont  Ic  raonde, 
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Recht    der    Kanonen    allein    entscheide ,    vonnöthen ,    für 
einen   firiedlichen    Aasgleich  jetzt   schon  Sorge  zn  tragen. 


murpassant  en  cela  son  age,  je  ne  vois  point  aucnne  necessit^  ni  raison 
presente  de  le  faire  yenir  ici,  car  11  ne  donneroit  qae  de  la  Jalousie  anx 
eoncnrrents  par  les  acclamations  da  penple,  qne  ne  8*en  tiendra  pas 
dans  ee  pais-ci,  dont  pent-6tre  PEspagne  ponrroit  prendre  de  Tombrage 
a  Pezemple  de  Philippe  Second,  qni  n^epargna  pas  son  fils  aniqne,  ^tant 
destitn^  de  tonte  aatre  snccession  par  rintrodnction,  qae  Don^Carlos  fit 
daos  ce  pals-ci. 

Ontre  qne  Ton  entendra  aes  plaintes  de  la  Bayiire  a  la  donzaine 
Bans  necoessitä,  les  depenses  seront  anssi  sans  comparaison  plus  grandes 
et  il  loi  fandröit  former  nne  cour  particnliere,  sans  faire  mention  qae 
ce  petit  Seignenr  il  fant  epargner,  paisqaUl  se  porte  si  bien  en  Baviere, 
ce  qni  pent^Stre  ne  seroit  pas  de  memo  ici,  et  ne  le  point  ezposer  a  de 
grands  voyages,  autant  qa*ane  affaire  importante  ne  le  demande,  et  plos 
long  temsy  qn'il  pent  rester  en  Bayi^re,  d*aatant  plus  se  fortifiera-t-il 
poor  resister  a  TaTenir  anx  choses,  qoi  penvent  sanrenir. 

A  la  qnestlon,  8*11  fant  negocier  ponr  la  perpetolte  du  gouveme- 
ment,  je  suis  de  Topinlon,  que  poor  le  present  c^est  celle,  qui  empörte 
le  plus,  et  est  la  plus  essentielle,  et  comme  eile  est  d^ja  sur  le  tapls, 
resolution  prlse  d'envoyer  Mr.  ßertier  pour  cela  en  Espagne,  et  la 
chose,  blen  qu*ll  n  en  alt  point  enoore  falt  d^ouverture  dans  les  formes 
connues  de  plnslenrs  par  consequent  plus  secrete,  11  s'offre  a  consid^rer, 
si  auprte  rarertlssement  donn6  par  la  voje  secrete,  qu*on  pourrolt  gäter 
par  cette  commlssion  la  grande  affaire  de  la  snccession,  ou  peut-Stre 
avoir  un  r^fus,  ou  au  molns  une  r^ponse  pas  favorable,  11  faut  mieuz 
sorseoir  ou  deslster  de  cette  n^gociatlon,  ou  d^lnsister  a  une  resolution, 
mdme  quand  eile  devroit  Stre  negative,  le  monde  est  sl  changeant  et 
les  accidens  si  frequents,  qu'on  ne  peut  presque  conter  sur  rien  a  nH)ins 
que  Ton  ne  Tait  en  ses  malus ,  jusque  la  que  mSme  ce  dont  on  possede, 
il  fant  blen  s'assurer  de  Tautre  cote,  chl  troppo  abbraccia,  nulla  stringe. 
De  s*lmaginer ,  que  Jamals  le  Prince  Electoral  puisse  embrasser  la  suc- 
oession  entl^re  d^Espagne,  c'est  a  mon  avls  et  comme  j*al  d^ult  ailleurs, 
me  pens^e,  dont  on  ne  se  dolt  pas  flatter,  car  quand  mSme  le  Prince 
Electoral  sera  en  Espagne  reconnu  pour  successeur  du  Boi,  des  Grands 
et  des  peuples,  les  deuz  autres  concurents,  qul  seront  le  fils  de  TEm- 
pereur  et  le  AIb  ou  petlt  fils  du  Boi  de  France,  ne  lalsseront  pas  pour 
cela  de  ponsser  leur  droit  et  de  faire  la  guerre  contre  TEspagne,  le  fils 
de  TEmpereur  le  beau  prämier  contre  la  Bayi^re,  et  alors  TEspagne  avec 
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Wenn  man  nan  frt^e,  ob  für  diesen  Zweck  eine  Reise  des 
Prinzen  nach  Spanien   nnd   ein    dauernder   Aufenthalt    in 


tontes  868  d^larations  ne  sera  pas  snffisanto  apres  la  mort  da  Boi,  de 
mainteDir  le  Prince  Eleetoral,  qai  anra  assez  a  faire,  qaand  il  ponm 
prevenir  le  Türpins  ejicitar,  quam  non  admittitar  hospes.  Je  regarde 
donc  cette  snccession,  qnand  on  la  vondroit  maintenir  entiere,  teile  Piiis- 
sance,  qu^elle  soit  comme  ane  chose,  qni  est  soijette  a  mille  incon- 
veniens  et  risqaes  de  se  noyer  et  perdre  soi-mdme  et  interire  mole  sna, 
et  je  ne  puls  pas  voir,  qne  ni  rEmpereor  ni  le  Koi  de  Fnmce  senge 
a  Pavoir  entierement,  mais  d*en  arracher  le  plus  ou  le  moins. 

A  plus  forte  raison  me  semble-t-il,  qne  Son  Altesse  Electorale 
devroit  mesnrer  ses  forces,  ses  amis  et  tont  ce  qu*il  pent  faire  pom 
ses  interßts,  a  qnoi  tont  cela  pent  aller:  natnrellement  les  Pab  \m 
sont  les  plns  faciles,  car  TEmperenr  en  cas  de  snccession  ne  les  pent 
pas  disputer.  L*Angleterre  et  la  Hollande  se  sont  Obligos  par  an 
trait^  de  Tooloir  maintenir  cette  pr^tension  a  la  maison  de  BaTieie, 
ontre  qae  leor  interdt  particolier  les  portera  a  s^opposer  a  la  France, 
qai  les  dispatera.  Le  Boyaome  de  Naples  et  de  Sicile  d^pendent  aossi 
en  qaelqae  fa^on  de  la  ooUation  da  Pape,  leqael  s*i]  Toaloit  le  donner 
en  fief  a  la  maison  Electorale,  ferait,  qa^aacan  de  droit  poarroit  dis- 
pater  par  aprte  oette  pritension ,  toates  les  aatres  sont  snjettes  ä  de 
grandissimes  contradictions  et  de  sanglantes  gaerres,  lesqaelles  la  maison 
de  Baviöre  ne  ponrra  pas  soatenir ;  mais  poor  s*affermir  les  deoz  Pre- 
miers. Elle  doit  faire  toat  et  les  consid6rer  comme  son  patrimoine 
fatar,  et  comme  eile  se  troave  deja  actaellement  dans  la  possession  dn 
prämier,  eile  doit  s^en^assarer  aatantqa*elle  peat,  particalierement  dans 
cette  conjonctare  et  tandisqae  Son  Altesse  Electorale  est  necessaire  ici 
memo  a  TEspag^he,  on  la  paiz  ^tant  ane  fois  faite  on  ne  menagera 
plas  tant  Son  Altesse  Electorale;  mais  qaelqae  grand  n*aaroit  peat-^tre 
point  de  scrnpale  d'^loigner  Son  Altesse  Electorale  on  oayertement  oo 
par  des  chagrins  continaels^  dont  on  ne  laisseroit  pas  de  le  changer 
continaellement  et  avec  cela  toates  les  depenses  fiütes  jasqa*  a  cette 
heare  seroient  aatant  qae  jett^  dans  Peaa  et  Son  Altesse  Electoiale 
se  troaveroit  recol^  plas  qae  jamais.  Elle  aaroit  aossi  ayant  le  goaveme- 
ment  a  perpetnitl  plas  de  libert^  de  passer  de  tems  en  tems  en  Ba- 
▼iere.  Elle  seroit  plas  consider6e  ici  da  pals  et  de  ses  yoisins,  on  poar- 
roit prendre  ses  mesares  mieaz  avec  ses  troappes.  Elle  obtiendroit  plns 
d'aathorit^  sar  le  pi6  da  Cardinal  Infant.  Enfin  on  verroit  le  fond  de 
cette  machine,  sans  qaoi  j*en  ai  mauvais  prdsentiment. 
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Madrid  forderlicli  seieD,  so  könne  Uaiiches  daför  ang 
werden.  Der  «rate  und  schwierigste  Scliritt,  den 
mäBsigen  Erben  an  den  Ort  seiner  BeBtimmtmg  za  br 
wäre  damit  gethan,  den  anderen  Bewerbern  ein  Vors 
abgewonnen.  Schon  die  Anwesenheit  des  Prinzen  in  & 
werde  Terhindem,  dass  der  E&nig  testamentarische 
fögangen  za  Qnnsten  eines  Andern  treffe.  Von  Seit 
rerwittweten  Königin  werde  sicher  Allee  geschehen 
snfe  Beste  fOr  sane  Greenndheit  nnd  Erziehnng  za  e 
nud  ihm  die  Gnnst  des  Königs  zuzuwenden.  Von  frä 
Kindheit  an  in  Spanien  erzogen,  werde  er  aicb  leic 
Spaniens  Elima,  Lebensweise  und  Volkageist  gewöhnei 
ebenso  das  Volk  damit  vertraat  werden,  in  ihm  den  1 
feiger  nnd  kOnftigen  Souverän  zu  erblicken. 

Dessen  angeachtet  aber  seien  noch  schwerer  wie 
Grande  gegen  die  Reise  anzufahren.  Ein  Wagniss 
es  immerhin,  fremden  Händen  den  einzigen  Sohn  nnd 
anzarertraaen ,  der ,  ganz  abgesehen  ron  den  grosse 
Wartungen,  die  sich  sonst  an  sein  Leben  knüpfen  n 
die  eineige  Hoffnung  und  Stutze  des  Stammlandes  B 
Gefahrvoll  sei  eine  See&hrt,  nicht  minder  gefährlich 
Landw^,  denn  die  Reise  durch  Frankreich,  die  nat 
überhaupt  erst  nach  Beendigung  des  Krieges  nnterno 
werden  könnte,  sei  auch  danu  noch  ernsten  Bedenken  t 
worfen;  man  sei  ja  immer  genötigt,  auf  den  gnteu  V 
eines  Mitbewerbers  zn  banen,  der  zur  Erftlllnng  eine 
heimen  Wunsches  leicht  gefügige  Werkzeage  finden  v 
In  Spanien  selbst  aber  seien  Leben  und  Wohlfabr 
Knaben  kaum  gesicherter,  denn  wie  lang  werde  die  Eöi 
Mutter  noch  leben,  auf  welche  allein  volles  Vertraue 

Hua  U  bat  anasi  ätablir  en  mSine  tema  sea  apointemeuB  ( 
dier  en  meme  tenu  1a  maDi^re,  commeDt  il  foadra  foire  porter 
U  conr  de  Mftdrit,  car  Mr.  de  SchODerbei;  m^me,  quand  il  seioit 
n^Min  pu  I'oiträe  comme  anparavaut. 
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setzen?  Werde  sich  denn  überhaupt  der  Enrfurst,  der  sein 
liebenswürdiges  Kind  noch  gar  nicht  gesehen,  dazu  ent- 
schliessen  können,  seinen  kostbarsten  Schatz  so  ganz  aus 
den  Händen  zu  geben?  Darauf  verzichten,  seine  Erziehung 
zu  leiten?  —  wahrlich,  keine  leichte  Aufgabe,  wenn  man 
bedenke,  dass  sich  der  Prinz  vielleicht  damit  begnügen 
müsse,  Kurfürst  von  Bayern  zu  sein,  vielleicht  zum  Gebieter 
vieler  Königreiche  ausersehen  sei !  Rücksicht  verdiene  wohl 
auch  Bayern,  das  ohnehin  zu  beklagen  habe,  dass  sein  Fürst 
nicht  mehr  gleich  den  Ahnen  im  alten  Stammlande  seinen 
Wohnsitz  habe,  das  schon  so  viele  Millionen  für  die  im 
dynastischen  Interesse  geführten  Kriege  geopfert  habe. 
Wenn  man  ihm  nun  auch  den  Erben  des  Thrones  entrisse, 
würden  die  treuen  Unterthanen  solche  Missachtung  bitter 
empfinden  und  sich  dem  Wunsche  hingeben,  es  möchte 
lieber  die  ganze  spanische  Monarchie  in  Trümmer  gehen. 
Endlich  und  vor  Allem:  es  sei  nicht  wohlgethan,  jetzt 
schon  mit  offenen  Karten  zu  spielen,  dies  heisse  nur  die 
Gegner  vorzeitig  anstacheln,  ebenfalls  in  Spanien  Anhang 
zu  suchen. 

Bei  nüchterner  Erwägung  dieser  Gründe  und  G^en- 
gründe  könne  man  die  üebersiedelung  des  Prinzen  nicht 
befürworten.  Viele  Bedenken  würden  freilich  schwinden, 
wenn  der  König  von  Spanien  selbst  den  Prinzen  in's  Land 
riefe.  Dies  sei  aber  unwahrscheinlich,  da  ja  die  regierende 
Königin  ihren  Neffen  begünstige,  um  zu  verhüten,  dass 
sie  wenigstens  nicht  gegen  den  Kurprinzen  feindselig  operire, 
müsse  man  sie  zu  überzeugen  suchen,  dass  sie  von  ihrem 
eigenem  Hause  der  treuesten  Dankbarkeit  versichert  sein 
dürfe.  Wenn  sich  dennoch  das  Unwahrscheinliche  ereignen 
und  der  König  selbst  den  Prinzen  berufen  sollte,  dann  aller- 
dings werde  sich  die  Einladung  kaum  ablehnen  lassen.  Sie 
bedeute  ja  fast  so  viel  als  eine  förmliche  Erbeinsetzung,  und 
wenn  es  sich  um  so  hohen  Gewinn  handle,  dürfe  man  auch 
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hohes  Spiel  wagen.  Hoffentlich  werde  den  Prinzen  ebenso 
das  Glück  b^nstigen  wie  den  Vater,  der  sich  bisher  in 
Allem,  was  die  Gunst  des  Schicksals  verleihen  konnte,  stets 
wahrhaft  bewnndernswerther  Erfolge  zu  erfreuen  hatte. 

Ohne  unmittelbare  Aufforderung  des  Königs  aber  ver- 
biete sich  die  projectirte  Reise  in  jeder  Beziehung,  und 
ebenso  unzweckmassig  wäre  es ,  den  Kurprinzen  in  den 
Niederlanden  erziehen  zu  lassen,  dies  würde  den  Spaniern 
nur  zum  Anstoss  gereichen,  Don  Carlos  sei  hiefiir  ein 
trauriges  Beispiel. 

Zunächst  möge  man  also  Bertier  nach  Madrid  schicken, 
der  dort,  wie  es  bisher  geschah,  heimlich  das  bayrische 
Interesse  vertrete  und  fordere. 

Eines  vor  Allem  sei  zu  beachten.  „Sich  einzubilden, 
dass  der  Kurprinz  jemals  ganz  Spanien  als  Erbe  erlangen 
könne,  ist  nach  meiner  Ansicht,  wie  ich  schon  anderwärts 
darlegte,  ein  Gedanke,  den  man  sich  nie  vorspiegeln  soll. 
Denn  wenn  sogar  der  Kurprinz  in  Spanien  von  König, 
Adel  und  Volk  als  Thronfolger  anerkannt  sein  wird,  werden 
desshalb  die  beiden  anderen  Bewerber,  der  Sohn  der  Kaisers 
und  der  Sohn  oder  Enkel  des  Königs  von  Frankreich, 
nimmermehr  ihre  Ansprüche  aufgeben,  sondern  an  Spanien 
d^  Krieg  erklaren  und  vor  Allen  wird  zuerst  der  Sohn 
des  Kaisers  Bayern  mit  KJri^  überziehen.  Sodann  wird 
Spanien  nicht  im  Stande  sein,  nach  dem  Tode  des  Königs 
den  Kurprinzen  zu  schützen,  und  dieser  wird  genug 
zn  thun  haben,  um  dem:  Turpius  ejicitur,  quam  non  ad- 
mittitur  hospes  vorzubeugen.  Ich  betrachte  also  die  Erb- 
folge, wenn  man  sie  in  ihrem  ganzen  Umfang  behaupten 
wollte,  als  ein  Danaergeschenk,  das  tausend  Schwierigkeiten 
und  tausendfache  Gefahr  birgt»  sich  selbst  zu  schaden 
mid  zu  verderben,  interire  mole  sua!  Ich  kann  auch 
nicht  sehen,  dass  der  Kaiser  oder  der  König  von  Frankreich 
davon  träumte,    das  Ganze  zu  erjagen,    sie  wollen  nur  ein 
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oder  kleineres  StQck  erbeaten.  Mir  scheiot  weit 
iger  und  zweckeBtaprechender ,  wenn  KnrlSnUidie 
icht  ihre  Kräfte  nnd  ihre  Freunde  abn^en  und 
it  Alles,  was  man  fSr  diesen  Gewinn  thun  und 
.  man  darin  gehen  kann.  Natnrgemäss  werden  die 
ade  am  leichtesten  zq  behaupten  sein,  denn  wenn 
im  die  Erbfolge  handelt,  kann  der  Kaiser  ihren 
lieht  streitig  machen  nnd  Ei^^land  und  Holland 
ch  einen  Traktat**)  verpflichtet,  diesen  Ansprach 
ses  Bayern  zn  nnterstfitzen,  abgesehen  davon,  dass 
les  Interesse  sie  bew^n  wird,  sich  Frankreich  za 
»n,  das  den  Besitz  streitig  machen  wird.  Du 
ch  Neapel  nnd  Sicilien  häi^  ebenso  von  «Der 
ertr^nng  des  Papstes  ab;  wenn  er  sieb  dazu  ver- 
ird,  kann  wohl  Niemand  diesen  Ansprach  in  Frage 
Alle  anderen  d^egen  sind  dem  heftigsten  Wieder- 
ra^esetzt  and  werden  blutige  Kriege  nach  sich 
welche  das  Hans  Bayern  nicht  ansbalton  kann." 
an  möge  bedenken,  dass  man  Alles  yerlieren  kann, 
in  Alles  gewinnen  will! 

Verhalten  des  KorfOrsten  bezengt,  dass  er  sich 
»mnng  nicht  verschloss.  Er  stand  von  allen  Anf- 
egenden Schritten  ait  and  begnügte  sich  damit,  för 
BprBche  in  Madrid  und  an  den  Qbrigen  einflnss- 
löfen  den  Boden  ebnen  zu  lassen, 
er  den  Gedanken  fasste,  sieb  wieder  zn  vermählen, 
t  er  nicht,  dem  König  von  Spanien  und  seiner 
seine   Pläne   vorzulegen.     Königin    Maria   schrieb 

rathe  aus  mancherlei  Ursachen ,  nicht   die  junge 

Durch  den  Traktat,  der  gelegentlich  des  Beitritts  de« 
von  Bajern  ittr  Alliani  iwischea  dem  Kaiser  und  den  Gt- 
n  vom  12.  Mai  1689  abgescbtosaen  wnrde  and  w61chem  Qros*- 
an)  12.  April  1691  bätrat  (Zeiteehrift  fQr  Bayern,  Jabigug 
a.,  8.  255  n.  258). 
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Prinzessin  von  Hannover,  sondern  die  kSnigliclie  Prinz« 
von  Polen  zu  wählen,  worauf  Max  Emannel  erwiderte,  i 
er  finde,  dass  Therese  Emiigaade  aas  AlterarScksichteu 
ihrer  füitre^flichen  Qualitäten  wegen  zur  Gattin  bi 
passe")  (4.  Februar  1694).  Bald  darauf  wurde  denn  i 
diese  Ehe  geschlossen.  Aus  den  Briefen  der  beiden  Qal 
die  HSfler  in  jüngster  Zeit  theilweise  Ter9ffentlichte**),  '. 
sich  ersehen,  dass  die  neue  Ehe  trotz  der  vielen  Stü: 
welche  sie  mit  sich  brachte ,  auf  das  Seelenleben 
Gatten  TOQ  grossem  Einfinss  war ,  und  dass  Th( 
Ennigande  tärotz  mancher  Conflicte  aof  viele  Entscbl 
ihres  Gemahls  mas^ebend  einwirkte.  Die  schon  vo 
angetretene  Entfremdung  zwischen  ihm  und  dem  ka 
liehen  Hof  steigerte  sieb  jetzt  mehr  und  mehr. 
Untter  der  Kurfürstin  war  eine  Französin,  Vor 
Abreise  ihrer  Tochter  zog  sie  den  Keisemarschall ,  Bis 
Zalusky,  wie  dieser  selbst  in  einem  Memoire  erzählt, 
Seite  und  ermahnte  ihn  aufs  Eindringlichste,  er  möge  i 
aufwenden,  um  ihren  Schwiegersohn,  den  Enrförsten, 
Frieden  and  Freondsohaft  mit  dem  französischen  Hofi 
bew^en.  Ja,  Johann  Sobiesky,  der  Befreier  Wien's, 
Ober  Undank  vom  Hause  Oesterreich  kl^en  zu  dfl 
glanbte,  ^ar  ebenso  bemüht,  den  Schwiegersohn  und  Eai 
genossen  der  bisher  eingeschlagenen  Politik  abwendig 
gegen  Oesterreich  misstrauisch  zu  machen.  In  einem 
moriale,  das  Bischof  Zaluaky  zu  übergeben  hatte,  war 
geßhrt,  dasB  der  EorMrst  nur  von  Frankreich,  nie 
von  Oesterreich  Freundschaftsdienste  und  Unterstützung 
warten  dürfe,  und  dringend  zum  Abscblnss  einer  gehei 

33)  St.  A.  Spanien:  Bayrische  Correspondenz ,  1691— 169E 
Kbw.  293/14. 

34)  H&flei,  Abhtndlnngen  zur  Qeachichte  Oeaterteicba  nntei 
E)dMni  Leopold  I.,  Jo«ef  I.  und  Karl  VI.  2.Theil.  Habsbnrg  nnd 
tekbuh,    Archiv  ffti  üateneichüche  GoBchichte,  44,  Bd.,  S.  279. 
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Allians  mit  Frankreich  gerathen'^).  Auch  der  Hof  Ton 
Veriaille«  selbst  sucht«  Annäherung  an  den  Fürsten,  der 
ja  mit  den  Bourbons  ebenso  verschwägert  war,  wie  mit 
dem  Hanse  Habsburg.  Es  fiel  auf,  dass  zur  Hochzeitsfeier 
in  Urilssel  auch  vom  Dauphin  Glückwünsche  und  Geschenke 
einliefen,  obwohl  französische  Truppen  als  Feinde  in  den 
Niederlanden  standen'^).  Schon  ein  Jahr  früher  hatte  sich 
ein  geheimer  Agent,  Marquis  von  Sassenage,  der  später  in 
überaus  weitläufig  geschriebenen  Memoiren  seine  diploma- 
tischen und  militärischen  Dienste  in  hellstes  Licht  zu  rücken 
suchte,  im  Auftrage  des  Königs  in  Brüssel  eing^nden. 
Um  kein  Aufisehen  zu  erregen,  gab  er  sich  für  einen  ita- 
lienischen Grafen  Niego  aus,  der  von  Turin  käme.  In 
heimlicher  Zusammenkunft  mit  dem  Kurfürsten  machte  er 
das  Anerbieten,  Frankreich  werde,  wenn  der  Kurfürst  den 
König  von  England  zur  Annahme  billiger  Friedensvor- 
schlSge  bewege,  dem  Vermittler  eine  Million  Livres  aus- 
»ahlen  und  den  Besitz  der  Niederlande  garantiren.  Der 
Kurfürst  erwiderte  jedoch,  es  wurde  ihm  zwar  grosses 
Vergnügen  bereiten,  dem  Könige  Ton  Frankreich  einen 
Dienst  zu  leisten»  unter  den  gegenwärtigen  Verhält- 
uis^^Mm  könne  er  sich  aber  anf  eine  bestimmte  Zusicherung 
nicht  einlassen  ^^.  Und  ab  sich  1695  Sassenage  wieder 
mit  geheimen  Auftragen  einfiuid,  liess  Max  Emannd,  der 
namentlich  bei  dem   E^Snig  too  Spanien  Anstoss   zu  Ter- 

,^N)  K.  !U\f-  «ad  $toats)Mblk>Uwk  m  MtMhea,  Cod.  gem.  180a  Ge- 
iM'inw'  iW«cK)«ht«  <ler  raierkudhmg«s  mber  di«  Heini  des  Kufiknten 
Max  Kiimui««4  mit  d<c  pc4mMl»a  PriBinsu  E«M^:cBde.  ans  dem  Werke: 
All4^>*^  ClirT*wtA«d  ia  Z&hekie.  TaiwMSi  cfMOfi  etc.  Bpistolaniin 

5^^  KVm^U.  CVvU  j«m,  :iS^  Xmmhu^  Muwkripi  einer  Bio- 
kfi^l^HI^  .W*  K«r«iwt^  M*i  Embd^I  ▼«■  Baj«».  Pol  60.  Einen 
^^<^))^>«^W)^  ftUr  ai^  ^Wr  etttiJt«  Tiuasftc^  k.xav  k^  aicki  anffiiideD. 

cU^  U  PK«*  4  Gsf^^m.  3*  BtT^rt*  rt  4e  ÜMdm  m  Mteoires 
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meiden  wncachte ,  den  Kavalier  bedenten ,  er  möge  seine 
diplomatischen  Visitei^  einatellen*"). 

Im  nächsten  Jahre  starb  Johann  Sobiesky.  Seine  Wittwe 
drang  nan  in  den  Schwiegersohn,  er  möge  sich  nm  die 
polnische  £5nigskrone  bewerben.  Wenn  sich  dieser  eifrig 
bemaht  hätte,  wäre  es  ihm  vermothlich  gelangen,  ror  dem 
üchsischen  Bewerber  den  Vorrang  zu  behaupten.  Seine 
Briefe  zeigen  aber,  dass  ihm  eine  Wahlkrone  fiberhaapt 
tmd  die  polnische  Krone  im  Beeondem  nicht  als  lockendes 
Ziel  erschien,  —  konnte  er  sich  ja  doch  mit  der  Hoffiinng 
schmeicheln,  es  werde  ihm  bald  eine  bessere  Frucht  reif  in 
der  Schoss  foUeu. 

Die  Öffentliche  Meinung  in  Spanien  war ,  wie  sogar 
der  kaiserliche  Gesandte  offen  zogesteht,  vor  allen  anderen 
Prätendenten  dem  Kurprinzen  von  Bayern  gdnstig*').  Da- 
gegen widerstrebten  seiner  Bevorzugnug  zur  Zeit  noch  die 
regierende  Königin  und  ihr  Anhang,  sowie  die  beiden  ein- 
Qnssreiclisten  Minister,  der  Kardinal  Manael  Fortocarrero 
Dnd  der  Amirante  von  Kastilien.  Maria  Anna  hatte  sogar 
durchgesetzt,  dass  der  Minister  Graf  von  Oropesa,  der  als 
das  Hanpt  der  bayrischen  Partei  galt,  den  Hof  verlassen 
musBte.  Als  jedoch  König  Karl  erkrankte,  wurde  er  auf 
Verwendung  der  Königin-Mutter  zarQckberufen,  and  gemein- 
sam mit  ihr  sachte  er  nun  die  Bemühnngen  des  Kardinals 
fOr  Berufung  des  Erzherzogs  Karl  zu  vereiteln.  Da  die 
sich  wiederholenden  ObnmachtsanßUe  des  Königs  ernste  Be- 
BOTgnisse  err^^n ,  lad  die  Königin-Mutter  den  Kardinal 
und  die  Grafen  von  Oropesa  und  Agnilar  in  ihre  Gemächer. 
Mit  Eifer  and  Wärme  I^te  sie  dar,  welche  Grunde  sie  be- 
stimmten, för  Bayern  Partei  zu  ei^reifen :  die  Gerechtigkeit 

38)  Nmiduu,  h.  a,.  0-,  Fol.  61. 

39)  MämoiiM  et  NSgociatioDB  Mcictes  de  Ferdinand  Bonaventure 
tarnte  de  Hanach,  ambasBadear  pleDipoteotiaiie  de  Sa  Majeatü  Imperiale 
i  U  eonr  de  Madrid,  pnblito  psr  Mbt.  de  la  Tone,  tom.  I,  p.  Hl. 
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und  das  Interesse  Spaniens  forderten  es  in  gleichem  Masse. 
Sie  wies  darauf  hin,  wie  unheilvoll^  die  Verbindung  mit 
dem  S^aiserthum  unter  Karl  Y.  für  Spanien  gewesen  sei; 
gerade  der  Spanier  ertrage  am  schwersten,  von  einem 
Herrscher  regiert  zu  werden,  der  Spanien  gleichsam  nur 
als  Nebenland  betrachte*  Dagegen  werde  der  bayrische 
Prinz  in  Wahrheit  ein  König  Spaniens  sein,  da  er  noch  so 
jung  sei,  dass  er,  in  Madrid  ensogen,  sich  leicht  in  die 
Landessitte  eingewöhnen  werde.  Und  um  zu  verhüten,  dass 
etwa  doch  die  Landsleute  des  künftigen  Gebieters  einen 
schädlichen  oder  doch  den  Spaniern  unbequemen  flinfluss 
gewinnen  mochten,  könne  man  ja  von  vornherein  die  Be- 
dingung festsetzen,  dass  der  Prinz  keine  Deutschen  in*s 
Land  mitbringen  dürfe.  Der  Kardinal,  der  aus  Mienen  und 
Gesten  der  Königin  entnehmen  konnte,  dass  ihre  Worte 
eigentlich  nur  an  ihn  gerichtet  seien  und  seine  Bekehrung 
bezweckten,  hörte  schweigend  zu.  Als  die  Königin  ihre 
Rede  beendet  hatte,  sagte  er:  „Spanien  ist  ein  zerrüttetes, 
schwächliches  Reich  und  desshalb  ist  der  beste  Erbe  der- 
jenige, der  es  selbst  vertheidigen  kann.  Die  Ernennung 
des  Bayern  bedeutet  für  Spanien  den  Krieg.  In  Frankreich 
ist  der  Verzicht  der  Mutter  des  Kurprinzen  nicht  unbe- 
kannt und  darauf  fussend  wird  man  auch  den  Verzicht  der 
Maria  Theresia  nicht  als  Hinderniss  betrachten.  Ich  weiss 
zwar  wohl,  welcher  unterschied  besteht:  der  Verzicht  der 
Königin  von  Frankreich  ist  durch  die  Zustimmung  der 
Cortes  spanisches  Gesetz  gewordeh,  derjenige  der  Kaiserin 
Margarita  kann  nur  als  Familiengesetz  gelten,  —  aber  ein 
solcher  unterschied  kann  wohl  vor  einem  Tribunal  den 
Ausschlag  geben,  ein  mächtiger  Fürst  jedoch  wird  sich 
durch  derartige  Gasuistik  nicht  abhalten  lassen,  gegen  die 
Erhöhung  des  Nebenbuhlers  Protest  zu  erheben  und  ihm 
durch  Waffengewalt  Nachdruck  zu  verleihen^^  Dass  Spanien 
im  Fall  der  Erledigung  des  Thrones  des  gefahrlichsten  An- 
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griffes  TOD  Seite  Frankreichs  gewärtig  sein  müsse,  konnte 
anch  Königin  Maria  nicht  bestreiten.  Sie  beschwor  aber 
mit  Thränen  in  den  Augen  den  Kardinal,  er  möge  gegen 
das  Interesse  ihres  Neffen  nicht  feindselig  auftreten,  und 
ihre  Bitten  und  die  glückliche  Besserung  der  Gesundheits- 
verhältnisse des  Königs  hatten  wenigstens  zur  Folge,  dass  die 
Berufung  des  Erzherzogs  Karl  nach  Spanien  unterbliebt^). 
Da  starb  die  Königin-Mutter  unerwartet  nach  kurzem 
Leiden  am  15.  Mai  1696.  Ihr  Tod  rief  —  so  berichtet 
wenigstens  Lancier  —  so  grosse  Betrübniss  hervor  i  „dass 
es  schien,  als  ob  die  Mutter  yon  gantz  Spanien  in  generali 
und  eines  jeden  in  particulari  gestorben  wäre^*)^^  Paum- 
garten  weiss  sogar  von  Wunderepisoden  zu  erzählen,  welche 
die  Verstorbene  in  den  Buf  der  Heiligkeit  brachten  ^^).  Für 
den  Kurfürsten  und  seinen  Sohn  war  es  ein  harter  Schlag. 
Ihre  Sache  hatte  aber  in  Spanien  schon  so  feste  Wurzel 
gefiEisst,  dass  auch  jetzt  noch  nach  dem  Zeugniss  des  franzö- 
sischen Diplomaten  Marquis  von  Torcy,  der  ebenfalls  in 
Josef  Ferdinand  den  rechtmässigen  Erben  erblickt,  die  Mehr- 
heit der  Minister  sein  Interesse  begünstigte^').  Torcy  gibt 
sogar  an,  der  König  habe  damals  schon  auf  den  Rath  seiner 
Mutter  ein  Testament  zu  Gunsten  des  Prinzen  errichtet. 
Diese  Annahme  ist  aber  zweifellos  irrig ,  denn  weder  wird 
die  wichtige  Thatsache  in  den  Briefen  der  Gönnerin  des 
Kurfürsten  erwähnt,  noch  findet  sich  in  den  Berichten  der 
bayerischen  Diplomaten  irgend  eine  Andeutung.  Im  Gegen- 
theil,  man  gab  sich  gerade  in  der  Zeit,  da  die  Königin 
Maria  starb,  am  Madrider  Hofe  vertrauensvoller  denn  je  der 


40)  Ibid.  p.  33. 

41)  St.  A.   Spanien:    Bayrische  Correspondenz ,  1696—1698.   K. 
8chw.  294/17. 

42)  St.  A.  Panmgarten's    Negociationen ,   1693—1697.    K.  schw. 
292/7. 

43)  (Colbert  marqnis  de)  Torcy,  MemoiroR,  I,  p.  15. 
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Hoffnung  hin,  dass  die  Ehe  des  Königs  nicht  lange  mehr 
kinderlos  bleiben  werde.  Ein  ohne  Zweifel  in  bayrischem 
Sold  stehender  Berichterstatter,  der  sich  P.  Wilhelm  unter- 
zeichnet, spricht  in  einem  an  Prielmayr  gerichteten  Schreiben 
Yom  19.  Jali  1694  den  in  seinem  Munde  sonderbar  klingen- 
den Wunsch  aus :  „Gott  geh  seinen  göttlichen  Seegen,  dass 
die  Königin  Spanien  bald  mit  einem  so  lang  verlangten 
Erben  erfreuen  möge**)". 

Als  sich  jedoch  auch  diesmal  die  Hoffiiung  nicht  ver- 
wirklichte, begann  das  Intriguenspiel  in  Madrid,  das  Fordern 
und  Feilschen  an  den  übrigen  Höfen  von  Neuem.  Die  Be- 
richte aller  Zeitgenossen  stimmen  darin  überein,  dass  in 
der  spanischen  Hauptstadt  so  ziemlich  Alles  bestechlich  war, 
in  Fürstenpalästen  wie  in  Mansardenstübchen.  Am  11.  Ok- 
tober 1696  schreibt  P.  Wilhelm:  „Ew.  Exellenz  haben  von 
Madrid  gar  ein  kleine  Wissenschaft,  man  kann  es  so  schwarz 
nit  mahlen,  es  ist  in  sich  selbst  noch  schwärzer,  —  wehe 
demjenigen,  der  ehrlich  zu  leben  verlanget  oder  thut,  was 
einem  ehrlichen  Mann  zuestehet*^)". 

Um  die  Rechte  des  habsburgischen  Hauses  durch  einen 
gewandten  Anwalt  vertheidigt  zu  wissen,  ordnete  Kaiser 
Leopold  den  älteren  Orafen  Harrach,  seinen  ersten  Minister 
und  Kronbeamten,  als  Botschafter  an  den  spanischen  Hof  ab. 

Die  Wahl  dieses  Mannes  hatte  ihre  guten  Gründe. 
Harrach  war  schon  früher  kaiserlicher  Gesandter  in  Madrid 
gewesen  und  hatte  im  Auftrag  König  KarPs  die  Verhand- 
lungen geleitet,  die  zur  Vermählung  mit  der  pfalzischen 
Prinzessin  Maria  Anna  führten.  Zur  Belohnung  für  diese 
Dienste  war  er  mit  dem  Fürstenthum  Fondy  im  Königreich 
Neapel  belehnt  und  mit  der  Würde  eines  spanischen  Gran- 
den bekleidet  worden.    Er  konnte  mithin  auf  die  Gunst  des 


44)  St  A.  Panmgarten's  Negociationen,  1693—97.  K.  Bchw.  292/7. 

45)  Ebenda. 
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Königs  Qnd  den  Schutz  der  Königin  rechnen,  aber  er  konnte 
bald  in  Madrid  erkennen,  dass  seine  Gönnerin  zwar  noch 
immer  grossen  Einflnss  auf  ihren  Gatten  ausübte,  in  Stadt 
nod  Land  aber  unbeliebt,  ja  verhasst  war,  weil  sie  den 
Deutschen  aus  ihrer  Umgebung  zu  den  wichtigsten  und 
eintraglichsten  Stellen  verhalf  und  dadurch  den  National- 
stolz der  Spanier  aufs  Empfindlichste  verletzte.  Insbesondere 
Kardinal  Portocarrero  war  ihr  erbitterter  Gegner  geworden 
and  befreundete  sich,  da  die  Königin  das  österreichische 
Interesse  vertrat,  mehr  und  mehr  mit  den  Plänen  der 
bayrischen  Partei**). 

Der  beste  Bundesgenosse  des  kaiserlichen  Gesandten 
war  die  f^ircht  vor  Frankreich,  dti  eben  damals  der  Krieg  für 
Spanien  eine  bedrohliche  Wendung  nahm.  Gedrängt  durch 
seine  Gemahlin,  gab  der  König  das  Versprechen,  er  wolle 
den  Erzherzog  Karl  zu  seinem  Nachfolger  ernennen,  wenn 
ihm  der  Kaiser  EUlfstruppen  zur  Vertheidigung  Gataloniens 
überlassen  würde.  Nach  rascher  Erfüllung  dieser  Beding- 
ung wäre  wohl  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Erbfolge 
zn  Gunsten  des  Erzhauses  geregelt  worden,  doch  das  öster- 
reichische Kabinet  zögerte  mit  der  Ausfuhrung,  sei  es  dass  es 
an  gutem  Willen,  sei  es  dass  es  wirklich,  wie  man  erklären 
Hess,  an  Geld  zur  Bestreitung  des  Tri^pentransports  fehlte  ^^). 

Damit  war  die  günstigste  Gelegenheit ,  zum  er- 
wünschten Ziel  zu  kommen,  für  das  Erzhaus  verstrichen  und 
fnr  neue  Combinationen  Raum  geschaffen.  Als  der  König  im 
Spätherbst  1696  von  gefihrlicher  Sjrankheit  befallen  wurde, 
tauchte  plötzlich  das  Gerücht  auf,  er  habe  ein  Testament 
in  die  Hände  des  Kardinals  von  Toledo  gelegt,  das  den 
bayrischen  Prinzen  zum  Erben  einsetze.    Vorsichtig  schreibt 


46)  M^moires  et  Negociations  etc.  du  comte  de  Harrach,  f,  p.  55. 

47)  Torcy,  M^moires,  I,  p.  16. 
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Panmgarten,  er  habe  über  ein  Testament  des  Königs  etwas 
vernommen,  was  er  nicht  der  Feder  anyertranen  komie, 
den  Chiffre  habe  er  aber  schon  an  seinen  Amtsnachfolger 
abgegeben^*).  Die  beiden  bisher  am  spanischen  Hofe  tha- 
thigen  bayrischen  Gesandten  waren  nämlich  abbemfen  and 
an  ihre  Stelle  Herr  yon  Bertier  abgeordnet  worden.  Um- 
sonst berief  sich  Lancier  auf  seine  und  seiner  Fran  Ver- 
dienste und  stellte  vor,  wie  er  nnr  im  Interesse  des  bayri- 
schen Hauses  eine  Eammerdie|ierin  geheirathet  habe;  es 
wurde  ihm  bedeutet,  er  möge  über  die  in  Madrid  einkassirten 
Summen  und  über  seine  Ausgaben  Rechnung  stellen  und 
sich  nach  Brüssel  zurück  verfugen.  Es  zeigte  sich,  dass  er 
von  den  aus  königlichen  Kassen  ausbezahlten  Heiratagut- 
renten  in  den  drei  letzten  Jahren  64,757  deutsche  Golden 
wieder  verausgabt  hatte.  Der  Kurfürst  fand,  dass  dies 
„ziemlich  starke  Depenses^'  seien,  aber  Lancier  stellte  vor, 
dass  sie  auf  lauter  Pensionen  und  Remunerationen  f&r  Agenten 
und  Sekretäre  und  auch  höhere  Beamte  erwachsen  seien, 
und  konnte  sogar  Quittungen  dieser  Herren  in  Vorlage 
bringen**). 

Genaueres  über  jene  angeblich  zu  Gunsten  des  Kur- 
prinzen getroffene  Verfügung  erfahren  wir  aus  der  Corres- 
pondenz  der  Gräfin  Ber^ppsch  mit  dem  Kurfürsten  Johann 
Wilhelm.  Am  26.  September  1696  deutet  sie  nur  an,  sie 
könnte  über  ein  Testament  des  Königs  interessante  Mitthei- 
lungen machen,  getraue  sich  aber  nicht,  da  so  oft  Briefe 
angebrochen  würden.  Am  10.  Oktober  berichtet  sie  jedoch 
ausführlich  über  die  aufregenden  Scenen,  welche  der  Bnf: 
Der  König  stirbt!  im  Palast  hervorrief.  Sechs  Stunden 
lang  war  der  König  ohne  Bewusstsein,    während  auch  die 

48)  St  A.  E.  schw.  294/17.  Bericht  Paungarten's  Tom  25.  Ot- 
tober  1696. 

49)  St.  A.  Negociation  J.  B.  de  Lancier  in  Spanien  1686—91.  K. 
schw.  293/8. 
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Königin  an  heftigstem  Fieber  litt.  In  den  Oemächem 
drängten  sich  die  Minister  und  Bäthe,  vor  dem  Schloss 
eine  Volksmenge,  die  nnaafhörlich  Yerwünschnngen  gegen 
die  Königin  nnd  ihren  Anhang  ausstiess  nnd  diese  Feinde 
Spaniens  zu  steinigen  drohte,  falls  der  König,  der  ohne 
Zweifel  vergiftet  sei,  sterben  sollte.  Dreimal  in  dieser 
Nacht  trat  der  Eronrath  zusammen  und  endlich  wurde  zu 
Gunsten  des  Kurprinzen  entschieden ;  auf  die  Vorstellungen 
des  S[ardinals  soll  auch  der  kranke  König  diesen  Be- 
schlnss  gebilligt  und  eine  Erklärung  in  diesem  Sinn  ab- 
gegeben haben.  Es  wäre,  meint  die  Gräfin  Berlepsch, 
eigentlich  nur  eine  im  Interesse  Frankreichs  ausgeheckte  Finte, 
denii  die  angeblich  bayrisch  gesinnten  Minister  bezweckten 
bloss,  während  der  Minderjährigkeit  des  Prinzen  selbst  die 
Regierung  zu  fuhren,  ihre  Beutel  zu  spicken  und  immer 
mehr  Franzosen  nach  Madrid  zu  bringen,  so  dass  endlich 
der  bayrische  Prinz  ebenso  wenig  zur  Herrschaft  gelangen 
könne,  wie  der  Erzherzog  Karl^^). 

Auch  die  Gräfin  Berlepsch  weiss  also  nur  gerüchtweise 
Ton  einem  Testament  des  Königs.  Die  Berichte  des  neuen 
bayrischen  Botschafters  Bertier  aus  der  nächsten  Zeit  sind 
nur  Ifickenhaft  erhalten;  die  uns  vorliegenden  bieten 
keine  Nachricht  über  ein  fQr  oder  gegen  den  Kurprinzen 
gerichtetes  Abkommen^*).  Dagegen  behauptet  allerdings 
ein  andrer  Berichterstatter,  dessen  Unterschrift  nicht  de- 
ehiffrirt  ist,  in  einem  an  Prielmayr  gerichteten  Schreiben 
Tom  18.  Juli  1697  mit  Bestimmtheit  zu  wissen,  dass  ein 
Testament  des  Königs  vorliege,  das  sich  in  üebereinstimmung 
mit  den  letztwilligen  Verfügungen  Philipps  lY.  zu  Gunsten 
des  einzigen   Sohnes    der    Erbtochter  Maria  Antonie  aus- 


50)  St.   A.  Gorrespondenz  Johann  Wihelms   von   der  Pfalz   mit 

Gräfin  Berlepsch,  1696-99.  K.  bl.  59/14. 

51)  St.  A.  Spanien,  bayr.  Gorrespondenz.  E.  schw.  294/17. 
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spreche  ^^).  Beweis  dafar  sei  die  eifersüchtige  Haltung 
Frankreichs  und  des  Kaisers.  Der  König  von  Spanien,  so 
glaubt  er,  würde  trotz  des  Widerstrebens  der  Konigin  noch 
offener  für  den  von  ihm  ausersehenen  Erben  eintreten,  wenn 
ihn  nicht  Furcht  vor  Frankreich  abhielte.  Desshalb  sei 
durchaus  notig,  die  Seemachte  für  die  bayrische  Sache  za 
interessiren ,  damit  genügender  Schutz  gegen  Frankreich 
geboten  sei. 

Es  ist  aber  wohl  kaum  anzunehmen,  dass  diesen  Ge- 
rüchten eine  Thatsache  zu  Grunde  lag,  dass  bereits  in 
aller  Form  Rechtens  ein  Testament  zu  Gunsten  Bayerns 
errichtet  war.  Die  Gerüchte  werden  wahrscheinlich  darauf 
zurückzufuhren  sein,  dass  die  am  Hofe  massgebende  Ström- 
ung den  Aussichten  des  Kurprinzen  nicht  zuwiderlief,  denn 
die  Vorgänge  in  Madrid  während  der  Friedensverhand- 
lungen lassen  erkennen,  dass  die  Erbfrage  damals  noch  in 
der  Schwebe  war.  Auch  die  Königin  erwähnt  in  ihren 
Briefen  an  den  Bruder  Nichts  von  einem  Testament,  ja  sie 
trägt  sich  auch  in  diesem  Jahre  mit  der  Hoffnung,  dem 
Lande  einen  Thronerben  zu  schenken  ^^). 

Die  Friedensverhandlungen  wurden,  wie  Harrach  mit- 
theilt, von  der  bayrischen  Partei  mit  Genugthuung  b^prüsst, 
die  österreichische  dagegen  fürchtete,  dass  nach  dem  Frie- 
densschluss  französischer  Einfiuss  in  Madrid  die  Oberhand 
gewinnen  werde. 

Im  September  1697  wurde  wirklich  zu  Ryswick  der  Tractat 
unterzeichnet,  der  dem  Kriege  zwischen  Frankreich  und 
seinen  verbündeten  Gegnern  ein  Ende  setzte.  Die  Lage 
Europa's  war  jedoch  dadurch  keineswegs  geklärt.  Niemand 
verhehlte  sich,  dass  diese  Urkunde   nicht   einen   dauernden 


52)  Ebenda. 

53)  St.  A.  K.  bl.  46/14. 
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Abgchlnss  der  drangvollen .  Kriege ,  sondern  nnr  einen 
Waffenstillstand  bedeute,  während  dessen  die  erschöpf- 
ten Mächte  neue  Kraft  zu  neuem  Kampf  sammeln 
wollten ^^).  Der  Umstand,  dass  jedes  Unwohlsein  des 
Königs  Yon  Spanien  sofort  die  europäischen  Hofe  in  Auf- 
regung versetzte,  liess  auch  deutlich  erkennen,  woher  die 
nächste  Gefahr  fOr  Europa  ausgehen  werde,  und  die  Ka- 
binete  bereiteten  sich  vor,  gegenüber  einer  plötzlich  ein- 
brechenden Katastrophe  festere  Stellung  zu  nehmen. 

Wenn  wir  dem  Zeugniss  des  im  Ganzen  gut  unter- 
richteten Marquis  von  Torcy  Glauben  schenken  dürften, 
hätte  sich  auch  Kurfürst  Max  Emanuel  schon  unmittelbar 
nach  Friedensschluss  für  Zusammengehen  mit  dem  bisherigen 
Gegner,  mit  Frankreich,  entschlossen.  Torcy  berichtet  näm- 
lich, der  Kurfürst  habe  König  Ludwig  um  Aufschluss  über 
seine  Stellung  zur  spanischen  Erb&age  und  um  Unter- 
stützung der  bayrischen  Ansprüche  gebeten.  Ludwig  habe 
darauf  eine  ausweichende  Antwort  ertheilt :  es  sei,  da  durch 
den  Krieg  so  lange  Zeit  jede  Verbindung  zwischen  Frank- 
reich und  Spanien  gelost  war,  zuerst  geboten,  sich  wieder 
über  den  Stand  der  Dinge  in  jenem  Reich  und  über  die 
Kräfte  der  Anhänger,  auf  welche  Bayern  zählen  dürfb,  zu 
unterrichten**). 

Torcy^s  Angabe  darf  jedoch  keines  Falls  so  aufgefasst 
werden,  als  sei  bereits  in  der  Politik  des  Kurfürsten  eine  ent- 
schiedene Schwenkung  eingetreten. 

Wenn  auch  Max  Emanuel  seit  dem  Tode  der  Kur- 
forstin  und  der  Testamentseröffnung  nicht  mehr  in  ver- 
trautem Verhältniss  zum  kaiserlichen  Hause  stand  und 
immer  deutUcher  hervortrat,    dass  sich  in  der  spanischen 

54)  Histoiie  de  la  Bepnbliqne  des  Provinces  -  ünies  de  Pals-Bais 
depnis  son  Etablissement  jnsqnes  a  la  mort  de  Goillanme  III,  tom.  lY, 
p.570. 

55)  Torey,  M^moires,  I,  p.  19. 
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Snccessionsfirage  bayrische  nnd  österreichische  Interessen 
feindselig  krenzten,  so  hatte  doch  der  Kurfürst ,  so 
lange  der  Krieg  dauerte,  —  denn  er  war  vor  Allem 
Soldat,  —  den  lockenden  Anträgen  des  Versailler  Ka- 
binets  nicht  Gehör  geschenkt.  Als  Herzog  Amadeo  yod 
Sayoyen  ihm  im  Juli  1696  anzeigte,  dass  sich  Frankreicb 
zu  überaus  günstigen  Bedingungen  verstehen  wolle,  &Us 
ein  Separatfriede  zu  Stande  käme,  beschwor  der  Kurfaist 
den  Bundesgenossen,  der  Liga  treu  zu  bleiben  nnd  den 
Kaiser  in  seiner  Bedrängniss  nicht  zu  verlassen^*).  Zur 
nämlichen  Zeit  leistete  er  auch  dem  Könige  von  Grossbrit- 
tannien  einen  dankenswerthen  Dienst,  da  er  von  einem  Kom- 
plott, das  missvergnügte  Lords  geschmiedet  hatten,  um  die 
Zurückberufung  Jakob's  IL  durchzusetzen,  Kunde  erhielt 
und  dem  Kabinet  von  St.  James  übermittelte^^).  Erst 
als  in  Ryswick  die  Unterhandlungen  begannen,  scheint  der 
KurftLrst  nähere  Fühlung  mit  Versailles  gesucht  zu  haben; 
wenigstens  wusste,  was  allgemein  überraschte,  der  bayrische 
Gesandte  in  Madrid  über  den  Verlauf  des  Friedenswerkes 
besser  Bescheid  als  die  spanischen  und  österreichischen  Staats- 
männer*®). Als  der  Friede  geschlossen  war,  trat  Frank- 
reich aufs  Neue  mit  Vorschlägen  und  Anerbietungen,  die 
für  den  Kurfürsten  ungemein  viel  Lockendes  hatten,  hervor. 
Vermuthlich  blieb  es  dem  kaiserlichen  Hofe  nicht  verborgen, 
wesshalb  auch  von  dieser  Seite  versucht  wurde,  den  e&i- 
fremdeten  Bundesgenossen  wieder  an  sich  zu  fesseln. 

Wir  werden  hierüber  unterrichtet  durch  ein  merk- 
würdiges Aktenstück,  ein  Gutachten  eines  bayrischen  Staats- 
mannes, das  im  Auftrag  des*  Kurfürsten  verfasst  ist  nnd 
Wege  und  Ziele  bayrischer  Politik  in  der  spanischen  Erb- 

56)  Actes  et  M^moires  des  Negociations  de  la  Paix  de  Byswick, 
I,  p.  181. 

57)  Nanmann  a.  a.  0.,  Fol.  70. 

58)  Harrach,  M^moires,  I,  p.  78. 
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frage  nach  den  durch  den  Byswicker  Friedensschluss  ver- 
änderten Gesichtspnnkten  erläutert^').  Der  Verfasser  ist 
nicht  genannt,  aber  schon  der  Umstand,  dass  wiederholt 
anf  die  im  kurfürstlichen  Archiv  befindlichen  Dokumente 
Bezug  genommen  wird,  lasst  auf  Prielmayer  schliessen,  dem 
die  Obhut  über  das  geheime  Archiv  anvertraut  war*^).  Auch 
durch  Inhalt  und  Ton  des  Schriftstücks  wird  diese  Annahme 
bestätigt;  es  ist  zwar  in  barbarischem  Deutsch  abgefasst, 
aber  von  warmem  Patriotismus  dictirt,  was  in  dieser  Zeit 
der  Auflösung  und  des  Verfalls  des  deutschen  Beichs  als 
erquickende  üeberraschung  anmuthet. 

Als  Forderung  des  kaiserlichen  Hofes  wird  bezeichnet : 
Emeuung  des  Bündnisses,  als  Lohn:  Unterstützung  der 
Bewerbung  des  Kurfürsten  um  den  Besitz  der  spanischen 
Niederlande.    Obwohl  nun,   meint  Prielmayr,   der  Wiener 


59)  Gutachten  eines  bairischen  Staatsmannes  über  Baiems  Politik 
hinrichtlicb  des  erwarteten  spanischen  Thronwechsels  c.  1698,  —  ans 
H6ckenstaller*s  Frisingensia  im  Besitz  des  Metropolitankapitels  zn 
München  mitgetheilt  von  J.  Zahn  im  Notizenblatt  zum  Archiv  für 
Konde  Österreich.  Geschichtsqnellen,  Ihgg.  1858,  S.  436.  —  Da  sich  im 
Memorandum  die  Stelle  findet:  „bei  jetzigen  Beichsfriedenszeiten", 
80  kann  es  nicht  vor  dem  20.  September  1697 ,  dem  Tage  der  unter- 
zdcbnnng  der  Byswicker  Akte,  abgefasst  sein,  und  da  einmal  darin  ge- 
sagt ist,  dass  der  Kaiser  znr  Zeit  noch  mit  dem  Türkenkrieg  stark 
ifflpegniret  sei,  so  mnss  es  vor  dem  26.  Jäner  1699,  dem  Tage  des 
Friedensschlusses  zu  Carlovicz,  geschrieben  sein.  Wenn  femer  darin  er- 
wähnt wird,  dass  die  vom  Kurfürsten  vor  fünf  Jahren  mit  dem  Kaiser 
geschlossene  Allianz  «in  disem  Monat  Jäner"  endet,  so. kann  schon  der 
oben  dtirten  Aeusserung  halber  nicht  an  den  am  12.  April  1691  er- 
folgten Beitritt  des  Kurfürsten  znr  dsterreichisch-engliBch-hollandischen 
Allianz  gedacht  werden ;  vermuthlich  ist  ein  später  abgeschlossener  Sub- 
ddienvertrag  gemeint.  In  Berücksichtigung  dieser  Gründe  und  der 
Vorgänge  in  Europa  und  insbesondere  am  Madrider  Hofe  empfiehlt 
rieh  die  Annahme,  dass  das  Memorandum  im  Jäner  1698  abgefasst  sei. 

60)  Kreisarchiv   München.     Bayrische  Hofkammerrechnung   vom 
J.  1698. 
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k  nicht  gerade  zu  grossmütfaigem  Anerbieten  anfge- 
^en  habe,  da  ja  das  nämliche  Versprechen  schon  bei 
irat  des  Kurfürsten  mit  Leopolds  Tochter  anter  der 
ong  des  Verzichts  auf  die  Übrigen  Theile  der  spanischen 
ikft  gegeben  warde,  bo  habe  ein  Bündnisa  mit  Oeater-     ! 
loch   viele  Freunde  in  Bayent  und  vor  Allem  hlle     j 
len  Gunsten  der  Rath  des  Ahnherrn,  MazimiliauB  I,     i 
eeinem  Testament  die  Nachfolger  zn  engstem  An-     ■ 
an    Oesterreich    mahne,    in    die    Wagschale.     Der 
der  kaiserlichen  Verheissnng  sei  aber  gar  problema-     i 
Die   spanische  Erone  werde    nie  freiwillig   in  eine     * 
bternng  spanischen  Gebiets  einwilligen  nnd  nach  dem     - 
kSnig  Karls  werde  Frankreich  gerade  den  Besitz  der 
lande  am  eifrigsten  anfechten. 

■ankreich  dagegen  biete  freilich  dem  Enrfllrsten  föt 
ndniss  zu  gemeinsamer  Abwehr  der  Gegner  Frank* 
und  Bayerns  glänzenden  Lohn.  Nicht  bloss  wolle 
mig  auf  alle  Ansprüche  auf  Neapel  und  Sicilien  zd 
n  des  Kurfürsten  entsagen,  sondern  auch  im  geeig- 
Augenblick  seinem  Bundesgenossen  znm  Besitz  der 
:rone,  sowie  aller  zwischen  Donau  und  Ino  gelegenen 
verhelfen.  Die  prunkende  Verbeissung  habe  aber 
ifahrliche,  ja  sogar  schimpfliche  Kehrseite.  „Frank- 
so  warnt  der  treue  Ratbgeber  den  Kurfürsten,  „hat 
die  Absicht  gehegt,  die  Kaiserkrone  vel  directe  vel 
be  an  sich  zu  bringen,  und  will  höchstens,  wie  die 
^hte  beweist,  einen  Schattenkaiser  machen,  der  von 
eichs  Gnade  abhängt".  Die  Vergrössernng  Bayerns 
deutsches  Gebiet  wäre  zwar  ein  dankenswerther  Ge- 
aber  g^n  die  Wegnahme  von  Pfolz  -  Neabnig, 
n.  s.  w.  spreche  als  gewichtiger  Grund :  quod  de 
on  licet,  üeberhaupt  sei  zn  besoigen,  dass  durch 
tndniss  Bayerns  mit  Frankreich  „das  Joramentum 
ale  nnd  die  Conscieoz  neben  dem  pnblico  et  privato 
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sehr  leiden  mochien^S  Die  angebotenen  Subsidiengelder 
könne  der  EnrfÜrst  nicht  annehmen,  da  er  den  Wunsch 
trage,  des  Reichs  Generalissimus  zu  werden,  denn  „wer 
wollte  sich  einem  Generalissimo  vertrauen,  welcher  mit 
Frankreich  alliiret  were  und  Franzosisches  Geld  nehmen 
thete?"  Der  Erwerb  von  Neapel  und  Sicilien  endlich  sei 
hundert  zur  Zeit  bekannten  und  unbekannten  Hindernissen 
ausgesetzt. 

Demnach  sei  ganz  und  gar  verwerflich,  sich  mit  Frank- 
reich enger  einzulassen ,  aber  ebenso  wenig  räthlich ,  für 
den  kaiserlichen  Hof  Geld  und  Truppen  zu  opfern.  Der 
Eurf&rst  möge  hier  und  dort  aufs  Höflichste  antworten,  aber 
„auf  alle  Emergentien  und  Conjuncturen  vigilant  sein  und 
in  via  regia  et  media  verbleiben.  Allianzen  könne  er,  wenn 
die  Noth  es  heische,  noch  immmer  eingehen,  „wie  es  Gott 
und  die  Beichspflicht  zulasset,  allermassen  ein  schönes 
Ezempel  von  dem  Anherm  Max  I.  Electore  vorhanden,, 
indem  er  sich  in  der  mit  Frankreich  anno  1631  gemachten 
Allianz  mit  der  Generalclausl  verwahrt  hat:  excepto  tamen 
expresse  juramento  electorali  imperatori  et  imperio  praestito.'^ 
Eine  ruhige  neutrale  Haltung  sei  Bayern  angemessen,  „in- 
massen  eine  Dame  von  beeden  Gorrivalen  so  lang  geehrt 
wird,  als  lang  sye  keinem  verbündten ;  sobald  sye  aber  sich 
mit  einem  obligiert,  mindert  sich  bey  diesem  gleich  die 
estime,  bey  dem  andern  aber  waxet  der  mepris  und  der 
Hass  neben  der  B^ierd,  sich  zu  rechen^^  Eins  vor  Allem 
sei  nötig:  Sparsames  Haushalten  mit  den  eigenen  Mitteln, 
„denn  das  Geld  ist  der  nervus  belli  und  wenn  man  sich 
auf  fremde  Hilf  verlassen  muss ,  so  verificirt  sich  das  poli- 
tische Dictum :  Propriis  cadet  pedibus ,  qui  alienis  nititur'^ 
Auch  diesmal  schenkte  der  Kurfürst  den  Vorstellungen  des 
klugen  Batgebers  Gehör  und  ging  auf  keine  neuen  Bündniss- 
verträge  ein. 

Nach  Abschluss  des  Byswicker  Friedens  versuchten  die 
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Königin  von  Spanien  und  ihre  Partei  gegen  den  Earfttrsten 
einen  Hauptschlag  ansznf&hren,  indem  sie  Alles  aufboten, 
nm  den  König  za  bewegen ,  dem  „fremden*^  Fürsten  die 
Statthalterschaft  in  den  Niederlanden  zu  entziehen.  Es 
lag  dabei  die  Absicht  zu  Qrunde,  die  erledigte  Würde  ent- 
weder dem  Kurfttrsten  von  der  Pfalz  oder  dem  jüngeren 
Bruder  der  Königin,  Prinz  Karl,  zuzuwenden.  „Es  kommt 
die  Sach  hierin&ls'S  schrieb  Johann  Wilhelm  an  die  Qrafin 
Berlepsch,  „haubtsächlich  auf  der  Königin  Majestät  an, 
welche  bey  dieser  Occasion  ihre  authoritaet  mehrers  als  in 
keiner  andern  erhöhen  und  stabiliren  könne,  und  zweifle 
ich  hierinfals  so  wenig  an  Ihrer  Königlichen  Majestät 
aygner  löblicher  Intention  und  innerlichen  Antrieb,  als 
der  Frau  Gräfin  nachtrucklicher  ISrinnerung  und  Coopera- 
tion^ *)^^  Es  gelang  aber  nicht,  den  König  umzustimmen, 
der  ebenso  sehr  die  persönlichen  Verdienste  des  Kurfürsten 
Yon  Bayern  als  sein  gutes  Einvernehmen  mit  den  See- 
mächten in  Rücksicht  zog.  Auch  hatte  Max  Emanuel  mehrere 
bayrische  Regimenter  in  die  niederländischen  Festungen  auf- 
genommen. Als  auf  Anstiften  der  Königin  insgeheim  ein 
königlicher  Befehl  erging,  dass  pfalzische  Truppen  die  von 
den  Franzosen  geräumte  Festung  Luxemburg  besetzen  sollten, 
glückte  es  dem  Statthalter,  der  eine  an  Quiros  gerichtete 
Depesche  auffing,  auch  diesen  Streich  rechtzeitig  zu  pariien, 
indem  er  Luxemburg  rasch  durch  seine  eigenen  Truppen 
besetzen  liess^^). 

Ein  Ereigniss  von  glücklichster  Bedeutung  für  die 
bayrische  Partei  in  Madrid  war  die  Entzweiung  des  Kardinals 
Portocarrero  mit  der  Königin.  Der  kaiserliche  Gesandte 
sah  sich  genötigt,  an  seinen  Hof  zu  berichten,  dass  sich  die 
Aussichten  für  den  Kurprinzen  immer  günstiger  gestalteten. 


61)  St.  A.  E.  bl.  59/14. 

62)  Harrach^  M^moires,  I,  p.  179. 
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Der  Kardinal  wies  wiederholt  darauf  hin,  dass  die  Erbftage 
nicht  nach  den  für  das  kaiserliche  Hans  geltenden  Familien- 
yertaragen,  sondern  nach  spanischem  Recht  geregelt  werden 
müsse,  und  sogar  der  Amirante  von  Eastilien,  der  am  Eif- 
rigsten die  Erhebung  des  Erzherzogs  Karl  verfocht,  ver- 
hehlte nicht,  dass  die  Mehrheit  des  spanischen  Volkes  lieber 
den  bayrischen  Kurprinzen  zum  Erben  eingesetzt  sähe  ''). 
Dazu  bewog  namentlich  die  Abneigung  g^en  die  Leute 
der  Königin,  die  für  das  österreichische  Interesse  wirkten, 
und  die  Furcht,  dass  die  Verbindung  mit  Oesterreich  den 
gefahrlichsten  Nachbar  Spaniens  von  Neuem  auf  den  Kampf- 
platz rufen  werde. 

Auch  König  Karl  theilte  diese  Besorgniss.  Im  April 
1698  schrieb  er  an  Kaiser  Leopold,  er  sei  bereit,  den  Erz- 
herzog zu  seinem  Nachfolger  zu  ernennen,  und  wolle  hiezu 
nur  den  geeignetsten  Zeitpunkt  abwarten,  fQr  alle  Fälle  sei 
aber  nötig,  dass  j^er  Kaiser  zur  Vertheidigung  Spaniens  so- 
fort genugende  Streitkräfte  zur  Verfügung  stelle.  Graf 
Harrach  mahnte  zu  schleuniger  Erfüllung  dieses  Wunsches, 
—  dessenungeachtet  war  das  kaiserliche  Kabinet  auch 
diesmal  säumig,  denn  es  trug  Bedenken,  schon  jetzt  Frank- 
reich gegenüber  die  Karten  aufeudecken.  Inzwischen  wurde 
das  Verhältniss  zwischen  Königin  und  Kardinal  immer  feind- 
seliger. Vergebens  suchte  der  apostolische  Nuntius,  Mon- 
signore  Archinto,  die  Königin  zu  nachgiebigerem  Verhalten 
gegen  den  Kardinal  zu  bew^en;  sie  erwiderte  auf  alle 
Mahnungen  und  Warnungen,  sie  wolle  nun  und  nimmer- 
mehr dem  Hochmut  des  Verhassten  neue  Nahrung  geben. 
Ein  beleidigendes  Wort,  das  sie  an  den  Kardinal  in  Gegen- 
wart des  Hofes  richtete,  brachte  diesen  ganz  ausser  Fassung. 
Er  schwor,  nimmer  einen  Fuss  über  die  Schwelle  ihrer 
Gemächer   zu  setzen   und   ihre  Pläne   immer  und   überall 


63)  Ibid^  I,  p.  179  etc.,  p.  227  etc. 
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zu  .  vereiteln«  Natnrgemäss  näherte  sich ,  da  die  Königin 
zur  Zeit  noch  mit  dem  kaiserlichen  Hof  vertraute  Bezieh- 
ungen unterhielt,  der  Kardinal  der  bayrischen  Partei,  und 
als  Graf  Harrach  endlich  Depeschen  von  Wien  empfing, 
welche  die  Zusicherung  enthielten,  der  Kaiser  werde  10,000 
Mann  nach  Spanien  schicken,  und  frohen  Mutes  die  trost- 
liche Botschaft  dem  Kardinal  überbringen  wollte,  wurde  er 
nicht  vorgelassen  und  musste  einsehen,  dass  der  vormals 
treueste  und  eifrigste  Gönner  der  österreichischen  Bewerbung 
abgefallen  und  ein  gefahr lieber  Gegner  geworden  sei^^). 

Es  hatte  aber  den  Anschein,  als  ob  aus  diesem 
Umschwung  der  Lage  nicht  so  fast  Bayern,  als  vielmehr 
Frankreich  Vortheil  ziehen  würde. 

Im  Dezember  1697  war  auch  ein  französischer  Bot- 
schafter, Marquis  d'Harcourt,  in  Madrid  angekommen.  Wenn 
sich  auch  der  Hof  gar  keine  Mühe  gab,  seine  Antipathie 
gegen  Frankreich  zu  verbergen,  konnte  der  Gesandte  doch 
bald  berichten,  dass  eine  zahlreiche  Partei  in  Spanien  un- 
mittelbaren Anschluss  an  Frankreich  oder  doch  Erhebung 
eines  französischen  Prinzen  auf  den  spanischen  Thron 
wünsche,  denn  nur  eine  solche  Wendung  verbürge  aasrei- 
chenden Schutz  für  das  der  Buhe  bedürftige  Land  und  er- 
mögliche Vertreibung  der  verhassten  Deutschen.  D^Har- 
court  wusste  recht  gut ,  wie  man  in  Madrid  am  leiehtesten 
politische  Propaganda  mache;  er  liess  mit  vollen  Händen 
den  Granden  allerlei  „Gonvenienzen''  und  dem  Volk  reiche 
Geldspenden  zu  Theil  werden.  Dadurch  erreichte  er,  dass 
er,  während  sich  der  König  noch  immer  weigerte,  ihn  zu  em- 
pfangen, überall,  wo  er  sich  zeigte,  mit  Hochrufen  der  Menge 
auf  Frankreich  begrüsst  wurde.  Endlich  wurde  ihm  Audienz 
bewilligt.  Sie  fand  in  einem  nur  von  zwei  Kerzen  schwach 
erhellten  Gemach  Statt,   was  natürlich  im  Gesandten  den 


64)  Ibid.,  II,  p.  100  etc. 
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Argwohn  wach  rief,  das  üble  Aassehen  des  Königs  habe 
zu  solcher  Yorsichtsmassregel  bewogen.  D^Harcourt  hatte 
ein  grossmütiges  Anerbieten  seines  Königs  zu  überbringen.  Da 
sich  die  Spanier  in  Nordafrika  gegen  die  Manren  nor  mit 
Mühe  behaupteten,  wollte  sich  Ludwig,  falls  es  dem  könig- 
lichen Bruder  in  Madrid  erwünscht  wäre,  dem  Kampf  gegen 
die  Ungläubigen  anschliessen.  König  Karl,  durch  die  be- 
denkliche Lage  seiner  Truppen  beunruhigt,  war  auch  nicht 
abgeneigt,  die  dai^ebotene  Hilfe  anzunehmen,  aber  die  Kö- 
nigin wusste  ihn  zur  Ablehnung  zu  bewegen. 

Diese  Weigerung,  sagt  Torcy,  Hess  König  Ludwig  er- 
kennen, dass  es  ihm  wohl  kaum  gelingen  werde,  das  ganze 
Erbe  für  den  Dauphin  zu  erwerben,  so  dass  er  sich  mehr 
und  mehr  mit  dem  Gedanken  einer  Theilung  Spaniens  be- 
freundete.   In  London  und  im  Haag  wurden  dahin  zielende 
Unterhandlungen    angeknüpft   und    &nden    günstige   Auf- 
nähmet^).   Wilhelm  von  Oranien  war  zwar  persönlich  ge- 
neigter,  dem  Erzherzog  Karl  zur  Erbschaft  zu  yerhelfen; 
das  britische  Interesse   aber   schien  zu  fordern,  dass  er  die 
Theilung  der  spanischsn  Monarchie  begünstige.    Namentlich 
der  Graf   von   Portland  war    ein    energischer   Anwalt   der 
bayrischen  Sache   und  stellte   dem  Könige  vor,   wie  ein  so 
erheblicher  Machtzuwachs    für  Oesterreich  ebenso    gefahr- 
lich sei  als   eine    Vergrösserung  Frankreichs ;  nur  die  Er- 
hebung des  Kurprinzen  verbürge  die  Ruhe  Europa^s,  denn 
wenn  dieser  einst  den  spanischen  Thron  besteige,  werde  er  ein 
natürlicher  Bundesgenosse  der  Seemächte  und  gleich  ihnen 
ein  Feind  aller  Feinde  des  europäischen  Gleichgewichts  sein. 
Da  nun  gerade  Portland  als  Gesandter  nach  Versailles  ge- 
schickt wurde,  war  es  nicht  zweifelhaft,  in  welchem  Sinne 
er  dort  bezüglich   der  spanischen  Erbangelegenheit  wirken 
werde  ••). 

65)  Torcy,  Memoires,  I,  p.  34. 
Harracb^  M^moires,  II,  p.  51. 
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Wie  die  brennende  Frage  damals  in  Deutschland  anf- 
gefasst  wurde ,  zeigt  eine  Abhandlung  in  einer  periodischen 
Zeitschrift,  die  unter  dem  Titel  „Aufgefangene  Briefe^^  in 
Köln  herausgegeben  wurde  ^^).  Die  „Curiose  Staatsfrage, 
wer  in  dem  grossen  Monarchischen  Königreich  Spanien  der 
rechtmässige  Successor  seyn  soU?^^  wird  in  Form  eines 
Concursprozesses  erläutert.  In  termino  liquidationis  stellen 
sich  ein:  der  Papst  wegen  des  Königreichs  Neapel  und 
SicilieUf  Kaiser  Leopold  als  nächster  Blutsverwandter  des 
Königs  von  Spanien,  der  Dauphin  von  Frankreich  im  Namen 
seines  Vaters,  der  Kurprinz  von  Bayern  im  Namen  seiner 
Mutter,  der  König  von  Portugal  als  nächster  Nachbar,  die 
Königin  von  Spanien,  die  selbst  r^eren  will,  und  die 
Stände  der  spanischen  Reiche,  die  sich  selbst  ein  Oberhaupt 
wählen  wollen.  Nun  werden  die  Ansprüche  und  Rechte 
der  einzelnen  Gläubiger  abgewogen.  Dem  Kurprinzen  wird 
zwar  zugestanden,  dass  er  ein  näheres  Recht  als  Frankreich 
habe,  allein  f&r  Oesterreich  spreche  der  Brauch,  dass  in  Erb- 
reichen die  Succession  erst  dann  auf  die  Kunkel  oder  Weibs- 
personen und  ihre  Erben  falle,  wenn  aus  dem  Mannsstamm 
des  Hauses  Keiner  mehr  übrig  sei,  was  doch  in  Ansehen 
des  Habsburgischen  Hauses  nicht  zu  sagen  wäre.  Darauf  er- 
widert der  Anwalt  Bayerns,  in  Patrimonialreichen ,  wie 
Spanien,  könne  nur  auf  die  Nähe  der  Blutsverwandtschaft 
mit  dem  letzten  Könige  gesehen  werden,  mag  nun  der 
Nächste  sein  jung  oder  alt,  Weib  oder  Mann.  Ja,  wird  er 
unterbrochen ,  aber  Spanien  ist  kein  Patrimonialreich,  son- 
dern ex  libero  populi  consensu  erblich  worden,  es  müsse 
daher  der  Volkswille  gehört  und  geachtet  werden.  Darauf 
schweigen  alle  Bewerber,  und  der  Autor  besorgt  desshalb,» 
den    besten     Ausschlag    werde  doch    nur    das    Kanonen- 


67)  Aafge&ngene  Briefe,  I.  Paqnet.   Wahrenberg  1699.  (ESln  (ei 
Peter  Martean). 
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i)richt:  Jns  est  in  armis, 

.h  Tacitüs  urtheilt:  Hlud 

validius  est". 

li^urfürst  seinen  Sohn  Josef 

Ailen  kommen,  sei  es  dass  eine 

..  Aussicht  gestellt  war,  sei  es, 

ulle  möglichen  Fälle  geföstet  sein 

4*en  und  grossen  Ursachen",  schreibt 

^Jbersthofmeisterin  Gräfin  la  Perouse, 

i,  ohne  Zeitverlust  seinen  Sohn  zu  sich 

u  rufen*®). 

tcnsachen,  11,  Spec,  Lit.  C,  Nr.  714:^ 

tihändigen  Schreibens  von  Ihro  Churf.  Dicht,  an  die 
ist  Hofmaisterin  Ihro  Durchl.  des  Churprinzen  de  dato 
den  4.  April  1698. 
Madame, 

iidt  Tüll  wichtige  und  grosse  Ursachen,  die  mich  bewogen, 
,:>)   Zeit   Yerliemng   meinen  liebsten   Sohn   den   Churprinzen 
in   dise  Landten   kommen   zu  lassen.     Zu  disem  komet  auch 
•>se  Verlangen,  selben  einstens  zu  sehen.    Und  weillen  ich  vor 
Jahr   kein  Hoffnung  mehr  habe,  dise  consolation  durch  eine  rais 
Vatterland  zu   haben ,  also  bin  ich  entschlossen ,  selben  in  namen 
ites  dise  grosse  Bais  undememmen  zu  lassen ,  schicke  also  desswegen 
:.;ents  meinen  Hofmarschall,  den  Grafen  v.  Sanfre,  auf  München,  welchen 
ich  von  allen  meinen  Intentionen,  die  Bais  betreffent,  instruiret.    Beziehe 
mich  also  auf  selben ,  welchem  die  Frau  Gräfin  allen  Glauben,  gleich- 
wie mir  Selbsten  beyznmessen,  absonderlich  wan  er  Ihnen  die  Versicher- 
ang meiner  erkantnus  vor  dero  treye  Dienst  ablegen  würdt,  welche  ich 
selbst  bald  mündtlich  zu  widerhoUen  hoffe  und  in  der  Tath  verspüren 
lassen  werde.  Sye  sorge  sich  nur  nichts  auf  dise  Bais,  Gott  würdt  uns 
weiter  bestehen ,   und  Sye  wirdt  in  allem   hier  alle  Vergniegung  und 
.agreement  haben.    Der  Graf  Sanfre  würdt,  wie  ich  schon  gesagt,  alles 
erleitem  könen.     Bey  disem  allem  schmerzt  mich  das  grosse  leidwesen, 
so  das  gantze  Landt  haben  würdt,  den  Churprincen  abraisen  zu  sechen, 
und  dise  reflection  gehet  mir  so  tief  zu  Herzen,  als  es  möglich:  aber 
es'kan  einmahl  nicht  mehr  änderst  sein,  und  wan  alle  getreye  Land- 
stindt  und  Underthanen  das  wahre  Interesse  des  Churprincen  verstundten 
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im  secbaten  Lebensjahr,  ein 
iwickelter  Knabe.  „Er  war 
on  ihm  Marquis  Mafiei  **), 
>pf  nnd  Herz,  beweist  ein 
ig  geachriebenes  Briefehen, 
1  in  Strafe  gezc^enen  Gar- 
Jäner  1698  hatte  ihn  ein 
man  für  sein  Leben  förch- 
iergestellt,  so  dus  der  Arzt 
erhob '^). 

rförst  seinen  EntscUnss  der 
t  schwerem  Herzen  gefiust. 
die  Gräfin  Ferasa,  „schmerzt 
gantze  Landt  haben  wfirdt, 
echen ,  nnd  dise  refiection 
3  es  miSglich:  aber  es  kan 
in ,  und  wan  alle  getreye 
8  wahre  Interesse  des  Chnr- 
in ,  solten  sye  ihne  selbst 
ras  ich  dem  Papier  anver- 
.  erwiderte,  es  falle  dem 
1  diesen  l^ten  Schatz  tn 

runder  wnnBcbon.  DiM  ist,  ni 
Sj«  T«rUar«n  doch  krine  Zeit, 
wenigUlen  den  24.  diu  mooitba 
sen  meinem  lieben  CbarpTinccn 
Ite  beten  lassen,  dan  ich  die  m 
ileter  Ter^iefung  baben  kSnne 
n,  wie  ich  tod  Henen  bin, 

ins  guetwilli;  und  ergebeiuter 

Max  Emanncl,  ChnifSrst. 
ä.  J,  p.  77. 
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Terlieren,  man  müsse  sich  aber  „der  obhabent  wichtigisten 
and  pressanten  Ursach  halben^^  in  den  Willen  des  Fürsten 
ergeben.  Als  Graf  Sanfre,  der  zum  Begleiter  des  Prinzen 
ansersehen  war,  nach  Brüssel  meldete,  der  Knabe  sei  frisch 
und  gesund  und  tri^e  herzliches  Verlangen,  seinen  Vater  zu 
sehen,  und  stehe  taglich  schon  in  frühester  Morgenstunde  auf, 
m  der  Hoffnung,  es  werde  die  Reise  angetreten  werden,  gab 
der  Kurfürst  Weisung  zur  Abreise.  Auch  dem  Kaiser  liess 
er  durch  seinen  Residenten  in  Wien,  Mörmann,  melden, 
dass  seine  väterliche  Sehnsucht  ihn  zwinge,  das  Kind  zu 
sich  bringen  zu  lassen.  Leopold  erwidert,  er  könne  diess 
wohl  begreifen.  „Ich  will  immer  Gott  bitten,  dass  Er  mich 
mit  Ew.  Liebden  an  diesem  Sohne,  darvon  man  mir  nit 
genuq^samb  schreiben  kan,  wie  schon,  herzig  und  manier- 
lich Er  seye,  vill  guetes  erleben  lassen  möge.  Ich  werde 
wol  alzeit  vleissig  seiner  eingedenk  sein  und  ihne  in  meiner 
grossYätterlichen  gnad  erhalten^  ^  ^^).  Die  Reise  ging  über 
Nördlingen,  Wertheim  und  Mainz  nach  Bonn,  wo  Kurfürst 
Josef  Clemens  den  Neffen  einige  Tage  bewirtete.  Am  24.  Mai 
war  Brüssel  erreicht. 

Wenn  auch  Nichts  dazu  berechtigt,  die  Aufrichtigkeit 
der  Glückswünsche,  die  Kaiser  Leopold  seinem  Enkel  auf 
den  Weg  gab,  in  Zweifel  zu  ziehen,  so  hatte  doch  die  plötz- 
liche Abberufung  des  Prinzen  in  Wien,  wie  der  bayrische 
Gesandte  Mörmann  berichtet,  grosses  Aufsehen  erregt. 
Daraus  lasst  sich  vielleicht  erkoren,  dass  der  kaiserliche 
Gesandte  in  Madrid  plötzlich  eine  so  entschiedene  Sprache 
fohrtCi  dass  der  König  dadurch  peinlich  berührt  war. 

Im  Mai  1698  wurde  das  spanische  Hoflager  nach  Toledo 
Terlegt.  Den  fremden  Gesandten  wurde  bedeutet,  es  sei 
annotig,  dass  sie  dahin  übersiedelten,  da  der  König  nur 
Erholung   suche   und  sich   allen  diplomatischen  Geschäften 


72]  Ebenda.    Schreiben  Kaiser  Leopolds  vom  23.  April  1698. 
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lenke.  Desaenongeachtet  bestand  Harrach 
icht  zu  Tertassen,  and  wandte  sich  dess- 
;iii  and  die  Gräfin  Berlepscli,  masate  aber 
ihen,  dass  beide  auffällig  kühl  gegen  den 
lisers  geworden.  Zng]dch  wnrde  ihm 
1 ,  dass  Marquis  d'Harconrt  und  seine 
'ie  klage  Gemahlin  gern  gesehene  Gäste 
n  der  Königin  seien ,  die  nodi  vor 
ede  Annähernng  des  Franzosen  abgewehrt 
liteopater  Cienftmgos  soll  nach  Torcj's 
indschaftliches  Verhältniss  angebahnt  haben 
wurde  mit  der  Fran  Marquise  rasch  ver- 
bsache  wird  bestätigt  durch  Aeasserungen 
1er  ESnigin  und  ihrem  Bmder  gewecb- 
nn  Wilhelm  bittet  wiederholt  die  Schwester, 
Harcourt  verwenden,  dass  die  im  Vollcug 
iktats  aufgeworfene  Grenzfi^e  auf  eine 
tige  Weise  geregelt  nnd  namentlich  das 
ireheim  ihm  überlassen  werde,  tmd  die 
d  gute  Nachrichten  über  das  williShrige 
iee  Franzosen  mittheilen  ""■). 
I  Stellang  des  Vertreters  der  deutschen 
labsburg  immer  schwieriger  nnd  nnhalt- 
dsg^en  immer  populärer.  nHie  Zuneig- 
ig des  Volks  fBr  d'Harconrt",  berichtet 
ui  1698  an  den  Wiener  Hof,  „aba-stfflgt 
.raher  schreiben  liesse.  £^  ist  fOr  mich 
Demfitigung,  znmal  ich  mir  s^en  muss, 
vom  Gefolge  der  Königin  nicht  frei  von 
ie  durch  unleidliche  AusschreitaDgen  den 
f  sich  geladen  haben"  "). 
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Das  Ziel  all  dieser  Anstrengungen  nnd  Intrignen  schien  * 
jedoch  gerade  damals  in  weite  Ferne  gerückt  zu  werden.  Der 
König  fand  in  Toledo  wirklich,  was  er  suchte:  Erholung. 
Er  fing  wieder  an,  auf  die  Jagd  zu  reiten,,  ging  viel  spa- 
zieren, ja  er  redete  sogar  zu  höchlichem  Verwundern  aller 
Welt  Leqte  auf  der  Strasse  an  und  unterhielt  sich  eifrig 
und  leutselig.  Er  schien  yöllig  hergestellt  zu  sein,  so  dass 
die  Aerzte  einwilligten,  dass  das  Hoflt^er  nach  Madrid  zu- 
rfickverlegt  werde.  Auch  hier  war  Jedermann  erstaunt  und 
erfreut  über  das  vortreffliche  Ausselfen  des  Königs  und  der 
Stadtrath  beschloss  aus  Anlass  der  Genesung  des  Monarchen 
ein  solennes  Freudenfest  zu  veranstalten.  Da  erkrankte 
plötzlich  der  König  gerade  in  der  Nacht  vor  dem  24.  Juni, 
für  welchen  das  grosse  Stiergefecht  angesetzt  war,  gefahr- 
licher denn  je,  so  dass  der  Hof  und  die  ganze  Stadt  in  grösste 
Aufregung  geriethen.  Von  allen  Gesandten  wurden  Kuriere 
mit  der  allarmirenden  Botschaft  an  die  Höfe  Europa's  ab- 
geschickt. Zwar  erholte  sich  der  König  in  den  nächsten 
Tagen  wieder,  aber  es  war  jetzt  allen  Kabineten  klar  ge- 
worden, wie  nötig  es  sei,  endlich  mit  der  spanischen  Frage 
in's  Beine  zu  kommen,  und  die  betheiligten  Mächte  gaben 
aufrichtiger  und  bestimmter  ihre  Wünsche  und  Befürcht- 
ungen zu  erkennen. 

In  Madrid  war  jetzt  das  Parteiverhältniss  folgender- 
massen  gestaltet.  Die  Anhänger  des  bayrischen  Kurprinzen 
hatten  im  Ministerrath  die  Oberhand.  D'Harcourt  dagegen  er- 
freute sich  in  den  Yolkskreiseu  grosser  Beliebtheit.  Der  junge 
Harrach  endlich  —  der  Vater  kehrte  im  Juli  1698  nach 
Wien  zurück  —  konnte  fiwt  nur  noch  auf  das  Wohlwollen 
des  Königs  sich  stützen,  während  die  Freundschaftsver- 
sicherungen der  Königin  täglich  verdächtiger  klangen.  Zwar 
zeigte  ihm  der  Beichtvater  der  Königin,  P.  Gabriel,  eine 
Stelle  in  einem  für  den  König  bestimmten  Brief  von  ihrer 
Hand ,  dass  sie  nichts  sehnlicher  wünsche  als  die  Berufung 
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des  Erzherzogs  Karl ;  da  sich  aber  der  Pater  weigerte»  den 
Gesandten  das  ganze  Billet  lesen  zu  lassen,  argwohnte  dieser 
wohl' kaum  mit  Unrecht,  dass  der  übrige  Inhalt  mit  jener 
Phrase  nicht  in  üebereinstimmung  stehe  ^*). 

Am  15.  September  1698  hielt  d'Harconrt,  der  jetzt 
erst  officiell  als  Botschafter  der  Krone  Frankreicl}  auftrat, 
feierlichen  Einzug  in  die  Hauptstadt  Spaniens.  Sein  Ge- 
folge trag  dabei  die  reichste  Pracht  zur  Schau  und  die  neu- 
gierige Menge  warde  freigebig  bewirthet  und  beschenkt 
Der  EmpfSemg  im  Schloss  war  so  fesÜich,  dass  man  glauben 
konnte,  der  Franzose  ziehe  als  Fürst  in  seine  Residenz  ein, 
und  dem  österreichischen  Gesandten  entging  nicht,  dass  die 
Königin  vor  Vergnügen,  ihren  Schützling  so  festlich  be- 
grüsst  zu  sehen,  ein  über  das  andere  Mal  errothete  und, 
um  ihr  Frohlocken  zu  yerbergen,  das  Taschentuch  vor*s 
Gesicht  hielt.  D*Harcourt  war,  wie  Harrach  sagt,  so 
recht  der  Hahn  im  Korbe,  als  zwei  Ereignisse  einen  neuen 
Umschwung  der  Hof-  und  Volksgunst  in  Madrid  bewirkten. 

Kardinal  Portocarrero  war  kein  Freund  der  franzosi- 
schen Pläne  und  legte  desshalb,  gerade  in  dem  Augenblick, 
da  das  Zünglein  der  Waage  sich  zu  ihren  Gunsten  neigte, 
dem  Konige  ein  Schriftstück  Tor,  das  eindringlicher  als  alle 
bisher  erschienenen  die  Rechte  des  bayrischen  Kurprinzen 
vertheidigte.  Portocarrero  hatte  den  berühmtesten  Rechts- 
gelehrten von  Bologna,  Leonardo  Pepoli,  angefordert,  ein 
Recht^utaohten  über  die  spanische  Erbfolge  abzugeben;  im 
Spätherbst  1698  konnte  der  „Discorso  aopra  la  suocessione 
de  la  Monarohia  de  Spagna^^  dem  Konige  unt^breitet 
werden.  Der  5st»reichische  Gesandte,  der  in  Besitz  einer 
Abschrift  gelangte  und  sie  in  den  spater  zu  seiner  Recht- 
fertigung herausgegebenen  Memoiren  TeroffeuUiebte ,  sagt 
darüber:  „Ich  weiss  nicht»  ob  dieses  Gutachten  dem  grossen 
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Raf  entspricht,  den  der  Verfasser  in  ganz  Italien  geniesst ; 
Thatsache  aber  ist,  dass  dieses  Schriftstück  den  König  von 
Spanien  nnd  die  Mehrheit  seiner  Minister  bewog,  den  Kur- 
prinzen von  Bayern  zum  legitimen  Universalerben  der  ganzen 
Monarchie  zn  ernennen'^  ^^). 

Pepoli's  Memorandum  geht  ebenso  aosf&hrlich  auf  die 
politischen  Opportnnitätsgründe ,  wie  auf  die  eigentliche 
Rechtsfrage  ein.  Diese  sei  erledigt  durch  das  Testament 
König  Philipps  lY.,  das  in  den  bestimmtesten  Ausdrücken 
die  Nachkommen  der  Infantin  Margarita  zu  Erben  einsetze ; 
überdies  spreche  für  diese  Auffassung  auch  das  in  Spanien 
geltende  Gewohnheitsrecht,  wonach  den  Nachkommen  der 
In&ntinen,  wenn  sie  dem  Erblasser  um  einen  Grad  näher 
verwandt  seien,  als  Nachkommen  von  Prinzen,  der  Vorzug  ein- 
geräumt zu  werden  pflege.  Bei  so  gewichtigen  Erbfragen 
handle  es  sich  aber  nicht  bloss  um  das  positive  Recht  der 
Prätendenten,  sondern  auch  um  ihre  politische  Stellung. 
Auch  hier  sei  jeder  Zweifel  ausgeschlossen:  der  schwächste 
Prätendent  sei  allen  anderen  vorzuziehen.  Sowohl  Oester- 
reichs  als  Frankreichs  Prinzen  würden  vermuthlich  Spaniens 
Interessen  denjenigen  der  Hauptländer  nachsetzen,  dag^en 
würde  nicht  Bayern  von  Spanien,  sondern  Spanien  von 
Bayern  Besitz  ergreifen.  Die  Niederlande  könne  Max  Ema- 
nael  leicht  behaupten  und  auch  die  Yertheidigung  Mailands 
biete  wegen  der  Nachbarschaft  Bayerns  keine  grosse  Schwierig- 
keit. Allerdings  drohe  aber  für  Spanien  selbst  die  Gefahr 
einer  französischen  Invasion.  Desshalb  sei  vor  Allem  ge- 
boten, die  Zuj8tim.mung  Ludwigs  XIY.  zur  Erbeinsetzung 
Joseph  Ferdinands  zu  erlangen.  Lieber  möge  man  ihm 
freiwillig  die  Niederlande  einräumen,  um  den  ruhigen  Besitz 
aller  übrigen  Reiche  zu  behaupten.     Nur  auf  solche  Weise 
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könne   überhaupt  der  Friede  in   Europa  aufrecht  erhalten 
werden,  jede  andre  Entscheidung  bringe  Eri^  und  Ge&hr. 

Fast  gleichzeitig  mit  Pepoli's  Abhandlung  wurde  ein 
zweites  Dokument  in  Spanien  bekannt:  der  Haager  Traktat 
vom  11.  Oktober  1698. 

Während  sich  am  Madrider  Hofe  durch  d'Harcoul-t's 
Geschick  und  Glück  eine  Wandlung  vollzog,  die  im  nächsten 
Jahre  entscheidende  Bedeutung  gewann,  waren  im  Haag  die 
Unterhandlungen  zwischen  Frankreich  und  den  Seemächten 
fortgeführt  worden.  Ihr  Brgebniss  war  ein  am  11.  Oktober 
abgeschlossener  Traktat,  der  für  den  Fall  kinderlosen  Ab- 
sterbens  des  letzten  Habsburgers  in  Spanien  im  Voraus  eine 
Theilung  seines  Reiches  festsetzte.  Der  grosste  Theil  der 
Erbschafk,  Spanien,  die  Niederlande  und  beide  Indien,  sollte 
demgemäss  an  den  Kurprinzen  von  Bayern  und  im  Fall  seines 
Ablebens  an  seinen  Vater,  den  Kurfürsten,  fallen,  der  Dauphin 
Neapel  und  Sicilien,  Erzherzog  Karl  Mailand  erhalten. 
Falls  einer  der  Prätendenten  gegen  diese  Abrede  sich  auf- 
lehnen würde,  sollten  die  pactirenden  Mächte  mit  allen  zn 
Gebote  stehenden  Streitkräften  zu  Wasser  und  zu  Land  für 
die  Ausführung  des  im  Interesse  der  öffentlichen  Ruhe 
Europa*s  geschlossenen  Vertrags  einstehen  ^*). 

Zu  Lebzeiten  König  Karls  sollte  der  Traktat  geheim  ge- 
halten werden.  Einige  Wochen  später  aber  wusste  man 
schon  in  Madrid,  auf  welche  Weise  die  drei  Mächte  Vorseh- 
ung spielen  wollten.  Der  französische  Diplomat  Torcy  ver- 
sichert, das  Geheimniss  sei  durch  holländische  Diplomaten 
yerrathen  worden  ^*) ,  aber  es  lässt  sich  nicht  wohl  be- 
greifen, welches  Motiv  sie  dazu  ven^nlasst  haben  könnte,  wäh- 
rend sich  eher  vermuten  lässt,  dass  man  sich  auf  französi- 
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ächer  Seite  yom  Bekanntwerden  des  neuen  Bündnisses  Vor- 
theile  versprach.  Diese  Vennntnng  findet  Bestätigung  durch 
die  Angaben  des  offenbar  wohl  unterrichteten  österreichi- 
schen Botschafters.  Er  erzählt  über  den  Vorgang  Folgendes. 
Der  Kardinal,  durch  Pepoli^s  Gutachten  in  seiner  An- 
sicht bestätigt,  dass  die  Erhebung  des  Kurprinzen  dem  Recht 
und  dem  Interesse  Spaniens  am  Besten  entspreche,  suchte 
den  französischen  Gesandten  über  seine  Anschauung  bezüg- 
lich dieser  Gombination  auszuforschen.  D*Harcourt  er- 
klärte sofort,  sein  König  werde  gern  bereit  sein,  auf 
eigene  Ansprüche  zu  Gunsten  des  Kurprinzen  zu  verzichten, 
anter  der  Bedingung,  dass  das  Haus  Habsburg  für  ewige 
Zeiten  von  der  Thronfolge  in  Spanien  ausgeschlossen  und 
dem  Dauphin  eine  kleine  Entschädigung  zugestanden  werde. 
Diese  Fordenmg  hielt  jedoch  der  Kardinal,  der  die  Einheit 
des  spanischen  Reichs  erhalten  wissen  wollte,  für  unange- 
messen. Er  äusserte  daher  nur  kurz,  die  Gesundheit  des 
Königs  habe  sich.  Gottlob !  so  gebessert,  dass  man  derartige 
Fragen  noch  nicht  ernstlich  zu  erwägen  brauche.  Durch 
solche  Halsstarrigkeit  gereizt,  beschloss  d'Harcourt ,  dem 
Kardinal  begreiflich  zu  machen,  dass  Frankreich  in  bestem 
Einvernehmen  mit  den  Seemächten  stehe  und  nötigen  Falles 
auch  den  Widerstand  der  spanischen  Regierung  gegen  eine 
Abtretung  der  Niederlande  leicht  brechen  werde.  Er  schickte 
den  Grafen  von  Monterrey,  der  ein  ergebener  Diener  Frank- 
reichs war,  mit  einer  Abschrift  des  Theilungsvertrags  zum 
Kardinal.  Monterrey  fragte  den  Leiter  der  spanischen  Po- 
litik, ob  ihm  bekannt  wäre,  was  im  Haag  in  der  jüngsten 
Zeit  verhandelt  worden  sei.  Portocarrero  bejahte.  Er  sei 
durch  Quiros  von  Allen  unterrichtet.  Ob  ihm  denn  auch 
der  dort  abgeschlossene  Vertrag  bekannt  sei?  warf  Mon- 
terrey ein  und  zog  die  Abschrift  aus  der  Tasche.  Ein 
Freund  in  Brüssel,  erklärte  er,  habe  sie  ihm  übersendet. 
Kaum  hatte  der  Kardinal  das  Schriftstück  in  Händen,  rief 
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er  im  Ton  ongeheuchelten  Erstannens  und  Unwillens:  „Die 
undankbaren !  die  Yerratber  !^^  Und  nun  zablte  er  alle  Dienste 
auf,  die  Spanien  dem  Oranier  zur  Befestigung  seines  Thrones 
geleistet  habe,  wie  es  dessbalb  mit  Frankreich  die  gefähr- 
lichsten Kriege  gefOhrt  habe,  wie  es  in  Allem  den  Wün- 
schen Wilhelms  entgegengekommen  sei!  „Aber  wir  werden 
die  Pläne  und  Hoffnungen  der  Undankbaren  durchkreuzen!^ 
Damit  nun  nicht  etwa  der  Kardinal  gerade  durch  die  über- 
raschende Enthüllung  auf  die  Seite  Oesterreichs  gedrangt 
werde,  hob  Monterrey  hervor,  wie  sträflich  die  Gleichgiltigkeit 
des  Wiener  Kabinets,  das  ohne  Zweifel  auch  im  Augenbhck 
der  Gefahr  Spanien  im  Stiche  lassen  würde,  und  erörterte 
nochmals  alle  gegen  die  Ernennung  des  Erzherzogs  sprechenden 
Gründe.  Aber  auch  der  Kurfürst  von  Bayern  verdiene 
keine  Belohnung  und  Berücksichtigung,  unzweifelhaft  sei 
er  mit  den  Seemächten  und  Frankreich  im  Einverständniss 
und  habe  sich  durch  sein  Schweigen  undankbar  gegen  den 
Kardinal  bewiesen.  Falls  dies  aber  nicht  der  Fall  sei,  so 
sei  noch  weniger  räthlich,  den  Kurprinzen  als  üniTersal- 
erben  aufzustellen,  denn  Bayern  sei  ja  nur  ein  schwaches 
Rohr,  es  könne  Spanien  nur  in  Krieg  verwickeln,  aber  nicht 
beschützen.  Nur  der  innigste  Anschluss  an  Frankreich  könne 
Spanien  retten.  Monterrey*s  Beredsamkeit  erzielte  aber 
nicht  den  gewünschten  Erfolg,  sondern  gerade  das  Gegen- 
theil.  „Mag  sein,^^  erwiderte  der  Kardinal,  „dass  das  Ein- 
gehen auf  die  französischen  Pläne  den  grössten  Yortheil 
brächte,  —  Ehre  bringt  es  sicher  nicht!  Der  Kurprinz  ist 
der  nächste  Erbe,  es  wäre  ein  schreiendes  Unrecht,  ihn  zu 
übergehen!  Ich  kann  nicht  glauben,  dass  die  Seemächte 
ihn  ohne  Unterstützung  lassen  werden!  Wenn  aber  auch 
alle  Mächte  ihn  verlassen  und  verfolgen  sollten,  so  wird 
doch  jeder  Spanier  für  ihn  Gut  und  Blut  opfern,  und  Gott 
wird  ihn  nicht  verlassen,  denn  mit  ihm  ist  das  Recht !^^ 
Da  Graf  Monterrey  einsah,  dass  g^en  die  Ueberzeogung 
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des  Kardinals  nicht  anzukämpfen  sei,  versicherte  er,  er 
theile  dorchans  so  erleuchtete  Ansichten,  und  empfahl  sich  ^^). 

Vom  Tage  dieser  Unterredung  an  wirkte  Portocarrero 
aufs  Eifrigste  for  m^lichst  rasche  Ernennung  des  Kur- 
prinzen zum  Thronfolger  in  Spanien.  Der  König  selbst 
vernahm  den  Vorschlag  nur  mit  Missbehagen.  Er  habe  sich 
schon  früher  einmal  fOr  den  Erzherzog  erklärt  und  könne 
daher  nicht  ohne  Weiteres  einem  Anderen  den  Vorzug  geben ; 
die  Sache  dürfe  nicht  voreilig  betrieben  werden,  er  wolle 
sich  erst  genau  überzeugen,  was  seinei;  Ehre  und  dem  Nutzen 
des  Landes  am  Besten  entspreche.  ^^) 

Portocarrero  fuhr  jedoch  unermüdlich  fort,  den  Konig 
zu  bestürmen :  wenn  er  auf  Recht  und  Gewissen  achten  wolle, 
könne  er  sich  nur  far  den  Kurprinzen  entscheiden.  Auch 
im  Ministerrath  und  unter  den  Hofherren  und  Offizieren 
zahlte  jetzt  dieses  politische  Programm  die  zahlreichsten 
Anhänger.  Der  spanische  Nationalstolz  war  durch  die  Ein- 
mischung der  Fremden  verletzt,  in  allen  Kreisen  das  Verlangen 
erwacht,  die  gefährdete  Einheit  und  Selbständigkeit  des 
Reiches  zu  erhalten,  um  auch  den  König  dafar  zu  gewinnen, 
legte  der  Kardinal  neuerdings  Gutachten  der  ersten  Juristen 
von  Salamanka  und  Alcala  vor,  die  mit  Pepoli^s  Memoran- 
dum übereinstimmten.  Endlich  willigte  König  Karl  ein 
und  errichtete  ein  Testament  (28.  November  1698),  das  den 
Prinzen  Joseph  Ferdinand  zum  Universalerben  und  Thron- 
folger der  ganzen  spanischen  Monarchie  einsetzte.  Während 
der  Minderjährigkeit  des  Prinzen  sollten  die  Königin  und  die 
von  ihr  ernannten  Minister  die  Regierung  führen,  der  Kur- 
fürst von  Bayern  soll  auf  Lebenszeit  Statthalter  der  Nieder- 
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lande  bleiben.  In  einer  geheimen  Sitzung  des  Eronratbfi  gab 
sodann  der  König  knnd,  dass  er  für  den  Fall  kinderlosen 
Ablebens  Vorsichtsmassregeln  getro£Pen  und  einen  Nachfolger 
gewählt  habe.  „Hier  ist  mein  Testament.  Es  wird  euch 
nach  meinem  Tode  kund  geben,  welchen  Fürsten  ich  zum 
Erben  meiner  Krone  ausersehen  habe.  Bis  dahin  bleibe  das 
Geheimniss  gewahrt,  damit  nicht  die  Wahl  schon  zu  meinen 
Lebzeiten  Unruhen  hervorrufe.  Ich  hoffe  auf  die  Barmher- 
zigkeit Gottes,  dass  sie  meine  Tage  verlängere,  bis  ich  Alles 
im  Reich  so  geordnet  haben  werde,  dass  man  die  Rache 
andrer  Prätendenten  nicht  zu  scheuen  braucht.  Ich  rufe  Gott 
zum  Zeugen  an,  dass  ich  bei  dieser  Wahl  nur  der  Stimme 
meines  Gewissens  und  der  Gerechtigkeit  Gehör  schenkte. 
Auf  euren  Patriotismus  und  auf  eure  Treue  baue  ich  fest, 
damit  die  Sicherheit  des  Landes  aufs  Beste  geschützt  werde  !^^ 
Er  befahl  dann  allen  Anwesenden,  das  Testament  zu  unter- 
zeichnen, und  übergab  es  dem  Generalstaatssekretär  zur 
Aufbewahrung.") 

Obwohl  demnach  der  Inhalt  des  Testaments  nicht  offi-        | 
ciell  bekannt  gegeben  war,  wusste  doch  der  ganze  Hof,  dass 
die  Wahl  des  Königs  auf  den  bayerischen  Prinzen  ge&Uen 
sei,   und  rasch   waren  alle  Hofe  Europa^s  vom   wichtigen 
Ereigniss  unterrichtet. 

Es  war  ein  couservativer  Erbvertrag,  wodurch  einem 
Verwandten,  dessen  Erbföhigkeit  keinem  Zweifel  unterworfen 
war  und  dem  ein  Erbrecht  ohnehin  schon  zustand,  die 
gesammte  Erbschaft  zugesichert  war.  Dadurch  schien  ein 
definitives  Verhältniss  geschaffen  zu  sein,  dessen  Rechtskraft 
nach  strengsten  juristischen  Begriffen  in  keiner  Weise  an- 
gefochten werden  konnte. 

Dessenungeachtet  gedachte  der  Kurfürst,  als  ihm  die 
langersehnte,  hocherfireuliche  Kunde  überbracht  wurde,  jener 
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Mahnung  seines  yertranten  Bathgebers:  Man  kann  Alles 
yerlieren,  wenn  man  Alles  gewinnen  will!  Da  gerade  der 
französische  Gesandte  für  England,  Graf  Tallard,  in  Brüssel 
anwesend  war,  vertraute  ihm  der  Kurfürst  das  Geheimniss 
an.  Er  möge  seinem  König  die  Nachrioht  überbringen,  zu- 
gleich aber  auch  die  Versicherung,  der  Kurfürst  werde  Alles 
thun  und  geschehen  lassen,  um  den  Bestimmungen  des 
Theilnngstraktäts  Vollzug  zu  sichern.^') 

Auch  von  andrer  Seite  erhielt  Ludwig  rasch  Kenntniss 
von  dem  Schachzug,  wodurch  die  spanische  Regierung  den 
Haager  Vertrag  paraljsiren  wollte.  D'Harcourt  hatte  den 
Secretar  des  Kardinals,  Uracca,  bestochen  und  erhielt  auf 
diesem  Wege  Kenntniss  vom  Inhalt  des  Testaments.  Er  liess 
die  Neuigkeit  sofort  durch  Herrn  von  Igulville  nach  Versailles 
melden.  Der  Herzog  von  St  Simon  äussert  sein  Erstannen 
darüber,  dass  der  König  weder  Aufregung  noch  Unzufriedenheit 
gezeigt  habe.  Die  Erklärung  des  Kurfürsten  erklärt  freilich 
diese  Buhe.^^) 

Dennoch  konnte  sie,  wenn  auch  der  gute  Wille  des 
Kurfürsten  nicht  in  Zweifel  gezogen  wurde,  nicht  als  genü- 
gende Bürgschaft  angesehen  werden.  Da  der  Prinz  minder- 
jährig war,  stand  es  allerdings  dem  Vater  zu,  in  seinem  Namen 
zu  verfügen,  allein  nach  erreichter  Volljährigkeit  konnte  der 
Sohn  alle  vom  Vater  eingegangenen  Verpflichtungen  für 
nichtig  erklaren,  üeberdies  stand  energischer  Widerstand 
der  spaiiischen  Granden,  namentlich  des  Kardinals  gegen 
jedes  Abweichen  von  der  letztwilligen  Verfügung  des  Königs 
in  Aussicht.  Desshalb  wurde  d'Harcourt  angewiesen,  gegen 
die  willkürliche  Regelung  der  Successionsfrage  Protest  zu 
erhebep.  Am  19.  Jäner  1699  überreichte  der  Gesandte 
ein  „scharf  gewürztes''  Memoriale.    Es  war  darin  insbeson- 

83)  Maximüien*£mmanael,  le  Gouvemenr  des  Pays-Bas  Espagnols. 
Berae  Nationale  de  Belgiqae,  13.  tom.,  p.  140. 

84)  Mömoires  du  dnc  de  St.  Simon«  II,  p.  266. 
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dere  die  Delicatesse  des  Eabineis  von  Versailles  betont,  das 
bisher  immer  verschmäht  habe,  sich  in  die  Erbfrage  voreilig 
einzumischen,  so  lange  Gott  dem  Eonig  von  Spanien  Leben 
und  Gesundheit  erhalte.  Diese  Uneigennützigkeit  habe  ab^ 
schlimmen  Lohn  gefunden.  Der  allerchristlichste  Eonig  gebe 
sich  der  sicheren  Hoffiiung  hin,  dass  die  aufgetauchten  Ge- 
rüchte nicht  auf  wahren  Thatsachen  beruhten  und  Spanien 
Alles  thun  werde,  um  neuer  Verwirrung  vorzubeugen  und 
den  gefährdeten  Frieden  zu  erhalten.  ^^). 

Die  Bekanntmachung  der  Note  ffihrte  im  Eronrath  zn 
einer  stürmischen  Scene.  Der  Amirante  von  Eastilien  rief 
aus,  diese  Sklaverei,  welche  die  Furcht  vor  Frankreichs  Eriegs- 
Politik  dem  Lande  aufbürde,  sei  nicht  mehr  zu  ertragen, 
man  müsse  gegen  die  Anmassung  Frankreichs,  sich  in  die 
inneren  Angelegenheiten  Spaniens  einzumischen,  energischen 
Protest  erheben.  Seine  Elage  fand  allgemeine  Zustimmung. 
Als  jedoch  der  Redner  die  günstige  Gelegenheit,  für  seine 
Partei  Anhänger  zu  gewinnen ,  ausnützen  wollte  und  die 
Forderung  stellte,  der  Erzherzog  müsse  nach  Spanien  berufen 
und  die  ganze  Macht  Oesterreichs  zu  seinem  Schutz  auf- 
geboten werden,  machte  der  Widerstand  des  Eardinals  diesen 
Anschlag  zu  nichte.  Auf  seinen  Antrag  wurde  ein  Ant^ 
wortschreiben  aufgesetzt,  das  nur  in  allgemeinen  Ausdrücken 
die  Forderung  Frankreichs  zurückwies  und  die  Versicherung 
gab,  die  spanische  Regierung  werde  stets  gebührende  Rück- 
sicht auf  die  Ruhe  Europa^s  nehmen.  Obwohl  d'Bburcourt 
durch  den  Grafen  Monterrey  die  Schrecken  einer  franzosi- 
schen Invasion  mit  grellen  Farben  schildern  liess,  unterzeich- 
nete doch  der  Eönig  den  Entwurf  des  Antwortschreibens. 
Eönig  Earl  war  zwar,  wenn  auch  das  von  Weiss  ^^  und  andern 


85)  Theatrom  Enropaeimi,  tom.  15,  p.  657. 

86)  Weiss,  L^Espagne  döpois  le  regne  de  PhUippe  seconde  josqn*» 
Tavenement  des  BooiboBS,  II,  p.  55. 
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EUstorikern  entworfene  Charakterbild  nnr  eine  Earrikatnr 
genannt  werden  kann,  sonst  schwach  und  unselbständig,  aber 
das  aggressive  Vorgehen  der  Mächte,  die  schon  zn  seinen  Leb- 
zeiten den  Eonigsmantel  zertheilen  wollten,  rief  in  ihm 
eine  ungewöhnliche  Energie  wach.  Am  3.  Februar  wurde 
dem  Marquis  d^Harcourt  durch  den  Staatssekretär  die  könig- 
liche Antwort  überreicht  und  zugleich  liess  der  Eonig  die 
französische  Note  und  seine  Erwiderung  dem  Volk  bekannt 
geben.  •^) 

Auch  der  junge  Harrach,  dem  das  Testament  ebenfalls 
nicht  lange  verborgen  geblieben  war,  wandte  sich  an  den 
Eardinal  mit  einer  Beschwerde  wegen  Verletzung  der  Rechte 
seines  Gebieters.  Zugleich  wies  er  darauf  hin,  dass  vor  Frank- 
reichs Bache  nur  Oesterreich  retten  konue  und  dass  es  nur 
eines  Wortes  bedürfe,  um  rascheste  Hilfe  zu  erlangen.  Da- 
rauf bemerkte  der  Eardinal  nur  hohnisch,  warum  jetzt  plötz- 
lich das  Wiener  Eabinet  so  aufmerksam  und  hilfsbereit  sei, 
während  es  doch  früher  g%en  alle  Vorstellungen  und  Bitten 
kühl  ablehnend  sich  verhielt? 

An  der  Eönigin  fiänd  weder  der  österreichische, 
noch  der  französische  Gesandte  einen  Anwalt.  Da  sie  durch 
das  Testament  für  die  Dauer  der  Minderjährigkeit  des  Thron- 
folgers zurBegentin  eingesetzt  war,  zog  sie  ihr  eigenes  In- 
teresse auf  die  Seite  der  Nationalpartei. 

Noch  wurde  zwar  von  offizieller  Veröffentlichung  des 
Testaments  Umgang  genommen,  allein  der  Eönig  gab  durch 
eine  andere,  jeden  Zweifel  beseitigende  Demonstration  seinen 
Willen  kuild :  er  rief  den  Eurprinzen  nach  Spanien. 

Es  war  der  wichtigste  Augenblick  in  der  Geschichte  des 
Wittelsbachischen  Hauses. 

Zwar  stand  zu  erwarten,  dass  die  beiden  anderen  Prä- 
tendenten den  Erbvertrag  niemals  in  vollem  Um&ng  an- 
erkennen, sondern  Theile   der  Erbschaft  beanspruchen  und 

87)  Theatram  Earopaenm,  1.  c. 
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wohl  auch  behaupten  würden,  aber  es  war  der  feste  Enischliun 
Wilhehns  von  Oranien ,  dass  dem  desif^irten  Prinzen 
Ton  Astarien  unter  allen  Umstanden  die  Herrschaft  über 
den  Hanpttheil  der  spanischen  Monarchie  erhalten  bleibe. 
Ludwig  XIV.  erklärte  sich  um  den  Preis  der  Abtretung 
Neapels  bereit,  das  Erbrecht  des  Kurprinzen  anzuerkennen. 
Zurückhaltender  zeigte  sich  der  Kaiser,  aber  auch  er  wies  in 
späteren  Erklärungen  entrüstet  den  Vorwurf  zurück,  als 
habe  er  dem  eigenen  Enkel  als  Feind  entgegentreten  wollen, 
und  man  darf  annehmen,  dass  um  der  Erhaltung  des  Friedens 
willen  die  Abfindung  des  Erzherzogs  durch  einen  Theil  der 
Erbschaft  acceptirt  worden  wäre.  Ausserdem  war  Bayern 
der  Unterstützung  Brandenburgs  sicher.  Max  Emanuel  war 
schon  1696  mit  Friedrich  übereingekommen,  dass  sich  beide 
Staaten  zur  Behauptung  der  Erbanspruche  auf  Spanien  und 
auf  Jülich-Berg  und  zur  Umwandlung  in  Königreiche  gegen- 
seitig behilflich  sein  sollten.  ^^) 

Das  letzte  Jahr  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  schien 
die  glorreichste  Erhöhung  des  Wittelsbachischen  Geschlechts 
bringen  zu  wollen.  „Auf  Josef  Ferdinand,*^  so  schreibt  der 
Gesandte  Oesterreichs,  „setzte  ganz  Europa  seine  Hoffnung, 
er  schien  alle  Besorgnisse  zu  yerscheuchen  und  die  allgemeine 
Ruhe  zu  verbürgen,  gleichsam  von  Gott  selbst  dazu  aus- 
erkoren." ••) 

Da  machte  ein  unvorhergesehenes  Ereigniss  alle  Pläne 
und  Hoffnungen  zusammenstürzen  wie  ein  Kartenhaus. 

In  den  letzten  Tagen  des  Monats  Jäner  1699  erkrankte 
der  Kurprinz.  Ueber  Art  und  Behandlung  der  Krankheit 
liegen  nur  dürftige  Nachrichten  vor.  In  einem  Brief  an 
den   König   von    Dänemark    bezeichnet  sie   der   Vater  als 


88)  Droysen,  Geschichte  der  preuBsisclien  Politik,  IV,  1.  Abth. 
S.  173. 

89)  M^moires  et  Negociations  etc.,  I,  p.  99. 
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f^tlagenweb,  darzu  gar  oft  angehaltenes  Erbrechen  der  Natur 
und  endlieh  die  Gonyalsiones  gestossen  ;^^  auch  in  dem  offi- 
ciellen  Schreiben,  wodurch  dem  Hofe  von  Versailles  der  Tod 
des  Prinzen  angezeigt  wurde,  heisst  es:  „une  fieyre  suivie 
des  convnlsions  violentes.^^)  Ein  1705  veröffentlichtes 
f^Churbayerisches  Manifest/'  dessen  Bedeutung  noch  näher 
zu  untersucl^en  sein  wird,  spricht  von  einer  „leichten  Krank- 
heit, welche  ihm  zuvor,  ehe  er  zu  der  Spanischen  Succes- 
sion  gewidmet,  zu  verschiedenen  mahlen  ohn  eintzige  Gefahr 
angestossen/'  '^)  In  der  Münchner  ordentlichen  wöchent- 
lichen Postzeitung  *')  und  damit  übereinstimmend  im  Thea- 
tmm  Europaeum  '^)  wird  die  Krankheitsgeschichte  folgender- 
massen  dargestellt.  Anfänglich  habe  man  geglaubt,  der  Knabe 
werde  die  Kinderpocken  bekommen;  erst  allmälig,  als  sich 
die  gewöhnlichen  Erscheinungen  dieser  Krankheit  nicht  ein- 
stellten,  sei  man  von  dieser  Ansicht  abgewichen.  Die 
Ansichten  der  Aerzte  über  die  einzuschlagende  Behandlungs- 
weise  gingen  auseinander.  Während  die  Einen  glaubten, 
man  müsse  der  Natur  mit  gelinden  Brechmitteln  zu  Hilfe 
kommen,  hielt  der  kurfüstliche  Leibmedicus  Louis  Femandez  ^*) 
derartige  Mittel  bei  der  schwächlichen  Constitution  des  Kindes 
far  gefährlich  und  erachtete   für 's  Beste,  der  Natur  ihren 


90)  H.  A.  Nr.  693.  Correspondenzakt  über  das  Ableben  des  Chnr- 
prinzen  Joseph  Ferdinand  1699. 

91)  Se.  Ohnrforstl.  Durchlaucht  ?on  Bayern  Manifest  sammt  dessen 
Beantwortung  (Frankfurt  1706;  in  Abschriften  schon  im  Jahr  1705  ver- 
breitet). ^ 

92)  Ordentliche  Wöchentliche  Postzeitongen ,  Jahtgang  1699,  14. 
n.  21.  Febroar. 

93)  Theatrum  Enropaeam,  15.  tonu,  p.  548. 

94)  In  der  Hofkammerrechnung  vom  Jahr  1699  (Ereisarchiv  Mün- 
chen) werden  als  knrfQrstliche  Leib-  nnd  Hofmedeci  aufgeführt:  Bay- 
mimdt  Maria  Pistrini,  knrfürstl.  Rath  nnd  Protomedicns ,  Ascanins 
Maria  Triya,  Rath  und  Leibmedicus,  Carl  Ferdinand  Vacchiery,  Paul 
Heller  und  Louis  Femandez,  Leibmedici. 
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Laaf  za  lassen.  Demgemäss  sah  man  von  Arzneien  ganzlicli 
ab.  Der  Knabe  wurde  jedoch  von  Tag  zu  Tag  schwächer 
und  am  5.  Februar  durch  hänfig  sich  wiederholende  Krampf- 
und  Ohnmachtsanfalle  so  kraftlos,  dass  er  die  Sprache  verlor. 
Am  folgenden  Tage  um  Vs2  Uhr  Morgens  verschied  er  in 
G^enwart  seines  Vaters  und  des  spanischen  Gesandten, 
Marquis  von  Bedmar. 

Graf  Merode- Westerloo,  der  damals  am  Hofe  zu  Brüssel 
lebte,  1705  aber,  weil  er  seine  militärischen  Dienste  nicht 
nach  Gebühr  belohnt  glaubte,  nach  Wien  übersiedelte  und 
sich  in  der  kaiserlichen  Arptiee  zum  Feldmarschall  aufschwang, 
erzählt  in  seinen  Memoiren  Einiges  über  die  letzten  Augen- 
blicke des  Kindes.'^) 

„Am  Tage  vor  seinem  Tode  besuchte  ich  den  Prinzen, 
um  mich  nach  seinem  Befinden  za  erkundigen,  als  gerade 
auch  der  Kurfürst  im  Krankenzimmer  war.  Auf  seinen 
Wink  trat  ich  an  das  Bett.  Er  hatte  Spielzeug  mitgebracht 
und  der  Knabe  strengte  sich  ersichtlich  an,  um  den  Glauben 
zu  erwecken,  als  sei  er  nicht  gar  so  krank,  um  dadurch 
den  Vater  zu  trösten.  Dem  stürzten  aber  die  Thränen  aus 
den  Augen,  er  musste  das  Gemach  verlassen,  bat  mich  jedoch 
zu  bleiben  und  mit  dem  Prinzen  zu  spielen.  Ich  that  nach 
seinem  Geheiss.  Weil  ich  aber  sah,  wie  furchtbar  das  Kind  litt, 
liess  ich  davon  ab  und  entfernte  mich ;  nur  der  jüdische  Arzt, 
Don  Louis,  blieb  im  Zimmer,  mit  dem  Rücken  gegen  den 
Kamin  gewendet,  —  seitdem  man  mir  sagte,  dass  er  es  war, 
der  dem  Leben  des  Knaben  durch  Gift  ein  Ende  setzte,  sehe 
ich  ihn  noch 'immer  vor  mir  stehen.^^ 

Der  Tod  des  LiebUngs,  auf  dessen  Haupt  so  glänzende 
Ho&ungen  ruhten,  erschütterte  den  Vater  aufs  Tiefete.  In 
wahnsinnigem  Schmerz  zerriss  er  seine  Kleider  und  stöhnte 
und  wehkl^te,  bis  ihm  eine  Ohnmacht  die  Sinne  umnachtete. 


95)  M^rode-Westerloo,  M^moires,  I.,  p.  163. 
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Als  er  wieder  zum  Bewnsstsein  kam,  überredete  man  ihn, 
die  Trauerstatte  zn  verlassen  und  sich  auf  ein  Schloss  in 
'der  Umgebung  Brüssels  zurückzuziehen. 

Am  9.  Februar  Nachts  wurde  die* Leiche  durch  den 
Park  nach  der  Kirche  St.  Gudula  gebracht  und  in  der  Gruft 
nnter  der  Sakramentskapelle  neben  den  Särgen  der  Infantin 
Isabella  und  des  Erzherzogs  Albrecht  beigesetzt^*).  Tags  darauf 
&nd  die  Todtenmesse  statt,  vom  Erzbischof  von  Brüssel  selbst 
celebrirt.  Alle  in  Brüssel  anwesenden  Gesandten,  der  kur- 
ffirstliche  Hof  und  eine  grosse  Volksmenge  wohnten  der 
Feier  bei. 

Graf  Merode  erzählt ,  er  könne  sich  erinnern ,  dass 
Einige  aus  dem  Volk  bei  dieser  Qel^enheit  ganz  laut  riefen : 
„Wat  Geluck,  wat  Geluck  voor  ons  landeken!'^  (Was  für 
ein  Gluck  für  unser  Land !)  Dagegen  wurde  aber  auch  die 
yerhängnissYolle  Bedeutung  des  Todesfalles  von  Vielen  richtig 
gewürdigt.  Das  Theatrum  Europaeum  begleitet  die  Todes- 
nachricht mit  der  Bemerkung ;  „Er  starb  zu  vieler  Verstän- 
digen grossen  Bekümmernissen,  welche  dergestalt  nichts  als 
einen  traurigen  Erfolg  Ton  vielen  Unruhen  bei  künftigem 
Todesfall   des  Königs   von  Spanien  vorhersehen.^^  ^^)    Und 


96)  H.  A.  Nr.- 693.  Gopia,  wass  auf  die  sünnene  Sarch  dess  ver- 
storbenen  dnrchl.  Chorprinzens  Joseph!  geschribeii,  so  zn  Brüssel  in  der 
grossen  St.  Gndnlae  Stüftskürcben  vor  dem  Altar  des  wnnderthetigen  hey- 
ligen  Sacraments  in  einer  Grnft  beigesetzt  worden,  den  9.  Febmar  1699. 

Hoc  in  sarcophago  qniescit  corpns  serenissimi  Joseph!  Ferdinand! 
Leopoldi  etc.,  Principis  Electoralis  Bavariae,  Filii  primogeniti  serenissi- 
momm  principnm  Maximilian!  Emmannelis  ntriusqne  Bavariae  dacis  ac 
electorifl,  Gnbematoris  Belgii,  et  Mariae  Antoniae  natae  Begiae  prin- 
dpissae  Hangariae,  Archidncissae  Anstriae,  conjngis  ejos,  qai  natas  est 
Yiennae  Anstriae  28.  Ootbr.  Anno  1692,  mortans  antera  Broxellis,  Me- 
tropolis Brabantiae,  die  Yeneris,  6.  Febr.  infra  primam  et  secundam 
matatinam  Anno  Christi  1699,  aetatis  snae  annomm  6.  mensiam  3  et 
diemm  3. 

97)  Theatmm  Eoropaeam,  L  c. 
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Prielmayer  schreibt  (10.  März  1699)  an  Wämpl:  „Der  Trauer- 
fall  trifft  ganz  Europa,  das  in  dem  Prinzen  einen  mediatorem 
angesehen.  *®) 

unter  den  gegel)enen  Verhältnissen  könnte  nar  Wunder 
nehmen,  wenn  die  Meinung,  der  Prinz  sei  nicht  eines  na- 
lichen  Todes  gestorben,  nicht  aufgetaucht  wäre. 

Wie  aus  der  mitgetheilten  Aeusserang  Merode's  erhellt, 
glaubte  man  in  Brüssel,  der  Kurprinz  sei  vergiftet  worden, 
und  schob  die  That  auf  den  jüdischen  Arzt  Louis  Femandez. 
Der  Argwohn  wurde  verstärkt  durch  das  Bekanntwerden 
eines  Sectionsberichtes ,  wonach  alle  Theile  des  Körpers 
völlig  gesund  befunden  wurden,  nur  der  Ms^en  voll  zähen 
Schleimes.  Bald  zischelte  ^man  sich  an  den  europäischen 
Höfen  die  Neuigkeit  in's  Ohr,  man  kenne  nicht  bloss  den 
Thäter,  sondern  auch  den  Urheber  der  That.  Torcy  äufisert 
zurückhaltend,  über  die  Ursache  des  unerwarteten  Todes- 
falles seien  mancherlei  Gerüchte  gegangen  und  der  KurfQrst 
selbst   habe   geglaubt,  dass  die  letzte  Krankheit  nicht  von 


98)  H.  A.  Nr.  693.  Vgl.  Anm.  121.  —  In  der  Wochenschrift 
n  Historische  Remarques  der  neuesten  Sachen  in  Europa"  (Hamhnrg) 
wurde  folgendes  Epitaph  veröffentUcht : 

En  princepSy 

Emanuel  princeps  electoralis 

hie  jaceo 

inter  vires 

puer, 

Cujus  nuper  Vagitus  , 

per  Orbem  vagabatur, 

nomine  Magnus 

omine  Major. 

Bona  Austriaca  prosapiä 

Maiimus 

per  orbem  me  tulit 

Fortuna, 

Per  Begna  Regumqne  Anlas 


Heigel:  Kurprinz  Josef  Ferdinand  von  Bayern,  309 

ungefähr  an  seinen  Sohn  herantrat.'^)  St.  Simon  dagegen 
giebt  dem  Verdacht  wie  einer  erwiesenen  Thatsache  Aus- 
dmck.  Nachdem  er  erzählt,  wie  gefasst  der  König  von 
Frankreich  die  Nachricht  von  der  Uebertragnng  der  spani- 
schen Erbschaft  an  den  bayerischen  Prinzen  aufgenommen 
habe,  fahrt  er  fort:  „Aach  der  Kaiser  verlor  darüber 
kein  Wort.  Er  gab  die  stolze  Hoffnung  auf  diese  ungeheure 
Erbschaft  und  auf  Wiedervereinigung  aller  habsburgischen 
Lande  keineswegs  auf:  er  brauchte  ja  nur  seine  gewöhnlichen 
Hilfsmittel  zu  Rath  zu  ziehen.  Es  war  noch  nicht  lange 
her,  dass  er  sich  ihrer  bedient  hatte,  um  sich  der  Königin 
von  Spanien,  der  Tochter  des  Hejzogs  von  Orleans,  zu  ent- 
ledigen, die  keine  Kinder  hatte,  aber  nach  seinem  Bedünken 
zu  viel  Einfluss  auf  ihren  königlichen  Gemahl  übte.  Nun 
starb  ganz  unerwartet  in  den  ersten  Tagen  des  Februar  der 
Kurprinz  von  Bayern,  aber  kein  Mensch  zweifelte,  dass  da- 
bei das  Wiener  Cabinet  die  Hand  im  Spiele  habe^'.^^^)  Auch 
Lamberty  erwähnt  in  seinen  ungefähr  zwanzig  Jahre  später 
erschienenen  Memoiren,  es  habe  nicht  an  Leuten  gefehlt, 
die  das  Haus  Gestenreich  der  Urheberschaft  bezichtigten, 
aber  auch  nicht  an  Verständigeren,  die  den  Kaiser  einer  so 


Fama, 

per  Aethera 

F&ium, 

ad  aetemitatem 

Mors, 

Jaceo 

Inter  coronandos  sine  controversia  coronatiu 

Inter  aemalos  aemalis  carens, 

ADtequam  orbe  Eleotor  coelo  Electus 

ab  Imperio  ad  Empjraeom 

erepto  -^ 

applaudit  orbis  et  me  orbus 
Pater. 

99)  Topcy,  1.  c,  I,  p.  82. 

100)  St.  Simon,  L  c,  U,  p.  266. 

22* 
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schwarzen  That  nicht  für  fähig  hielten  und  eher  an  einen 
andren  Hof,  *der  näher  an  Brüssel  war,  zu  denken  geneigt 
waren.  *^*) 

Wichtiger  als  solcher  Klatsch  wäre  die  Thatsache,  dass 
der  Vater  des  Erbprinzen  selbst  an  die  Schuld  des  Wiener 
Cabinets  geglaubt  habe.  Der  vagen  Aeusserung  Torcy's 
lässt  sich  zwar  keine  Wichtigkeit  beimessen ,  allein  man 
glaubte  einen  sicheren  Beweis  in  dem  bald  nach  Ausbrach 
des  spanischen  Erbfolgekriegs  in  Abschriften  veröffentlichten 
und  1706  in  Druck  erschienenen  „Churbayerischen  Manifest" 
zu  finden.  Darin  heisst  es :  ,»Der  Stern,  welcher  allen  den- 
jenigen, 80  sich  der  Grosse  des  Hauses  Oesterreich  wider- 
setzen, unglücklich  ist,  der  Stern,  welcher  seiter  vierzig 
Jahren  so  vieP.Gutes  in  Ungarn  und  Spanien  gewürket,  riss 
diesen  jungen  Prinzen  hin.  und  er  ward  durch  eine  leichte 
Erankheity  welche  ihn  zuvor,  ehe  er  zu  der  Spanischen  Sae- 
cesion  gewidmet,  zu  verschiedenen  Mahlen  ohn  einzige  Ge- 
fahr angestossen,  unter  die  Erde  gebracht.  ^^  Die  in  diesen 
Worten  enthaltene  Anspielung  ist  allerdings  in  Zusammen- 
hang, mit  den  sonst  erwähnten  Gerüchten  nicht  zu  verkennen. 
Noch  offener  und  sicherer  tritt  jedoch  die  schwere  Anschul- 
digung in  einem  Schriftstück  auf,  das  ebenfalls  gewisser- 
massen  officiellen  Charakter  trägt.  In  einer  Denkschrift, 
die  den  Titel  trägt:  Crisis  politico-christiana  de  statu  mo- 
demi  saeculi  1700,"*^*)  suchte  der  Lehrer  des  Kurprinzen, 


101)  Lamberty,  l.  c,  I,  p.  20« 

102)  Nach  einer  Abschrift  ans  Hoheneichers  CoUectanea  boica  durch 
J.  Zahn  veröffentlicht  im  Nötizenblatty  Beilage  zun  Archiv  f&r  Kunde 
österreichischer  Qeschichtsquellen,  Jahrgang  1859,  S.  177  ff.  Als  Ver- 
fasser nennt  sich  hier  im  Vorwort  J.  Wilhelm.  In  einer  von  A.  F. 
V.  Oefele  gefertigten  Abschrift,  die  mir  mein  College  Edmund  Freihen 
von  Oefele  gütigst  zur  Verf&gnng  stellte,  wird  als  Verfasser  der  Jesuit 
Franz  Lang  in  München  bezeichnet,  jedoch  besitzen  wir  noch  eine  dritte 
Handschrift,  welche,  wie  spSter  nachgewiesen  werden  soll,  als  Antograpb 
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nachmals  Earfärsten  und  Kaiser  Karl  Albert,  Geheimräth 
Ignaz  Franz  von  Wilhelm,  im  Jahr  1707,  als  der  Erbfolge- 
krieg bereits  ffir  Bayern  die  unglücklichste  Wendung  ge- 
nommen hatte ,  die  •  von  Bayern  eingeschlagene  Politik, 
insbesondere  Max  Emanuels  Parteinahme  g^en  Oesterreich 
vor  seinem  Zögling  zu  erklären  und  zu  rechtfertigen.  Bas 
Memoire  ist  von  bitterstem  Hass  gegen  Oesterreich  dictirt 
und  verliert  sich'  desshalb  in  viele  albernd  Behauptungen. 
So  ist  zum  Beispiel  der  Verfasser  überzeugt,  die  Uebertragung 
der  Statthalterschaft  in  den  Niederlanden  sei  österreichischen 
Ranken  zuzuschreiben,  indem  der  Wiener  Hof  dabei  nur 
die  Absicht  gehegt  habe,  das  Bayerland  zu  rüiniren.  Auch 
heftigster  religiöser  Fanatismus  gibt  sich  kund.  Als  un- 
verzeihliches Verbrechen  wird  gebrandmarkt,  dass  sich  Oester- 
reich gegen  Frankreich  und  Bayern  mit  protestantischen 
Machten,  England  und  Holland,  verbündet  habe.  „Man 
rechnet  zwar  den  Galliern  noch  schwereren  Irrthum  als 
Schuld  an,  da  von  ihnen  nicht  bloss  Ketzer,  sondern  sogar 
die  Türken  in^s  Bündniss  gezogen  und  zum  Verderben 
christlicher  Völker  aufgewiegelt  wurden.  Was  ist  aber  für 
ein  Unterscbied,  ob  der  Scbafstall  von  Wölfen  oder  von 
Hunden  verwüstet  wird  ?'*  In  dem  zum  Druck  gelangten  Exem- 
plar dieser  Schrift  findet  sich  nun  folgende  Stelle:  „Bei 
dem  Tode  des  Prinzen  empfanden  Alle  Schmerz  und  Trauer, 
nur  die  Oesterreicher  frohlockten.  Ueber  den  Sturm,  der 
plötzlich  diese  erhabene  Blume  knickte,  mag  die  Welt  ur- 
*theilen,  wie  sie  will:  Der  Himmel  wird  das  ürtheil  falleu. 
Indessen   mögen   Sachverständige   die    Erschei- 


J.  Wilhelm*8  annuehen  ist,  der  auch  eine  ganze  Reihe  ähnlicher  Streit- 
ond  Gelegenheitechriffeen  veröffentlichte ,  a.  A.  die  in  der  oben  bezeich- 
neten Denkschrift  erwähnte  Abhandlung :  Vindiciae  arboris  genealogicae 
Angnstae  gentis  Carolino-Boicae.  Die  Angabe  Zahn's,  J,  Wilhelm  sei 
spater  Abt  von  Mattighofen  geworden,  beruht  auf  einer  Yerwedhslung 
mit  dem  Bruder  Egon  Josef  von  Wilhelm. 
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nung  erklären,  dass  das  silberne  Becken,  worauf 
die  ausgeschnittene  Leber  desTodten  za  liegen 
kam,  bläulich  anlief!'^ 

Wenn  ein  Mann  von  Rang  und  Ansehen  —  er  würde 
zwei  Jahre  nach  Abfassung  dieser  Schrift  vom  Kaiser  in 
den  Reichsadelsstand  erhoben !  *®*)  —  solche  Sprache  führte,  so 
kann  nicht  Wunder  nehmen,  dass  fast  in  allen  Geschichts- 
werken des  vorigen  Jahrhunderts  das  „Successionspulver^^  das 
den  armen  Prinzen  Josef  Ferdinand  hinwegraffte,  eine  Rolle 
spielt.  Vergebens  wies  Voltaire  darauf  hin,  dass  eben  nur 
ein  schwacher  Indicienbeweis,  der  Umstand,  dass  dem  Hause 
Oesterreifch  der  beste  Nutzen  aus  dem  Tode  des  Prinzen  er- 
wuchs, für  eine  Schuld Oesterreichs  spreche.'*^)  Auch  von 
vielen  neueren  Historikern,  nicht  etwa  bloss  von  Vehse^^^) 
undHormayr,*^*)  sondern  auch  von  Lipo wsky,*^^  Gfrorer,*®*) 
Bormans,^®*),  Coremans  **®)  und  Anderen  wird  die  Beschul- 
digung mehr  oder  weniger  bestimmt  aufrecht  erhalten,  ohne 
dass  ihre  Auffassung  durch  neues  Beweismaterial  begründet 
wäre. 

Da  wird  wohl  nur  einer  dringenden  Forderung  der  Ge- 


103)  B.  A«  Adelflselekt.  Eaiserl.  Urkunde  über  die  Erhebung  der 
drei  Gebrüder  von  Wilhelm  in  des  römischen  Reichs  Adelstand  d.  d. 
Wien  23.  Dezember  1709. 

104)  Voltaire,  Le  sihde  de  Lonis  XIV,  p.  316. 

105)  Vehse,  Geschichte  der  deutschen  Höfe,  23.  Band,  S.  231. 

106)  (Hormajr),  Anemonen  aus  dem  Leben  eines  alten  Pilgen-. 
mannes,  2.  Bd.,  S.  256,  und  4.  Bd.,  S.  274. 

107)  Lipowsky,  Des  Churfürsten  y.  Bayern,  Maximilian  Emannel, 
Statthalterschaft  in  den  spanischen  Niederlanden,  S.  17. 

108)  Gfrörer,  Geschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  1.  Bd., 
S.  195. 

109)  Bormans,  Biaximilien  -  Emmanuel  de  Bariäre,  eomte  de 
Namur,  p.  10. 

110)  Ooremans,  Bfiscellanöes  de  T^poque  de  Mazimilien-Emmaniie], 
p.  200. 
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recbtigkeit  Genüge  geleistet,  wenn  man  endlich  eini — ' 
Glaubwürdigkeit  der  Torliegenden  Zeugnisse  prüft   u 
Thatbestand  feetzostellen  versucht 

Wie  hanfig  sich  derartige  Yergiftnng^erQchtf 
in  anseren  Tagen  an  den  Tod  hochstehender  Peradnli( 
knüpfen,  iat  bekannt.  Noch  beliebterer  Stoff  waren  aii 
in  Hof  kreisen  herrschenden  Medisance  und  der  Leichtf 
keit  and  Gedankenlosigkeit  der  Menge  im  vorigen  Ji 
dert.  Sobald  in  fürstlichen  Familien  Krankheit  n: 
einkehrten,  konnte  man  das  Wort  „Gift"  in  allen  T 
kören.  Als  die  Schwester  Max  Emanuels,  die  Gema 
Dauphin  von  Frankreich,  starb,  bezichtigte  der  Yol 
den  eigenen  Gatten  des  schwersten  Verbrecheas,  i 
sich  bald  darauf  der  Kurfürst  gegen  Frankreich  mit 
reich  verbündete,  gab  dies  dem  Ärgwohn  nene  Nahri 
Ebenso  wnrden,  als  im  Augnst  1696  die  Köni| 
Spanien  gleichzeitig  mit  ihrer  Leibzwergin  erkrankte, 
wie  Graf  Fanmgarten  an  den  Münchner  Hof  b» 
„über  eine  Aalpastete  unterschiedliche  Disconrs  gefiib 
Wie  mnsste  nun  erst  ein  so  tragisches  Ende  eines 
dem  kurz  zuvor  das  grösste  Erbe  der  Welt  zuges 
war,  die  Phantasie  der  Zeitgenossen  erhitzen  1 

Fassen  wir  die  einzelnen  Zeugnisse  in's  Auge. 

Die  Gl  an  b  Würdigkeit  eiues  Zeugen  beruht  an 
Fähigkeit  und  Bereitwilligkeit,  die  Wahrheit  zu  sa^ 

Von  St,  Simon  kann  sieher  nnr  das  Gegeutheil  be 
werden.  Seine  Memoiren  geben  im  Allgemeinen  eii 
diges  und  anschanliches  Bild  vom  Hof-  und  Staa 
jener  Epache,  im  Einzelnen  aber  sind  seine  Angaben 
unzuverlässig,  ja  kanm  irgend  ein  andrer  Schriftste 
vorigen  Jahrhunderts  hat  so  leichtgläubig  wie  er  dei 
testen  Klatsch  nachgeplandert. 

111)  NftomuiD,  '8.  a.  0.,  Fol.  45. 

112)  St.  A.K.scliiT.  292/7.  Paamgartens Bericht  vom  16.  A 
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Ebenso  wenig  ist  Wilhelm  ein  zuverlässiger  (rewälirs- 
mann.  Aach  er  kann  die  Vorgänge  in  Brüssel  nnr  yom 
Hörensagen  kennen  und  seine  gehässige  Parteinahme  gegen 
Oesterreich  mahnt  zu  erhöhter  Vorsicht.  Die  scheinbar 
gravirende  Notiz  über  den  Sectionsbefand  findet  sich  übrigens 
gerade  in  dem  von  Wilhelm  selbstgeschriebenen  Exemplar 
nicht^*');  es  bleibt  demnach  zweifelhaft,  ob  der  in  andren 
Abschriften  befindliche  Zusatz  später  von  Wilhelm  eingefögt 
wnrde  oder  ob  nicht  vielmehr  an  willkürliche  Interpolation 
zu  denken  sei. 

Mag  übrigens  die  Mittheilung  von  wem  immer  her- 
stammen, —  einen  Beweis  bietet  sie  in  keinem  Fall.  Das 
Anlaufen  des  Silberbeckens  nach  Aufnahme  der  Leber  röhrt 
nach  dem  Urtheil  von  Sachverstandigen  einfach  von  Schwefel- 
wasserstoff her  und  ist  auf  eingetretene  Fäulniss  der  Leber 


113)  Die  Handschrift  (Cod.  bav.  ^83  der  Münchner  H.  n.  St  Bi- 
bliothek) ist  Antograph  des  Verfassers,  wie  ein  Vergleich  mit  den  nhl- 
reichen  im  Adelsselect  des  Münchener  Beichsarchivs  vorhandenen  Briefen 
mit  Sicherheit  erkennen  lässt.  Sie  stammt  ans  dem  Kloster  Fölling, 
das  sie ,  wie  anf  dem  Einsatiblatt  geschrieben  ist,  ,ex  dono  excellen- 
tissimi  domini  {Ignatii  Francisci  Xaverii  de  Wilhelm  1739*  empfing. 
Ihr  Text  weicht  vielfach  von  der  von  Zahn  benützten  Abschrift  ans  der 
Heckenstaller*schen  Sammlung  im  Münchner  Domkapiterschen  Archiv 
ab.    Die  relevanten  Stellen  lanten: 


I.  bei  Zahn  (Notizenblatt  etc.  a. 
a.  0.,  S.  196): 
Commovere  graviter  Maximi- 
liannm  poterat  hie  renisns  CaesariB ; 
cum  ille  non  immerito  persnadere 
sibi  posset,  hnnc  fayorem  a  Domo 
anstriaca  suis  meritis,  hand  gra- 
▼ate  concedendnm,  nt  sie  illa  ex 
alieno  solveret ,  qnod  deberet  e 
propriis.  Sed  avertit  serins  quem 
in  agmm  iecerit  benefida»  nnde 
Spinae  pro  spicis  crescerent  et  bona 


II.  im  Antograph  (iMtg.  55): 

Commo?ere  graviter  Mazimi- 
liannm  poterat ,  imo  debebat  hie 
renisns  Caesaris,  cum  ille  non  im- 
merito persnadere  sibi  vel  instom 
pntabat,  hnnc  favorem  a  Domo 
Anstriaca  snis  in  eam  meritis  band 
gravate  concedendnm,  nt  sie  ills 
ex  alieno  saltem  solyeiet»  qnod  de- 
bebat ex  propriis.  Sed  adreitit 
(Correctnr  statt  advenit)  sero  ni- 
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zurückzufaliren.^^^)  Auch  die  andren  Sectionsnachrichten, 
wonach  im  Magen  zäher  Schleim  gefanden  worden  wäre, 
während  die  übrigen  Eörpertheile  gesnnd  waren,  schliessen 
eine  einlach  anf  heftige  Magenentzündung  lautende  Diagnose 
keinesw^  aus. 


merita  cederent  in  materiam  odii. 
Cum  ita  Inctarentar  inter  se  spes 
et  ¥ota  mortalinm ,  mors  indizit 
silentiam.  Haec  florentissimnm 
Principem  Josepham,  Mazimiliani 
nnicam  deliciimi,  e  terris  abstolit, 
omnibos  dolentibns »  solis  planden- 
tibüB  Anstriis,  ne  inviti  cogerentnr 
pati,  aemulae  domns  sarcnlum  suis 
pomarÜB  implantari,  cnius  insitioni 
contia  tot  potentam  vota  et  con- 
sensniD  efficaciter  repagnare  se  non 
posse  praeyiderant.  De  intemp- 
testivo  Serenissimi  hnias 
floBcali  fato  iadicet  orbis, 
qnod  Yolet:  caelum  dicet 
senteiitiam.  Interim  periti 
rernm  ennntient,  qnod  illnd 
Signum  faerit,dnm  argentea 
pelyi8,inqna  demortni  Prin- 
cipis  ezsec tum  hepar  iacnit, 
caernleo  livore  deformata 
c  0  m  pa  r  u  i  t.  In  hoc  Tolnere  sensit 
divinam  mannm  maestissirnns  par- 
ens,  sie  forte  meritos  ob  sna.  Qois 
enim  in  altissima  illa  tabula  non 
aliqnid  debitoram  scripsit.  Sed 
medetor  Nnmen,  dam  ferit. 

114)  Ich  yerdanke  die  Erklärung  der  Vorkommnisse  während  der 
Krankheit  und  nach  dem  Tode  des  Prinzen  von  medicinischem  Stand- 
ponkt  meinem  Freunde  Herrn  Dr.  Stecher,  dem  ich  auch  an  dieser 
Stelle  henliohsten  Dank  ausspreche. 


mis,  quem  in  agrum  jecerit  bene- 
ficia,  unde  Spinae  pro  spjcis  eres- 
cerent,  et  bona  merita  in  materiam 
odii.  Cum  ita  luctarentur  inter  se 
spes  et  Yota  partium,  mors  indizit 
Silentium.  Haec  florentissimum 
Principem  Josephum,  Mazimiliani 
unicum  delicium,  e  terris  abstulit, 
summo  omnium,  tenui,  si  tarnen 
ullo,  Austriorum  dolore,  quibus  una 
cura  erat,  ne  inviti  cogerentnr  pati, 
aemulae  domus  snrculum  suis  po- 
mariis  implantari,  cuius  insitioni 
contra  tot  potentum  vota  et  con- 
sensum  efficaciter  repugnare  se  non 
posse  praeyiderant  De  intemp- 
testivo  Serenissimi  huius 
flosculi  fato  iudicet  orbis, 
quod  volet,  ego  sileo,  Coe- 
lum  dicat  sententiam.  Sensit 
in  hoc  Tulnere  divinam  manum 
maestissimns  pater,  sie  forte  meri- 
tus  ob  sua.  Quis  enim  in  ältissima 
illa  tabula  non  aliqnid  debitorum 
scripsit? 
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Von  dieser  Erankheit  war  der  Prinz  schon  ein  Jahr 
vor  seinem  Tode  befallen  worden  und  hierüber  besitzen  wir 
einen  ins  kleinste  Detail  eingehenden  Bericht  des  behan- 
delnden Arztes,  Dr.  Vacchiery."*)  Damals  traten  die  Mm- 
lichen  Krankheitserscheinungen  zu  Tage,  wie  vor  dem  Tode 
des  Prinzen.  Auch  damals  dachte  Vacchiery  zuerst  an 
Kinderpocken.  Als  sich  nach  vier  Tagen  keine  Pocken 
zeigten,  wurde  die  Diagnose  auf  anomales  continuirliches 
Fieber  gestellt,  das  in  ein  einfaches,  über  den  andren  Tag 
sich  einstellendes  entartet  sei.  Heftiges  Erbrechen  trat  auf, 
Neigung  zu  Obstipation  war  vorhanden,  Schlaflosigkeit  stei- 
gerte das  üebel.  Einen  Tag  lang  schwebte  der  Knabe  in  . 
äusserster  Gefahr;  als  sich  endlich  doch  die  Macht  des 
Fiebers  brach,  schrieb  die  Aia,  Gräfin  la  Perouse,  an  den 
Kurfürsten,  sie  könne  die  Rettung  nur  als  ein  Wunder  be- 
trachten, das  der  hl.  Benno  in  Folge  ihrer  frommen  Gelübde 
gewirkt  habe.  Man  würde  jene  Krankheit  heute  als  fieber- 
hafbe  Magenentzündung  bezeichnen.  Die  Aehnlichkeit  der 
bei  der  späteren  Krankheit  auftretenden  Symptome  legt  die 
Vermutung  nahe,  dass  eine  Wiederholung  des  damals 
glücklich  überwundenen  Leidens  den  Tod  des  Prinzen  nach 
sich  zog,  und  jene  Nachricht  des  churbayerischen  Manifests, 
dass  eine  Krankheit,  welche  den  Knaben  schon  früher 
wiederholt  ohne  ernste  Gefahr  befallen  habe,  diesmal  ihn 
hinwegraffte,  bekräftigt  unsre  Annahme.  Krämpfe  kamen 
allerdings  nur  bei  der  späteren  Erkrankung  vor;  sie  lassen 
sich  jedoch  aus  überhand  nehmender  Schwäche  des  ohnehin 
zart  gebauten  Kindes  als  Terminalsymptome  des  sich  ent- 
wickelnden Gehimödems  ungezwungen  erklären. 

Wenn  endlich  Hormayr  und  Andere  darauf  hinweisen, 


115)  H.  A.  Nr.  692.  Schreiben  wegen  des  Ghnrprinzen  Josef  Fe^ 
dinand  Gesandheit,  1698. 
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dass  Max  Emanuel  selbst  die  Spar  eines  Verbrechens  in 
Wien  gesucht  und  dieser  Ueberzeugung  sogar  in  öffentlichen 
Schriften  Ansdrnck  gegeben  habe,  so  ist  dies  nur  ein  ver- 
werflicher Versuch,  eine  unerwiesene  Thatsache  durch  eine 
ebenso  unerwiesene  Behauptung  zu  begründen. 

Das  Churbayrische  Manifest  —  denn  nur  darauf  kann 
man  sich  überhaupt  beziehen  —  ist  keineswegs  als  unmit- 
telbarer Meinungsausdruck  des  Eurfarsten  anzusehen,  wenn 
er  auch  als  sprechende  Person  eingeführt  ist.  Es  fioss.  aus 
der  Feder  des  französischen  Abbe  Beaux,  der  in  französi- 
schem Interesse  während  des  spanischen  Erbfolgekrieges 
mehrere  politische  Flugschriften  veröffentlichte  ^*^).  Wenn 
man  Inhalt  und  Ton  des  Manifests  prüft,  wird  man  die 
ueberzeugung  schöpfen,  dass  es  damit  weniger  auf  eine 
Bechtfertigung  der  Politik  des  Eurflirsten  abgesehen  war, 
als  vielmehr  darauf,  ihn  dem  österreichischen  Hofe  noch 
mehr  zu  entfremden  und  Anlehnung  an  Frankreich  als  ein- 
ziges Bettungsmittel  anzuempfehlen. 

So  wurde  auch  die  Schrift  im  österreichischen  Lager 
anfge&sst  und  durch  eine  „Antwort  auf  das  Manifest,  so 
unter  dem  Namen  Sr.  churfürstl.  Durchlaucht  von  Bayern 
herauskommen,"  ^^^)  abgefertigt.  Mit  Recht  wird  darin 
g^enüber  der  hämischen  Anspielung  auf  den  ,, Stern  Oester- 
reichs'^  betont,  dass  der  Kurprinz  nicht  bloss  dem  Erzhaus, 
sondern  auch  dem  Haase  Bourbon,  das  ja  ebenfalls  sein 
Erbrecht  nicht  aufgeben  wollte,  gelegen  starb,  und  wenn 
weiter  die  Frage  aufgeworfen  wird,  ob  denn  irgend  etwas 
dazu  berechtige,  den  Kaiser  eines  so  furchtbaren,  gegen  den 
eigenen  Enkel  gerichteten  Schrittes  zu  zeihen,  so  muss  sie 
unbedenklich  und  unbedingt  verneint  werden. 


116)  Naamann,  a.  a.  0.,  Fol.  206. 

117)  Gedrackt  zvl  Frankfort  1706. 
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In  Kaiser  Leopolds  Charakter  ist  aucb  nicht  ein  Schatten 
von  Tücke  nnd  Hinterlist  aufzufinden.  Obwohl  er  in  seinen 
Briefen  an  den  Eidam  Max  Bmannel  im  Allgemeinen  wort- 
karg nnd  förmlich  erscheint,  hat  er  doch  stets  ein  zärt- 
liches Wort  fftr  seinen  Enkel,  das  einzige  Kind  seiner  lieb- 
lingstochter  *^^).  Geradezu  frevelhaft  ist  es,  ohne  zwingende 
Gründe  aaf  ihn  eine  Schuld  zu  wälzen,  vor  welcher  der 
Verworfenste  zurückschaudern  müsste! 

•  Dass  Max  Emanuel  keineswegs,  wie  man  aus  dem  Manifest 
folgern  wollte,  für  sein  Unglück  die  Verwandten  in  Wien 
verantwortlich  machte,  beweist  am  Deutlichsten  sein  Be- 
nehmen gegen  den  kaiserlichen  Hof  nach  der  verhangniss- 
voUen  Katastrophe. 

Unmittelbar  nach  dem  Ableben  des  Prinzen  schrieb  er 
die  Trauerkunde  an  den  Kaiser.  Sie  rief,  wie  der  bayrische 
Gesandte  in  Wien,  Mörmann,  berichtet,  tiefste  Bestürznng 
hervor;  von  allen  Seiten  erhielt  der  Cresandte  Versicher- 
ungen der  Theilnahme.  Der  Kaiser  selbst  schrieb  an  den 
Eidam  Worte  des  Beileids  und  des  Trostes,  die  aus  dem 
Munde  eines  Mannes,  der  die  Etiquette  nie  und  nirgend  ver- 
gass,  überraschend  herzlich  klingen  '^*). 

Der  Ho£sitte  gemäss  wurde  im  April  1699  die  Todes- 
anzeige auch  durch  einen  ausserordentlichen  Gesandten, 
Graf  Törring,  dem  Wiener  Hof  überbracht.  Seine  Instruktion 
ist  gleichlautend  mit  derjenigen  für  die  an  andre  Hofe  ab- 
geordneten Gavaliere.  Ueber  die  Aufiiahme  in  Wien  be- 
richtet er  nur  das  Günstigste.  Der  Kaiser  versicherte  wieder- 


118)  St.  A.  K.  8chw.  11/22.     Correspondenz  etc.  Max  EmanneU 
mit  Kaiser  Leopold,  1690—1700. 

119)  H.  A.  Nr.  692.     Eigenhändiges  Schreiben  Kaiser  Leopolds 
vom  17.  Februar  1699. 


Heigd:  Kurprinz  Josef  Ferdinand  van  Bayern.  319 

holt,  wie  schmerzlich  ihn  'der  Tod  seines  Enkels  berührt 
habe,  zumal  dieser  nnter  seinen  Augen  in  der  Hofburg  auf- 
gewachsen sei.  f, Welches  alles'\  schreibt  Torring,  „so  viel 
ich  meines  wenigen  Orts  penetriren  können,  Ihro  Majestät 
mit  Herz  und  Mund  angesprochen  haben/^  Die  Eiaiserin 
betheuerte,  auch  sie  habe  den  Prinzen  geliebt  wie  ihr  eigenes 
Kind.  Eonig  Josef  erkundigte  sich  eingehend  nach  dem 
Befinden  und  der  Lebensweise  des  Kurfürsten  und  äusserte, 
auf  der  Jagd  und  im  Concert  erinnere  er  sich  oft  mit 
Freuden  seines  ritterlichen  Schwagers.  Nur  Erzherzog  Karl 
zeigte  feindselige  Miene.  Trotz  des  Abmahnens  seiner  Fa- 
milie weigerte  er  sich,  den  Gesandten  eines  Ghurf&rsten  von 
Bayern  anders  als  mit  bedecktem  Haupt  zu  empfangen. 
Nach  längerem  Hin  und  Wider  verzichtete  Torring  auf  die 
Audienz.  In  einem  kurzen,  aber  herzlichen  Schreiben  sprach 
darauf  Max  Emanuel  dem  Kaiser  seinen  Dank  für  das  gütige 
Condolenzschreiben  und  die  ehrenvolle  Aufnahme  seines  Ge- 
sandten aus^'^). 

Auch  nicht  durch  diese  Gorrespondenz  also  erhalten  die 
Behauptung  St.  Simons  und  der  Klatsch  der  Tagespresse 
irgend  welche  Grundlage. 

Ergebniss  der  gewissenhaftesten  Kritik 
des  Thatbestandes  ist  demnach  die  Unerfind- 
lichkeit jedes  Schuldelements,  der  Ausschluss 
auch  jedes  Zweifels  an  der  nüchternen  Wahr- 
heit, dass  der  Kurprinz  eines  natürlichen  Todes 
verblichen  ist. 

Freilich  für  den  Vater  ward  das  einfache  Ereigniss  ein 
farchtbares  Yerhängniels. 

Vom  Verlust  des  Lieblings  tief  gebeugt,   wollte  Max 


120)  Ebenda. 
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Emaniiel  anfänglich  auf  die  Niederlande,  auf  jeden  Zuwachs 
an  Macht  und  Gebiet  verzichten.  Diese  Resignation  konnte 
naturgemäss  nicht  Yon  Dauer  sein;  sie  musste  sogar  im 
Interesse  Bayerns,  das  nun  einmal  in  den  Streit  um  das 
spanische  Erbe  hineingezogen  war,  ungeeignet  erscheinen. 
Prielmayr,  ein  guter  bayrischer  Patriot  und  nüchterner  Po- 
litiker, beurtheilte  in  einem  Briefe  an  einen  Münchner  Freund 
die  Lage:  ,,Nun  hat  der  allgewaltige  Gott  aus  seinen  ohn- 
erforschlichen  Urtheilen  den  Zwerchstreich  darin  gemacht 
und  sehen  wir  allhier  einander  darüber  an,  ohn wissend, 
wozu  wir  uns  determiniren  sollen.  Zahlte  uns  die  Krön 
Spanien  unsere  in  die  Niederland  gesteckten  Millionen, 
wollten  wir  alsdann  wohl  wieder  den  Bückweg  in  Bayern 
finden'^  ^'^).  Es  galt  zu  retten ,  was  zu  retten  war.  Das 
spanische  Erbe  in  seiner  Gesammtheit  war  verloren,  denn 
nur  der  Sohn  der  Maria  Antonia,  nicht  der  Kurfürst,  nicht 
die  Sohne  aus  zweiter  Ehe  hatten  darauf  Anspruch,  um 
wenigstens  einen  Theil  zu  behaupten,  musste  Max  Emannel 
Anschluss  an  eine  der  zwei  Mächte  sucheui  die  nach  der 
ledigen  Krone  griffen,  und  der  natürliche  Bundesgenosse 
war  ohne  Zweifel  der  Kaiser,  der  dem  Eidam  in  den  Ehe- 
pacten  von  1685  bestimmt  und  ausdrücklich  den  Besitz  der 
spanischen  Niederlande  zugesichert  hatte. 

Allein  Max  Emanuels  Politik,  bisher  fest  und  sicher, 
wird  nach  dem  Tode  seines  Sohnes  unstät  und  schwankend, 
er  will  den  alten  Verbündeten  nicht  verlieren,  aber  anch 
im  andren  Lager  sich  Freundschaft  und  Dank  ^erwerben. 
Da  der  Wiener  Hof  in  seiner  Zurückhaltung  verharrt,  fasst 
die  franzosische  Diplomatie  von  Tag  zu  Tag  festeren  Foss 
in  Brüssel. 


121)  Ebenda.  Abschrift  ohne  Adresse ,  d.  d.  Brüssel  10.  Man 
1699.  Die  üeberschrift  «Kanzler  nnd  Patron**  lässt  darauf  schlienen, 
dass  der  Brief  an  Freiherm  von  Wämpl  gerichtet  war. 
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Vom  k.  säcJisischen  Älterthumsverein  in  Dresden: 
Mittheilungen.     Heft  29.     1879.  8®. 

Vom  Historischen  Verein  in  München: 

a)  Oberbayerisches  Archiv.     Bd.  37.     1878.  8^. 

b)  39.    und    40.   Jahresbericht    f.    d.    J.    1876    und    1877. 
1878-79.  8«. 

Vom  Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg  in  Nürnberg: 
Mittheilungen.     1879.  8®. 

Von  der  k,  UniversUät  in  Tübingen: 

a)  üniversitätsschriften  v.  J.  1878.     1878.  4^ 

b)  XXV.  Zuwachsverzeichniss  der  k.  Univ. -Bibliothek  in  Tü- 
bingen.    1877—78.     1878.  4. 

Von  der  südslavischen  Akademie  der  Wissefischaften  in  Agram: 

a)  Rad.     Vol.  46.     1879.  8°. 

b)  Monumenta  spectantia   historiam  Slavorum  meridionalium. 
Vol.  IX.     1878.  8®. 
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HflnelieQ. 

Alodentücbe  Bnohdrackerei  von  F.  Strtnb, 
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OefFentliche  Sitzung   der  k.  Akademie   der 
Bchaften 
znr  Feier  dea  120.  Stiftungstage 

am  28   Hin  1878. 


Der  Präsident  Herr  v.  Döllinger  hielt  t 
Qber  daa  verstorbeae  aaswärtige  Mitglied  Garcin  i 
Hierauf  Terküodete  der  Herr  Präsident  folgendes: 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  stellt  znr  B 
Dm  den  von  Herrn  Christakis  Zograpbos  in  Const 
gestifteten  Preis  anf  Torschlag  der  philosophiscli 
gischen  Classe  folgende  zwei  Aufgaben: 

1)  in  Wiederholung  des  i.  J.  1877  g^ebeuen 
„Eingebende  Untersuchung  über  den  Umfä 
Inhalt  und  den  Zweck  der  auf  Veranstal 
Kaisers  Constantinos  VII.  Porphyrogenn 
machten  Sammlnngeo  von  Excerpten  ans  dei 
älterer  grieehiBcber  Schriftsteller;" 

2)  als  neue  Aufgabe:  „Eine  auf  Gmnd  neuer 
Efilfsmittel  veranstaltete  Bearbeitung  der 
graphie  des  Tbeopbanes  nebst  Dntersucbun 
die  Quellen  und  Fortsetzungen  dieses  Werk 

Der  nnerstr eckliche  Einsendungs-Termin   der 
nngen,  welche  nur  entweder  in  deutscher  oder  in  Isl 
oder   in   griechischer  Sprache  geschrieben   sein  du 
[1879.    I.  Philos  -phil.-faist.  Cl.  4]  24 
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an  Stelle  des  Namens  des  Verfassers  ein  Motto  tragen 
müssen,  welches  an  der  Anssenseite  eines  mitfolgenden  den 
Namen  des  Verfassers  enthaltenden  verschlossenen  CooYerts 
wiederkehrt,  ist  der  31.  Dezember  1880. 

Der  Preis  beträgt  für  das  erste  Thema  wie  bei  der 
früheren  Feststellung  1500  Mark,  für  das  zweite  Thema  aber 
2000  Mark.  Bei  beiden  ist  die  eine  Hälfte  des  Preises 
sofort  nach  der  Zuerkennnng,  die  andere  Qälfle  erst  dann 
zahlbar,  wenn  der  Verfasser  für  die  Druck- Veröffentlichung 
seiner  Arbeit  genügende  Sicherheit  geboten  hat. 


■.  Prantl:  Nekrolog  auf  Williams  Mae  Guctin  de  Slane. 


Der  Claaaensecretär  Herr  v.  P  r  a  n  1 1  epraoh  (in  kürzer 
AnszQge) : 

Die  philosopliiscli-philologiaclie  Clause  verlor  im  i 
gelaufenen  Jahre  dnrch  den  Tod  ausser  Garcin  de  Tai 
auch  den  Arabologen 

Williams  Xac  Gncfcin  de  Slane, 

welcher  seit  1854  unserer  Akademie  als  auswärtiges  M 
glied  angehörte.  Derselbe  war  zu  Belfast  in  Irland  i 
12.  Äug,  1801  geboren,  kam  aber  in  früher  Jugend  na 
Paris,  wo  ihn  bereits  1826  das  Institut  de  France  als  M 
gtied  anfnahm.  Vom  Sept.  1846  bis  zum  März  1872  I 
kleidete  er  die  Stelle  eines  Interprete  de  Tarmee  d'Afriq 
in  Algier ,  wo  er  auch  die  Societe  historique  Algerien 
grOnden  half.  Im  J.  1862  wnrde  er  Mii^lied  der  Äcad^o 
des  Inscriptions ,  und  seit  1872  wirkte  er  als  Lehrer  ( 
Arabischen  an  der  Ecole  speciale  des  langues  oriental 
Et  starb  in  Paris  am  7.  Aug.  1878.  Seine  schriftstellt 
Ischen  Leistungen  erstreckten  sich  anf  die  poetische ,  i 
historische  nnd  die  ge<^raphische  Literatur  der  Arab' 
In  ersterer  Richtnug  verdankt  man  ihm  eine  verdienstvo 
Aasgabe  des  Diwan  des  Amrolkus ,  welche  er  mit  Uebi 
Setzung  und  Eblänterungen  begleitete  (Amrolkais,  Le  Dive 
preced^  de  la  vie  de  ce  poete  par  l'auteur  da  Eibab  i 
aghani ,  accompagn^  d'une  traduction  et  de  notes.  Par 
1837.  4);  daran  schlössen  sich  im  Journal  asiatique  ei 
schätzenswerthe  Bearbeitung  der  Fragmente  älterer  Dicht 
(Choix  des  poesies  le  plus  remarquables  des  ancieus  Aral 
1838)  nnd  eine  geistvolle  Abhandlung  über  gewisse  Eige 
thämlichkeiten  der  arabischen  Dichtersprache  (Sur  le  se 
Egnre  de  certains  mots  qui  se  reucontrent  dans  les  poe»i 
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krabischen  Geschichte 
des  IbD  EhaUiksn, 
ih  genannt  wird  (Ihn 
le  I'fslamisme.  Paris, 
sselben  ebend.  1842), 
ten  über  En  Noweiri 
province  d'Afriqne. 
I.  Sodann  folgte  das 
96  der  Geschiebte  der 
Berb^res  et  des  djuas- 
male.  2  Bdde.  Algier, 
rsetznng  desselben  in 
Lntobiographie  dieses 
<a  früher  (1844)  ver- 
leograpbie  begannen 
I  er  gemeinachaftlich 
4),  dann  folgten  im 
1  de  l'Afriqae  (1842) 
adan  (1843) ,  spiter 
friqne  eeptentrionale. 
Stane  Uehreree  im 
(45  f.)  fiber  die  Bi- 
tinopel.  Fachknodige 
1  eine  seltene  Qrnnd- 
irfes  und  besonnenes 
tignng  der  cnltni^ 
I  so  daes  ibm  eine 
]  Belebrnng  zn  ver- 
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Der  Glasaensecretär  Herr  v.  Giesebrecht  sprach: 
Die  historische  Glosse  hat  im  verflossenen  Jahre  durch 
den  Tod    ihres    langjährigen    und    sehr  tl^tigen  filit^lieds, 
des  k.   Beichsarchivsraths 

Karl  Aagnst  von  Hnffat 
änen  schweren  Verlust  erlitten. 

Muflftt  erblickte  am  29.  October  1804  zu  Snlzbach, 
wo  sein  Yater  damals  die  Stelle  eines  chorfärstlicben 
ScblossTerwalters  bekleidete ,  das  Licht  der  Welt.  Nach 
einem  anregelmässigen,  durch  äussere  Verhältnisse  mehrfach 
unterbrochenen  Stndiengange  zu  Dillingen  und  München, 
bewarb  er  sieb  im  Jahre  1825  um  eine  Stellung  als  Prac- 
iikant  in  der  hiesigen  Hof-  und  Staatebibliothek.  Seine 
schon  hervortretende  Neigung  zu  literarischen  Arbeiten 
liess  ihn  eine  solche  Stellung  besonders  wünschen  und 
dnrch  sehr  au^ebreitete  Sprachkeuntnisse ,  welche  er  sich 
meist  als  Autodidact  angeeignet  hatte,  schien  er  dazu  Vorzugs- 
w«se  befähigt.  Die  gewünschte  Stelle  fiel  ihm  zu  und  ist 
dann  von  ihm  sieben  Jahre  versehen  worden.  Erst  während 
dieser  Zeit  erwarb  er  sich  ein  Absolntorialzeugniss  bei  dem 
Gymnasium  zu  Landshut  (1827)  und  trieb  regelmässige 
Stadien  an  der  hiesigen  Universität.  Mehr  und  mehr 
steigerte  sich  sein  Interesse  für  die  historischen  Disciplinen. 
Er  bearbeitete  eine  von  der  philosophischen  Facultät  ge- 
stellte geschichtliche  Preisangabe  und  seine  Arbeit  wurde 


e.  QietehreiM:  Nekroloff  auf  Karl  Augiut  v.  Mu/fat. 

scbriften  nocli  vorhanden  i»t ,  genaner  durchforscht , 
gleiche  Detail  kenn  tiiiss  tou  demselben  gewonnen. 

Allerdings  war  es  Muflats  Absicht ,  aaf  dem  n 
Boden,  der  sich  ihm  darbot,  selbst  zn  säen  und  zu  e 
aber  er  erkannte  doch  bald,  dass  hier  viele  Arbeits 
DÖthig  seien  ,  wenn  die  volle  Ausbeute  erreicht  w 
sollte.  Deshalb  beschloss  er  mit  andern  Frenndei 
vaterländischen  Geschichte  im  Jahre  1837  den  histor 
Verein  von  Oberbayeni  zn  gründen  ')  und  nahm  dai 
den  Arbeiten  desselben  lebhaften  Antheil.  Auch  ausw 
historische  Vereine  unterstützte  er  mit  werthvollen  Beit 
nnd  empfing  dafür  den  Dank  durch  Ehrendiplome. 

ünarer  Akademie,  der  ja  die  Pflege  der  bayeri 
Geschichte  besonders  obliegt,  konnte  ein  so  hervorraj 
Kenner  derselben  nicht  lange  fehlen.  Im  Jahre  185: 
Hufht  als  ausserordentliches  Mitglied  ein  nnd  ging  18 
die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  über.  Auch  als 
durch  den  hochseligen  E5uig  Maximilian  II.  die  histo 
Commission  gegründet  und  nnsrer  Akademie  angeschl 
wurde,  fasste  man  sogleich  Mnffat's  Mitwirkung  in  das 
Bei  dem  ersten  Zusammentritt  der  Commission  1859  ett 
er  als  ausserordentliches  Mitfjlied,  wurde  aber  schon 
mm  ordentlichen  Mitglied  ernannt.  In  solchen  Emenni 
sah  er  nicht  allein  eine  äussere  Ehre ,  sondern  noch 
einen  Sporn  zu  erhöhter  Thätigkeit,  und  die  Acten  ui 
Akademie  weisen  nach,  wie  er  unablässig  für  die  Z^ 
derselben  gearbeitet  hat. 

Die  literarische  Wirksamkeit  MuSats  zieht  sich  fas 
unterbrochen  durch  einen  Zeitraum  von  nahezu  ft 
Jahren  hin.    Allerdings  lässt  sich  ein  grosses,  in  Forsc 

2)  Nach  der  Gedäcbtnissrede ,  welche  S.  t.  Destoncbes  am 
tober  1878  in  diesem  Tereine  hielt,  Bcbied  von  den  zwanzig  Begrl 
desselben  mit  HuEEat  der  Lebte  ans  dem  Leben.  (Sammler,  E 
m  iagabnrger  Abendzeitnog,  1874,  Nr.  115). 


*-    ^  ^^*.''      a*-      *'Z^K  »r 


'A^TTÄU:     Jtt   Zf^TML     UUL     SIL 

/>xj^niini^au  tot.  i#»i1t«  t#»£  ^ 

.^uM^u  «u^  rot»  ^>ek  ia  äia 

!/>;  «nt«  CIäM«e  II  ifiMt  f^-  das  grjüiii  Pnblieam  be- 
K  /.v/.^  A7£dtz«  vd4  Artikel,  die  ia  vendnedeBai  Zeit- 
•^.unf^ßnn  Uüd  TuiAenh^hm  gedruckt  vnrden.  Auch  die 
t^hlr^isfin  Rüitiige,  weldbe  er  för  die  yJBmraim^  firfeite, 
«iiid  fakrtin  za  reefanen,  wie  setne  Feaftachriften  and  Fest- 
r^iAen.  iJumt  Arbeiten  worden  dordi  momentuie  Bedtrfiusse 
h^rmfffrtitm^  gewannen  aber  dnreh  die  ongewobnfiehe 
H/4ehkenniniiMif  welche  dem  Yerbmer  zu  Gebote  stand,  eine 
mehr  ab  ephemere  Bedeotong,  bisweflen  einen  groeseren 
Werth^  aU  er  ielbet  in  der  Folge  ihnen  beflq^  mochte. 

IHe  zweite  Claene  trSgt  einen  dordians  gelehrten  Cha- 


H)  Ein  von  MnflEkt  lelbtt  angelegtes  Veneiehnias  seiner  Schriften 
findet  fleh  im  Almanach  unterer  Akademie  fnr  1875;  doch  ist  es  nicht 
follftündig.    So  fehlen  unter  Anderem  die  Beiträge  fiir  die  Bafaria. 
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racter  and  enthält  Untersuchungen  über  schwierige,  nur 
mühsam  aufzuklärende  Partien  der  bayrischen  Geschichte. 
Sie  sind  alle  zunächst  zu  Vortragen  in  der  historischen 
Classe  bestimmt  gewesen  und  sämmtlich  in  den  Denkschriften 
und  Sitzungsberichten  unserer  Akademie  gedruckt  worden. 
Sie  zeichnen  sich  durch  ihre  feste,  urkundliche  Grundlage, 
durch  eingehende,  vielleicht  öfters  zu  scrupulöse  Kritik  aus 
und  werden,  selbst  wenn  die  fortschreitende  Forschung  die 
Resultate  modificiren  sollte ,  doch  nicht  in  Vergessenheit 
gerathen.  Irre  ich  nicht,  so  waren  es  diese  Arbeiten,  welche 
Mnffat  mit  besonderer  Vorliebe  ausfahrte  und  in  denen 
seine  eigenthümliche  Begabung  am  deutlichsten  hervortritt. 

Die  letzte  Classe  bilden  Publicationen  von  Quellenma- 
terial. Hierhin  gehören  die  Beiträge,  welche  er  zu  den  auf 
Befehl  König  Maximilians  IL  herausgegebenen  Quellen  zur 
bayrischen  und  deutschen  Geschichte  lieferte ,  dann  zwei 
von  ihm  herausgegebene  Bände  der  Monumenta  Boica,  end- 
lich die  neue  Bearbeitung  von  Jörg  ICazmairs  Denkschrift 
über  die  Unruhen  zu  München  in  den  Jahren  1397 — 1403. 
Er  hatte  diese  neue  Bearbeitung  des  früher  schon  von 
Schmeller  herausgegebenen  Werks  ftir  den  fünfzehnten, 
Bayern  gewidmeten  Band  der  grossen  Sammlung  deutscher 
Städtechroniken  übernommen  und  wusste  ihr  durch  eine 
ausführliche  Einleitung,  wie  durch  zahlreiche  Erläuterungen 
einen  besonderen  Werth  zu  verleihen,  den  er  noch  durch 
eine  Reihe  interessanter  Beilagen  zu  erhöhen  beabsichtigte. 
Der  Tod  überraschte  ihn  bei  der  Arbeit,  aber  sie  ist  den- 
noch, wie  sie  in  der  Hauptsache  vollendet  vorliegt,  die 
wichtigste  Publication,  welche  wir  für  die  Münchner  Stadt- 
geschichte des  Mittelalters  neuerdings  erhalten  haben. 

Als  die  Stadt  München  im  Jahre  1858  ihr  sieben- 
hundertjähriges Jubiläum  feierlich  beging,  wurde  Muffitt  be- 
rufen in  der  grossen  Versammlung  auf  dem  Rathhause  am 
28.  September  die  Festrede  zu  halten.     Keiner  war  nach 
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seinen  Stadien  für  diesen  ehrenvollen  Auftri^  geeigneter, 
und  er  entledigte  sich  desselben  in  der  würdigsten  Weise. 
Uebersichtlich  stellte  er  die  Entwickelung  Münchens  bis  zum 
Anfange  des  f&nfzehnten  Jahrhunderts  dar.  Es  war  der 
Tag,  an  welchem  der  sich  so  gern  in  seine  Archive  und 
sein  Studierzimmer  zurückziehende  Mann  am  meisten  öffent- 
lich hervorgetreten  ist  Gerade  zwanzig  Jahre  später  an 
demselben  Tage  lag  er  auf  dem  Sterbebette  und  hauchte 
den  letzten  Athem  aus.  Abends  war  sein  Name  in  Aller 
Munde.  Denn  so  wenig  er  sich  herandrängte  und  nach 
Anerkennung  bei  der  Menge  trachtete,  wusste  man  doch 
allgemein,  dass  ein  Gelehrter  abgeschieden  sei,  der  Bayern 
und  München  zur  Zierde  gereichte  und  dessen  Bestrebungen 
um  so  mehr  Antheil  verdienten,  als  sie  vom  reinsten  Patrio- 
tismus getragen  waren. 

Mu&ts  Name  wird  unter  uns,  die  wir  in  ihm  einen 
kenntnissreichen,  eifrigen  cind  wohlwolltnden  Gollegen  be- 
sassen,  nicht  vergessen  werden,  aber  auci  über  unser  Leben 
hinaus  wird  seiner  in  der  Wissenschaft  gedacht  werden,  als 
eines  Gelehrten,  der  die  Geschichte  Bayerns  und  Münchens 
wesentlich  gefordert  hat. 


Die  Gesammt- Akademie  beschloBs,  folgende  Pablication 
eichen  zn  lassen : 

Die  k.  bayr.  Akademie  der  Wiasenüchaft«!! ,  welcher 
vom  CnratoriDin  der  Savigny  -  Stiftung  zu  Berlin  die  Yer- 
fögnng  über  zwei  Jahrea-Renteu  genannter  Stiftung  über- 
tragen ist,  stellt  zur  Preisbewerbung  folgende  Aufgabe: 

„Die  Formeln  des  Edictnm  perpetnum  (Hadrianum) 

„in  ihrem  Wortlaute  und  ihrem  Zusammenhange. 

'  „In    der  bekannten  Arbeit  RudorfTs  De  juris  die- 

„tione  edictnm  hat  sich  die  Restitution  des  pratorischen 

„Edictes  zum  ersten  Male  dem  formularen  Bestand- 

„theile    desselben    zugewendet.     In  dieser  Richtung 

„soll    dieselbe    nunmehr,  —    und  zwar  mehr  als  es 

„bisher   geschehen  ist  ans  den  Edicts-Commentaren 

„selbst   heraas  und  unter  Kritik  der  bisherigen  Re- 

„stitationen  — ,  gefördert  und  zum  mißlichsten  Ab- 

„scblnsse  gebracht  werden." 

Die  Preisbewerbung ,  von  welcher  nur  die  ordentlichen 

einheimiachen    Mitglieder    der    k.    bayr.    Akademie    au^e- 

schlössen    sind ,   ist  an  keine  Nationalität  gebunden ;    doch 

dürfen    die    Bearbeitungen    der  Preisaufgabe  nur   entweder 

in  lateinischer   oder  deutscher   oder   englischer  oder  fran- 

zSsischer  oder  i£alieniscber  Sprache  verfasst  sein. 

Der  unerstreckliche  Termin  der  Einsendung  der  Be- 
arbeitungen, welche  an  die  k.  bajr.  Akademie  i.  Wissensch. 


OeffentUthe  Sitiung  vom  28.  Märt  1979. 

i  dee  Xamens  den  Verfassers  ein  Motto  tragen 
welches  an  der  Anisenseite  eines  mitfolgenden  den 
les  Yerfassers  enthaltenden  verschlossenen  Converts 
hrt,  ist  der  31.  Dezember  1880. 
Preis  beträgt  für  das  erste  Thema  wie  bei  der 
Feststellnng  1500  Mark,  filr  das  zweite  Thema  aber 
,rb.  Bei  beiden  ist  die  eine  Hälfte  des  Preises 
Mih  der  Zuerkennnng,  die  andere  ^Slfte  erst  dann 
wenn  der  Verfasser  filr  die  Dmcb-VoröfiFentlichnng 
rbeit  genügende  Sicherheit  geboten  hat. 
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Der  Classensecretär  Herr  v.  P  r  a  n  1 1  sprach  (in  kürzerem 
Auszüge) : 

Die  philosophisch -philologische  Classe  verlor  im  ab- 
gelaufenen Jahre  durch  den  Tod  ausser  Garcin  de  Tassy 
auch  den  Arabol6gen 

Williams  Mac  Guckin  de  Slane, 

welcher    seit  1854    unserer  Akademie   als  auswärtiges  Mit- 
glied   angehörte.     Derselbe    war    zu  Belfast   in  Irland  am 
12.  Aug.   1801  geboren,    kam  aber   in  früher  Jugend  nach 
Paris,  wo  ihn  bereits  1826  das  Institut  de  France  als  Mit- 
glied aufnahm.     Vom  Sept.  1846    bis   zum  März  1872  be- 
kleidete er   die  Stelle  eines  Interprete  de  Tarmee  d'Afrique 
in  Algier ,     wo    er    auch  die  Societe  historique  Algerienne 
gründen  half.    Im  J.  1862  wurde  er  Mitglied  der  Academie 
des  Inscriptions ,   und    seit  1872   wirkte    er  als  Lehrer  des 
Arabischen    an    der  Ecole    speciale    des  langues  orientales. 
Er  starb    in  Paris  am  7.  Aug.  1878.     Seine   schriftsteller- 
ischen   Leistungen   erstreckten    sich  auf  die  poetische ,    die 
historische   und    die   geographische  Literatur   der    Araber. 
In  ersterer  Richtung  verdankt  man  ihm  eine  verdienstvolle 
Ausgabe    des  Diwan  des  Amrolkai's ,   welche   er  mit  Ueber- 
setzung  und  Erläuterungen  begleitete  (Amrolkais,  Le  Divan, 
precede    de    la   vie    de  ce  poete  par  l'auteur  du  Eihab  el- 
aghani ,     accompagne   d'une  traduction  et  de  notes.     Paris. 
1837.     4);  daran  schlössen   sich  im  Journal  asiatique  eine 
schätzenswerthe  Bearbeitung  der  Fragmente  älterer  Dichter 
(Cboix  des  poesies  le  plus  remarquables   des  anciens  Arabs. 
1838)  nnd  eine  geistvolle  Abhandlung  über  gewisse  Eigen- 
thümlichkeiten  der    arabischen  Dichtersprache   (Sur  le  sens 

figure  de  certains  mots  qui  se  reucontrent  dans  les  poesies 

24* 
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im  TerRchiedenen  RedaktioneD,  gibt  oes 
[uhalt  der  Schriften  ziemlicb  ausfuhrlich 
cht  schliesslich  3)  Aventins  und  Luthers 
Türken.  Die  Inhaltsübersicht  wird  dem- 
commen  sein,  welchem  der  vollständige 
;lich  ist,  sie  ist  im  Ganzen  übersichtlich 
Die  GegeDüberstellnng  Luthers  nnd 
ihnlichkeit  und  ünähnlichkeit  in  Anf- 
ätyl  der  beiden  Autoren  darzulegen.  Das 
unter  2)  und  3)  genannten  Abschnitte 
rede  erklärt,  indem  Mnncker  s^ :  „Vom 
Standpunkte  ans  fasste  ich  romehmlicfa 
:",  und  femer:  „es  war  unvermeidlich, 
bsr  von  den  behandelten  kleinen  Schriften 
itung  gewisser  HauptzQge  in  Aventin's 
ttlichem  Charakter  ....  wandte". 
:  Muncker'schen  Schrift  sehe  ich  aber  hier 
ch  zu  seinen  Untersuchungen  über  die 
die  Abfassung ,  da  wohl  in  einzelnen 
richten  vielleicht   Geltung  beanspruchen 

apfl  anfänglich  die  Meinung  Wiedemaun's 
AbfassungBJahr  der  Abhandinng  vom 
esen  bezeichnet  hatte.  Wiedemann  hatte 
von  dem  Leipziger  Bibliothekar  Götz 
ifen,  worin  3  Schriften  Aventin's  anf- 
ibellus  de  origine  nrbia  Ratisbonae ,  de 
1  disciplina  militari  atqne  expeditionibus 
•enicis,  et  de  causis  Turcicae  potentiae." 
;:  „Prior  horum  a.  1532  die  11.  Aprilis 
bui^icia  Carolo  V.  ...  et  ...  .  Perdi- 
posteriores  dno  a.  1529  ab  ipso  confecti 
oann  wird  zugeben,  dasa  Wiedemann's 
klaren  und  deutlichen  Stelle  keine  Be- 
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stätigung  erhält,  aber  gewiss  nicht  minder  ist  diese  Stelle  von 
MoDcker  missverstanden  worden,  wenn  er  fortfährt :  „Freilich, 
wo  Aventin  das  selbst  sagt,  habe  ich  weder  in  dem 
Leipziger  Codex,  noch  in  den  übrigen  Handschriften,  noch 
sonst  irgendwo  finden  können''.  Bezieht  man  die  Worte 
„ab  ipso''  zu  „confecti'  nnd  nicht  zn  „indicantnr",  so  ist  die 
Schwierigkeit  gelöst.  Muncker  versucht  hierauf  Wiedemann's 
Ansicht,  deren  Stütze  sich  als  morsch  erwiesen,  eine  neue 
Yermuthung  gegenüber  zu  stellen.  Er  meint  in  der  Schrift 
selbst  hiefür  Anhaltspunkte  gefunden  zu  haben.  Aventin 
schreibt:  „Es  haben  auch  die  Teuschen,  wol  trefflich  and 
anverzagt  leut,  noch  ein  manir,  die  nit  vast  zu  loben  ist 
an  inn ;  in  ainem  sumer  dirffen  sy  ain  ganz^  kinigreich  ge- 
wingen,  und  faren  gar  aus  Teuschland  yber  mör  oder  sunst 
in  ain  land,  und  was  sj  gewingen,  dirffen  sj  es,  wen  sy 
wider  abziehen,  wider  verlyren  in  ainem  monat ;  das  thut  der 
Tvrk  nit :  er  nimbt  sich  umb  ain  land  oder  flecken  an,  der 
an  in  greinz,  und  im  im  wege  ligt  und  der  im  zuwider  ist 
und  widerdriess  anthuet;  mit  dem  pekriegt  er  sich  so  lang 
und  vil,  pis  er  den  gewingt  and  erobert;  den  pehelt  and 
pesetzt  er ;  nachmals  fert  er  mit  der  zeit  weitter  und  ge- 
wingt uns  mit  diser  weys  imerzue  ain  land,  ain  fleck  nach 
dem  andern  ab,  so  lang  und  vil,  bis  er  uns  all  ia  sack 
scheubt  Dess  haben  wir  guete  erfarung  mit  unserm  schaden 
an  dem  ganzen  Krichischen  kayserthomb  Gonstantinopel,  an 
Croatien,  Dalmatien,  Windischen  mark,  Albonei  und  andren 
anstosenden  landen,  nemlich  Erichischen  Weyssenburg,  Rodis, 
am  land  Syrien^  an  dem  gantzen  üngerland,  die  er  all  in 
mans  gedechnas,  und  syder  absterbens  kayser  Maximilians 
hochlöblicher  gedechtnus  zeiten,  hat  der  Christenheit  abge- 
drungen.'* Diese  Stelle,  meint  M.,  könne  nicht  vor  der 
Einnahme  Ungarn^s  nach  der  Schlacht  von  Mohacz,  und 
nicht  während  oder  nach  der  Belagerung  von  Wien  ge- 
schrieben sein;  Aventin  habe  sich  nämlich  gewiss  „nie  die 


«  « 
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Gelegenheit  entgehen  lassen,  der  Fortschritte  der  Türken 
bis  Yor  die  Hauptstadt  des  deutschen  Reichs  (sie!) 
warnend  zu  gedenken/^ 

Wien  war  allerdings  wichtig  genug,  seine  Belagerung 
machte  hinlänglich  Aufsehen,  und  es  wird  schwerlich  Wider- 
spruch finden,  wenn  man  die  Ansicht  aufstellt,  dass  dieses 
Ereigniss  sich  in  einer  gleichzeitig  abgefassten  Schrift  hätte 
widerspiegeln  müssen.  Dagegen  kann  man  nicht  zustimmen, 
wenn  in  der  Stelle,  wo  von  den  Fortschritten  der  Türken 
die  Rede  ist,  der  Hinweis  auf  eine  bestimmte  Zeit,  auf  die 
Lage  nach  der  Schlacht  bei  Mohacz  gesucht  und  gefunden 
werden  soll.  Die  Ansicht,  als  ob  hier  die  Summe  der  da- 
maligen Türkischen  Eroberungen  aufgezählt  sei,  ist  durchaus 
irrig;  man  kann  sich  darüber,  wie  aus  den  gewohnlichen 
Handbüchern,  so  insbesondere  aus  dem  Manifeste  Eardinand^s 
vom  28.  August  1529  unterrichten  ^),  welches  gewiss,  noch 
mehr  als  es  Aventin  zuzutrauen  ist,  die  Erfolge  der  Türken 
im  grellsten  Lichte  zu  malen  beabsichtigte.  Die  obige 
Stelle  Aventin^s  macht  auf  Genauigkeit  keinen  Anspruch, 
sie  besagt  nur,  dass  die  Türken  keine  Feldzüge  in  weite 
Ferne  nach  Art  der  Ereuzziige  unternehmen,  —  wobei 
freilich  von  den  Gorsarenfahrten  im  Mittelmeer  abgesehen 
ist  —  bei  der  AufiFÜhrung  der  einzelnen  Länder  sind  die 
vollständig  eroberten  Gebiete  von  den  ernstlich  bedrohten 
nicht  scharf  getrennt,  und  ebensowenig  die  Chronologie  be- 
rücksichtigt. Wollte  man  aber  eine  Folgerung  an  deren 
Aufzählung  knüpfen,  so  könnte  man  eher  an  die  2ieit  nach 
dem  Feldzuge  von  1532  denken,  wo  einestheils  Steiermark 
zum  ersten  Male  mehr  als  streifende  Horden  zu  kosten  be- 
kommen hatte,  und  anderntheils  die  an  das  Alterthum  an- 


l)Bacholtz,  Geschichte  Ferdinand^s  I.  Bd.  III,  263  gibt  eisen 
ansfObrlichen  Auszog,  der  vollständige  Text  bei  Beusner  Epistolad 
Tarcicae  Buch  VIII,  S.  147. 
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knfipfenden,  breiten  BetrachtuDgen  Ayentin^s  über  militärische 
Organisationen  naturgemässer  ihren  Platz  finden  würden, 
als  während  des  Kriegslärms,  welcher  ihn  so  sehr  aufgeregt 
hatte.  Dass  in  diesem  Falle  die  Belagerang  Wiens  darch 
die  Türken  aber  in  seiner  ganzen  Ausführung  über  die 
»tätigen  und  planmässigen  Fortschritte  der  Türken  mit 
Stillschweigen  übergangen  worden  wäre,  kann  nicht  be- 
fremden, da  der  Hinweis  auf  jenen  Eriegszug  von  1529 
eher  geeignet  gewesen  wäre,  Aventin^s  Beweisführung  zu 
stören.  Völlig  aus  der  Luft  gegriffen  ist  es,  wenn  M.  wegen 
des  „yerhältnissmässig  milden  Tadels^^  über  die 
Laster  des  geistlichen  Standes  die  Abfassung  der  Zeit  vor 
Aventin's  Verhaftung,  also  vor  Okt.  1528,  zuschreiben  will. 
Für  eine  Schrift  über  das  Römische  Kriegswesen  ist  wahr- 
haftig nicht  auffallend  wenig  von  Pfaffen  und  Klöstern  die 
Rede,  vielmehr  will  Aventin  deren  Besitz  zu  seinen  mili- 
tärischen Einrichtungen  anwenden,  und  das  war  ein  Punkt, 
welcher  den  hohen  Prälaten  gewiss  noch  empfindlicher  war, 
als  die  allgemeinen  Klagen  über  ihr  schlechtes  Leben,  die 
ans  dem  Munde  fast  jedes  schriftstellernden  Zeitgenossen 
an  ihr  Ohr  tönten. 

Der  Aufsatz  über  das  Römische  Kriegsregiment  ist  in 
manchen  Handschriften  mit  der  Schrift  über  die  Türken  zu- 
sammen geschweisst.  Muncker  hat  richtig  erkannt,  dass 
dies  nicht  das  ursprüngliche  Verhältniss  ist,  er  bemüht  sich, 
beide  von  einander  zu  sondern.  Betrachten  wir  nun  auch 
die  Schrift  über  die  Türken  etwas  näher.  Die  verschiedenen 
Handschriften  hat  Muncker  mit  grosser  Genauigkeit  unter- 
sucht und  ist  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  dieselben  in 
3  Gruppen  eingetheilt  werden  können.  Während  aber  in 
der  von  ihm  angenommenen  zweiten  und  dritten  Gruppe 
nor  je  Eine  Handschrift  erscheint,  wozu  bei  der  zweiten 
dann  noch  der  erste  Druck  kommt,  zeigen  sich  innerhalb  der 
ersten  Gruppe,  welcher  er  sechs  Handschriften  zuweist,  auch 
[1879. 1.  Philo8.-philol.-bi8t.  Cl.  4.]  25 
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noch  erhebliche  Unterschiede.  Zwei  Handschriften,  Au.  B 
enthalten  gar  nicht  den  letzten  Theil  des  Werkes,  bestehen 
ans  4  Kapiteln,  während  3  andere  Mannscripte  C,  D,  E 
deren  5  enthalten,  in  einem,  F,  sich  endlich  nnr  das  in  den 
erstgenannten  fehlende  fünfte  Kapitel  findet  nnd  verbunden 
ist  mit  der  Schrift  über  das  Romische  Kriegsregimeot, 
welche,  nebst  jenem  fünften  Kapitel,  auch  in  C,  D,  E  auf- 
tritt; hier  ist  sie  aber  der  vollständigen  Türken wamung  ein- 
gefügt nnd  zwar  so,  dass  die  Eintheiinng  der  Türkenwamung 
in  4  Theile  beibehalten  ist,  worauf  dann  das  Kriegsr^ment 
und  endlich  die  als  fünftes  Kapitel  bezeichnete  wieder  den 
Türken  gewidmete  Ausführung  folgt. 

Muncker  schreibt:  „Das  Verhältniss  der  Handschriften 
erscheint  um  so  verwickelter,  da  wir  es  bei  allen  diesen 
Manuscripten  nur  mit  Copien,  nirgends  aber  mit  dem  von 
Aventin  selbst  herrührenden  Original  zu  thun  haben."  Hätte 
man  allerdings  das  Original,  so  würden  uns  die  andern 
Handschriften  gewiss  eben  so  wenig  kümmern,  als  ihre  Ver- 
wicklungen, wenn  nicht  vielleicht  Jemand  die  Gelegenheit 
ergriffe,  um  an  einem  neuen  Beispiele  die  alte  Wahrheit 
anschaulich  zu  machen,  dass  Copisten  und  Setzer  selten 
einen  Text  verbessern.  Muncker  erörtert  drei  verschiedene 
Fälle,  die  bei  diesem  Stande  der  handschriftlichen  üeber- 
lieferung  möglich  seien.  Entweder  wir  haben  drei  mit 
einander  nicht  zusammenhängende  Schriften  vor 
uns,  oder  die  drei  bilden  ein  Ganzes,  oder  endlich :  die  (drei) 
Schriften  sind  nur  zwei  Schriften.  Die  beiden  ersten  An- 
sichten bekämpft  er  und  schliesst  sich  der  dritten  an.  Ich 
muss  gestehen,  dass  die  ganze  Beweisführung  mich  nicht 
überzeugt  hat.  Was  soll  es  bedeuten,  wenn  Muncker  sagt: 
„aus  Aventin's  Leben  ist  nicht  die  geringste  Notiz  über- 
liefert, welche  die  Annahme  unterstützte,  dass  dieser  Ab- 
schnitt (der  von  den  Regenten  und  Feldzügen  der  Türken 
und  Sarracenen)  von  den  andern  Schriften  selbstständig  zu 
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soadem  sei".  Wenn  je ,  so  ist  in  diesem  Falle  die  An- 
wendung des  argumentum  ex  silentio  misslich.  Haben  wir 
denn  überhaupt  über  Ayentin's  Leben  irgend  eingehende 
Nachrichten  ?  Und  wird  man  mit  Muncker  urtheilen,  ob  es 
glaublich  oder  nicht  glaublich  sei,  dass  Aventin  auch  nur 
einen  solchen  kürzeren  Aufsatz  ohne  ein  einleitendes  Wort 
begonnen  hätte?  Soll  es  schwieriger  sein,  eine  Erklärung 
zu  finden,  warum  Aventin  in  ein  trockenes  Fürsten ver- 
zeichniss  einige  im  Ton  leidenschaftliche  Sätze  eingefügt 
hat,  als,  im  andern  Falle,  zu  erklären,  warum  jenes  trockene 
Verzeichniss  der  ganzen  Türkenschrift  einverleibt  wurde? 
Auf  S.  32  muss  Muncker  auch  darauf  verzichten,  diese 
letztere  Annahme  zu  erklären.  Und  ist  es  ein  Beweis 
dafür,  dass  wir  zwei  Kapitel  derselben  Schrift  vor  uns 
haben»  wenn  eine  Stelle  in  der  4.  Woche  der  Belagerung 
Wiens,  eine  andere  in  der  5.  Woche  geschrieben  wurde? 
Darf  diese  letztere  Stelle,  in  der  die  handschriftliche  Ueber- 
lieferung  unzuverlässig  ist ,  überhaupt  verwendet  werden  ? 
Und  Wiedemann  könnte  sich  mit  Recht  darüber  be- 
schweren, dass  Muncker  ihm  ohne  Grund  die  thörichte  An- 
sicht ,  Aventin  habe  zwei  Schriften  denselben  Schluss 
angehängt ,  beimessen  wolle ,  um  dieselbe  dann  gleich 
nachher  als  „absurd  und  eines  grossen  Autors  unwürdig" 
zu  bekämpfen  ^). 

Auf  diesem  Wege  gelangt  man  schwerlich  zu  einem 
befriedigenden  Ergebniss.  Es  wird  sich  mehr  empfehlen, 
zu  untersuchen,  was  man  den  Aeusserungen  Aventin's  über 
die  Entstehung  seiner  Schrift  entnehmen  kann. 

Auch  Muncker   hat   die  wichtigste  Stelle ,  in  der  Ein- 


1)  S.  28.  Muncker  sagt,  Wiedemann  scheine  sich  zu  dieser  An- 
sicht hinzuneigen.  In  der  angezogenen  Anmerkung  steht  einfach :  „Das 
noch  Folgende  „von  dem  herkumen  der  Saracenen**  ist  mit  dem  in 
ATentin's  Werke  „Beschreibung  der  Ursach  des  Türken-Kriegs"  S.47  56 
gleichlautend". 

25» 


344  Sitzung  der  kistor.  Glosse  vom  3.  McU  1879. 

leituQg,  hervorgehoben.  Auf  Aufforderung,  —  es  bleibe  einst- 
weilen anentschieden,  von  wem  ~  „übersah^^  danach  Aventin 
und  liess  abschreiben ,  was  er  schon  früher  abgefasst ,  und 
etlichen  gewaltigen  Geistlichen  und  Weltlichen,  ohne  gute 
Au&ahme  zu  finden,  zugeschickt  hatte,  und  zwar  geschah 
dies  zur  Zeit,  als  der  Türkische  Kaiser  stark  vor  Wien  und 
in  Oestreich  lag  „und  uns  das  wasser  ins  maul  wil  gehen^\ 
Muncker  sagt  einmal  S.  7,  die  abschliessende  Arbeit  falle 
in  die  ersten  Wochen  des  Oktober,  dann,  nachdem  er  die 
verschiedenen,  ihm  für  die  Abfassungszeit  wichtig  erschei- 
nenden Stellen  angeführt  hat,  die  Schrift  sei  um  die  Mitte 
des  Oktobers  zum  Abschluss  gebracht.  Beide  Ausdrücke 
sind  unbestimmt,  und  doch  ist  es  wichtig,  hier  der  Sache 
auf  den  Grund  zu  gehen;  auf  S.  29  sagt  er,  das  5.  Capitel 
sei  eine  Woche  später,  als  das  4.  abgefasst  worden,  wo- 
durch jedenfalls  die  beiden  obigen  Angaben  beseitigt  werden, 
denn  zur  Zeit,  wo  Kapitel  4  geschrieben  wurde,  waren  be- 
reits 4  Wochen  seit  dem  18.  Sept.  vergangen*). 


1)  üeber  Aventin's  Zeitrechnung  hinsichtlich  der  Türkenbelagernng 
schreibt  Mnncker  S.  7:  „Am  25.  Okt.  1529  erfahr  Aventin,  wie  sein 
Tagebuch  zeigt,  den  Abzug  der  Osmanen  von  Wien;  die  Belagerung  der 
Kaiserstadt  datirte  er  vom  18.  Sept.,  von  der  Zeit,  da  die  ersten  Streif- 
schaaren  sich  vor  ihren  Wällen  gezeigt  hatten."  Diese  Behauptungen 
sind  indessen  nicht  so  über  jeden  Zweifel  erhaben,  wie  man  denken 
sollte.  Denn  in  Wirklichkeit  unterscheidet  das  Tagebuch  von  dem  Er- 
scheinen der  Türken  vor  Wien  am  18.  Sept.  sehr  deutlich  den  Beginn 
der  Belagerung,  indem  es  zu  Sept.  26  notirt:  Obsedit  Turca  Viennam; 
diese  Notiz  kehrt  dann  später  noch  zweimal  wieder;  und  wenn  man  ihre 
Bedeutung  gewiss  nicht  Überschätzen  darf,  da  sie  an  den  letzteren  Stellen 
nur  die  Bedeutung  einer  einleitenden  Phrase  hat :  „Türkenbelagerung  be- 
trefEend"  etc. ,  ergibt  sich  immerhin  ,  dass  die  Datirung  des  Beginns  der 
Belagerung  nicht  unanfechtbar  feststeht.  Dasselbe  ist  hinsichtlich  ihres 
Endes  der  Fall.  Muncker  hätte  beachten  sollen,  dass  zu  Oct.  19  und 
20  eingetragen  ist:  ex  campo  noctu  recedit  Turca,  und  es  dann  erst 
zum  25.  heisst:  fugit  Turca,  cessit.     Am  29.  Okt.  kamen  schon  Lands- 
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Da    wir    auch  hier    nur    in    Widerspruche   gerathen, 
empfiehlt  es  sich,  nach  weiteren  Anhaltspunkten  zu  suchen. 

Aas   der  Vorrede  ist  nun   zu  ersehen,  dass  die  Yeran- 


knechtei  die  in  Wien  gelegen^  in  Begensbnrg  au.  Und  da  sollte  die 
Nachricht  Ton  Wiens  Befreiang  ihnen  nur  3  Tage  zuvorgekommen  sein  ? 
Wer  will  somit  auf  Aventin^s  Notiz  eine  bestimmte  Ansicht  gründen  ? 
Wenn  man  die  Unznverlassigkeit  der  uns  allein  überlieferten  Fassung 
des  Tagebuchs  berücksichtigt,  muss  man  hierin  bedenklich  werden,  zumal 
grade  die  zu  Anfang  des  September  gemachten  und  mit  den  Ziffern  17 
and  18  versehenen  Eintragungen  ausserhalb  der  ordentlichen  Zeitfolge 
stehen.  Zieht  man  die  von  Oefele  im  15.  Bande  der  Deutschen 
Chroniken  mit  so  grosser  Sorgfalt  herausgegebene  Regensburger  Chronik 
heran,  so  werden  unsere  Bedenken  nur  verstärkt.  Hier  ist  erzählt, 
dass  27  Fähnlein  durch  Begensburg  gekommen  seien,  darunter  am 
16.  Sept.  7  Fähnlein.  „Wie  diese  Knecht  gein  Wien  hin(ein)chomen, 
hat  niemant  mer  hinein  gemugt,  den  auf  den  26.  Sept.  ist  der  Türk 
för  Wien  gerückt  und  aufs  sterköst  belagert."  Jedenfalls  war  am 
20.  Sept.  die  Belagerung  noch  in  ziemlich  weiter  Aussicht,  wie  man 
aus  dem  Schreiben  der  Feldhauptmannschaft  aus  Wien  von  diesem 
Tage  sieht.  Vgl.  Bacholtz  III,  619  und  die  von  0.  Waltz  in  den 
«Forschungen**  Bd.  VI,  650  veröffentlichten  Briefe.  An  einer  andern 
Stelle  der  Chronik  heisst  es  dann:  ,,Der  Turk  ist  am  21.  Septembris 
förzogen  und  gelegen  pis  auf  den  20.  Oct."  Den  Rückzug  der  Türken 
scheint  inan  nach  der  Chronik  zu  Regensburg  allerdings  sehr  spät 
erfahren  zu  haben;  sie  notirt  zu  Okt.  22  die  Abreise  des  Bischofs 
Johann  „auch  zu  hilf  wider  den  Türken"  und  bemerkt  dann:  „was 
der  Türk  schon  weg  von  Wien,  man  wistz  aber  hie  noch  nit*'. 
Diese  Nachricht  wird  man  kidessen  nur,  wenn  sie  sich  anderweitig  be- 
stätigt, annehmen  dürfen,  die  Sache  ist  sehr  auffallend,  da  König  Fer- 
dinand am  19.  Oktober  zu  Linz  bereits  auf  einen  früheren  Brief  ver- 
weist, welchen  er  mit  der  Meldung  von  dem  Abuige  des  Türken,  d.  h. 
Soliman's  selbst,  am  15.  Okt.,  seinem  Bruder  geschrieben  hatte.  G^vay 
Urkunden  und  Aktenstücke  S.  49.  Darf  man  annehmen,  dass  Ferdinand 
absichtlich  die  Nachricht  geheim  gehalten  hat?  Freilich  ist  zu  berück- 
sichtigen, dass  eben  nur  der  Sultan  selbst  an  diesem  Tage  abzog,  Ibrahim 
Pascha  noch  Okt.  17  ex  castris  pro  Vienne  datirt.  Reusner  S.  154. 
Eilian  Leib,  bei  DöUinger  Beiträge  II,  S.  529  gibt  die  Nacht  vom 
14/15.  oder  15/16.  an. 

Alle  diese  Nachrichten  geben  uns  zwar  nicht  die  Möglichkeit,  ein 
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lassaug  zu  der  Fertigstellung  des  Werkes  von  Aussen  kam; 
Aventin  sagt:  „Diewail  aber  E.  W.  (Euer  Weisheit)  mich 
gebetteu,  ich  soll  in  diesem  jamer,  —  so  itzo  der  Türkisch 
kaiser  so  stark  vor  Wien  und  in  Osterraich  ligt,  und  uns 
das  Wasser  ins  maul  wil  gehn  —  auch  ain  klaine  anzaigung 
thun,  was  gestalt  doch  dem  Turcken  abzuprechen  were,  hab 
ich  eurem  solchem  begeren  genug  wollen  thun."  In  dem 
Drucke  Müller *s  ist  ausserdem  eine  Adresse  wiedergegeben, 
freilich  auch  nicht  ganz  vollständig.  Es  heisst  dort:  ,,Den 
erbaren  achtbaren  und  wolweiseu  herrn  N.  N.  der  statt 
Regensburg,  meinen  gebietenden  günstigen  herrn  entbiet 
ich  Johannes  Aventinus  Gottes  segen,  heil  und  freundlichen 
'gruss.^^  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  Müller  diese  Anrede 
willkürlich  erfiinden  haben  sollte,  da  er  ausdrücklich  be- 
merkt, dass  die  oben  ausgelassenen  Namen  auch  in  seiner 
Vorlage  gefehlt  hätten.  Mit  Recht  hat  daher  Muncker 
diese  Ueberschrift  als  echt  bei  seiner  Erörterung  berück- 
sichtigt. Wenn  er  aber  gegen  die  bisher  geltende  Auf- 
fassung, welche  unter  den  Adressaten  Bürgermeister  und 
Rath  der  Stadt  Regensburg  verstand,  polemisirt,  wenn  er 
geradezu  sagt :  „Wie  man  dazu  kam,  den  Bürgermeister  und  Rath 
der  Stadt  Regensburg  hierin  zu  finden,  begreife  ich  nicht'S  so 
hat  er  übersehen,  dass  die  in  dem  Drucke  gebrauchten 
Worte  „gebietend  günstig"  eben  die  übliche  Anrede  an  die 
Bürgermeister  einer  Stadt  sind,  und  dass  die  von  Aventin 
angewandten  Worte:  E.  W.  ebenfalls  nur  Männern  in 
solcher  Stellung  zukommen  können.  Den  Bürgermeistern 
und   dem  engern  ftathe   gegenüber   ist  es  am  Platz,  wenn 


bestimmtes  Urtheil  zu  fallen,  ob  Aventin  je  von  einer  fünfwochentlidten 
Belagerung  habe  sprechen  können^  oder  nicht,  sie  machen  es  aber  doch 
unwahrscheinlich.  Der  Ausdruck  „in  die  fünfte  wochc"  ist  nicht  un- 
angemessen ;  er  kann  auch  noch  zu  späterer  Zeit  gebraucht  worden  sein. 
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Aveniin  erwähnt ,  dass  sie  ihn  aufgefordert  hätten  „eine 
Icleine  anzaignng  za  thun ,  was  gestalt  doch  dem  Türeken 
abznprechen  were*^;  bei  Privatpersonen,  zumal  gegenüber 
dem  Hausgenossen  Erasmus  Prims,  von  dem  M.  sagt,  dass'er 
ebenso  gut  hiermit  gemeint  sein  könnte,  würde  dieses 
einen  gespreizten  Eindruck  machen.  Und  endlich  wäre  es 
unnatürlich,  wenn  Aventin  in  einer  Anrede  an  eine  Privat- 
person sich  bedankt  hätte  für  die  „von  E.  W.  ^)  und  der- 
selbigen  freuntschaft"  erzeigten  Wohlthaten.  Gewiss 
würde  er  dann  die  Freundschaft,  d.  h.  die  Verwandten  des 
Angesprochenen,  nicht  in  dieser  Weise  in  die  zweite  Linie 
geschoben  haben,  während  dies  ganz  natürlich  ist,  sobald 
er  sich  an  den  Magistrat  der  Stadt  wendet. 

Für  die  Beurtheilung  der  Schrift  ist  es  genügend,  wenn 
man  dieses  Resultat  gewonnen,  und  als  richtig  anerkannt 
hat.  Die  Personen,  an  welche  Aventin  sich  wandte,  fest- 
zustellen ,  hat  nur  ein  untergeordnetes  Interesse ;  immerhin 
aber  mag  auf  den  Namen  Johann  Hiltners,  des  Freundes 
Aventin's  wenigstens  hingewiesen  werden. 

Wenn  es  feststeht,  dass  Aventin's  Schrift  eine  Gelegen- 
heitschrift ist,  die  während  der  Wiener  Belagerung  auf  Ver- 
langen des  Regensburger  Magistrats  abgefasst  warde,  so  ge- 
winnen wir  damit  zugleich  einen  Ausgangspunkt  für  die 
Beurtheilung  der  Frage,  welche  Gestalt  dieselbe  damals  ge- 
habt haben  möge. 

Muncker  spricht  darüber  S.  31,  und  sucht  auszufuhren, 


1)  Obgleich  es  vielleicht  denjenigen,  welche  mit  der  geschichtlichen 
Literatur  des  16.  Jahrhunderts  einigermassen  vertrant  sind ,  übcr- 
fiossig  erscheinen  könnte,  wül  ich  doch  auf  einige  Beispiele  hinweisen, 
die  sich  gerade  auf  Begensburg  beziehen.  Johann  Funk,  Pfarrer  zu 
Wörth  widmet  1545  seine  Chronologia  „amplissimo  senatorum  ordini 
liberae  imperii  civitatis  Ratisbonae,  dominis  prudentissitnis" ;  hier  haben 
wir  die  üebersetzung  der  „Weisheit**.  Die  Anrede  „E.  W.''  findet  sich 
z.  6.  stets  in  den  Briefen  des  Balthasar  Hubmair  und  des  Dr.  Hiltner. 
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dass  die  abgedruckte  Fassung  in  5  Kapiteln  bereits  dem 
Jahre  1529  angehören;  „den  Gedanken  an  eine  fernere  Um- 
arbeitung weist  er  S.  32  „energisch^^  ab:  ,,es  ist  unmög- 
lich, dass  der  historische  Abschnitt  erst  nach  diesem  Jahre 
eingefugt  worden  sei'^  Er  bespricht  bei  dieser  Gelegenheit 
gar  nicht  den  umstand,  dass  er  selbst  auf  S.  6  einen  über 
den  Türkenfeldzug  des  Jahres  1532  handelnden  Abschnitt, 
im  Gegensatze  zu  Wiedemann,  für  Aventin  mit  Recht  in 
Anspruch  genommen  hat  ^). 

Die  einzige  Stelle,  welche  er  prüft,  ist  diejenige,  welche 
den  Feldzug  Soliman*s  vom  Jahre  1529  behandelt.  Weil 
es  hier  heisst:  „Izo  ist  er  diz  jar,  als  man  zalt  1529  jar 
widerkumen,  ...  und  ligt  vor  Wien  in  Oesterreich  nun  in 
die  fiinf  wochen'^  behauptet  er  die  Abfassung  im  Oktober 
1529,  obschon,  wie  er  selbst  hervorhebt,  nur  Eine  Hand- 
schrift und  der  Druck  *)  diese  Lesart  haben ,  die  andern 
Handschriften  aber  die  Belagerung  als  vergangen  behandeln. 
Muncker  bekämpft  nun  freilich  diese  letztere  Darstellung, 
er  versichert,  „die  Erläge  über  das  Treiben  der  Eetzermeister 
sei  ohne  Zweifel  unter  dem  Einfluss  gegenwärtiger 
Bedrängniss  geschrieben^ ^  Muncker  sagt  nicht,  ob  er  den 
Einfluss    der   durch   die  Ketzermeister   oder   der  durch  die 

Türken  veranlassten  Bedrängniss  meint.  Und  was  soll  es 
% 

1}  Muncker  änssert  sich  nicht  darüber ,  wie  er  den  nach  den 
Worten:  „Aher  Gott  straft  uns  also"  mit  welchen  der  Druck  8.  41b 
schliesst,  in  F  noch  folgenden  Absatz :  j,Und  man  gibt  auch  den  Ungern 
die  schult»  das  man  nit  fort  und  dem  Türeken  nach  ist  etc."  angesehen 
wissen  will.  Ich  halte  denselben  für  Aventinisch,  und  ebenso  auch  den 
Absatz,  wo  von  der  Zögerung  des  Kriegsvolks  in  Regensburg  die  Rede 
ist:  „sie  lagen  zu  Regeuspurg  wol  bis  in  die  drit  wochen ,  ehe  sie  die 
hüpschen  federbüsch  auf  die  hüet,  die  guldin  kregen  auf  die  hembder 
all  machten". 

2)  Das  ist  unrichtig,  im  Druck  steht  und  ebenso  noch  in  andern 
Handschriften:  „nun  in  die  fünfte  wochen". 
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heissen,  wenn  er  sagt,  „die  Klage  verliere  fast  alle  Be- 
deaiüDg,  klinge  gar  nicht  mehr  aventinisch  (!)  wenn  man 
sie  in  die  Vergangenheit  übersetzt^'?  Ich  muss  gestehen, 
dass  ich  es  yergeblich  versucht  habe,  dieses  feine  Verständniss 
för  die  Aventinische  Ansdracksweise  mir  anzueignen,  und 
mochte  nur  fragen,  ob  denn  nach  Muncker^s  Apsicht  der 
Passus,  welcher  den  weiteren  Verlauf  des  Krieges  behandelt, 
nicht  Aventinisch  klinge,  wo  von  der  Rettung  Wiens,  von 
dem  Püalzgrafen  Philipp  und  von  der  darauf  durch  König 
Ferdinand's  Truppen  unternommenen  Belagerung  Ofen*s  die 
Rede  ist.  Freilich  steht  dies  nicht  in  der  für  Muncker 
massgebenden  Handschrift  G,  aber  er  wird  zugeben  müssen, 
dass  der  sich  auch  hier  findende  Satz :  „Ist  auf  dismal  gegen 
dem  Türcken  vor  Wien  auch  nichts  ausgerichtet  worden 
etc/'  jedenfalls  das  Ende  der  Belagerung  als  bekannt  vor- 
aussetzt. Und  warum  sollte  Aventin  nicht,  später  auf  die 
Belagerung  Wiens  zurückblickend,  haben  ausrufen  können: 
„Wo  war  damals  der  Papst,  wo  waren  damals  die  Ketzer- 
meister^^  ?  Mir  kommt  das  sogar  naturgemässer  vor,  als  wenn 
er  während  der  Türkennoth  einen  solchen  Ausruf  gethan  hätte. 
Dass  er  dann  aber  bei  der  Geisselung  der  Männer  die  gegen 
die  Türkto  Hasen ,  gegen  die  unschuldigen  Bücher  Löwen 
sind,  das  Präsens  gebraucht,  ist  doch  nicht  verwunderlich, 
da  es  sich  eben  hier  nicht  um  einen  zeitweiligen  Vorgang, 
sondern  um  dauernde  Verhältnisse,  über  die  er  seinen  Un- 
willen äussert,  handelt  ^). 

Muncker  hat  sich  zum  Theil  wohl  gerade  dadurch,  dass 
ihm  an  dieser  Stelle  die  Fassung  von  G  als  die  sachge- 
mässeste  erschien,  zu  der  Ansicht  bestimmen  lassen,  dass  G, 
eine  Handschrift,    die    er   hinsichtlich    der    vorhergehenden 


1)  Die  Stelle:  „AIbo  geth  es  auch»  Got  geh  das  wo!  gerath"  wage 
ich  nicht  za  verwertheD.  Sollte  nicht,  statt  auch,  „annoch"  zu  lesen 
sein?    Dann  wäre  die  spätere  Abfassung  sicher  gestellt. 
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Kapitel  gering  schätzt,  das  fönfte  Kapitel  in  der  Ursprung- 
liebsten  Gastalt  enthalte.  Denn  was  er  sonst  anfuhrt^ 
eigenthümliche  Dialektformen  und  alterthüraliche  Ausdrücke, 
kann  doch  nicht  ausschlaggebend  sein;  warum  soll  nicht 
der  zeitgenössische  Abschreiber  diese  eben  so  gut  gebraucht 
haben  können?  Wenn  er  sagt,  dass  in  G  das  Werk  „in 
seiner  vollständigen  Gestalt  erhalten  ist,  in  fünf  Theile  ge- 
sondert, innig  und  wesentlich  verknüpft  mit  dem 
Kapitel  über  die  saracenisch  -  osmanische  G&schichte^S  so 
muss  er  selbst  eine  bedenkliche  Goncession  machen:  Der 
Schlusssatz  fehlt.  Diesen  kann  er  nicht  der  Hs.  G,  er  muss 
ihn  der  Hs.  C  entnehmen.  Nachdem  er  sich  in  Ausführ- 
ungen ergangen  hat,  wie  der  fromme  Autor  kaum  seine 
Arbeit  mit  dem  halben  Fluch:  „wil  man  der  lehr  Christi 
unsers  herm  nit  volgen,  so  volg  man  dem  teufet'  aus  der 
Hand  gelegt  haben  werde,  wie  der  Schluss :  „aber  Got  straft 
uns  also^^  nicht  befriedige,  wie  das  Buch  einen  breiteren 
Abschluss  fordere  —  wahrscheinlich,  weil  Aventin,  wie  er 
S.  29  sagt,  immer  nach  künstlerischen  Grundsätzen  verfuhr 
—  bezeichnet  er,  im  Anschluss,  wie  er  meint,  an  Hs.  C  und 
D,  als  conclusio  Aventini  die  beiden  Sätze:  Solchs  hab  ich 
aufs  kürzt  wellen  anzaigen,  damit  man  doch  sehe  und  spur, 
das  der  feind  durch  unser  kriegsregiment  nur  störcker  wird, 
und  wir  nur  schwecher  an  land  und  leuten  werden;  das 
werden  wir  teglich  mit  unserm  grossen  schaden  und  ver- 
derben innen.  Gott  der  almechtig  gebe  und  verleuch  sein 
göttliche  genad  und  hilf  allen  christlichen  menschen,  so  zu 
diesem  ytzigen  zug  verordnt  werden,  daz  sy  mit  starkem 
glauben  und  fraydiger  band  dem  feind  begegnen  und  obsygen 
kynden.  Amen*^  Der  zweite  Satz  kann  aber  nicht  von  Aventin 
geschrieben  sein,  der  eben  selbst  schon  das  Ende  des  Feld- 
zugs von  1532,  des  Kaisers  Abreise  nach  Italien  erzählt 
hatte.  Man  wird  am  liebsten  annehmen,  dass  derselbe  mit 
Beziehung  auf  den  Feldzug  des  Jahres    1542  geschrieben 
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wurde,  an  welcheu  sich  so  grosse  Hoffnungeu  knüpften  '). 
Und  diese  Yermuthung  findet  Bestätigung  durch  die  Hs.  C, 
wo  jener  erste  Absatz ,  „Solchs  —  innen",  an  dessen  Seite 
die  Notiz  Conclnsio  Aventini  steht,  durch  einen  ziemlichen 
Zwischenraum  von  dem  folgenden  Satz  getrennt  ist,  sowie 
darch  die  Hs.  F,  in  welcher  der  Satz:  „Got  der  almechtig ') 
etc.*'  von  jenem  ersteren  völlig  getrennt  erscheint,  und  der 
ganzen,  mit  der  Bemerkung  Additio  alterius  angekündigten 
Ausführung  über  das  Jahr  1541  folgt,  während  der  andere: 
„Solchs  hab  ich  etc."  derselben  vorhergeht. 

Im  Gegensatze  zu  Muncker  müssen  wir  somit  erstlich 
manche  Stücke  des  fünften  Kapitels  einer  späteren  Zeit  zu- 
schreiben, und  ferner  die  Stelle,  aus  welcher  er  die  Abfassung 
im  Oktober  1529  folgern  zu  müssen  glaubte,  preisgeben. 
Es  fragt  sich  noch,  ob  andere  innere  oder  äussere  Anhalts- 
punkte uns  ein  ürtheil  über  die  Gestalt  ermöglichen,  welche 
eine  zur  Zeit  der  Wiener  Belagerung  an  den  Regensburger 
Magistrat  gerichtete  Schrift  gehabt  haben  mag.  Da  fallt  zuerst 
in's  Gewicht,  dass  zwei  Handschriften,  die  besten  nach  Muncker, 
das  fünfte  Kapitel  gar  nicht  enthalten  und  in  ihnen  auch  das 
Vorwort  nur  von  4  Kapiteln  spricht.  Erwägt  man  nun 
femer,  dass  das  fünfte  Kapitel  mit  seinen  historischen  Gom- 
pilationen  zu  dem  Vorhergehenden  doch  sehr  wenig  passt 
und  sich  in  einer  Gelegenheitsschrift  seltsam  ausgenommen 
bätte,  so  glaube  ich,  werden  wir  dieses  fünfte  Kapitel  als 
einen  späteren  Zusatz,  und  zwar  als  einen  sehr  lose  mit  der 
Türkenwamung     zusammenhängenden     Zusatz     bezeichnen 


1)  Unbegreiflich  ist^  dass  Muncker,  der  diesen  Satz  Aventin  vin- 
dicirt,  sich  nicht  der  Hs.  F  bedient  hat,  deren  Fassung  wenigstens 
nicht  in  direktem  Gegensatze  zu  dem  vorhergehenden  steht,  indem  hier 
Gottes  Segen  für  die  „soetwan  in  künftiger  zeit  zu  ainem  zug  wider 
den  erbfeind  der  Christenheit  verordnet  werden'*  in  Ansprach  genommen 
wird.  Man  siebt  ans  dieser  Stelle,  wie  gern  ein  Abschreiber  den  Text 
der  augenblicklichen  Zeitlage  anpasste. 
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müssen.  Ich  mochte  glaaben,  man  dürfte  dasselbe  eher  (or 
eine  Skizze  zu  einer  beabsichtigten  ausführlicheren  Arbeit, 
als  für  einen  Bestandtheil  der  Türkenwamung  halten;  bei 
dem  geringen  Werthe,  der  demselben  zukommt,  da  es  zum 
grossen  Theil  nur  oberflächliche  Zusammenstellungen  über 
die  Türkische  Geschichte  enthält,  verlohnt  es  sich  aber  nicbt 
der  Mühe,  dasselbe  genauer  zu  untersuchen. 

Wenn  somit  Muncker  sagt :  „Die  Handschriften  der  ersten 
Gruppe  bieten  uns  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Werkes  in 
4  Theilen,  aber  nur  im  grossen  und  ganzen.  Im  einzelnen 
ist  ihr  Text  durchaus  der  von  1529^'  so  ist  dies  zuzu- 
geben, wenn  man  unter  dem  Text  von  1529  eben  nichts 
anderes  versteht,  als  jene  Gestalt  in  4  Theilen,  ablehnen 
dagegen  möchte  ich  die  Vermuthung,  dass  Aventin  auf  den 
Wunsch  von  Freunden  ,  die  durch  den  Anfting  (der  sara- 
cenischen  Geschichte)  nach  der  Fortsetzung  lüstern  ge- 
macht wurden,  1529  die  volle  arabisch-türkische  Geschichte 
hinzugefügt  habe. 

Nur  indem  Muncker  sich  mit  der  Vorstellung  durch- 
drungen hatte,  das  ganze  Werk  in  fünf  Kapiteln  müsse  im 
Oktober  1529  aus  einem  Gusse  entstanden  sein,  ist  es  zu 
erklären,  dass  er  8.  30  auf  einen  Augenblick  sogar  den  Ge- 
danken &ssen  konnte,  der  Schlusssatz  der  Hs.  A  u.  B  könne 
von  einem  Schreiber,  der  lange  mit  dem  Gopiren  aven- 
tinischer  Werke  beschäftigt  gewesen  sei,  sich  in  die  Bede- 
weise des  YerfEussers  eingelebt  und  sich  dieselbe  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  angeeignet  habe,  „fabricirt'^  sein,  eine  Yor- 
stellang  die  er  doch  glücklicherweise  selbst  gleich  nachher 
als  durchaus  unwahrscheinlich  fallen  lässt,  um  dann,  an- 
knüpfend an  das,  was  Aventin  selbst  sagt,  anzudeuten,  dass 
jener  Schlusssatz  einer  früheren  Bedaktion  des  Werkes  an- 
gehört habe. 

Muncker  bespricht  die  Frage  nach  der  Ausarbeitung 
einer  früheren   Fassung    auf  S*  8  und   S.  31.     Er  sagt: 
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„Sparen  dieser  Umarbeitung  finden  sich  nooh;  einzelne 
Handschriften  lassen  den  Tod  des  Königs  Ludwig  von  Ungarn 
(1526)  vor  zwei,  vor  anderthalb  Jahren,  oder  gar  „ditzjars 
do  ich  das  schrib^^  geschehen  sein.  Mnncker  scheint  dem- 
nach anzunehmen,  dass  an  diesen  Stellen  noch  der  Text 
der  früheren  Redaktion  zu  Tage  trete,  er  geht  indessen 
nicht  näher  auf  die  Sache  ein  und  unterlässt  es,  die  vor- 
handenen Abweichungen  der  Handschriften  unter  einander  zu 
erklaren.  Soll  der  erste  Entwurf  vielleicht  so  langsam  ent- 
standen sein,  dass  ein  Stück  1526,  ein  anderes  anderthalb, 
ein  drittes  zwei  Jahre  später  niedergeschrieben  wurde? 

Man  wird  die  einzelnen  Stellen  prüfen  müssen.  Da 
bemerken  wir  vor  Allem,  dass  die  Vorrede,  welche  in  den 
meisten ,  darunter  den  besten  Hs.  mit  den  Worten  einge- 
leitet wird :  „Ich  hab  imr  lang  zeit,  und  nemlich  von  ander- 
halben  jar  her,  sieder  kunig  Ludwig  in  Ungarn  erschlagen 
ist  worden ,  schriftlich  Teutsch  und  Lateinisch  ^)  Ursachen 
der  schweren  leuf  und  gewisse  zaichen  uusers  künftigen 
Verderbens  angezaiget,  etlichen  gewaltigen  gaistlichen  und 
weltlichen  zugeschickt'^  jedenfalls  erst  im  Jahre  1529,  eben 
zur  damaligen  Einfuhrung  seiner  Schrift  bei  den  weisen 
Herren  von  Re'gensburg,  geschrieben  sein  kann.  Da  scheint 
mir  keine  Wahl  zu  bleiben :  entweder  muss  man  ein  Miss- 
verstehen einer  Ziffer  durch  den  Abschreiber  annehmen, 
oder  den  Satz  weniger  streng  und  dahin  verstehen,  dass 
Aventin  sagen  will:  Anderthalb  Jahre  sind  vergangen,  seit 
ich  mich  mit  diesen  Fragen  zu  beschäftigen  begann,  welche 
durch  den  Tod  des  Königs  heraufbeschworen  worden.  Diese 
letztere  Möglichkeit  hat  gewiss  wenig  Wahrscheinlichkeit 
für  sich,  zumal  es  an  einer  andern  von  Muncker  S.  8  an- 


1)  Vielleicht  sind  aus  dem  Ausdruck  „Teutsch  und  Lateinisch'', 
der  also  noch  andere  Schriften,  als  unsere  Türkenwarnung  umfasst,  die 
auffälligen  Zeitangaben  zu  erklären. 
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■ 

gezogenen  Stelle  auch  in  jenen  besten  Handschriften  heisst : 
„Ich  bab  jetzo  drey  jar  solche  schrift  etlichen  gewaltigen 
zugeschickt,  hat  sich  niemant  in  die  sach,  dem  Turcken  zu 
weren,  geschickt^'.  Ä.n  einer  andern  Stelle  sagen  die  Hand- 
schriften (A  und)  B:  ,,so  ist  neulich,  vor  zweien  jar,  ehe 
ich  das  schrib^^  König  Ludwig  erschlagen  worden,  während 
hier  nach  den  andern  allen  gleichzeitige  Abfassung  zu  kon- 
statiren  wäre,  indem  sie  sagen:  „So  ist  itzo  dis  jar,  so  ich 
das  schrib^^  Ich  möchte  das  erstere  für  ursprünglicher, 
das  letztere  für  die  Correctur  eines  Abschreibers  halten, 
der,  das  Wort  „schrib"  für  Präsens  haltend,  einen  Ver- 
besserungsversuch machen  zu  müssen  glaubte.  Indessen  ist 
zu  bemerken,  dass,  wie  wir  bereits  oben  gesehen  haben  und 
wie  die  Verschiedenheiten  der  Handschriften  auch  wieder 
an  dieser  Stelle  zeigen,  nirgends  leichter  als  bei  solchen 
Zeitangaben ,  zumal  wenn  sie  vielleicht  ursprünglich  in 
Ziffern  geschrieben  waren,  die  Abschreiber  Veränderungen 
anbrachten,  so  dass  auf  dieselben  wenig  Verlass  ist. 

Muncker  fuhrt  einen  andern  inneren  Grund  an,  der, 
wenn  er  sich  als  stichhaltig  erweist,  für  die  unserer  Schrift 
vor  1529  gewidmete  Thätigkeit  Aventins  nur  einen  äusserst 
beschränkten  Raum  liesse;  er  sagt  S.  31:  „es  ist  nicht 
glaublich,  dass  der  leidenschaftliche  Charakter,  den  das 
Buch  jetzt  aufweist,  ihm  schon  1526  eigen,  dass  namentlich 
die  heftigen  Angriffe  auf  den  Klerus  schon  damals  darin 
enthalten  waren^^  Und  S.  43  spricht  er  die  Ansicht  aus, 
die  Form  der  Vorwürfe  gegen  den  Klerus,  der  Ton,  in 
welchem  er  rede,  könne  bei  dem  aufmerksamen  Leser 
keinen  Zweifel  darüber  zulassen,  dass  dies  nicht  der  ge- 
wöhnliche Unwille  der  Zeit  über  das  sittenlose  Treiben  der 
Pfaffen  sei,  sondern  dass  hier  ein  bestimmter  persönlicher 
Groll  des  Autors  gegen  den  geistlichen  Stand  vorliege. 

Den  Anlass  zu  diesem  „persönlichen  Groll^^  sucht  und 
findet  er  dann  in  Aventin's  Verhaftung  im  Jahre  1528. 
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Ich  gehöre  zu  jenen  Lesern,  welche  diese  Beziehungen 
ans  der  Aventinischen  Schrift  nicht  herauszufühlen  ver- 
stehen. Ich  glaube,  dass  ein  Blick  auf  andere  gleichzeitige 
Schriften  Aventin  iiberzeugt  haben  wird,  dass  er  mit  seinen 
scharfen  Redewendungen  gegen  die  Klerisei  keineswegs 
allein  stehe.  Schon  DöUinger  hat  in  seiner  Festrede  auf 
den  Weihbischof  Berthold  Priestinger  von  Ghiemsee  hin- 
gewiesen, dessen  zu  Landshut  1524  gedruckte,  einige  Jahre 
vorher  verfasste  Schrift  „Onus  ecclesiae"  Aventin  gewiss 
nichts  nachgibt  ^).  Hier  finden  wir  Rom  als  den  Sitz  des 
Thieres,  als  die  meretrix  magna  bezeichnet:  „heu,  sicut  olim 
in  Romano  imperio,  sie  hodie  in  Romana  curia  est,  vorago 
divitiarum  turpissima,  crevit  avaritia,  periit  lex  a  sacerdote 
ac  visio  de  propheta  et  consiliimi  a  senioribus,  claves  ecclesiae 
sunt  in  äbusu  et  Servitute  simoniae  ac  ambitionis ;  vitia 
enim  ferme  curialium  celari  negarique  vix  possunt:  Roma 
quasi  gurges  flagitiorum.^^  Berthold  wendet  sich  gegen  alle 
die  Laster  des  geistlichen  Standes,  welche  Aventin  geisselt, 
gegen  die  Wollust  und  Verschwendung,  gegen  die  Gleich- 
gültigkeit für  das  Seelenheil  der  ihnen  anvertrauten  Heerden, 
und  er  thnt  dies,  indem  er  anfangend  vom  Papste,  alle  die 
Cardinäle,  Bischöfe,  Prälaten  bis  herab  zu  dem  armen  ge- 
wohnlichen  Klerus  durchnimmt  und  erklärt,  alles  was  der 
Herr  einst  von  den  Pharisäern  gesagt  habe,  gelte  jetzt  von 
den  Mendicantenorden.  Man  wird  sogar  die  Frage  auf- 
werfen können,  ob  nicht  diese  Schrift  Aventin  vorgelegen 
hat.     und  ähnlich  wie  Berthold   von  Ghiemsee  äussert  sich 


1)  Es  ist  za  bedauern,  dass  Janssen,  welcher  sonst  so  eifrig  darauf 
ansgcht,  die  Culturverhältnisse  der  damaligen  Zeit  an  der  Hand  eines 
reichen  Quellenapparats  uns  näher  zu  rücken,  diese  Schrift  nicht  für 
seine  Geschichte  des  Deutschen  Volkes  verwerthet  hat;  er  hätte  daraus 
lehrreiche  Züge  für  die  Schilderung  der  kirchlichen  Zuntände  entnehmen 
können.   Sollte  er  sie  eben  sowenig  wie  unsern  Aventin  gekannt  haben? 
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Jobann  Virdong,  der  von  AVentin  citirte  Hasfori, 
kündet  Unheil  den  Prälaten  in  seiner  „Pronostication'": 
„Dieweil  das  laster  der  simonei  des  geits  und  aller  woUost 
bat  besessen  die  prelaten  der  kirchen,  ist  sm  besorgm,  sie 
werden  trincken  den  kelcb  des  jamers  und  der  bitterkalt, 
ancb  Wirt  unter  innen  erwachsen  ain  zwittracht  im  glauben, 
dovon  zu  besorgen  ist ,  es  werden  kumen  die  ungläubigen 
und  die  tempel  berauben  und  zerstören,  sprechend:  wir 
wollen  sie  yerderben  von  dem  yolk  und  irer  erbscbaft  and 
wir  wollen  ainnemen  die  kleynat  und  heiltum  des  herm. 
Dieses  unglück  wirt  khomen  über  die  pralaten  von  wegen 
Mercurii  und  Jovis,  die  solchs  anzaigen,  über  den  glauben 
und  die  geistlichen.  Jedoch  solt  ir  nit  meinen,  das  der 
christlich  glaub  ganz  zerstört  werd,  dan  der  herr  lesst  das 
schifflin  Petri  wol  wackeln,  ader  nit  untergeen  gar/^ 

Ausser  den  oben  angeführten  allgemeinen  und  unbe- 
wiesenen Behauptungen  hinsichtlich  der  „Form^^  und  des 
„Tones^^  der  Aventinischen  Schrift,  hat  Muncker  auf  einige 
Stellen  hingewiesen,  in  welchen  er  bestimmte  Beziehungen 
auf  die  Gefangennahme  Aventin^s  zu  finden  glaubte.  Er 
hat  aber  hier,  wenn  ich  nicht  irre,  keine  glücklichere  Hand 
gehabt.  Er  hebt  S.  47  den  Satz  hervor:  „Ich  hab  den 
heillosen  leuten  mein  leben  lang  kein  laid  thon,  noch 
haben  sie  mich  in  ir  achtbnech  geschrieben,  mir  zuentboten, 
sie  wellen  mich  gen  Rom  citiren,  haben  sorg,  ich  bschreib 
ir  büberei  und  brings  an  den  tag,  geadnen  sich  solches, 
trauen  den  lenten,  sagen,  sie  wellen  lieber  an  die  Luterischen 
ziechen,  dan  an  den  Turcken  ;  Got  hat  wol  von  inen  gsagt : 
ir  hend  seind  vol  menschenpluets.^^  Hier  ist,  nach  Mnncker, 
„mit  deutlichen  Worten  auf  den  unseligen  Anlass  seiner 
Feindschaft  mit  dem  Klerus  hingewiesen/^ 

Mnncker  selbst  aber  führt  dann  in  einer  Anmerkang 
eine  mit  der  obigen  bezüglich  deh  Citirens  nach  Rom,  des 
Einschreibens  in  das  Ächtbuch  übereinstimmende  Stelle  der 
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Chronik  an,  wo  ausserdem  gesagt  ist,  die  Predigermonche 
hätten  Angst  „ich  solt  die  büberei  beschreiben,  die  sie  vor 
siebzehn  jaren  zu  Bern  in  Schweiz  begangen  haben^^  Hier 
haben  wir  einen  bestimmten  Zeittermin ,  das  Ereigniss 
worauf  angespielt  ist,  gehört  dem  Jahre  1507/8  an.  Will 
man  nun  etwa  folgern,  dass  Äventin  diese  Stelle  in  der 
Chronik  nicht  1525  geschrieben  habe?  Gewiss  nicht.  Also 
ist  auch  die  Stelle  in  der  Türkenwarnang  nicht  für  Muncker*s 
Zweck  zu  verwerthen.  Ebenso  wenig  beweisen  die  andern 
Stellen,  wenn  Aventin  z.  B.  sagt:  „können  nit  mehr,  dann 
dass  einen  antragen  und  verliegen:  er  sei  Luterisch,  kann 
sich  einer  nit  bass  rechen  an  einem,  dem  er  neidig  ist,  wie 
sie  selbst  bekennen,  ich  mehr  dann  einmal  öffentlich 
von  inen  gehört  hab'^  Ist  es  möglich,  insbesondere 
in  der  Berufung  auf  das  Gehörte  eine  Andeutung  auf 
Selbsterlebtes  zu  finden?  Will  man  Beziehungen  auf- 
stöbern, liegt  es  da  nicht  näher,  an  Bernhard  Tichtl  von 
Tutzing  zu  denken,  der  in  dieser  Weise  in  das  Gefängniss 
kam,  ohne  dass  freilich  seiner  Laufbahn  als  herzoglicher 
Beamter  hierdurch  Eintrag  geschehen  wäre.  Ebensowenig 
kann  die  Stelle  über  das  blosse  Kochen  von  Fleisch  an  der 
Vigil  eines  Festes  auf  Aventin's  Verhaftung  am  7.  Okt. 
Bezug  haben.  Grade  in  dieser  Zeit  des  Jahres  ist  jetzt  und 
war  ebenso  im  16.  Jahrhundert  eine  solche  Uebertretung 
nicht  möglich,  weil  keine  Yigilien  zu  Festen  in  diese  Zeit 
fallen.  Was  will  man  also  in  jenen  Auslassungen  Anderes 
finden,  als  den  Ausdruck  allgemeinen  Missbehagens  über  das 
kirchliche  Polizeiregiment? 

Hätte  sich  der  Nachweis  erbringen  lassen,  dass  die 
scharfe  Polemik  gegen  die  Geistlichkeit  die  vorherige  Haft 
Aventin's  im  Oktober  1528  zur  Voraussetzung  haben  müsse, 
so  würde  die  Beurtheilung  derselben  naturgemäss  anders 
aas&llen,  als  wenn  man  annehmen  könnte,  dass  Aventin 
ohne  derartige  persönliche  Motive  sich  ähnlich  ausgedrückt 
[1879.  I.  Philo8.-philol.-hist.  Cl.  4.]  26 
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halte.  Das  Gewicht  seiner  Kritik  wird  mn  so  grosser  seia, 
je  freier  er  dabei  von  dem  (refohie  der  Rachsneht  nnd  Ge- 
hässigkeit gewesen  ist,  and  ebenso  wird  ihr  Schätzongs- 
werth  steigen  oder  fallen,  je  nachdem  ÄTentin  sich  so  gegen- 
ober  einer  dem  Klerns  ohnehin  wenig  firenndlichen  Reichs- 
stadt ^),  oder  in  einer  Zoschrift  an  geistlidie  and  weltliche 
Würdenträger  d.  h.  wohl  an  die  Bairisehen  Her«^  and 
an  deren  Brader  Ernst,  den  Administrator  ram  Passau  aas- 
gesprochen hat. 

Bdnahe  noch  wichtiger  aber,  als  for  seine  Beortheilong 
des  Kleras,  wäre  eine  genaae  Eenntniss  der  AbbssniigsEeit 
wegen  der  Torkommenden  Aeosserangen  aber  die  weltliche 
Obrigkeit,  nnd  zwar  Tor  allem  über  die  Herzoge  Ton  Baiem 
and  seinen  Gönner  Leonhard  Ton  Eck.  Zwar  nennt  er  hier 
so  wenig  einen  Namen ,  als  er  die  Missstande  im  Eleros 
durch  bestimmte  Beispiele  bel^t  Hier  ist  höchstens  anf 
die  Betrfigerei  der  Jungfer  Ursel,  welche  anch  Laiher  anf 
seiner  Bomreise  besacht  hatte  ^,  deatlicher  hingewiesen,  and 
m^licherweise  wassten  die  Zeitgenossen  anch,  wer  gemeint 
war,  wenn  Aventin  von  einem  Eheweib  erzahlte,  das  in 
einem  Bisthnm  gewaltiglich  r^ere,  and  welches  ein  nicht 
so  gar  hoher  Pfaff  dem  Ehemann  vorenthalte.  Viel  klarer 
aber  nnd  gar  nicht  misszayerstehen  war  es,  wenn  er 
schreibt :  „So  waiss  man  anch  wol  forsten  im  reich  —  ans 
antrnschlen  der  finanzer  —  die  haimlich  mit  dem  Franzosen, 
babst,  Weida  in  üngem  wider  den  itzigen  kaiser  nnd  sein 
brader,  den  kanig  von  Beham  nad  Ungarn  «haimlich  band- 
nus  gemacht  haben ;  wie  dieselbing  seinem  brader,  kanig  in 


1)  Die  Begensbarger  Chronik  sagt  grade  r(m  der  Zeit  der 
Wiener  Belagemng:  Der  pöfl  (rieb  vil  poser  spitiiger  wort:  wirt  Wien 
verloren,  so  sehen  bj  dj  pfaffen  für. 

2)  Hancker  erwähnt  S.  21  „die  dnnkle  Anspielung  auf  die  heilige 
Jungfrau  in  Aagsbnrg,  die  lang  nichts  gessen  hat".  Das  Donkel  wird 
erhellt,  wenn  man  einen  Blick  anf  Köstlin  I,  304  wirft. 
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Beham,  übel  geredet  haben,  waiss  mer  dan  ainer  oder  zweu/^ 
Das  bezog  sich  anf  Niemanden  sonst,  als  auf  die  Bairisehen 
Herzoge,  deren  geheime  Praktiken,  wie  ihr  Kanzler  Leon- 
hard  von  Eck  klagte  und  wie  ans  den  vom  König  Ferdi- 
nand bei  den  Herzogen  selbst  erhobenen  Beschwerden  noch 
dentlicher  hervorgeht,  nicht  mit  einem  so  dichten  Schleier 
umhüllt  blieben,  wie  sie  wohl  gewünscht  hätten  ').  Herzog 
Wilhelm  ermunterte  den  päpstlichen  Datar  Ghiberto  zum 
Ausharren,  als  Prundsberg  1527  gegen  den  Papst  zu  Felde 
lag.  indem  er  ihm  Nachrichten  über  die  angeblich  bedrängte 
Lage  des  kaiserlichen  Heeres  übermittelte,  ihm  von  seinen 
Verhandlungen  mit  Johann  Zapolya  Kenntniss  gab,  und  ihm 
versicherte,  dass  in  Böhmen  wie  in  Ungarn  die  Angelegen- 
heiten Ferdinand^s  schlecht  ständen.  Aehnlich  schrieb  Eck 
an  den  Französischen  Gesandten  Grangis  in  der  Schweiz. 
Was  er  hierbei  für  ein  Ziel  verfolgte,  hat  er  selbst  in  einem 
Briefe  an  seine  Herren  ausgesprochen:  „die  ganz  war  hei  t 
ist:  sollte  der  pabst  und  Venediger  den  sieg  erlangen,  so 
ist  nit  allein  der  kaiser  aus  Italia,  sonder  auch  der  erz- 
herzog  durch  ganz  geringe  praktika  aus  Teutschen  landen 
verjagt"  und  weiter :  „ist  sach ,  das  die  kaiserischen  ge- 
schlagen werden,  wollen  wir  den  erzherzogen  von  der  cron 
(Böhmen)  auch  dringen,  darvor  soll  ihme  nichts,  dann  Gott 
allein  sein".  Die  Bairisehen  Herzoge  bezeichnen  Zapolya, 
nicht  Ferdinand  von  Oestreich  als  König  von  Ungarn,  Eck 
meint  von  diesem:  „wiewol  er  durch  etlich  wenig  personen, 
so  nach  der  schlacht  zu  Ungern  zu  ihme  geflohen  sein,  auch 
zu  konig  zu  Ungern  erwält,  so  ist  doch  wenig  hoffnung, 
dass  er  etwas  daran  erlangen  werde^^ 

So  viel  leuchtet  ein,  diese  Aeusserung  Aventin's  steht 
in   völligem  Gegensatze    zu    der  Politik    seiner   fürstlichen 


1)  Die  Böhmischen  Landtagsvcrhandlungen  und  Landtagsbeschli'isse 
herausgegeben  von  dem  Böhmischen  Landesarchiv  Bd.  I,  192  fg. 
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Herrn  nnd  seines  Gönnen  Leonhard  toh  Eck.  S 
noeb  Tersehirft,  indem  »e  in  einer  Sdirifk  aa  die  Bürger- 
meister Ton  Begensbnrg  gemacht  wmrde,  mmal 
noch  eine  Bemerkmig  fiber  die  Politik  der  Förslen 
aber  den  Beiebsstadten  fallen  lasst,  die  gleichfiük 
Herzogen  wenig  erwfinscfat  sein  mnsste :  „Die  alten  foista. 
als  beizog  Lndwig  nnd  henog  Albrecht  ans  Baum  kabe^'s 
mit  den  reiebsstetten  gebalten,  sein  dnrch  di<wi'Jliiag  bei 
land  nnd  leaten  fein  gehandhabt  worden,  jtxo  ohgenaiit 
geltnarren  hetzen  die  f&rsten  wider  die  stett,  neoieB  gtlt 
▼on  den  stolzen  migelerten  geitigen  p&ffen.  Also  phk  es 
anchy  (TgL  S.  349)  niemant  raib  zur  afnigtait". 

Bei  dem  jetzigen  Stande  der  bandschrifUichim  üeber- 
liefenmg  wäre  es  ein  gewagtes  unternehmen,  wenn  man  d« 
Versnch  machen  wollte,  den  früheren  Text  aas  dem  mis 
vorliegenden  Tom  October  1529  herauszuschälen.  ^  Nor  eine 
einzige  Stelle  wfisste  ich  zn  bezeichnen,  die  wenigstens  etwas 
älter  sein  mnss,  im  üebrigen  ist  die  Ueberarbeitnng  so  be- 
deutend gewesen,  dass  die  ursprüngliche  Form  Terwiseht 
ist  Eb  ist  dies  sehr  zn  bedanem,  da  wir  dadurch  genoihigt 
sind,  auf  eine  bestimmte  Benrtheilnng  seiner  scharfen  Aensser- 
ongen  über  Baiems  Politik  za  verzichten«  Eis  sind  zwei 
Möglichkeiten:  Entweder  er  schrieb  in  dieser  Weise  nur 
1529  an  den  Begensbnrger  Kath;  dann  wird  man  sagen 
müssen,  dass  er  das  frühere  Verhältniss  za  den  Bairischen 
Herzogen  nicht  bloss  für  gelockert,  sondern  für  völlig  ge- 
löst gebalten  hat  und  sich  ihnen  völlig  fremd  geworden 
fühlte.  Ebt  er  aber  schon  früher  und  in  einer  Eingabe 
vielleicht  an  die  Herzoge  selbst,  in  der  Weise,  wie  er  es 
später  thnt,  den  Beichsgedanken  betont  und  die  eigennützige 
Politik  Leonhard's  von  Eck  verurtheilt,  so  wird  man  seinen 

1)  Mit  Rücksicht  auf  die  VorgaDge  der  Jahre  1475  o.  1485  wird  man 
hierunter  Albrecht  den  Weisen  nnd  Lndwig  den  Reichen  zn  verstehen  bal)en. 
Aventin*8  Auffassung  von  der  guten  alten  Zeit  ist  entschieden  zu  günstig. 


L- 
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Freimath  zwar  hoch  anschlagen  müssen,  sich  aber  anderer- 
seits schwerlich  darüber  wundern  können,  wenn  er  sich  da- 
durch Unlust  und  Ungunst  zuzog.  Ja  es  ist  nicht  un- 
möglich, dass  die  Rücksicht  auf  Aventin's  politische  Haltung 
mit  in  Betracht  kam  bei  seiner  Verhaftang,  deren  eigent- 
lichen Grund  wir  noch  durchaus  nicht  klar  zu  erkennen 
vermögen. 

Muncker  hat  auch  den  Lebenslauf  Aventin's  in  Kürze 
geschildert,  aber  theils  sind  ihm  die  besten  Quellen  ent- 
gangen, theils  benutzt  er  dieselben  unrichtig.  Aus  PrantPs 
archivalischen  Notizen  in  der  Geschichte  der  L.  M.  Univer- 
sität wäre  zu  ersehen  gewesen,  dass  die  ganze  Erzählung 
von  der  gemeinsam  mit  Leonhard  v.  Eck  unternom- 
menen Visitation  der  Ingolstädter  Universität  im  Jahre 
1512  aus  der  Luft  gegriffen  ist.^)  Nicht  Eck,  sondern 
der  Franciskaner  Schatzger  und  der  Domherr  Ilsung  von 
Freising  waren  zu  Aventin's  Genossen  bestimmt.    Die  Yisi- 


1)  Muncker  schreibt  S.  56:  Aventin*8  Verhältniss  zu  dem  Kanzler 
des  bayrischen  Herzogthmns  scheint  im  Dezember  1512  beg^ründet  zu 
sein,  als  die  beiden  Männer  im  Auftrage  des  Herzogs  zugleich  mit  Dr. 
Sebastian  Ilsung  und  Augustin  EöUner  als  Commissäre  ad  inquirendum 
an  die  Universität  Ingolstadt  giengen."  Was  die  fragliche  Reise 
angeht,  so  citirt  Muncker  dafür  Aventin*8  Tagebuch  und  Wiede- 
mann  8.  17.  In  ersterem  stehen  nur  die  Worte:  Ingolstadium  missus 
cum  doctore  ülsing  (Ilsung);  obschon  bereits  Dittmar  S.  135  darauf 
hingewiesen  hatte,  dass  Mederer,  auf  welchen  sich  Wiedemann  ge- 
stützt, die  Beise  der  oben  genannten  in  den  Mai  1515  setzt,  wiederholt 
Muncker  vertrauensselig  Wiedemann*s  Nachricht.  Prantl  hat  Bd.  ü, 
S.  150  aus  dem  IJniversitätsarchiv  den  an  Ilsung,  Schatzger  und  Aventin 
gerichteten  Befehl  des  Herzogs  Wilhelm  vom  5.  Dezember  1512  wört- 
lich abgedruckt,  und  auf  Grund  der  üniversitätsakten  ausgeführt,  dass 
eine  zweimalige  Abordnung  einer  Commission  nach  Ingolstadt  erfolgte ; 
an  der  zweiten,  von  welcher  auch  Mederer  berichtet  hatte,  nahm  Leon- 
hard von  Eck  Tbeil;  Prantl  I,  110  u.  128. 
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tatioD,  an  der  Eck  betheiligt  war,  ist  3  Jahre  jünger. 
Ebenso  unhaltbar  ist  alles,  was  er  über  die  Veranlassung 
der  Verhaftung  beibringt.  Wir  haben  darüber  keine  andere 
Nachricht ,  als  die  von  Döllinger  hervorgehobene ,  dass 
nämlich  Aventin  selbst  sagt,  sie  sei  des  Evangeliums  wegen 
erfolgt.  Falsch  ist  es,  wenn  M.  sagt:  „Er  war  kühn  genug, 
o£Pentlich  als  Pfleger  und  Anhänger  der  neuen  Secte  her- 
vorzutreten'^ und  dies  durch  den  einer  viel  späteren  Zeit 
angehörigen  Briefwechsel  mit  Melanchthon  zu  beweisen 
meint,  oder  indem  er,  gestützt  auf  die  Worte  des  Tagebuchs: 
„Regensburg.  ^eoXoyiJ^o}^^^  —  was  doch  nichts  anderes  heisst, 
als:  ich  treibe  Theologie —  ihn  an  einer  theologischen  Dis- 
putation zu  Regensburg  Theil  nehmen  lässt,  und  dann  hin- 
zufügt: „er  mag  schon  hier  freiere,  von  der  Romischen  Lehre 
abweichende  Ansichten  ausgesprochen  haben^^  Gegen  eine 
derartige  Behandlung  der  Quellen  muss  auf  das  entschie- 
denste protestirt  werden.  Es  dürfte  auch  unzulässig  sein, 
die  dunkeln  Worte  des  Tagebuchs:  „Gonfratres  Ratisbouae 
concordiam  fecerunt  inter  quospiam  mystas'^  umzuformen 
in  den  Satz:  „Am  3.  August  1528  war  er  mit  seinen 
Freunden  bemüht,  die  Eintracht  zwischen  den  „Predigern 
der  Reformation  wieder  herzustellen^'.  Woher  weiss 
Muncker,  dass  es  damals  Prediger  der  Reformation  in  Re- 
gensburg gab?  Nach  (Gemeiner)  G^chichte  der  Kirchen- 
reformation in  Regensburg  S.  43  und  56  sollte  man  an- 
nehmen, es  hätte  deren  noch  gar  nicht  g^ben.  Auch  für 
die  Behauptung:  „Er  scheute  sich  nicht,  das  Fastengebot 
des  Bäurischen  Religionsedikts  von  1524  leichtsinnig  zu 
übertretend^  ist  der  Nachweis  nicht  dadurch  erbracht,  dass 
Aventin  theoretisch  über  die  Schärfe,  mit  der  man  das 
Gebot  handhabe,  den  Stab  bricht^). 

1)  Mit  der  Anmerknng  4  anf  S.  45  möge  Wiedemann^s  Schrift: 
Luther  nnd  der  Mariencultns ,  Wien  1865 ,  Separatabdnick  ans  der 
österr.  Vierte^ahraeh.  f.  kath.  Theologie  IV.  Jahrg.,  verglichen  werden. 
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Zum  Schlüsse  mochte  ich  einige  Textesstellen  besprechen, 
wo  Muncker,  in  allzu  gewissenhaftem  Anschlüsse  an  die 
Handschrift,  welche  er  für  die  beste  hält,  die  noth- 
wendigen  Emendationen  unterlassen  zu  haben  scheint.  Er 
erwägt  gewissenhaft,  ob  man :  „die  laus,  den  m5nch^\  oder : 
„die  laus  der  mönch'^  lesen  müsse;  es  ist  bereits  von  anderer 
Seite  darauf  hingewiesen  worden,  dass  Aventin  über  die- 
jenigen spottet,  welche  die  lausden  mönch,  monachos  pelli- 
culosos  als  Heilige  verehrt  wissen  wollen.  Auf  S.  40  macht 
ihm  folgende  Stelle  des  Drucks  Schwierigkeit :  „Die  Lateiner 
nennen  solch  trieger  heredipetas,  captatores  testamentorum 
und  Yultures;  ist  auf  Teutsch  erbrauber  und  geschefftjäger^^; 
er  weist  in  einer  Note  besonders  darauf  hin,  dass  einige 
Handschriften,  wie  er  mit  Recht  sagt,  kaum  richtig  anstatt 
des  letzten  Wortes:  „gescheft  giriger"  bieten;  mit  Bück- 
sicht auf  das  vorhergehende  vultures  wäre  hier  die  Con- 
jektur :  „geyer"  geboten ;  zum  Ueberfluss  steht  auch  so  deut- 
lich in  der  Hs.  G.  Es  ist  irrig,  wenn  er  die  wiederholte 
Vorbemerkung  dieser  Hs.  „Caute  legendus  est  iste  libellus^^ 
dem  Copisten  zuweist ;  es  ist  eine  Glosse  von  anderer  Hand. 
In  der  Stelle  S.  21 :  „Ich  ken  ain  eheweib,  hat  ein  eheman, 
halt  ims  ainer,  nit  so  gar  ein  hocher  pfaff,  mit  gewalt  vor 
zeit^^  ist  die  Lesart  der  sonst  schlechteren  Handschriften 
„helt  ims  ainer  vor  lange  zeit"  nicht,  wie  Muncker  meint, 
besser.  Es  ist  zu  lesen:  „holt  ims  ainer  vor  zeit",  wie  denn 
in  der  Hs.  B  auch  geschrieben  ist.  In  der  Uebersetzung 
des  Satzes:  „posita  causa  ponitur  effectus,  alsbald  die  ursach 
vorhanden,  volgt  von  nöten  hernach,  das  des  es  ain  Ursachen 
ist",  empfiehlt  sich  keineswegs  die  Fortlassung  des  Artikels 
„ain".  Endlich  ist  die  Aehnlichkeit  der  Buchstaben  c  und  t 
in  den  Handschriften  hie  und  da  Veranlassung  zu  Irr- 
thumer  geworden,  es  ist  z.  B.  nicht  zu  lesen:  „nach  Rom 
ciciren",  sondern  „citiren";  die  S.  47  als  unrichtig  be- 
zeichnete Lesart  der  Hs.  A   „trawen"  besagt  dasselbe,  wie 


wr.rw-  4a  «i'_i  ;  ■.•»t^t:;«:  «crrJiTiJi.  ■•■ax  5c  in  der  Munos  ■ 
viwa  s«iri  'ven;-:ir-*  Hrä»».  ■»  AaseUnsses  an  di 
•>r:;i-iis«:  ot  wr  Rotixknr-  ä«-  äü:'T«ah«Bg  der  WilliSr 

is  ^  Eirh^a  i«  K^osraax»«.  i™  "m  J.  Grimi» 
v-tit  WaöaeTaaz»*!  fir  fi»  ^^^;£iae4kktai  enptonleiiai 
'V.-tiiäiM»  Pjsi  Bkc^s*:  «  wrrä*  es«  adtsamen  Ein- 
i-i-zi  =*J^-.  *-=3  =ax  i!T  a«.  r-?:^«  d»  Wort  „lang". 

n.^^  'i^^7?a  du  A:ji»k^  zzysm  e«<c±riebai  ühe. 

Mao  wird  «oü  di*  H'J^jTg  tü^en  dörfen,  dass  in 
■^ieswBezirijXÄ  ii-rAaicaie  Bella  tiv'Ci  E»cli  den  GrnndwtMn 
T«rf*ii,'?ii  wird,  weliä*  io  dieso'  Ti»tKi7iiaMlen  Schrift  be- 
'Aacuet  werden. 


Herr  Rockinger  trug  vor: 

„Zu  Aventins  Arbeiten  in  deutscher  Sprache 
im  geheimen  Hausarchive/^ 

Hat  unsere  Körperschaft  gleich    in  der  ersten  öffent- 
lichen Versammlung  nach  ihrer  Emeunng  am  28.  September 
1807  durch  den  Mund  des  Hofrathes  Dr.  Breyer  dem  „Vater 
der   baierischen   Geschichte^'    ihre  Verehrung   gezollt,   und 
haben  bei  weiteren  Gelegenheiten  am  13.  August  1825  und 
1.  Jnli  1854  die  Akademiker  v.  Delling  und  Erabinger  des- 
selben rühmend  gedacht;  ist  sie  auch  jüngst  bei  der  glänzenden 
Feier  seines  400  jährigen  Geburtstages,  welche  seine  dankbare 
Vaterstadt  am  4.  Juli  1877  veranstaltet,   hinter   den  zahl- 
reichen Genossenschaften  nicht  zurüc^eblieben,  welche  sich 
durch  besondere  Vertretungen  daran  betheiligt;   hat  weiter 
unser  verehrter   Präsident   in  seiner  Rede  an  der  Vorfeier 
des  königlichen   Namens-   und   Geburtsfestes   am  25.    Juli 
jenes  Jahres  „Aventin  und  seine  Zeit^^  mit  bekannter  Meister- 
schaft  an  uns  vorübergeführt;    konnte  sie  ihm  endlich  als 
Monumentum  aere  perennius  wohl  ein  grossartigeres  setzen, 
als  eine  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  entsprechende 
Ausgabe  seiner  selbständigen  Schriften,   insbesondere  seiner 
unerreichten  Biesenwerke,  der  baierischen  Annalen  und  ihrer 
deutschen  Bearbeitung  in  der  baierischen  Chronik? 


?^    C^r^l'.TT     Tl-T    SIT   *»•*"—••  rTTTip-   —    tti 

•iil    T'.i-i.^-i-li«iii«(    "-irr TV    fiiii    BtCX  r^*: 
rt.' i>iij:£T:ii£  Ttit  fc~r"7i~^  ir.ii  ü  i: 

S.-JWWT.  Ki.V  in  iaä  Iz^^Tfle  dsr  saülrii  1 
riMtAfTAllra  fir  f«ae  in  ö*r  Mmtcr: 
'iKi.nfvm  am  ein  gut«  Stück  a^vh«r 
*i.vT  'üh«r  nkht  bebnaten  Belbsändiic 
vtr  >AKTiwh»n3  Dod  pfälzi«efaefi  G«5chkli 
In  <kiD  Unutande.  daas  d»  Lag« 
Ktsfif:,  wie  bemerkt,  die  Bibliotbd  d< 
arirliir««  i<4,  mag  denn  Aach  die  Ent 
daw  die  ente  Mittheilung  hierüber  nie 
tiifRi  'ie«cbicfat^orBcher  aoageht,  sonde 
Ifaiii)  TOn  demjenigen,  welcho*  sunächst : 
\UoiOi  baieriiKher  Voizeit  bestellt  ist,  h 
>rinf(efnbrt  werden.  E^llt  doch  ab  and 
«tiK<fn  nicht  immer  besonders  g^stigea  1 
Architran   aocb  die  Beschäftigong    mit 
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v^issenBchaftlichen  Fragen  nnter  seine  Obliegenheiten!     und 
nras    mag  einem   Archivare,    dem   über   der  Anhänglichkeit 
iii    das  deutsche  Gesammtvaterland   die  Liebe   zur   engeren 
Heimat    nicht  abhanden    gekommen ,   erwünschter   sein  als 
die    Durchforschung    der    alten   Denkmäler  der  Geschichte 
eben    seines   Heimatlandes?     So   bleibt  wenigstens   mir  aus 
der    Zeit   meiner  Thätigkeit  im   allgemeinen   Reichsarchive 
die  Auffindung  des  Jahrhunderte  hindurch  verschollen  ge- 
wesenen  älteren    oberbaierischen   Landrechtes    des    Kaisers 
Ludwig   immerhin   eine  angenehme  Erinnerung.     Nachdem 
mir  die  Obhut  der  Bestände  des  geheimen  Haus-  und  Staats- 
archives    anvertraut   worden,    fiel   wohl   nicht  unter  meine 
letzten  Pflichten  auch  die  Rücksichtnahme  auf  eine  irgend- 
wie brauchbare  Verzeichnung    von    da  verwahrten   älteren 
Arbeiten  zur  baierischen  wie  pfalzischen  Fürsten-  und  Staats- 
geschichte.   Ich  habe  hierüber  in  zwei  Vorträgen  in  unserer 
Classe  im    vorigen  Juni    und  im  Februar  dieses  Jahres  ge- 
handelt.    In  ihnen   ist  auch   der  beiden  Folianten  gedacht, 
welche  hier  näherer  Besprechung  unterzogen  werden  sollen. 

I. 

Zunächst  kommt  jener  umfangreiche  Sammelband 
des  geheimen  Hausarchives  in  Betracht,  welcher 
gleich  im  ersten  jener  Vorträge  angeführt  worden. 

Er  besteht  aus  grösseren  und  kleineren  Lagen 
von  Bogen  in  Folio  nicht  desselben  Formates  wie  auch 
nicht  von  Papier  mit  durchgängig  dem  gleichen  Zeichen. 

Ob  er  je  eigentlich  gebunden  gewesen,  oder  ob  nur  die 
einzelnen  Lagen,  welche  selbst  nicht  mehr  ganz  und  gar 
Yollständig  vorhanden,  lediglich  am  Rücken  durch  starke 
Bindfadenstränge,  welche  noch  erübrigen,  vereinigt  gewesen, 
ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  behaupten.  Jedenfalls  muss  er 
seinem  ganzen  Erscheinen  nach  schon  lange  seinen  Einband 
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eingebüsst  haben,  wie  denn  auch  der  Anfang  des  Ganzen 
selbst  gleich  mangelt. 

Soviel  im  geheimen  Hausarchive  bekannt,  stammt  er 
aas  dem  Besitze  jenes  Zweiges  der  pfölzischen  Linie  de^ 
Hanses  Witteisbach  welcher  seinerzeit  zu  Yeldenz  hauste. 

üeber  seinen  Inhalt  bedarf  es  hier  nicht  vieler  Worte, 
da  er  am  bemerkten  Orte  —  vgl.  die  Abhandlungen 
unserer  Classe  XIV.  Abth.  III  S.  39  bis  50  —  in  Kürze 
in  der  Weise  verzeichnet  ist,  dass  die  Gegenstande  welche 
nicht  unmittelbar  die  baierische  wie  pfalzische  Geschiebte 
berühren  nur  mehr  im  allgemeinen  angegeben  sind,  während 
das  was  in  diese  selbst  näher  einschlägt  an  den  betreffenden 
dort  bezeichneten  «Stellen  besonders  behandelt  ist. 

Er  zerfällt  hiernach  gewissermassen  in  zwei  Theile. 
Die  erste  etwas  stärkere  Hälfte  besteht  aus  einer 
grossen  Menge  von  Auszügen  und  aus  sonstigen 
Vorarbeiten  zu  A^entins  Schriften  in  deut- 
scherSprache,  namentlich  zur  baierisohen  Chronik  wie 
zu  dem  von  ihm  beabsichtigten  und  mit  unverkennbarer 
Liebe  gepfl^ten  Zeitbuche  von  ganz  Deutschland,  und  fallt 
hienach  in  die  Zwanzigerjahre  und  vor  die  Mitte 
der  Dreissigerjahre  des  16.  Jahrhunderts.  Die 
zweite  kleinere  Hälfte  bilden  zwei  Arbeiten  des  Wol%ang 
Kraus  von  Gunzenhausen  zur  brandenburgischen  und  sach- 
sichen  Geschichte  aus  den  Jahren  1554  und  1555,  welche 
hier  nicht  in  Betracht  kommen. 

Wie  viel  auch  von  Aventins  rastlosem  Schaffen  za 
Grunde  gegangen,  es  erübrigt  immer  noch  genug,  um  ihn 
in  seiner  weitverzweigten  Thätigkeit  beobachten  zu  können. 
Ein  Blick  in  die  vier  auf  der  hiesigen  Hof-  und  Staatsbiblio- 
thek noch  vorhandenen  als  seineRapsodien  oderAdver- 
sarien^)  bezeichneten  Foliobände,  die  Codd.  latt.  201-  204, 

1)   Vgl.    Dr.  Theodor   Wiedemann,    Johann  Tormair,   genannt 
AventinaB,  Geschichtschreiber  des  baierischen  Volkes  S.  345—364. 
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zeigt  ihn  uns  anf  der  ausgedehnten  Forschung  in  den  Bi- 
bliotheken und  Archiven  des  Baierlandes  wie  in  der  Ver- 
arbeitung des  an  allen  Ecken  und  Enden  gesammelten 
Stoffes. 

Betrachtet  man  sich  nur  den  auf  seiner  Vorderdecke 
mit  der  alten  Zahl  V  bezeichneten  Cod.  lat.  202,  aus  welch 
verschiedenen  Jahren  und  von  wie  weit  entlegenen  Orten 
vereinigt  er  Auszüge,  Abschriften,  sonstige  Aufzeichnungen  ? 
So  finden  sich  beispielsweise  aus  dem  Jahre  1511  die  Ab- 
schriften und  Aufzeichnungen  welche  er  zu  München  von 
Urkunden  aus  Niederaltach  nach  beglaubigten  Gopien  machte, 
die  ihm  der  bekannte  baierische  Archivar  Augustin  Kolner 
daselbst  mittheilte  auf  dem  Quaterne  der  Folien  52 — 56, 
uebst  der  Abschrift  des  Notariatsinstrumentes  über  die  Be- 
rufung eines  allgemeinen  Goncils  auf  den  1.  September  jenes 
Jahres  nach  Pisa  auf  dem  bemerkten  Quaterne  von  Fol. 
56  —  59S  oder  die  Auszüge  und  Abschriften  aus  der 
Chronik  des  Georg  Hauer  von  Niederaltach  von  Fol.  96  bis 
107,  und  unmittelbar  darnach  die  Aufzeichnungen  aus 
der  berühmten  tegernseer  Handschrift  der  alten  deut- 
schen Volksrechte,  und  anderes  zum  Theile  wieder  aus  dem 
Jahre  1511  selbst^)  von  Fol.  107  —  114',  sämmtlich  eben- 
falls zu  München  gefertigt,  woselbst   er  ja  in  diesem  Jahre 


2)  So  beispielsweise  gleich  am  Schlüsse  von  Aufzeichnungen  de  Fran- 
corum  origine  fabulosa  und  über  fränkische  und  franzosische  Herrscher 
Ton  Fol.  112'  — 114'  bei  König  Ludwig  von  Frankreich:  Ludouicus  is 
anno  1511,  quo  hecMonachij  scripsimus  in  —  ursprünglich  stand  Arce  — 
Regia  veteij,  cum  diuo  Mazimiliano  bellum  contra  Venetos  concordi 
animo  nunc  in  quartum  usque  aunum  gessit.  Nee  dum  finis:  jmo  illo 
anno  concilium  indixere  Cesar  et  rex  Pisas  —  vgl.  oben  Fol.  56  bis  59' 
—  contra  Julium  pontificem  maximum,  qui  relicto  federe  et  amicitia 
Cesaris  et  Ludouici  regis  Francie  ad  Venetos  non  sine  detrimento  rei- 
publice  Christiane  turpiter  defecit.  Quid  futurum  sit,  Dens  seit.  Ger- 
manie principes,  ignauia  torpentes,  derelinquunt  Gesarem :  Ipse  a  Francis» 
olim  acerrimia  hostibus  suis,  mirabile  dictu,  üdeliter  defenditur! 


^  •  ^  S».vit-i^  ffcr  Äwtor.  CloMt  «■  i  Jb  j?:? 


niil  .s^fin^   far^tlichen  Zöglingen  umw^  »  ä»  «  oi 
«•JWI   anuuterhrochai')  weilte;  ans  «^  is»^   :w  tb- 
^"^iinfWtt    Ton   Romersteinen  auf  Fol  4L 
uui\^5^  der  rwr^^iiiedensten  Art  an»  im.] 
von    Fol    lii>— 132;    ans  dem  Jahre  :•:: 
ölw    Kiv^i;iu$sae   in    demselben    von  Fol  ri-'r 
i5^Hi.<iiujiK?Ä    reiht    sich  aus  nicht  lern 
J^hn^u  ^fi^  Aii$l^ettt«  an,  welche  ihm  in  da 
WinWIu  $^nuf$  Heimatlandes  ward,  wie 
dt^m  K<HoWtifti?  übmnfinster  zu  Begensboif  «flu.   i» 
mw   ^ieitt    Kloster  Raitenboch   von  Fol  45-44.  a»  «? 
i>^«!^buijrer  Bibliothek  von  Fol.  81—92,  wm  ^  ins^a 
SMU'hmbera   auf  Fol  39,    aus   dem   Kkms  Kinr  ar     1 
^^^l  au  au$  Sehiftlarn  auf  Fol.  107,  aus  Won  &  am     | 
1'hoil^    im    hrM?hMeu    Grade    interassanten    SidamisHi 
»•nu««»  dt^r  UnOen  von  FUckcnstain  alten  buechewr-  &  « 
dort  Kt^tn^tlen  sammt  Zusammenstellungen  deotMherEiea- 
nmm\  von  (Vrsouen  wie  Orten  daraus  von  Fol  t-:»-^. . 
mn  WVUt^uburs  ton    Fol,  94'-95'.    Dazu  komnt  war 
♦»ino  tht>ilwi,^  Ms^i^earbeitete   und  theilweise  nur  oMr  ^ 
Kwiwwrt  t^r«cd\eiuende  als  „Origo  vera*)  Francorum,  Rer» 
Kmuoonuu   qui   hi  Germania    ac  Galba  imperanmt  vap 
J\  \\mm   )witr«m  CaroK  magni*'  bezeichnete  Abband!« 
Avoiitina   vtm   Fol    143-158,  den    beiden  jungen  Mwk- 
grÄftM\    Wilhelm   und  Friedrich  von  Brandenburg-Anslari: 
K«witlu)rtÄ),    als    sie   ihren   Studien    auf   der    Universität 
"WdHtmU  oblageiu    Neben  so  und  so  vielem  anderen  stcsst 
nmn  imdlich  auf  den  Entwurf  eines  „Prologus  in  vltimum 

VflHiÜ^  i!^^  ^"^  "^  bf^öwkt  er  in  seinem  Hau»-  und  Handkalender,  in  den 
Mn.  Im  «  T "  ^""^  ^wtcrischen  Vereines  für  den  Regenkreis  III  S.  26- 
Monachil  M  cum  duco  Lutorico  et  Arionisto. 

Fran^n  J*^'  ^^^^  ^^  ^^^>»  ^^  Note  2  bemerkte  Aufzeichnung  de 
i^rancorum  online  IkbuloRa  auf  Fol.  112*. 

'>)  Vffl.  Wiedewann  a  a.  0.  S,  ;t^8/359. 
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^t  septimnm  librum  annalium  Boiorum  Joannis  Auentini*' 
iuf  Fol.  40  und  40'  wie  44',  und  rasch  hingeworfene 
1 1  Zeilen  des  Anfanges  einer  gedrängten  Inhaltsanzeige 
in  deutscher  Sprache  über  das  „erst  Paech"  entweder  der 
baierischen  Annalen  oder  ihrer  deutschen  Bearbeituug  in 
der  baierischen  Chronik,  vielleicht  auch  der  erste  Entwurf 
des  Anfanges  der  im  Jahre  1522  im  Drucke  erschienenen 
Schrift  „Bayrischer  Chronicon,  im  Latein  nun  verfertigt, 
vnd  in  syben  Puecher  getailt,  ein  kurtzer  auszug^^  auf 
Fol.   164'. 

Nicht  in  solch  buntem  Wechsel,  aber  doch  wenigstens 
aucli  als  ein  grösserer  oder  kleiner  er  dergleichen 
Mischmasch  tritt  uns  zum  Theile  der  Sammelband  des 
geheimen  Hausarchives  wovon  die  Rede  ist  entgegen. 

So  enthält  beispielsweise    eine  Lage   von  drei   Bogen, 
deren  innerster    leer  ist,    zunächst   einen  Rest  von  geogra- 
phisch-geschichtlichen Aufzeichnungen    hauptsächlich    über 
Hpanien  und  Portugal  bis  zur  Absendung   des  Portugiesen 
—  wie  er  da   heisst  Jakob  Camum  —  Diego  Cäo  und  des 
Martin  Behaim  von  Nürnberg  zu  den  bekannten  Entdeckungs- 
reisen im  Jahre  1483  und  bis  zur  Eroberung  von  Granada 
im  Jahre  1490;   die  Abstammung  Christi  von  dem  gemein- 
samen Vater  Adam    bis  zu  Joseph,    dem  Gemahle  der  Ge- 
bärerin  Gottes;    nach  dem   leeren   Mittelbogen    ein^n  Rest 
von  Bemerkungen  über  die  römischen  Kaiser  von  Philipp, 
dem    28.  derselben,    bis   auf  Constantin    den  Grossen,    den 
43.  und  letzten  von  ihnen,  zugleich  den  ersten  griechischen 
Kaiser;  dann  deren  Reihenfolge  bis  auf  Earl  den  Grossen; 
endlich  von  diesem  an  die  Namen  seiner  Nachfolger  bis  auf 
Maximilian.     Ein  anderes  Mal    ist   der   noch  leer  gewesene 
'  Raum  des   zweiten  Quaternes  des  in   den  oben  S.  368  be- 
rührten Abhandlungen  unserer  Classe  S.  47/48  unter  Lit.  o 
aufgeführten  Stammes  des  Casteronus   von  Ninive  oder  der 
Geschichte    der    Vorzeit     der    Sachsen    bis    auf    den    zum 
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Christenthume  getriebenen  Wittekind  zn  Anfzeichnongen 
über  eine  yermnthlich  ungarische  Gesandtschaftsreise  von 
Ofen  nach  Gonstantinopel  und  zurück  im  Jahre  1495  be- 
nützt ,  welche  aber  nicht  eine  streng  fortlaufende  Reihen- 
folge einhalten,  sondern  sich  deutlich  als  gelegentlich  hin- 
geworfene Auszüge  kennzeichnen. 

Abgesehen  von  dergleichen  Gegenständen  tritt  aber  bei 
näherer  Besichtigung  ein  unterschied  zwischen  den  Rapso- 
dien  oder  Adversarien  und  unserem  Sammelbande  insbe- 
sondere nach  zwei  Seiten  entgegen.  Einmal  haben  wir  es 
hier  nicht  wie  dort  der  Hauptsache  nach  mit  den  bun- 
testen auf  den  verschiedenen  Kreuz-  und  Querzügen  natura 
gemäss  zufallig  zu  einander  gerathenen  umfassenderen  oder 
gedrängteren  Auszügen  aus  Handschriften,  Abschriften  von 
diesen  und  jenen  Urkunden  oder  sonstigen  geschichtlichen 
Denkmälern  der  Vergangenheit,  Au&eichnungen  jeder  Grat- 
tung  zu  thun,  sondern  es  zeigen  im  grossen  Ganzen  die 
einzelnen  Stücke  mehr  oder  minder  eine  gewisse  Art  Zn- 
sammenhang, sie  machen  den  Eindruck  von  so  zu  sagen 
bereits  berechneten  Zusammenstellungen  bestimmter  ge- 
schichtlicher Gruppen,  welche  als  Grundlage  zur  seinerzeitigen 
Vornahme  einer  je  nach  Bedürfniss  so  oder  so  zu  treffenden 
Ausscheidung  für  die  besonderen  Zeiträume  dienen  sollten: 
mit  einem  Worte,  es  sind  schon  mehrfach  geord- 
nete und  gegliederte  Vorarbeiten,  welche  vor- 
zugsweise für  die  in  der  Muttersprache  abgefiEtöste  bai- 
erische  Chronik  bestimmt  waren,  wie  für  jenes  Werk 
an  welchem  Aventin  nach  zahlreichen  Andeutungen  mit 
ununterbrochener  Neigung  hieng,  für  seine  Germania 
i  1 1  u  s  t  r a  t  a,  wenn  wir  so  sagen  wollen.  Hieraus  erklärt  sich 
denn  auch  mit  Leichtigkeit  der  zweite  Unterschied  gegenüber 
den  Bänden  der  Rapsodien.  Während  diese  mitten  unter 
die  gewaltige  Masse  lateinischen  Stoffes  da  und  dort  deut- 
sche Stücke  früherer  und  späterer  Zeit  mischen,  bietet  unsere 
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Handsclirift    ohne  Ausnahme    lediglich   Arbeiten    in 
deutscher  Sprache  der  Zeit  Ayentins. 

Das  hindert  im  übrigen  keinesweirs,  einen  gewissen 
Zueamn.enhang  mit  denAdverTaiien  dennoch  nicht 
KU  verkennen.  Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  dieses  weiter 
zu  verfolgen.  Aber  wenigstens  auf  einen  Gegenstand  mag 
doch  hier  hingewiesen  sein.  lu  dem  oben  S.  369  erwähnten 
Cod.  lat.  202  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  findet  sich  auf 
einer  Lage  von  drei  Bogen  oder  von  Fol.  26—31  je  in 
zwei  Spalten  geschrieben  eine  kurze  lateinische  Darstellung 
der  Geschichte  des  Reiches  der  Bulgaren,  dann  eine  längere 
der  Reiche  Spanien  und  Britannien.  Namentlich  zu  der 
von  Spanien,  welche  von  Fol.  26  Sp.  2  bis  Fol.  28  Qp.  2 
bis  über  die  Thronbesteigung  des  Königs  Johann  III  im 
Jahre  1454  reicht,  hat  Aventin  eine  Menge  von  Randbe- 
merkungen gefügt,  und  gewissermassen  als  Fortsetzung  oben 
auf  die  leere  Ruckseite  des  Fol.  28  bemerkt :  Ferdinandus, 
Elisabeth,  Philippus  Burgnndus,  und  schliesslich  noch: 
Imp[erator]  Garolus  Y.  Wie  in  den  erwähnten  Abhand- 
lungen unserer  Glasse  S.  44  unter  Lit.  e  angeführt  ist,  ent- 
hält der  Sammelband  des  geheimen  Hausarchives  auf  einer 
Lage  von  zwei  Bogen,  deren  erstes  Blatt  ausgeschnitten  ist, 
eine  Schrift  „von  dem  vrsprung  der  konig  vnd  konigreich 
zu  Hispanien^^  in  der  Weise,  dass  die  ersten  zwei  Blätter 
auch  in  zwei  Spalten  geschrieben  sind,  vielleicht  sogar  von 
der  gleichen  Hand  wie  das  eben  namhaft  gemachte  lateinische 
Stück.  Die  Vergleichung  beider  lässt  keinem  Zweifel  dar- 
über Raum,  dass  das  letztere  zwar  nicht  sonderlich  ausge- 
zeichnet aber  desto  mehr  so  zu  sagen  wortwörtlich  in  un- 
serem Sammelbande  lediglich  „durch  doctorn  Frantzen  Praun 
za  München  getewtschtt^^  ist,  wie  es  am  Schlüsse  dortselbst 
heisst. 

Muss  ich  weiteres  der  Art  denjenigen  überlassen  welchen 
die  Beschäftigung  mit  Johann  Turmair  näher  liegt,  so  haben 
[1879.  L  PbUo8.-phUol.-hi8t.  Gl.  4.]  27 
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wir  ee,  vk  bereue  angedeutet 
ooficra  Hacdsctrifi  mit  dei 
B«iaer  baieriiefaen  Chro 
bncbe  Ton  gansDentieb 
noch  einige  Worte,  Djuneotü 
GsDg  der  Arbeit  sogar  1 
folgen  läesL 

Dmä  letzte  Stück  bildet  < 
«icbnnngim  über  die  Gescbic 
bis  6  WtJtaltei-  ■.  a.  w.  Idi 
Lit  p  benMT^,  das  die  ein: 
Seite  mit  Tinte  darehBtriebeD  b 
der  G«d;iiike  nahe  gelegt  ist,  d 
bedurfte,  eondon  dase  sie  ii 
gefunden  haben.  Das  ist  dem 
j-war  nicht  blos  für  eines  der 
hultentm  i^täcke,  sondern  sog 
am  beröhrteo  Orte  unter  Lit. 

Gleich  auf  dem  jetzigen  eisten  Blatte  der  darchstriebeneii 
Lage  ist  „der  An&ng  des  Beichs  Lidim'*  bia  so  deaen 
nennton  Könige  Croesos  behandelt.  Dieaea  Game  findet 
sich  BO  zo  ngen  wortwörtlich  auch  rome  in  h. 

An  Ljdien  achliesst  aicb  am  ersten  Orte  die  „ÜBg  der 
konig  AMiriomm"  Ton  Sardanapal  bis  Assatadon.  Dieser 
Absatz  ist  oben  in  LiL  b  in  die  Gesammtretfae  der  asarr- 
ischen  Herrsdier  unter  den  Ziffern  23—28  einschlieaslich 
eiag^gt. 

Id  ähnlicher  Weise  findet  sich  der  dnrehstriebene  Ab* 
satz  von  dem  Vieigothenk5nige  „SysebQtQs"  vorne  in  Lit  c 
in  theilweiser  ümarbeitnng  nnter  „Sissebertns"  noch  theü- 
weise  wörtlich  wieder. 

unter  der  Ueberschrift  „R^gea  Angüe"  wird  am  ewten 
Orte  KSnig  Adelphns  und  sein  Nachfo^r  EUmandus,  Bpäl<f 
nnter  der   nämlichen   ueberschrift  Ednardoa   nnd  Etbgtrios 
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behandelt.  Alle  vier,  unmittelbar  an  einander  gereiht,  be- 
gegnen nns  in  dem  in  Tollständiger  Reinschrift  vorhandenen 
Sexteme  der  Lit.  g. 

In  ihm  stossen  wir  weiter  vor  diesen  Eonigen  von 
England  unter  denen  von  Sicilien  gleichfalls  anf  Vereinigung 
▼on  sonst  getrennten  Abschnitten  von  Kaisers  Friedrichs  11. 
ansserehlichem  Sohne  Manfred  angefangen  bis  auf  Karl  II. 
mit  noch  einem  Schlussabsatze  über  seinen  Sohn  Robert. 

Es  Hesse  sich  in  solcher  Vergleichung  noch  lange  fort- 
fahren.  Doch  däacht  mich,  diese  Beispiele  dürften  genügen. 
Es  wird   hienach    wohl   keinem  Zweifel    mehr    unterliegen, 
dass  diese  und  jene  Lagen  allmälig  je  nach  Bedürfhiss  neuer 
Umstellung  und  Wiederbearbeitung  unterworfen  worden  sind. 
So  mancher  Stoff  ist  auch  hier  und  dort  noch  gesam- 
melt, der  seinerzeit  entweder  keine  Verwendung   mehr   ge- 
fanden,  oder  der  eine  solche  an  Stellen  gefunden   hat   die 
uns  yerloren  oder  wenigstens  zur  Zeit  unbekannt  sind.    So 
begegnen   beispielsweise  in  Lit.  c     unter  den  28  wälschen 
Königen  bis  zum  Tarquinius   dem  HochßLrtigen  die   beiden 
ersten  in  folgender  Fassung: 

Janus,  der  erst  konig  welscher  lannde.  der  pauwt 
ein  templ.  der  ward  nach  im  Janiclum  genandt.  vnd 
er  ward  dar  nach  für  einen  grossen  got  gehaltten,  vnd 
wirt  mit  zweyen  angesichten  gebildet,  vnd  sein  feirtag 
in  dem  anfang  des  iars  begangen,  dar  umb  das  er  ein  ennd 
des  vergangen  vnd  ein  anfang  des  knnfftigen  iars  was. 
daher  isfc  der  erst  monat  von  iin  Januarius  genendt. 
sunst  nent  man  in  auch  den  zwystringen. 

Saturnus,  der  vätter  Jouis,  ein  konig  der  von  Gretta, 
der  sonn  Ary,  des  sonns  Ninie,  des  sons  Niny,  des 
sonns  Bely,  des  sonns  Nembroths,  fieng  an  zw  regiern 
zw  der  zeit  Ysaac.  vnd  ward  dar  nach  durch  Jouem, 
deinen  son,  von  dem  konigreich  ausgetrieben,   als  nun 

Janus  sach,  das  Saturnus  bürgerlich  oder  fridlich  leben 

27* 
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vnd  weingartten  pflannczen  rnd  leren  wolt,  da  nam  er 
in  gaetlich  vff,  vnd  teiltet  daz  reich  mit  im.  vnd  Sa- 
tnrnns  gebar  da  selbst  Bycum,  der  nach  im  r^erei 
etlich  nenen  in  Stercncinm  nach  dem  mist:  dan  tob 
im  als  einem  allererfarnsten  agkerman  ward  erfunden, 
das  mit  dem  mist  des  yichs  die  egker  gednngkt  soltt^ 
werden,  dar  vmb  machten  sie  in  nach  seinem  tod  ein 
got  des  agkers  vnd  ganczer  glügksälligkeit.  von  den 
Römern  ward  die  bildnus  Satnmi  entworffen  eins  tein- 
rigen  angesichts,  alt  mit  grawem  har,  in  sein^  lingkoi 
band  ein  sichel,  vnd  in  der  rechten  ein  flamschiessen- 
der  tragk. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  hieyon  in  dieser  Ans- 
führlichkeit  anderswo  Gebrauch  gemacht  worden  wäre, 
während  allerdings  von  verschiedenen  der  in  unserer  Hand« 
Schrift  enthaltenen  Gegenstände  sich  nicht  blos  mehr  oder 
weniger  entfernte  Anklänge  in  der  baierischen  Chronik 
finden,  sondern  sich  mitunter  geradezu  wörtliche  Ueberein- 
Stimmung  zeigt.  '] 

Wissenschaftliche  Bedeutung  haben  sie  natürlich  nicbt 
zu  beanspruchen,  während  sie  immerhin   für   die  genauere      | 
Eenntniss  der  Entstehung  der  Arbeiten  Aventins,  nameni;-      \ 
lieh   gerade   seiner   in    deutscher  Sprache   abge-       * 
fassten  Schriften,   und    eine  begründete  Beurtheilung 
derselben    einmal    von   nicht   zu   unterschätzendem  Werthe 
sind,   und   auf  der   anderen  Seite    unseren  Einblick  dahin 
gegen  bisher  in  beträchtlichem  Grade  erweitem. 

Hauptsächlich  in  dieser  Rücksicht  sei  denn  auch  hier 
darauf  aufmerksam  gemacht,  beziehungsweise  zu  näherer 
Beachtung  durch  sachkundige  Hand  die  Anregung  gegeben ! 
Es  bedarf  übrigens  hiebei  kaum  einer  besonderen  Be- 
tonung, dass  mit  der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  dieser 
Stoffsammlung  oder  wie  man  sonst  die  bemerkten  Vorar- 
beiten bezeichnen  will  einiges  andere,  wie  beispielsweise  die 
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in  den  Abhandlangen  unserer  Classe  S.  45/46  unter  Lit.  i 
anfgefbhrte  Geschichte  der  Earhänser  Brandenburg  und 
Pfalz  f  des  ersteren  bis  zu  Kaiser  Karls  IV  Sohn  Sieg- 
mund, des  letzteren  nur  mehr  bis  auf  Ludwig  den  Kelheimer, 
nicht  auf  die  ganz  gleiche  Stufe  zu  setzen  ist,  sondern  dass 
ihr  im  Gegenhalte  zu  jenen  eine  selbständigere  Bedeutung 
zukommt. 

IL 

Dem  g^enüber  bietet  uns  eine  andere  Handschrift  der 
Bibliothek  des  geheimen  Hausarchives  ein  in  sich  zu- 
sammenhängendes grösseres  selbständiges  Werk 
gleichfalls  in  deutscher  Sprache. 

Sie  be^ht,  in  einen  festen  gelben  Lederumschlag  ge- 
bunden, aus  169  von  der  gleichen  Hand  je  am 
oberen  rechten  Bande  der  Vorderseite  gezählten 
Blättern')  in  Folio,  welchen  noch  eine  Reihe  t  hei  Is 
unbeschriebener    theils    nicht   mehr    gezählter 


6)  Diese  Zäblnng  stimnit  aDscbeinend  nicht  mit  den  Zahlen,  die 
theilweise  noch  in  der  Mitte  des  unteren  Bandes  der  Vorderseite  der 
Blätter  erhalten  sind. 

Diese  beziehen  sich  nämlich  je  auf  die  erste  Hälfte  der  Blätter 
eines  Sextemes,  dessen  zweite  Hafte  dann  —  wie  zum  Theile  auch  in 
dem  Torhin  behandelten  Sammelbande  der  Fall  ist,  beispielsweise  bei 
den  a.  a.  0.  S.  41/42  nnter  c  erwähnten  yier  Lagen  —  nicht  besonders 
gezählt  ist,  so  dass  Seztern  1  =  1  bis  6,  Seztem  2  .■=  7  bis  12, 
Seztem  3  =  13  bis  18  n.  s.  f. 

Man  möchte  nnn  glauben,  wenn  man  diese  Zahlen  yerdoppelt, 
müsste  sich  die  obige  Foliirung  ergeben.  Das  ist  aber  aus  dem  Grunde 
nicht  der  Fall,  weil  diese  Zählung  erst  mit  dem  vierten  ßlatte  beginnt, 
nämlich  ohne  Einrechnung  der  leeren  Blätter  des  ersten  Sexternes  von 
dem  wirklichen  Texte  an,  von  der  auf  dem  vierten  Blatte  befindlichen 
Vorrede.  Es  weist  daher  diese  Blattzählung  gegenüber  der  Verdopplung 
der  berührten  Bogenzahlen  der  Lagen  immer  eine  Minderheit  von  3 
auf^  indem  Lage  1  bis  Fol.  9  reicht,  Lage  2  von  Fol.  10—21,  Lage 
3  von  Fol.  22—33  u.  s.  w. 
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folgt,  das  erster e  offenbar  fQr  den  Behuf  von  allenfaU  eigen 
weiteren  Zusätzen.  Das  Papier  der  sämmtlichen  17  Lagen 
von  je  6  Bogen  hat  durchaus  das  gleiche  Zeichen,  nämlich 
ein  in  einer  Einfassung  stehendes  ausgebauchtes  Metallge- 
fass  ohne  Henkel  auf  yier  beziehungsweise  sechs  Füssen  mit 
Deckel.  Auf  der  Vorderseite  des  Lederumschlages  ist  Ton 
der  Hand  welche  das  Werk  selbst  geschrieben  bemerkt: 
Das  Register  aller  pfalczgrauenn  bey  Rein  ynnd  her- 
czogen  in  Beim,  auch  was  vonn  andernn  geschlechten 
ausz  jn  erwachsenn  sind.  Darunter  steht  von  der  neueren 
Hand  eines  Bibliothekars  oder  Archivars  der  Pfalz,  wo- 
her der  Codex  in  das  geheime  Hausarchiv  gelangt  ist, 
wohl  des  bekannten  Johann  August  Bachmann :  Genealogie 
des  Gomtes  Pal.  depuis  Tannee  903. 

Zum  Theile  ist  aus  der  berührten  deutschen  üeber- 
schrift,  welche  auf  dem  ersten  Blatte  der  Handschrift  selbst 
„Register  aller  Pfaltzgrauen  bey  Rhein  etc.  auch  was  von 
andern  geschlechten  daraus  erwachsen^^  lautet,  schon  auf 
den  Inhalt  zu  schliessen.  Doch  ist  er  hiemit  nicht  Toll- 
ständig  erschöpft.     Betrachten  wir  ihn  desshalb  genauer. 

An  die  Spitze  des  Werkes  ist  eine  besondere  Vorrede 
gestellt,  welcher  sich  neben  der  kurzen  Inhaltsanzeige 
eine  Gebrauchsanweisung  für  das  Ganze  an- 
schliesst. 

Man  schreibt  vil  —  beginnt  die  Vorrede  7-  von  dem 
grossen  Alexander,  wa  sein  historyen  mit  geschrifiPten  war- 
lich, als  wol  zu  glauben  ist,  verfast  sind,  wie  er  der  gannczen 
weit  ein  her  gewest  sey  vnd  die  ganncz  in  seiner  gehorsam 
gehabt  habe,  musz  man  in  disser  gleichnus  erkennen. 

Ptholomeus  hat  auch  mit  hochem  fleis  vnnd  onne 
zweiffei  mit  grosser  mue  vnd  arbeit,  dar  vff  nit  kleiner 
vnkost  gangen  ist,  beschriben  die  gannczen  weit,  geordnet 
in  ein  mappha  der  dreyer  theil  Asia  Europha  vnd  Aprikan ; 
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auch  zu  ydem  theil  besunder  ynd  samentlicfa  klärlich  an- 
geczogt  alle  keiserthum  konigreich  farstentham  herschafften 
lannd  ynd  gepiette,  mit  allen  wassern  fliesend  stennd  vnd 
steigend ,  wie  alle  innseln  oder  eillanndt  dar  in  ligennd, 
auch  alle  bekantte  vnd  ynbekanien  gebirge  mit  allen  greniczen 
ynd  gelegenheit  eines  yden  lanndes,  wie  das  die  taffein  seines 
theilbnchs  klerlich  anczögen,  vnd  wie  er  sollichs  als  mit 
grossem  ernnst  durch  die  menige  seiner  diener  auch  ausz 
fbrderung  seines  königlichen  gewalts  disse  ding  ^lle  ver- 
samelt  vnd  zn  samen  bracht  hat,  dar  in  lannger  zeit  kein 
mangel  noch  abbrnch  bey  vnns  Teuczschen  funden  ist.  ob 
es  des  ynaerstannds  der  lernung  oder  anderer  vnerfarenheit 
schuld,  ist  mir  nit  muglich  zu  bedengken.  aber  souil  ist 
mir  Wissens,  nach  dem  die  grosmechtigen  konig  zw  Hispania 
zu  Portugall  vnd  andern  enden  mit  irer  merschiffung  nun 
ob  fnnfizig  iaren  gefaren  sind,  das  sie  mer  lannds  insseln 
vnd  ander  bewonung  —  gepaut  vnd  vngepawt  —  funden 
haben,  dan  die  teil  Europpa  oder  Apricham  an  grösz  vnnd 
weit  irs  theils  vermngen :  von  den  allen  noch  kein  gelerter 
im  Ptholomeus  nichcz  finden  kann,  wie  wol  man  im  vmb 
seines  hochen  fieis  willen  das  zu  gibt  seiner  grossen  erfaren- 
heit  halb,  als  ob  er  das  ganncze  ertrich  zu  wasser  vnd 
lannde  in  seiner  beschreibnng  beschlossen  habe. 

Also  mag  ich  auch  sagen  von  des  grossen  AUexanders 
regamendt,  das  man  im  zu  gibt  vmb  seiner  vnmenschlichen 
grossen  streit  vnd  menschlichen  blutvergiessens  willen ,  das 
er  in  so  kurzen  iaren  volbracht,  sol  gewest  sein  ein  her 
der  ganczen  weit,  wann  man  aber  die  historyen  recht  an- 
sieht, möcht  einer  fragen  mit  welcher  gehorsam  im  die 
Römer  vnderworffen  gewest  wern?  auch  ganncz  Germaniam 
Gallyam  Frangken  Hispanny  Belgis  Taczia  vnd  Hibernnya, 
ob  das  zw  den  selben  zeitten  nit  auch  leut  gewest  synd  ? 
wan  die  scithischen  fursten  im  allein  streits  genug  geben 
hetten,  wan  sich  die  Römer  mit  all  irm  streit  geczeug  sich 
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an  das  wild  vngeczempt  yolgk  nit  richten  dorfifi.  ausz  disser 
vrsach:  bey  in  was  nichcz  dan  streich  zu  gewinen,  sye  be- 
hielten weder  schlosz  noch  stet  wa  sie  mit  irem  her  czngen, 
da  was  leib  vnd  gut  bey  einander,   das  haben  sie  viel  zeit 
ynd  iar  getriben,  vnd   haben  vil  konig   fursten   vnnd   ber- 
faerer  vnder  in  gehabt,  als  Gothy  Swaben  Frangken  Belgis 
Daczy  Hispanny  vnd  ander  Til.  das  haben  sye  in  ganncz 
Europpa  so  lanng  angetriben,  bis  die   fridlichen   ymb  irer 
wildenheit  willen  haben  muessen  banwen   vnd  sich   yor  in 
befestigen ,    da  mit  sye  farbas  hin   mögen  sicher    vor  in 
bleiben,  wann  sie  so  freissam  waren  das  niemen  bey  in  sich 
frids  oder  gleiczs  getrosten  torst.  'das  haben  sie   im  reich 
ynd  andern  enden  so  lanng  getriben,  bis  die  lannd  erbawfc 
ynd  beseczt  wurden,  auch  durch  die  keisser  zu  einem  gntten 
regament  ynd  schyrm  des  reichs  bracht   wurden,     da  fieng 
das  thieranisch  yolgk  erst  an,   sich  ymb   gutte   regam^dt 
ynd  herschafft  schlos  lent  ynd  lannd  ynder  sich  zu  bringen, 
wa   einem  yden    bedaucht   das  er   mit   gewalt   eindringen 
möcht  etc.  ynder  welchen  auch  die  konig  der  Frangken  ob 
funffhundert  iaren  yor  Cristi  geburt  iren  königlichen  standt 
namen  ynd  tittel  mit  sollichem  ymbschwaiffenden  her  erhalten 
ynd    herbracht   haben    bis    yff  die   zeit   ynd  regierung  des 
keissers  Vallens,    bey  dem  sie  sich  in  grosser   menig  mit 
weib  ynd  kind   erhüben    ynd    mit   herskrafft    zugen   durch 
Yngern  Merchem  ynd  Bechen  bis  für  den  Wald  an  das  ge- 
birg das  man  disser  zeit  das  Bamberger   gebirg  nämpt.  da 
rutten  sye  etlich  zeit  bis  sie  die  lanndts  art  ein  wenig  be- 
ridten    ynd    erkundten,    dar   in   sie  dann  yil    snesser    ynd 
gutter  grosser  fischwasser  fänden,    als  den  Men,  die  Bege- 
nicz  ynd  Regenicz,  auch  die  Altmul,  Wernicz,   die  Tanber 
ynd  Jagst,  mit  andern  mer,  die  in  alle   zu  irem  Inst  vnd 
nucz  dienstlich  waren,  funden   auch   kein    besundere  her- 
schaift  der  eund,  die  in  zu  wider  sein  mocht ;  wann  Schwaben 
ynd  jSeym  ir  besundere  grenicz  gehabt  hetten,   das  sie  nit 
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an  facht,  so  begertten  die  konig  za  Duringen  anch  nit  vber 
den  Wald  zu  greniczen ,  wan  er  zn  der  zeit  wol  acht  oder 
zechen  meii  breit  was,  dar  vmb  sie  an  dem  ennd  sicher 
waren:  wan  konig  Werslaw  von  Merchern  het  des  andern 
konig  Tagobrechts  swester,  dar  vmb  er  seinen  swecher 
herczogen  Gennebald  vmb  freandschafffc  wiln  mit  seim  volgk 
liesz  durch  Merchern  ynd  Bechen  pasiern,  vnd  weist  in 
selb  die  bemeltten  wiltnnssen  vnd  gegent  die  nit  gebawt 
ynnd  ynbeherscht  was,  da  mit  er  seinen  schwecher  vnd 
schwi^er  zn  einem  frenntlichen  nachbanren  haben  möcht. 
also  kamen  die  Frangken  wonen  an  die  ennd  so  dis  zeit 
Frangken  genandt  ist. 

Wirft  man  aoch  nnr  einen  oberflächlichen  Blick  in 
beliebige  Blätter  der  Handschrift,  so  fallt  alsbald  auf,  dass 
sich  am  Rande  bei  den  einzelnen  Absätzen  Zahlen  finden, 
welche  theilweise  fortlaufen,  theil weise  sich  wiederholen, 
theilweise  sogar  wieder  rückwärts  greifen.  Man  erkennt 
ohne  Schwierigkeit,  dass  diese  Zahlen  sich  auf  das  Abstam- 
mongsverhältniss  beziehen,  so  dass  der  Sohn  um  eine  Ein- 
heit mehr  erhält  als  der  Vater,  den  Brüdern  je  die  gleichen 
Zahlen  beigesetzt  sind.  Um  indessen  von  vornherein  den 
Leser  hierüber  wie  über  anderes  nicht  im  unklaren  zu 
lassen,  hat  der  Verfasser  mit  der  kurzen  Inhaltsan- 
zeige des  Ganzen  gleich  die  betreffende  Unterweis- 
ung verknüpft. 

Da  mit  aber  —  heisst  es  nämlich  dort  —  die  hart 
verstendigen  vnd  misglaubenden  in  dissem  stamen  vnd 
blutlingen  sich  so  vil  bas  erkennen  mögen,  wie  die  edlen 
forsten  der  pfalczgraffen  bey  Rein,  herczogen  zu  Öster- 
reich, vnd  fursten  in  Beyrn  iren  rechten  vrsprung  vnd 
herkomen  genomen  haben  der  swertseitten  halb  von  den 
altten  edlen  konigen  der  Frangken  von  eim  vatter  vff  den 
anderen  bis  vff  heutigen  tag,  vnd  sind  nie  abgestorben, 
aber  wol  ge&llen   vnd   wider  gestigen,   mitt   namen  tittel 
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ynnd  wappen  sich  bis  vfiP  disse  zeit  ofFt  geendert,  auch  was 
grosser  königlicher  vnd  ander  forsten  geschlecht  neben  vnd 
Yon  in  erwachssen  sind,  wirt  euch  der  b&chstab  klerlicb 
anczogen  etc. 

Erstlich  werden  ir  finden  die  gemelten  konig  der 
Frangken  ob  400  iarn  vor  Cristy  gebart  her  raeren  von 
eim  vatter  vff  den  andern,  einen  yden  mit  seinem  gemachel 
vnd  ir  beider  kinder.  vnd  volgen  wol  330  iar  nach  Cristy 
gebärdt,  bis  sie  herczogen  zu  Frangken  wurden,  ansz  welchen 
herczogen  dar  nach  konig  zn  Franngkreich  erwachssen. 

Von  des  selben  ersten  konigen  Pharamundos  geschlecht 
sind  nachmals  erwachssen  die  graffen  zu  Habspurg.  aass 
den  selben  graffen  sind  geborn  die  herczogen  zu  D^k,  die 
herczogen  zu  Meran;  die  marggraffen  zu  Istereich,  marg- 
graffen  zu  Burgaw  vnd  Rumsperg.  nachmals  sind  von  den 
graffen  zu  Habsperg  auch  herkomen  die  edlen  fiirsten  zu 
Ostereich ,  so  dis  zeit  romisch  keisser,  grosmechtigst  konig 
in  Hispania  vnd  herczogen  zu  Burgundy  sind  etc. 

Nach  dem  aber  das  alt  gescblecht  der  konig  zu  Franngk- 
reich erlasch  vnd  nit  mer  leuchtet,  so  erwuchs  neben 
dem  ein  ander  geschlecht  Carolly  des  grossen,  der  vor* 
elttem  auch  von  den  ersten  konigen  der  Frangken  als 
herczogen  zu  nidern  oder  ocidientallischen  Frangken  geboren 
vnd  herkomen  sind :  von  welchem  Carolly  des  grossen  konig 
zu  Franngkreich  geschlecht  disse  edlen  fursten  alle  pfiälcz- 
graffen  bey  Rein  vnd  herczogen  in  Beym,  auch  herczogen 
zu  Swaben,  herczogen  zw  Lotringen  vnnd  Frangken,  marg-^ 
graffen  zu  Ostereich,  zw  Frangken ,  vff  dem  Norigkaw  vnd 
zu  Vochburg,  auch  die  burggraffen  zu  Nuremberg,  lannd- 
graffen  zum  Leuchtenberg  vnd  graffen  zu  Orttenberg,  die 
alle  von  den  loblichen  fursten  der  rechten  altten  Frangken 
herkomen  vnud  erwachssen  sind,  wie  ir  die  alle  nach  der 
lenng  mit  irer  iarczal  zyffer  die  aussen  f&r  geseczt  vnd 
andern    anczogen    klarlich   finden    werden  etc.   wan  disse 
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forsten  knnden  ir  altherkomen  von  iren  eltiern  so  selczen 
nit  anczögen. 

Man  findt  noch  vil  fursten  im  reich,  sollten  sie  ir  be- 
weissung  so  ]ang  von  iren  eitern  thun,  es  möcht  ein  der 
nit  vil  historien  gelessen  het  vil  selczamer  dungken,  wann 
die  lenng  der  zeit  solcher  Sachen  vil  verendert. 

Dar  vrab  mergkend  mit  fleis  vff  die  aasser  zyffer.  die 
zogt  euch  ein  vatter  nach  dem  andern,  vnd  wa  zwo  zyffern 
gleich  nach  einander  stend,  das  sind  geswistert  etc. 

Fasat  man  das  nunmehr  folgende  Werk  selbst  ins 
Auge,  so  gliedert  sich  sein  Inhalt  im  einzelnen  in  nach- 
stehender Weise. 

Es  beginnt  mit  den  Königen  der  alten  Franken  von 
Antenor,  der  im  Jahre  440  v.  Chr.  «tarb,  bis  Gloigyo,  in 
dessen  zehntem  Begierungsjahre  Christus  geboren  wurde, 
und  —  mit  Einschluss  der  Besetzung  der  später  Brandenburg 
genannten  Mark  unter  König  Beichemir  durch  seinen  zweit- 
gebomen  Sohn  Summo  —  weiter  bis  zu  Walthers  Tod  im 
Jahre  316  n.  Chr.  Ihnen  folgen  die  Herzoge  von  Franken 
von  des  eben  berührten  Walthers  Sohn  Dagobrecht  bis  zum 
Tode  des  Hetanus  im  Jahre  749,  und  die  fränkischen  Könige 
wie  die  von  Arelat  wieder  von  Dagobrecht  im  Jahre  316 
n.  Chr.  —  mit  Einschluss  der  Herzoge  von  Brabant  — 
bis  auf  Karl  den  Grossen  u.  s.  f. 

Für  Baiern  kommen  hauptsächlich  in  Betracht  von 
FoL  26'  an  die  Grafen  zu  Sempt  und  Andechs  wie  zu 
Sempt  und  Ebersberg,  von  Fol.  28  an  die  Grafen  zu  An- 
dechs und  Herzoge  zu  Meran^)  bis  zu  ihrem  Aussterben 
mit  Otto  im  Jahre  1248,  von  Fol.  40—42  die  Grafen  von 
Lechsmund  und  Graisbach. 

Auf  FoL  56  folgen  die  Grafen  von  (Scheiern 
und)  Abensberg  mit  ihren  gewaltigen  Verzweig- 


7J  VgL  auch  Pol.  4a'-45. 
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u  n  g  e  n.  Babbo  nämlich  —  heisst  es  auf  Fol.  57  —  sems 
namens  der  ander,  ein  sonne  des  ersten  graff  Babbo  Ton 
Scheim,  der  macht  ansz  dissem  graffen  Babbo  seinem  sonne 
einen  graffen  zw  Abensperg,  zw  Äbinberg,  zw  Aaenberg, 
zw  Rottenegk ,  zw  Raczenhoffen ,  zn  ßiettenbnrg  *  vnnd 
Borre.  er  het  zwen  elicher  gemacheL  die  erwarben  im 
acht  dochtem  ynnd  zwenundreissig  sonne,  der  namen 
etlich  hernach  volgen  :  als  sännet  Heinrich,  sännet 
Lobrygo,  Eberhart,  Fredenberch,  Weczel.  sind  alle  ynuer- 
heirat  verschiden.  aber  nachnolgnnd  graffen  haben  alle 
lebendig  sonn  verlassen:  Ottöcar  marggraff  yff  der  Steyr- 
margk,  Friderich  graffe  zw  Orttenberg,  Warmnnd  graff  zn 
Hall,  Ernst  graff  zn  Gastel,  Syghart  graff  zu  Scherding, 
Helmbrecht  graff  zw  Mosperg,  Erb  graff  zw  Burgkhanssen, 
Berchtold  graff  zu  Yochbarg,  Aswein  graff  zn  Winberg 
vnd  Bogen ,  Wolffiram  graff  zu  Äbinberg,  Ruprecht  land- 
graffe  zw  Steffling ,  Batho  graff  zw  Falgkstein ,  Dietmar 
graff  zn  Domberg,  Dnringhart  her  zn  Affegking,  Hartwig 
her  zn  Werd,  vnnd  ander  sonn  zwolff,  der  namen  ich  nit 
habe.  Die  Nachkommenschaft  all  dieser  vom  Ifarkgrafen 
Ottokar  anf  der  Steiermark  an  wird  nnn  einzeln  behandelt, 
woraus  hier  beispielsweise  nur  auf  die  Grafen  von  Hall  nnd 
Wasserburg  bis  zu  ihrem  Aussterben  mit  Eonrad  im  Jahre 
1247,  die  Grafen  von  Kastei  und  Sulzbach  bis  zu  ihrem 
Abgange  mit  Gebhart  im  Jahre  1185,  die  Grafen  von 
Schärding  Neuburg  Formbach  Wels  Lambach  nnd  Putten, 
die  Grafen  von  Moosburg,  die  Grafen  von 'Burghansen  hin- 
gedeutet sein  mag,  bis  Fol.  87',  woran  sich  sodann  die 
Grafen  von  Abensberg  selbst  von  Babos  Sohn  Eberhart 
bis  zum  Aussterben  des  Geschlechtes  mit  Nicolaus  im  Jahre 
1485  auf  Fol.  91  reihen. 

Nun  wird  der  Faden  wieder  bei  den  Grafen  von 
Soheiern  —  mit  Einschiebung  derer  von  Dachan  und 
Valley  —  und  Witteisbach  von  Otto  an  aufgenommen. 
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dem  Sohne  des  yorbin  genannteD  älteren  Grafen  Babo  von 
Scheiem  und  Bruder  des  jüngeren  Grafen  Babo  von  Abens- 
berg, bis  zu  dem  Eaisermörder  Otto,  der  „von  eim  bern  zn 
Callentem^^  im  Jahre  1209  erstochen  wnrde. 

Jetzt  beginnt  das  wittelsbachische  Herrseher- 
haas in  Baiern  und  in  der  Pfalz. 

Zunächst  von  Fol.  94'— 96'  von  Otto's  Einsetzung  in 
das  Herzogthum  Baiern  im  Jahre  1180  bis  zam  Abgange 
der  Linie  von  Niederbaiern  im  Jahre  1340:  vnd  heben  mit 
dem  Jetsten  pfalczgraff  Otten  an  die  herczogen  zu  Beyrn, 
die  mit  irem  beyrnschen  fürstlichen  tittel  gefeirt  haben  von 
herezog  Ebharten  von  Beyrn  her  bis  in  den  neunden  gradt 
yff  dissen  Otten,  der  zechend  seins  namens,  der  wider 
herezog  in  Beyrn  ward,  vnd  sein  sonn  Ludwig  ward  her- 
nach auch  pfalczgraffe  bey  Rein. 

Daran  reihen  sich  von  Fol«  96'  101  „die  pfalczgraffen 
bey  Bein  vnd  herczogen  in  Beyrn  mit  herezog  Ludwigen, 
des  Rotten  pfalczgraff  Otten  sonne  vnd  des  elttern  herezog 
Heinrichs  bruder  von  nidern  Beyrn''  bis  zum  Untergange 
von  Ludwigs  des  Strengen  Sobn  Ludwig  auf  dem  Turniere 
zu  Nürnberg  im  Jahre  1289  und  dem  Tode  Ludwigs  des 
Strengen  selbst  im  Jahre  1294. 

Hie  wirt  —  heisst  es  sodann  auf  Fol.  101'  —  still 
sienn  vnd  ruwen  die  ling  der  pfalczgraffen  bey  Rein  vnd 
churfursten,  vnd  wirt  hernachuolgen  die  ling  der  herczogen 
in  Beyrn:  vnd  anfachen  mit  keisser  Ludwigen  als  eltsten 
bruder.  Sie  reicht  bis  Fol.  136  beziehungsweise  137  in 
folgender  Abtheilung. 

Zunächst  kommt  von  Fol.  101'— 102'  Ludwig  der 
Baier  an  die  Reihe,  und  von  seinen  Söhnen  Ludwig  der 
Romer  und  Otto  bis  zum  Verkaufe  der  Mark  Brandenburg 
und  dem  Tode  des  letzteren  im  Jahre  1376. 

Dann  bebt  an  das  fürstlich  regamendt  der  pfalczgraffen 
bey  Rein  herczogen  in  Beyrn  so  sye  mit  maetterlichem  erbe 
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in  Henn^aw  Hollanndt  Sellandt  ynd  Frieslanndt  ererbt 
haben  mit  irer  fraw  maetter  der  keisserin:  ynd  vacht  mit 
herczog  Wilhelmen,  irem  sonn,  an.  Diese  sehr  aosfCLhrliche 
Geschieh tserzählnng  reicht  bis  Fol.  120:  dar  nach  als  man 
schreib  nach  Cristy  vnsers  lieben  hern  geburt  1436  jare  yff 
sännet  Dionisius  abendt  schied  fraw  Jacoba  ausz  disser  weit, 
ynd  yerlies  kein  kind.  sye  ligt  im  Hag  in  der  hoff  capein. 
als  sye  het  neunezechen  iar  mit  grosser  mne  ynd  arbeit  ir 
yätterlich  erb  besessen,  da  fiellen  die  lannd  Hennegaw 
Hollanndt  Sellanndt  ynnd  Frieslanndt  an  dye  fursten  zu 
Beyrn.  aber  niemen  was  yon  der  fursten  wegen  im  lanndt. 
da  must  herczog  Phillips  yon  Burgondyen  die  lannd  ein- 
niemen,  da  mit  die  land  nit  onne  herschafft  stuenden. 

Nunmehr  „heben  wider  an  die  rechten  herczogen  in 
Beyrn  mit  keisser  Ludwigs  eltter  sonne,  ausz  dem  sein  her 
ynd  yatter  einen  marggraffen  zu  Brandenburg  ynnd  zu 
Lausacz,  auch  einen  churfursten  machet. 

Vorerst  wird  auf  Fol.  120'  und  121  Ludwig  der 
Brandenburger  und  sein  Sohn  Meinhart  —  oder  wie  er 
hier  heisst:  Reinhart  —   bis  1363  behandelt. 

Dann  folgt  yon  Fol.  121-  125  die  lugolstädter  Linie 
yon  Kaiser  Ludwigs  Sohn  Stephan  bis  zu  ihrem  Aussterben 
im  Jahre  1447. 

Jetzt  „heben  an  dye  fursten  yoo  Beyrn  zu  Lannczhfit, 
ynd  fachen  an  mit  herczog  Fridrichen  yon  Beyrn,  des  elttem 
herczog  Steffans  sonne  zu  München^^  yon  Fol.  125' —  129' 
bis  zum  Tode  Georgs  des  Reichen  im  Jahre  1503  mit  der 
Anknüpfung  an  seine  Tochter  Elisabeth,  die  ihrem  Gemahle 
Ruprecht  yon  der  Pfalz  drei  Söhne  schenkte,  den  jung  yer- 
schiedenen  Georg,  dann  „Otheinrich  ynd  Philips,  so  disser 
zeit  mit  einander  regieren.^^ 

Endlich  bilden  yon  Fol.  1 30-- 137  den  Schluss  „die 
fursten  yon  Beyrn  zu  München  als  der  eltste  stam:  ynd 
yacht  an   mit  herczog  Hannssen,    der    des   eitern   hercsog 
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Steffans  eltster  sonne  was  zu  München'^  bis  anf  Albrechts  V. 
oder  des  Weisen  Söhne  Wilhelm  Ludwig  und  Ernst. 

Nunmehr  trijBFfc  von  Fol.  137'— 161  die  Darstellung 
wieder  die  Pfalz :  ynd  volgen  hernach  dye  pfalezgrauen  bey 
Rein  vnd  churfursten :  vnd  yachen  an  mit  pfalczgraff  B&- 
dolffen,  der  keisser  Ludwigs  bruder  was,  vnd  herczog  Lud- 
wigs sonne  der  z&  Swäbischenwerd  sein  standt  hielt,  bis 
zu  den  vorhin  bereits  erwähnten  Söhnen  Ruprechts,  nämlich 
Ottheinrich  und  Philipp. 

Bei  dem  ersteren  heisst  es:  ist  mit  wenig  iarnn  seins 
altters  zum  heilligen  lannd  geczogen.  hat  auch  keisser  Cha- 
rollj  dem  fiinfften  seins  namens  lanng  in  Hispanien  nach 
greist,  vnd  hat  in  seinen  iungen  iarn  vil  gewanndert  vnd 
besechen.  regiert  dis  zeit  neben  vnd  mit  seim  bruder  herczog 
Phillipsen,  vnd  ist  dis  mall  anno  1523  mit  zweyhundert 
pferden  zu  seinem  öchen  pfalczgraff  Ludwigen  an  Rhein 
geritten,  got  verleich  in  alles  glügk,  das  sie  fridlich  vnnd 
gesund  wider  zu  hausz  komen. 

Die  ganze  Arbeit  ist  theil weise  mit  längeren  Er- 
zählungen und  eigenthümlichen  Meldungen  aus- 
geschmückt. So  beispielsweise  unter  Herzog  Leopold  YII 
von  Oesterreich  Pol,  51  —  54'  über  das  neue  Wappen,  näm- 
lich kein  anderes  ,,wan  einen  rotten  robinfarbeu  schilt  vnd 
in  der  mit  ein  weisse  zwerchstrasz,  das  in  ander  weis  ein 
balgk  genandt  wirdf'  und  die  bekannte  Bestrafung  des 
frevelhaften  Benehmens  des  Königs  Richard  Lövvenherz  von 
England;  unter  Herzog  Ludwig  dem  Kelheimer  Fol.  97  —  99 
über  die  geharnischte  Zeugschaft  seines  Eheversprechens 
an  „fraw  Ludomilla,  ein  tochter  konig  Yratislaus  zu  Bechen 
vnd  ein  nach  gelassene  witteb  graff  Albrechts  von  Bogen^^ 
wie  über  seine  eigenthümliche  Ermordung;  unter  Ludwig 
dem  Strengen  Fol.  99'— 100  über  die  Veranlassung  zur 
Niedermetzlung  seiner  ersten  Gemahlin  Maria  von  Brabant; 
unter  Kaiser  Ludwig   dem  Baier  Fol.  102   über  seine  Ver- 
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giftang  darch  seine  Enkelin  Johanna  von  Oesterreieh") ; 
nnter  Herzog  Ludwig  im  Barte  FoL  122  —  123  über  den 
arg  yemnglückten  Bürgertanz  im  alten  Schlosse  zu  Ingolstadt; 
unter  Heinrich  dem  Reichen  Fol.  126  und  127  über  den 
Anfang  der  Sammlang  seines  Schatzes  zu  Barghausen  u.  s«  w. 

Am  Schlüsse  des  Bandes  folgen  nach  einer  Reihe  leer 
gelassener  Blätter,  welche  —  wie  auch  schon  früher  — 
offenbar  dazu  bestimmt  gewesen ,  Nachträge  einzufügen, 
von  derselben  Hand,  nur  enger  geschrieben,  von  Fol.  166 
bis  169^  „keiser  Arnolffs^)  ynelicben  sonne'^  aas 
seiner  „yertrautten  liebhaberin  genandt  Ellen traudt,  ge- 
bornnen  fUrstin  von  Meronne^*,  nämlich  Herzog  Eonrad 
Yon  Lothringen  mit  seiner  Nachkommenschaft  und  Graf 
„Radtold'^  zu  Andechs. 

Es  unterliegt,  nachdem  wir  so  einen  Einblick  in  den 
Hauptinhalt  gewonnen  haben,  nunmehr  auch  keiner  be- 
sonderen Schwierigkeit,  die  Zeit  der  Abfassung  unseres 
Werkes  zu  bestimmen.  Sie  ist  im  allgemeinen  dadurch  für 
den  Schluss  des  ersten  Viertels  des  16.  Jahrhunderts  ge- 
kennzeichnet, dass  Andeutungen  über  die  baierischen  Fürsten- 
brüder Wilhelm,  Ludwig,  den  passauischen  Bistumsadmini- 
strator  Ernst,  die  beiden  letzten  bekanntlich  Ayentins  Zög- 
linge,  auf  diese  Zeit^^j   hinweisen;   und  nicht  minder  Be- 

8)  Dissen  keisser  Ludwig  Tergab  seins  soniu  tocbter  fraw  Johanoa 
von  Beyrn  ynd  Hollandt,  die  ein  gemacbel  was  berczog  Frideiicba  von 
Oestereicb,  der  gern  romiscber  konig  gewest  wer  wider  keiaser  Ludwigen. 

Disser  tod  ward  hoch  beklagt  im  reich«  ynd  geschach  im  jar  dee 
heils  als  man  schreib  nach  Christi  vnsers  lieben  hern  gebärdt  1347  jare. 
Vnd  ligt  zn  M&nchen  in  vnser  lieben  frawn  kirch. 

9)  Er  yerscliied  im  jar  des  heils  als  man  schreib  899  jare,  Tnd 
ligt  zu  Begensporg  zu  sännet  Heimeran.  etlich  haltten,  er  Hg  zn 
Alten5tting. 

10)  Es  ist  von  Fol.  134—136  bieröber  folgendes  zn  lesen: 

Fol.  134.  Ernst,  seins  namens  der  ander«  pfalczgrane  bey  Bein, 
herczoge  in  obem  ynd  nidern  Beyrnn,  ein  sonne  des  fänfften  hercsogen 
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merkungen  über  die  pfälzischen  Glieder  des  Hauses  Wittels- 
bach.  So  von  den  Kurfürsten  über  Philipp's  des  Auf- 
richtigen —  oder  des  Gütigen,  wie  er  hier  heisst  — 
Söhne  Ludwig ^^)  und  Friedrich^*),  wie  ihres  Bruders  Rup- 

Albrechte.  der  ward  verordnet,  geistlich  zu  werden,  dar  vmb  ist  er 
dis  zeitt  adminiatrator  des  stiffts  zu  Passan,  vnd  als  für  ein  jungen 
fursten  wolgelert,  eins  erbem  Verstands  vnd  eins  fürstlichen  wessens, 
der  yff  seim  ersten  reichstag  so  er  besucht  hat  sein  fürstlich  erlich 
gemuet  anczogt  vnd  gesagt  vor  andern:  so  wir  ie  got  ein  gefaln 
thun  wöltten,  soltten  wir  am  ersten  an  vnns  anfachen  vnd  vnnser 
sträfflich  wessen  thun  vnd  lassen  verkern  zu  einem  vnsträif liehen  stannd : 
so  möcht  sich  niemen  mit  vnns  verantwnrtten  oder  ergern.  so  wir  aber 
selb  in  der  swercz  ligen  vnnd  ruossig  sind,  wie  konden  wir  dan  ander 
weis  waschen,  das  ist  bey  dem  gemain  man  von  im  vnd  noch  eim 
geistlichen  fursten  erschollen  vnd  in  sie  gebildt  das  sollichs  in  lannger 
zeit  hey  in  nit  erleschen  wird,  dar  vmb  die  warheit  von  got  wil 
gehört  vnd  furbracht  sein,  oh  es  wol  die  grossen  verdrugkt  haben 
woltten,  so  kan  doch  got  durch  die  sein  die  warheit  vnnd  das  wort 
gots  verkünden  lassen,  es  sey  den  zeittlichen  regierern  hie  vif  erden  lieb 
oder  leid,  sye  seyen  hochs  oder  nidem  Standes. 

Fol.  134':  Ludwig,  seins  namens  der  neund,  pfalzgraffe  bey  Rein, 
berczoge  in  nidern  7nnd  obern  Beyrn ,  ein  sonne  des  funfften  herczog  * 
Albrecbts.  der  helt  dis  zeit  sein  fürstlichen  stadt  zu  Landshut.  vnd  sind 
beid  brueder,  herczog  Wilhelm  vnd  Ludwig,  disser  zeit  freuntlich 
brueder^  die  sich  mit  rechter  bruederlicher  lieb  vnd  freundschafft  gegen 
ein  ander  haltten  als  freuntlich  lieb  brueder.  vnd  ist  seim  brueder  zu 
ern  vnd  rechter  bruederlicher  lieb  vnd  freuntschafft  disser  zeit  noch 
ledig,  nach  dem  sich  sein  hrueder  herczog  Wilhelm  verellicht  hat. 

Nach  dem  leeren  Baume  der  zweiten  Hälfte  von  Fei.  134'  und  dem 
vollständig  leer  gelassenen  Blatte  135  stossen  wir  auf  nachstehende 
sechs  Zeilen  des  Pol.  136 :  Wilhelm,  seins  namens  der  vierd,  pfalzgraue 
bey  Rein,  herczoge  in  obern  vnnd  nidern  Be3rrn ,  ein  sonne  des  weissen 
vnd  funfften  herczog  Alhrechts.  sein  gemachel  was  fraw  Ena,  ein  tochter 
marggraff  Phillipssen  von  Baden,  da  mit  er  teglichs  erben  von  got 
wartten  ist. 

11)  Fol.  153:  Der  eltst  sonne  Ludwig  ist  disser  zeit  churfurst. 
Bei  seinem  Bruder  Wolfgang  ist  auf  Fol.  153'  bemerkt:  ist  disser 

zeit   noch  ledig,   vnd  entholt    sich  dys  zeit  bey  seinem    freuntlichen 
lieben  hern  vnd  bruedem  pfalczgraff  Ludwigen  dem  churfursten. 

12)  Friderich  —  heisst  es  über  ihn  auf  Fol.  155'  bis  156  —  seins 
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Alexander**)  Sohn  Ludwig^ ^);  von  der  Linie  Simmem- 
Sponheim  bis  zu  des  Herzogs  Johann  11*^)  drei  Söhnen 
Friedrich  Georg  und  Reichard  wie  seinen  Töchtern  Katha- 
rina Johanna  Ottilia  Brigitta  und  Elisabeth.  Genauer  lässt 
sich  die  Vollendung  des  Werkes   in   das  Jahr  1523   setzen, 

Unng.  er  nam  in  wider  da  von,  vnd  gab  im  sein  tochter  fraw  Ellisabeth 
zu  einem  ellichen  gemacbel,  yermeindt  ancb  ein  erben  seins  farsten- 
tbums  aosz  im  zu  machen,  aber  das  schnöd  regamendt  farstHcher  em 
rerfart  in:  dan  er  wolt  in  zu  eim  erbe  macheu  so  er  seins  gacz  nit 
mer  gewalt  het,  vnd  meindt  man  solt  in  nach  seim  tbod  als  im  leben 
forcbten.  es  was  aber  mit  im  erloscben ,  da  mit  der  loblich  frum  fürst 
herezog  Rnprecbt  betrogen  ward  vnd  iemerlich  yff  ein  ejsz  gefaeret, 
dar  Ymb  der  edl  farst  vnd  sein  gemacbel  ir  inng  leben  mit  grosser 
maewe  vnd  arbeit  dar  vnder  verliem  muesten,  wie  wol  sye  iunger 
sonne  zwen  Terliessen,  als  Ottheinrich  vnd  Philljps,  so  dis  zeit  regiem. 

14)  Was  über  ihn  anf  Fol.  159'  bemerkt  ist,  findet  sich  schon 
oben  S.  387  mitgetheilt. 

15)  Fol.  158':  ist  disser  zeit  noch  ledig,  vnd  helt  sein  stand  za 
Newburg  yff  der  Thnnaw ,  regiert  neben  ynnd  mit  seim  bmeder  das 
furstenthnm,  ein  adlicher  iunger  fürst. 

16)  Fol.  147:  ein  sonne  des  swarczen  herezog  Ludwigs,  nach  dem 
sein  bmder  —  nämlich  Kaspar  —  in  bewarung  angenomen  ward ,  als  ob 
er  hanptkrangk  sein  solt,  so  ging  er  in  das  fürstlich  regamendt  seins 
Tstterlichen  erbes,  vnd  vermechelt  im  fraw  Margreth,  ein  tochter  graue 
Erafiten  von  Hochenloye.  die  erwarb  irem  hem  zwo  töchtem  vnd  drey 
sonne  Görg  ynnd  Ruprecht  sind  thumhern  zu  Cöln  Mencz  vnnd  Stras- 
burg, der  drit  sonne  Ludwig,  der  ist  noch  ledig. 

Diese  letzten  Worte  „der  ist  noch  ledig"  sind  später  durchstrichen 
worden,  and  ist  dafür  angefügt:  hat  disser  zeit  des  altten  landgrauen 
Wilhelms  tochter  von  Hessen. 

17)  Vgl,  Note  16.  Fol.  147':  hat  dis  zeit  das  fürstlich  regamendt. 
sein  gemacbel  ist  fraw.  Hier  schliesst  die  ursprüngliche  Aufzeichnung. 
Spater  ist  noch  beigesetzt  worden:  ein  tochter  des  elttem  landgraueu 
Wilhelms  von  Hessen. 

18)  Fol.  144:  sein  gemacbel  was  fraw  Beatrix,  ein  tochter  marg- 
graffe  Christofifels  vonn  Badenn.  die  erwarb  irem  hem  etlich  sonne  vnd 
töchtem,  mit  namen :  Friderich,  Görg ,  vnd  Reichart ;  auch  Eatterina, 
Jobanna,  Otilg,  Bri^tta,  Tnd  Ellisabeth. 

28* 
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indem  ja  dieses  Jahr  einigemale  geradezu  iu  einer  Weise 
angeführt  ist,  dass  kein  Zweifel  hiegegen  obwaltet.  So 
bei  Ott-Heinrich")  wie  beim  P&lzgrafen  Friedrich*®).  EJs 
stimmt  hiezn  auch  weiter,  dass  von  den  Kindern  des  vor- 
hin erwähnten  Herzogs  Johann  II  von  Simmem-Sponheim*^) 
die  letzten  drei  nicht  mehr  erwähnt  sind,  von  welchen  das 
erste,  Maria,  am  29.  April  1524  geboren  wurde.  Weiter 
heisst  es  bei  des  Herzogs  Alexander  von  Zweibrücken- 
Veldenz  Sohn  Ludwig  auf  Fol.  147,  dass  er  noch  unver- 
heiratet sei.  Gerade  dieser  Satz  ist  sodann  durchstrichen, 
und  dafür  mit  anderer  Tinte  die  Bemerkung  angeknüpft: 
hat  disser  zeit  des  altten  landgrauen  Wilhelms  tochter  von 
Hessen.  Derselbe  Zusatz  findet  sich  auch  auf  der  folgenden 
Seite  nochmal,  wie  in  Note  17  bemerkt  worden.  Es  bezieht 
sich  das  auf  die  am  10.  September  1525  erfolgte  Ver- 
mählung mit  Elisabeth,  der  Tochter  des  Landgrafen  Wilhelm 
des  älteren  von  Hessen.  Man  wird  daher  kaum  irren,  wenn 
man  annimmt,  das  Werk  wurde  im  Jahre  1523  im 
Ganzen  abgeschlossen,  war  aber  noch  auf  Ergänz- 
ungen berechnet,  indem  bei  den  letzten  der  baierischen 
wie  pfalzischen  Fürsten  immer  leere  Zwischenräume  zu 
Nachträgen  gelassen  sind,  wie  solche  dann  auch  in  den  be- 
rührten Fällen  wirklich  noch  im  Jahre  1525  eingef&gt 
worden  sind. 

Stellt  man  nun  die  Frage  nach  dem  Verfasser,  so 
kann  der  Zeit  nach  Aventin  es  sein.  Auch  der  Inhalt 
des  Werkes,  wie  er  vorhin  näher  angegeben  worden,  wider- 
spricht dem  in  keiner  Weise.  Im  Gegentheile  ergibt  sogar 
eine  Vergleichung  mit  der  von  ihm  im  Jahre  1522  im  Ver- 
lage   von  Peippus    in  Nürnberg   in  Folio    herauBgegebenen 


19)  Vgl,  oben  S.  387. 

20)  Vgl.  Torhin  Note  12  am  Schlosse. 

21)  Vgl.  oben  die  Note  18. 
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Druckschrift  „Bayrischer  Chronicon,  im  Latein  nuu 
verfertigt,  ynd  in  syben  Puecher  getailt,  ein  kurtzer 
auszug^'  in  beträchtlichen  Stücken  die  auffallendste  Zu- 
sammenstimmnng. 

üeber  diese  Druckschrift,  die  fortan  der  Kürze  wegen 
als  der  deutsche  AnnaJenauszug  bezeichnet  sein  soll,  er- 
möglicht ein  eigenthümlicher  Zufall  jetzt  ein  ürtheil,  für 
welches  man  vor  noch  nicht  zwei  Jahrzehnten  mit  grosser 
Mühe  um  Anhaltspunkte  hätte  suchen  müssen.  Es  ist  na- 
türlich, dass  eine  Vervielfältigung  dieser  Arbeit  Aventins, 
nachdem  sie  im  Drucke  erschienen  und  um  den  Ladenpreis 
von  15  kr.  allgemein  zu  beziehen  war,  auf  handschrift- 
lichem Wege  nicht  mehr  erfolgte.  Von  dem  Manuscripte 
Aventins  selbst  aber  hatte  man  auch  keine  Kunde.  Als  im 
Jahre  1859  oder  1860  eine  Reihe  von  handschriftlichen 
Dingen  aus  dem  ehemaligen  Jesuitencolleg  hier  an  die 
Antiquariatshandlung  von  Clemens  Steyrer  veräussert  wurde, 
erkannte  man  darunter  auch  in  einem  Bande  von  46  Blättern 
im  grossten  Folioformate  einen  Brest  aus  Aventins  Werk- 
stätte, und  die  Hof-  und  Staatsbibliothek  erwarb  denselben 
am  12.  Jänner  1860.  Er  ist  nunmehr  daselbst  als  Cod. 
lat.  281**)  eingereiht,  und  begleitete  die  Münchner  Fest- 
genossen zur  Aventinfeier  vom  4.  Juli  1877  nach  Abens- 
berg, um  dort  unter  den  geschichtlichen  Erinnerungen 
im  Rathhaussaale  mit  anderen  Handschriften  Aventins 
während    des    Festes  **)    zu    prangen.     Er    enthält   neben 


22)  Im  Catalogns  codicnm  latinoram  I  heisst  es  hiebet  S.  53 : 
Codex  hie  pretiosus  din  delitaerat,  et  demam  nostra  aetate  ex  apotheca 
ecciesiae  s.  Michaelis  Monacensis,  qoae  collcgii  Jesnitamm  fuerat,  pro- 
tractas  anno  1860  redemptione  facta  in  bibliothecam  relatns  est. 

23)  Vgl.  des  Beneficiaten  Dollinger  zu  Riedenborg  artiges  ,,(^6- 
denkbüchlein"  hieran,  ans  den  .Verhandlnngen  des  historischen  Vereines 
far  Niederbaiern  Band  XX  Heft  1  and  2  besonders  abgedruckt  S.  23 
nnd  24. 
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anderem  das  Drnckmanuscript  des  in  Rede  stehenden  deut- 
schen Ansznges  der  Annalen,  und  ist  auch  gerade  nach 
dieser  Seite  hin  von  ganz  besonderem  Werthe. 

Es  ist  bekannt,  dass  Aventin  abgesehen  von  seinen 
sonstigen  Veröffentlichungen  zuweilen  auch  Lebenszeichen 
von  den  grösseren  Schriften  gab  welche  in  der  Bearbeitung 
begriffen  waren.  Es  sei  hier  nur  an  den  kurzen  Plan 
erinnert,  nach  welchem  er  seine  baierischen  Annalen  zn  be- 
arbeiten gedachte,  den  er  wahrscheinlich  im  Jahre  1519 
auf  vier  Blättern  in  Quart ^^)  erscheinen  liess.  Oder  an  den 
vorhin  berührten  deutschen  Auszug'^)  aus  denselben.  Oder 
an  den  Entwurf  seines  nicht  zur  Vollkraft  des  Lebens  ge- 
diehenen Lieblingskindes,  des  Zeitbaches  von  ganz  Deutsch- 
land, welchen  er  schon  früher  Freunden  und  Bekannten 
mittheilte,  im  Jahre  1532  aber  seinem  zu  Etegensburg  bei 
Johann  Kohl  erschienenen  Abacus'^)  als  „Gapita  rerum 
quibus  illustrabitar  Germania  ab  Aventino,  modo  contingat 
benignas  mecoenas^^  beidrncken  liess,  während  sich  eine 
Fassung  in  deatscher  Sprache  in  der  Ausgabe  des  Brusch'^) 
vom  ersten  Buche  dieses  auf  zwei  Theile  in  zehn  Büchern 
berechneten  Werkes,  und  ein  davon  abweichendes  Original 
im  Cod.  germ.  1584  oder  Cimel.  IV  7c.  der  Hof-  und 
Staatsbibliothek««)  findet. 

Verweilen  wir  einen  Augenblick  bei  der  zweiten  dieser 


24)  Wiedemann  a.  a.  0.  S.  233  und  234  unter  IV. 

25)  Ebendort  S.  242—246  unter  VIT. 

26)  Ebendort  S.  247—250  unter  VIII. 

27)  Ebendort  S.  250—256  unter  IX. 

28)  Bei  Wiedemann  a.  a.  0.  S.  251—254  mit  unterscbiedlicheo 
Fehlem  abgedruckt.  So  ist  der  sonderbare  erste  ,,Ertsmarter"  der 
Deutschen  am  Anfange  des  f&nften  Absatzes  in  „Ertzuater"  zu  rer- 
bessern.  Am  Schlüsse  des  drittletzten  Absatzes  ist  anstatt  „Tarkeo 
cinfal,  der  Tattn  in  dj  cron  Poln"  u.  s.  w.  zu  lesen:  Türken,  einftl 
der  Tattern  in  dy  cron  Poln  u.  s.  w. 
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AnzeigeD,  der  über  die  baierischen  Annalen.  Dass 
sie  zwei  Vorläufer  haben  sollte,  einen  aus  dem  zweiten 
Buche  und  einen  über  die  ersten  drei  Bücher  derselben, 
erfahren  wir  aus  dem  vorhin  bemerkten  Cod.  lat.  281.  Be- 
kannt ist  aus  einer  Anrede  Äventins  an  den  Kanzler  Leon- 
hard  von  Eck,  welche  in  die  Arbeiten  der  zu  Ingolstadt 
im  Jahre  1516  gestifteten  Sodalitas  literaria  aufgenommen 
ist,  dass  er  unter  anderem  auch  „Provinciarum  Imperii  Ro- 
mani  cum  insignioribus  urbibus  descriptiones^^  herauszu- 
geben gedachte.  Die  Entwürfe  hiezu  finden  sich  in  jener 
Handschrift  von  Pol.  T — 12,  und  das  Werk  selbst  be- 
zeichnet Aventin  daselbst  an  der  Spitze  der  Rückseite  des 
Fol.  8  folgendermassen :  Bomani  imperij  descriptio  atque 
r^iones  et  provinciae,  harumque  vrbes  insigniores,  ex  libro 
secundo  annalium  Boiorum  Joannis  Aventinj ;  item  vetustates 
romanae,  quae  in  ßoiaria  aduc  extant,  ab  eodem  inveutae, 
ex  eodem  libro.  Ohne  Zweifel  sollte  dafür  auch  die  Samm- 
lung der  durchaus  in  grossen  Majuskelbuchstaben  begon- 
nenen Sammlung  von  Denkmälern  aus  der  Römerzeit  be- 
nützt werden,  für  welche  von  Anfang  an  der  Codex  eigentlich 
bestimmt  gewesen,  dessen  ersten  Theil  die  „Vetustates  ro- 
manae a  Joanne  Aventino  inventae  in  Vindelico^^,  den 
zweiten  die  „Vetustates  romanae  a  Joanne  Aventino  inventae 
in  Norico^^  bildeten,  wie  die  beiden  gleichfalls  in  stattlichen 
Majuskelbnchstaben  gefertigten  Titelblätter  lauten.  Mögen 
die  Fehler,  welche  der  Abschreiber  in  diesen  Darstellungen 
sich  zu  Schulden  kommen  Hess,  deren  vollständige  Ver- 
besserung unserem  Aventin  die  weitere  Durchführung  ver- 
leidet haben  kann ,  diese  unterbrochen  oder  überhaupt  ver- 
hindert haben,  oder  mögen  andere  Gründe  hiefur  massgebend 
geworden  sein,  die  zweite  Hälfte  unseres  Bandes  ist  fortan 
anderen  Dingen  gewidmet,  und  zwar  hauptsächlich  dem 
oben  schon  angedeuteten  zweiten  Vorläufer  des  deutschen 
Auszuges  der  baierischen  Annalen,  beziehungsweise   diesem 
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wie  er  uns  im  Drucke  des  Jalires  1523  vorliegt, 
iilich  gegeoQber  dem  Mannscripte  maanigfache 
in  erleiden  muaste,  gibt  er  das  InhaltaTeraeich- 
die  sieben  Bücher  jener  Annalen.  Besieht  man 
es  Verfassers  Entwurf,  so  sind  darin  zwei  Theile 
eiden.  Der  ÄQS7.ag  über  die  ersten  drei  Bflcher 
warzer  Tinte  und  sorgfältiger  gefertigt  als  der 
ber    blassere   Tinte    und    rascheres  Hinschreibeii 

die  blassere  Tinte  und  die  nicht  so  sorgfältige 
Bsen  wir  auch  bei  den  Äbändernngen  welche 
in  dem  Auszüge  aus  den  ersten  drei  Bficbern 
eu  worden  sind.  Aber  wir  braueben  uns  bei 
irnehmnngen  nicht  zu  verhalten,  der  Text  selbs^t 
US  jeden  Zweifels  darüber  dass  die  erste  Ver- 
g  schon  nach  der  Yollendung  des  dritten  Buches 
m  beabsichtigt  gewesen.  Der  Eingang  lautet 
}r:  Vermerekt  was  in  den  dreien  puechem,  so 
in  verfertigt  syn,  der  chronickenTnndgeschichten 
blichen  kunigreichs  vnnd  fnrstenthumbs  Bairn 
elbigen  kanigen  vnnd  hertzogen  begriffen,  vnnd 
ten  alten  geschiebten  brieffeo  historienschreiberD, 
[ten  newerfiindeu  geschritten  angezaigt  wirdet, 
itinum  u.  s.  w.  Am  Schlüsse  dieses  Absatzes 
vnnd  auff  nachvolgenndt  capitel  gemacht  vnnd 
In  dem  Eingange  sind  sodann  mit  blassgelber 
Worte  „puechern,  so  nun  jm  latein  verfertigt 
itrichen,  und  ist  dazu  die  ganze  Fassung  „den  dreien 
jo  nun  jm  latein  verfertigt  syn"  mit  etwas  dunk- 

zum  Zeichen  der  Tilgung  unterstrichen ,  ist  so- 

das   Wort    „dreien"   später    das   Wort   „siben" 
l  wieder  durchstrichen,   und  ilurch  ein  Verweis-  ■ 
1  nach  dem  Worte  „gesc'jichten"  auf  Einsetzang 
n  Randbemerkung   „so  nun  im    latein    verfertigt 
urcbstreichung  des  „ist"  hingedentet.     So  ergib 
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sich  denn  schliesslich  die  Fassung  des  Druckes:  Vermerckt 
was  in  der  Chroniken  vnnd  geschichten  so  nun  in  latein 
verfertigt  des  hochloblichen  Eunigreichs  vnnd  Furstenthumbs 
Baym  vnd  derselbigen  Konigen  vnnd  Hertzogen  begriffen, 
vnnd  ausz  bewerten  alten  geschichten  brieffen  hystorien- 
schreibern,  auch  in  alten  newerfiinden  geschrifften  angezaigt 
wirdet,  durch  mich  Johannsen  Auentinum  u.  s.  w.  Am 
Schlüsse  des  Absatzes  hat  sodann  der  Verfasser  zwischen 
die  Worte  ^,nachvolgenndt  capiteP*  später  noch  eingeschaltet : 
siben  puecher  vnnd.  Somit  ist  auch  hier  der  Text  ,,vnd 
auff  nachuolgendt  syben  buecher  vnd  capitel  gemacht  vnnd 
gestelt  ist"  des  Druckes  hergestellt,  bei  welchem  wir  nun- 
mehr —  nachdem  wir  seine  einstmals  beabsichtigten  Vor- 
läufer kennen  gelernt  h%ben   —   stehen  bleiben  wollen. 

Ich  war  weit  entfernt  zu  übertreiben,  als  ich  am 
4.  Juli  1877  vor  Aventins  Standbild  in  Abensberg  sprach : 
Beladen  mit  einer  Qaellenausbeute ,  wie  sie  vor  ihm  noch 
Niemand  zusammengebracht,  kehrte  er  in  das  heimische 
Haus  zurück.  Da  ging  es  nun  mit  demselben  Eifer  wie 
er  gesammelt  an  die  Verarbeitung  des  überreichen  Stoffes  ^^). 
Ein  Bück  in  die  Rapsodien  wie  in  den  vorhin  behandelten 
Band  mit  Arbeiten  für  seine  deutschen  Hauptwerke  liefert 
den  Beweis  hiefnr.  Auf  jedem  Blatte  der  Annalen  wie  der 
Chronik  überzeugen  wir  uns  darüber.  Und  selbst  abgesehen 
davon  würde  allein  schon  die  kleine  Schrift  von  der  jetzt 
die  Rede  ist  die  Wahrheit  jener  Behauptung  bestätigen. 

Neben  der  kurzen  Inhaltsanzeige  der  ein- 
zelnen Abschnitte  der  siebenBücher  der  baier- 
ischen  Annalen  wird  uns  da  ein  gewaltiger  genealog- 
ischer Stoff  der  baierischen  und  pfälzischen 
Geschichte  von  den  uralten  Frankenkönigen  an  bis  in 
die  Zeit  Aventins  in  bewusster  Sichtung  in  der  Gestalt  von 


Ü9)  Vgl.  Dollinger  a.  a,  0.  8.  Ö3. 


^:^uM  ür  tw  r    ".o.v^   <nia  ;.  J[a   APA 


idisL  KTjuiHn.  TIC-  Aic'eL  xF"Äin  TTirtl'wiBt  d»  Zwedc 
^m9  luuBtfSL  JLiHXK£»f.  iiHil*ip^i«^  liitsT  sosk  flclion  die 
l5ci:*t*j:ina4Tnift  «f  c»  t^jittttt:*^».  r-rr»  oom  Dracke, 
w»:ita»^  de  riif-üsr  iär  «oekuusl  ^Hsasm-ims'  in.  besoodaren 

Hr^sKL  -mz  '»'UI5BL  r»:CT»»tzi3i|»  siaBPi  a«fieilr«  Teziuigte 
*-i*  z^'^'-ii^  Zttt  »  kiÄ.ixxr  t-^*  i«Leiteiiden 
Z-^*  ii  -  ii*l:«i*i  T-tii-tf-  iiTTTtf-  TT^i^flisH.  fireffidi  die 
^"Tarnrn  zM^ut  isan,  ^nsä.  seör  itus*  ^pazücsr  aar  ob  lioehfli 
rizr»»  -JHTTZ«  :u*Li«aL.  •itr^i*  t:***x  i-ecleitenden 
Z^*e!i:4iil:ii*x  T*xi  f:x£*x  wir  '*sit  in  der 
Haatf-ikrifi    i«f     r-tx*:»*x    H^x^Arcxires.     Sie 

IZ^  xxx  laxüs  2:a«<gre  "Mri^ge^xir!  Firädi.  imd  theilt 

EI3  sifs.  TZßi  trzi^  es  %  xcxl  Lräiai. 

cCT^si  b»r»C3  Q»tcaci^>i:  irir^si.  rsgri-Har  sii^fti  Tid  Worte 
Terl>!me.  «o'siii«!^  zrr  fei:'aes: '  "«?ir  V^  ist  Be^zrüieibiBg  dieses 
i^hretiAMA  ia  Ac^A^^y  t^c  S.  4-'4  azi  gegeslber 
der  Dar  »teils  Kg  der  Dr^ekaxifabedes  A«9xn|ires 
der  baierisekea  Anaales^'  asf  ^»^  T^Vf  Seile  den 
Text  Tcn  je  eineiB  Geschleckte  axs  dem  rierten 
bis  sechstes  Backe  asd  tok  dreiem  aus  dem 
siebenten  auf  dv  rechten  S«»ite  in  der  Sckicibwcise  des 
Originales  mittbeSen. 

Es  eröffnen  ^^»mt^A  ^jäe  akrater  kaiser  Karis  des 
grossen**  den  Re^en  mit  dem  üarkgrafim  ürel  xn  Anidorf 
bis  eben  auf  Karl  den  Grossen,  in  der  bcrükrten  Hand- 
Schrift  TOT  FoL  17'— 22^. 

Ans  dem  fanften  Bache  wähle  ich  die  Grafen  an  der 
Semi,  wie  es  in  der  üebenchrift  des  Annaknausmgeti  hessst : 


30, 
Texte  des  Cod.  Ut.  821  ist  cne  AvwaU  der  wnigfakcica  ia  des 

Noiea  aagefagt  voidea« 
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die  Graaeo  von  der  Semta  von  Ebersperg  seind  gepora 
ausz  dem  gescblecbt  Herrn  Carlmans  Königen  in  Baira 
Tod  Welschen  lannden.  In  der  Handschrift  von  Fol.  26' 
bis  Fol.  27'. 

Ans  dem  sechsten  Boche  mögen  „die  alten  Margrauen 
aiiSK  der  Steyermarck"  ihre  Stelle  finden,  in  der  Handschrift 
von   Fol.  57' -58'. 

Aas  dem  siebenten  Buche  endlich  reihen  sich  zunächst 
„die  grafen  von  Sulzpach  Castel  Amerthal,  rogt  Nydem- 
mnnster  zn  Rengsbnrg"  an ,  in  der  Handschrift  von  Fol. 
63' — 65;  sodann  „die  Landtgranen  von  Stephling  vnnd 
StanfT  am  Reng,  grauen  zu  Rietenbni^  Calmyntz  Lengaeld, 
Bui^ranen  zn  B^enspui^,  berren  zw  ßor,  in  der  Hand- 
schrift von  FoL  76—77;  während  „die  Herren  von  Abens- 
perg  vnd  Ramdeck,  auch  Altmanstaio,  nach  absterben  der 
grauen  von  Äbenspei^  vnd  Roteneck,  ligen  zw  Ror  im 
closter"  echlieasen,  in  der  Handschrift  von  Fol.  88—91. 

Ich  meine ,  es  unterliegt  nach  allem  was  vorgebracht 
worden  keinem  Zweifel,  da.i3  man  es  in  der  Handschrift  des 
geheimen  Hausarchives  mit  einem  Werke  Aventins  zu 
than  hat. 

Gliedern  wir  es  in  die  Kette  seiner  Qbrigen  Schriften 
ein,  so  steht  es  im  innigsten  Znsammenhange  mit 
dem  im  Jahre  1522  im  Drucke  veröffentlichten 
deutschen  Auszüge  seiner  lateinisch  geschrie- 
benen baierischeu  Annalen ,  und  ist  zum  grossen 
Tb  eile  dereriänterndennd  geschichtliche  Text 
zu  der  Menge  von  Gescblechtstafeln  in  jenem 
natui^mäss  höchst  gedrängten  Inhaltsverzeichnisse  des  ersten 
grossen  Werkes  nnseres  Meisters. 

Aber  man  wQrde  das  Ganze  doch  zn  sehr  unterschätzen, 
wallte  man  darin  nichts  weiter  als  lediglich  die  lebendige 
Ansfüllnng  des  Stanimbanmgerippes  jenes  Auszuges  oder 
led^Iich  eine  deutsche  Zusammenstellung  von  Genealogien 
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aas  den  baierischen  Annalen  erblicken.  Es  nimmt  eine 
höhere  Stufe  ein.  Es  kann  den  baierischen  Annalen 
und  ihrem  Anszuge  gegenüber  den  unbestreitbaren 
Ansprach  auf  ganz  besondere  Selbständigkeit 
erheben.  Den  ersteren  gegenüber ,  indem  es  die  dort  je 
nach  Gestalt  der  Sache  in  den  einzelnen  Büchern  meist  in 
einer  gewissen  Kürze  behapdelten  Fürstenhäuser  und  her- 
vorragenden Geschlechter  als  grösseres  fortlaufendes  Granze 
behandelt.  Dem  gedruckten  Auszuge  gegenüber,  indem  es 
nicht  allein  Genealogien  aufzählt  die  dort  nicht  zu  finden 
sind,  wie  etwa  die  der  uralten  Prankenkönige  von  Antenor 
an,  oder  die  der  Herzoge  von  Franken,  sondern  anstatt 
der  blossen  Namen  wie  Jahrzahlen  und  anstatt  der  nur 
hier  und  dort  angebrachten  geschichtlichen  Andeutungen 
durchgehends  einen  zusammenhängenden  Text  bringt  und 
theilweise  in  seinem  Verlaufe  sich  zu  wirklicher  Geschichts- 
erzählung gestaltet. 

Hatte  ja  Aventin  zuerst  in  seiner  Zeit  den  Gedanken 
richtig  erfasst,  auf  der  Grundlage  der  Urkunden  und  an  der 
Hand  sonstiger  geschichtlicher  Zeugnisse  wie  Denkmäler  der 
Abstammung  der  in  Frage  kommenden  alten  Geschlechter 
nachzugehen,  und  ist  so  auch  der  Vater  der  baierischen 
Genealogie  geworden !  Das  Werk  um  welches  es  sich  handelt 
ist  hienach  das  erste  baierische  Stammenbuch,  der 
würdige  um  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  ältere  Vor- 
läufer von  dem  des  bekannten  Dr.  Wiguleus  Hundt,  wie 
von  dessen  baierisch-pfölzischer  Genealogie.  Was  es  alles 
umfasst,  ergibt  sich  aus  dem  Inhalte,  wie  er  oben  S.  383 
bis  388  mitgetheilt  worden. 

Es  stellt  sich  hienach  als  ausschliesslich  bai- 
erisch- pfälzisches  genealogisches  Geschichts- 
werk heraus.  Beginnt  es  auch  mit  den  alten  Franken- 
königen um  funfthalbhundert  Jahre  vor  Christi  Geburt,  so 
hängt  dieses  mit  den  Abstammungsverhältnissen  zusammen 
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wie  man  sicli  selbe  damals  einbildete.  Ist  der  AnknQpfnngs- 
pnnkt  fär  Baiern  erreicbt,  so  irrt  der  Verfasser  nicht  weiter 
Ton  Baiem  und  seinen  glänzenden  Geschlechtern  mehr  ab, 
sondern  verfolgt  dieselben  ohne  Absehweifen  in  die 
Geschichte  des  AUerthums  n.  s.  f.  welches  sieh  in  den 
baierischen  Anoalen  oft  so  anaserordentlich  breit  macht  und 
tmtärlieh  auch  in  deren  Auszng  wenigstens  andeuttingsweise 
genugsam  za  erkennen  ist,  weiter  sodann  anch  in  der 
baieriBcheo  Chronik  wiederkehrt. 

Dorch  diese  Anlage  als  baieriseh-ptalzisches  genealog- 
isches Geschichtswerk  ist  anch  die  Behandlung  des 
Ganzen  bedingt.  So  verworren  beim  ersten  Blicke  na- 
mentlich in  der  ersten  Hälfte  sich  die  Sache  ansnimmt,  wo 
eine  ganz  ansserordentliche  Menge  einzelner  Geschlechter 
zcr  Sprache  kommt,  es  schwindet  alsbald  dieser  Eindrack, 
sowie  man  sich  die  Abstammangsverhältnisse  kUr  vor 
Augen  hält.  That  man  aas,  so  löst  sich  der  anscheinend 
grosse  Durcheinander  einer  Menge  jener  Geschlechter  in 
vollständig  geregelte  Ordnung.  Man  vergleiche  beispiels- 
weise nnr,  wie  einfach  sich  nach  dem  was  oben  S.  382  be- 
merkt worden  die  zahlreichen  dort  aufgeführten  Familien 
sichten ,  wenn  man  anf  den  alten  Grafen  Babo  zurückgeht, 
üebersichtlicher  gestaltet  sich  natürlich  die  Sache  von  dem 
Augenblicke  an  da  nach  Abfertigung  jener  baierischen  Ge- 
schlechter das  wittelsbachische  Hans  in  Baiem  and  der 
Pfclz  zur  Behandlung  gelangt,  wobei  übrigens  —  wie  sich 
wohl  von  selbst  versteht  —  die  gebührende  Rücksicht  anf 
die  einzelnen  aus  den  leider  so  vielfachen  Tbeilangen  her- 
vorgq^uigenen  Linien  genommen  ist,  wovon  gleichfalls  oben 
S.  385  —  387  schon  die  Rede  gewesen. 

Vielleicht  dürfen  wir  zum  Schlüsse  anch  noch  einen 
Blick  anf  die  Sprache  werfen.  Der  vielerwähnte  deutsche 
Auszog  ans  den  baierischen  Annalen  ist,  wie  es  in  der 
Natur  der  Sache    liegt,   nur    äusserst   gedrängt    gehalten. 
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Unser  Werk  ist  die  erste  grossere  Arbeit  welche 
Johann  Turmair  in  der  Muttersprache  abge- 
fasst,  indem  sie  in  das  Jahr  1523  föUt,  also  vor  die 
deutsche  Bearbeitung  der  Annalen  zur  baierischen  Chronik, 
welche  erst  im  Jahre  1526  begonnen  wurde.  Mit  ihr  kann 
sie  sich  allerdings,  wie  wohl  von  selbst  einleuchtet,  schon 
ihrem  zum  überwiegend  grossen  Theile  trockenen  und  dürren 
Gegenstande  nach  nicht  messen.  Immerhin  aber  ist  schon 
da  und  dort  bei  den  Erzählungen  welche  gel^entlich  ein- 
gemischt sind,  wie  von  der  Ermordung  Ludwigs  des  Kel* 
heimers'^)  und  anderem  worauf  früher  S.  387—388  bereits 


31)  In  den  Annalen  —  in  der  Aasgabe  des  Hieronymos  Zitier, 
Ingolstadt  1554,  S.  666  —  heisst  es  hierüber:  Lndonicus  regnlns  Boi- 
omni  Eelhain^j,  dnm  post  caenam  in  ponte  deambolat,  a  Stichio  Hori- 
one,  qnem  per  Indnm  incessebat,  cnltello  laetali  nnlnere  sandatar,  mox- 
qne  in  conspectn  omninm  aolicoram  ezanimatos  cormit,  sextodecimo 
calendas  octobris,  anno  ab  orbe  nindicato  millesimo  dncentesimo  tri- 
cesimo  primo.  Eztat  Kelhaimij  edicnla  stipesqne  sacratos  huinsce  rei 
inonnmentnm.  Sunt  qni  tradant,  frande  Hainrici  Caesaris  caesnm  esse 
a  qaodam  ignoto,  qoi  qnasi  cnltn  noncij  Augnstalis  literas  ezhibnerit, 
legentemqne  easdem  de  inproniso  confoderit.  Aliam  qnoqne  fabnlam 
nnlgo  narrari  audio,  enndem  scilicet  ob  illatnm  stoprum  nzori  alienae 
a  dnobns  feris  pneris,  quos  maritns  uiolatae  ooningis^  anidos  oindictae, 
solitos  pecades  et  qoicqnid  digito  monstrasset  laniare  edncarit,  dila- 
ceratam  indicante  domino  esse.  Quod  neqne  nerisimile  est,  neqae 
nenun  arbitror. 

Gerade  in  Bezug  auf  diese  Erzählung  lesen  wir  jetzt  in  der  Hand- 
schrift des  geheimen  Hausarchives  Fol.  98' — 99  nachstehendes: 

Nun  het  disser  herczog  Ludwig  ein  kauffman  bej  im  zu  Kelheim, 
dem  er  gar  vil  vertraudt.  er  schigkt  im  auch  all  sein  sach  gen  hoff, 
was  er  bedorfft,  das  bracht  er  im  zu. 

Aber  er  het  ein  weih,  ader  sein  tochter,  die  der  fürst  buldt.  des 
ward  der  kauffman  gewar,  darab  er  ein  gros  misfallen  het.  er  wüst  es 
aber  onn  grossen  schaden  oder  besoigous  seine  leibs  nit  zu  wenden,  dar 
vmb  het  er  ein  gros  bedengken  dar  yff,   wie  er  im  zu  komen  mdcht. 

In  mitler  zeit  kam  er  in  Welschlannd.  da  fand  er  zwen  knaben 
feil,  das  waren  zwen  zwilling,  vnd  künden  nit  reden,  die  kaufft  er,  vud 
fuert  die  mit  im  heim,  legt  sye  in  ein  gewölb,  das  niemen  zu  in  kond 
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angespielt  worden,  der  Anlauf  zn  gefälligerer  Darstellung 
nicht  zn  verkennen,  welche  denn  auch  alsbald  in  der  Chronik 
in  längst  anerkannter  Meisterschaft  entgegentritt. 

So  sei  also  dieses  nnnmehr  in  die  Welt  tretende  Kind 
unseres  Abensbergers  aus  vollem  Herzen  begrüsst  und  fort- 
an  der  Wnrdignng  der  Fachmänner  empfohlen ! 

dann  er  allein,  vnd  als  sie  anfiengen  zu  wachssen,  von  15  oder  16  jaren, 
gab  er  in  messer  hin  ein,  anch  jung  hund  vnd  dar  nach  jung  kaczen, 
das  sie  die  würgen  sollten,  als  sie  dan  thetten. 

Vnd  da  er  sein  zeit  ersach,  lies  er  heimlich  die  Jüngling  wol- 
kleiden, als  oh  sie  jung  edleut  wem,  vnd  fürt  die  mit  im  hin  zum 
spital  genandt  zum  heilligen  Geist,  da  gewonlich  alle  vest  der  fürst 
sein  broedig  vnd  ampt  hört,  also  kam  er  vff  den  tag  auch  reitten.  vnd 
wie  er  abstund,  vnd  man  das  pferd  von  ihm  zoch,  so  het  der  kauffman 
die  jungen  vor  im  stan,  vnd  ir  jedem  vff  sein  achsel  ein  band  gelegt, 
da  mit  er  sye  weissen  mocht.  vnd  als  der  fürst  her  dridt,  so  weist  der 
kauffman  mit  beiden  fingern  vff  den  fursten.  da  wüsten  die  jungen 
im  bescheid^  vnd  giengen  dem  fursten  ynder  äugen,  da  meindt  er,  es 
wem  jung  edelleudt  ynd  woltten  in  ansprechen,  also  het  ein  jeder 
zwey  stargke  messer  in  den  ermein  stegken.  die  zogen  sie,  vnd  stachen 
beid  nach  dem  fursten.  der  ein  faldt  gar ,  der  ander  traff  in  bey  den 
nieren  ein  mit  eim  messer,  das  er  sterben  must  im  jar  des  heils  anno 
1231.  vnd  ligt  zu  Scheim. 
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age  zu  S.  398/'399  und  Note  30.) 
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(Beilage  zu  S.  398/399  und  Note  30.) 


16.  Vttel,  marggraffe  zw  Antdorff,  des  heilligen  romischen  reichs  fnrst, 
ein  sonne  marggraff  Nicaners ,  wafd  nach  abgang  seins  vattern  das 
marggraffthnm  Antorf  regiern  16  iar.  sein  gemache!  was  fraw  GeJQ^, 
ein  tochter  konig  Edelbrechts  von  Englanndt.  die  erwarb  irem  hem 
ein  sonne  Haagpiecht  genandt.  er  nam  sein  abschid  von  disser  weit 
als  man  schreib  nach  Gristy  vnnsers  lieben  hem  geburdt  511  iare. 

17.  Hangprocht,  marggraffe  des  heilligen  reichs  zw  Antdorff,  ein  sonne 
marggraff  Vttels,  regiert  nach  seim  vatter  29  iare.  sein  gemachel 
was  fraw  Harigka,  ein  tochter  herczog  Arnolds  von  Burgonigen. 
die  erwarb  irem  hem  ein  sonne:  ward  Amprecht  oder  Ansprecht 
genandt.  er  verschied  nach  Gristy  vnssers  lieben  hem  gebärdt  als 
man  schreib  540  iare. 

18.  Amprecht,  auch  genandt  Asprecht,  marggraffe  zw  Antdorff,  ein 
sonne  marggraffe  Haagprechts.  der  ward  nach  abgang  seins  Tattern 
des  heilligen  romischen  reichs  marggraffe  zw  Antdorff,  vnd  regiert 
22  iare.  sein  gemachel  was  fraw  Plnthild^  ein  tochter  konig  Lo- 
tharins  von  Frangkreieh.  die  erwarb  irem  hem  ein  son  Arnoldt. 
er  nam  sein  abschid  von  disser  weit  als  man  schreib  nach  Gristy 
▼nssers  lieben  hem  gebärdt  562  iare. 

19.  Arnold,  des  heilligen  romischen  reichs  marggraffe  zw  Antdorff,  ein 
sonne  marggraff  Amprechts,  ward  nach  abgang  seins  vattern  marg- 
graffe zn  Antdorff,  vnd  regiert  58  iar.  sein  gemachel  was  fraw 
Glothild,  ein  tochter  konig  Dietterichs  von  Burgonigen.  die  erwarb 
irem  hem  ein  sonne  Amolffos.  disser  marggraff  Amold  ergab  sich 
gott  zu  zeit  der  gnaden  als  man  schreib  620  iar. 

20.  Sännet  Amolffos,  des  heilligen  romischen  reichs  marggraffe  zw 
Antdorff,  ein  sonne  marggraff  Amolds,  enpfieng  nach  abgang  seins 
yattem  das  regament  des  marggraffthoms  Antorff.  das  regiert  er 
20  iar.  sein  gemachel  was  sanct  Oda.  die  erwarb  irem  hem  drey 
sonne:  Glodolphns  ward  nach  seim  vatter  biscboff  zw  Mecz,  sanct 
Walthissos,  vnd  Angis.  vnd  als  sanct  Oda  verschied ,  ward  ir  ge- 
machel  ein  seiliger  bischoff  zw  Mecz.    er  verschied   anno  640  iar. 

[1879.  I.  Phüo8.-philol.-hist.  Gl.  4.]  29 
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Sitzung  d^r  JmsL  Classe  vom  5.  Mai  1879. 


ÄDsegisel.') 


Greimold      Sant      Begga      Aogis,  Lintolff  Waldgin.'! 

h[erzog]  in  Gertrud      688     hertzog  in      bischoff  zn  Trier. 
Brabandt       664  Brabant. 

658  Beggä  sein  gema|l]. 

685«) 


Pippis  oder  Pipan. 
Sein  hanszfraw  Platthmd/) 
Erbmarschalck,  hoffmaister,   landgraff,  pfaltzgraff  in   Franckreicb,  hat 
nach  Christi  geport  im  jar  694  Batoboden  hertzogen  in  Friesen  vber 
wanden,  zu  Vtreicht  ein  pistomb  gestifft  in  sein  yest,  s.  Bilbrord  ein- 
gesetzt, ist  gestorben  714.  sein  hauszfraw  Plnthtmdt  ansz  Baim.^) 


1)  Ebendort :  Ansegisilos.  Er  ist  aber 
da  erst  nachtraglich  eingesetzt. 

2)  Ebendort:  er  685,  sy  698.  Vgl.  hte- 
XU  die  links  stehenden  aus  dem  Stamm- 
baume von  Brabant. 


S)  Ebendort  steht  darunter:  Angeiz. 
4)  Ebendort:  Plutthmd  anss  Bann. 
b)  Ebendort  fehlt  hier  dieser  S<^Io<$- 
satz.  Vgl.  oben  und  Not«  4. 
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diner  ober  Cl*dolffDB  irirt  von  «tlichen  LieotolSju  genandt.  er  ward 
■neb  bischoff  iw  Trierre. 

!1.  Ao^,  des  lieilligen  römiscbeD  reichs  maTg^rafia  m  Antorff,  ein 
gönne  saunet  Arnolffos,  ward  nacb  abj^uig  wim  Tattern  das  marg^ 
gnfltntn  Antdorff  45  iar  regieren,  sein  gemachel  was  die  sellig 
Begga,  ein  tochter  dea  andern  herciog  Pippins  Ton  BrabnnndL  mit 
der  ward  er  aocb  berciog  in  Brabanndt  vnd  conigatanel  der  kronn 
cw  Frangkreicb.  sein  gemachel  erwarb  irem  hem  ein  soDue,  Pjpin 
genandt,  er  ward  got  befolcben  im  iar  des  heils  als  man  schreib 
nach  Criat;  mssers  erlSesBrs  gebordt  685  iare.  vnd  sein  gemachel 
lebt  nach  im  13  iar.  als  ir  aber  ir  gemachel  abgieng,  kam  sie  za 
irer  awestei  sännet  Gertrantten.  die  was  ein  sellige  abbathissin  sa 
MjffeUe,  welches  gocihaDS  sje  von  irem  eygen  pattrimoninm  bet 
entlieh  geatifit  vnd  gefondiert  vff  60  iangfrawen.  da  verczart  die 
lobwirdig  forstin  ir  leit  in  einem  geistlichen  wessen,  die  erfordert 
got  an  aeiuen  gikUchen  gnaden  im  iar  des  heila  als  man  achreib 
nach  Criatj  vnssers  erlQssers  gebärdt  698  iare. 

2.  Fippin  oder  Pipan ,  genandt  der  gioat  von  Harstal ,  dar  vmb  das 
er  sein  forstlichen  hoff  mit  täglichem  sladt  bey  dem  seihen  pallast 
hielt,  der  noch  ligt  vff  der  Masse  iwiscben  lenticb  vnd  Mastriecht, 
ein  Mnne  berciogen  Angisns,  ward  nach  seim  vatter  herczoge  ta 
Lotrigk  vnd  Brabandt,  dea  beüligen  römischen  reiche  marggraff  za 
Antdorff,  ward  anch  der  krön  iw  Frangkreicb  oberster  radt,  konig- 
atanel  vnd  swertrager  in  Frangkreicb ,  hoffmeister  marschalgk  vnd 
Undgraff,  p&tlagraffe  iw  Trier,  aein  gemachel  was  fraw  Plathradt, 
dn  tochter  konig  Thassillio  von  Bejm.  aber  etlich  secien ,  diase 
fraw  Plegktmdt  oder  Plntbtrndt  sej  ein  tochter  gewessen  berczog 
Rodipotten  von  Frieslandt,  welchen  er  ab  man  schreib  694  vber- 
wnnden  hat,  vnd  ansi  seiner  befeetignng  zn  Entriebt  ein  bistom 
gestifft  vnd  sännet  Willibrod  fnr  den  ersten  bischoff  da  ein  gesecit. 
•ein  gemachel  &aw  Plnthtnidt  erwarb  irem  hera  ein  tochter,  sännet 
Notbnrga.  S7e  erwarb  im  aach  fanff  aonne:  Grimoldaa,  vrbmarschalgk 
in  Frangkreicb;  Theodobaldna;  sännet  Silninns  ein  confersi;  Pipin 
ward  TOD  berciog  Ottocam  von  Be;m  vnd  Bnrgonigen  in  seiner 
ingeod  mit  eim  schacbbredt  geschlagen ,  das  er  starb ;  vnd  Tmgo, 
herciog  in  Campania.  disser  Pipan  venchied  als  man  schreib  TI4 
iar.  noch  bat  er  gehabt  ein  tochter  Bega,  vnd  ein  sonne  genaadt 
Theodobaldns.  er  hat  ancb  neben  seinem  gemachel  ein  liebbaberin, 
genandt  Alphey,  die  seioes  gemachels  nache  frenndin  was,  welchi? 
im  aneb  ein  sonne  [erwarb,  der]  CaroUmarcel  oder  Carelmart  ge- 
nandt ward,  der  aller  seiner  bnieder  fürst  vnd  her  ward. 
29* 
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Sitzung  der  hist.  Classe  tom  3.  Mai  1879. 


Drogo,  Carl  Greimold, 

hertzog  in  Campania.')  Mart.*)  erbmarachalck  in 

708.  741.  Fran[ckreichJ. 

Hertzog  in  Franckreich.  seinn  gemahel       714 
Schweinbildt  ansz  Baim. 


1)  Ebendort:  Marti.    Es  ist  ent  luicb 
i'äglich  beigescttt. 
3)  Ebendort:  Seh  mpania. 
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2:3.  TheodobaldDs,  ein  sonne  des  grossen  herczogen  Pipinns.  ans  dem 
macht  sein  vatter  einen  herczogen  zw  Burgonien.  ich  find  aber  kein 
weitter  gedachtnns  von  im,  ob  «r  ledig  bliben  oder  ellich  worden  sey. 

23.  Drogo,  ein  sonne  des  grossen  herczogen  Pipins.  ausz  dem  macht  sein 
ratterein  herczogen  zw  Campania.  vnd  find  Ton  im  anch  kein  weitter  ge- 
dachtnns, wann  das  es  seczt  das  er  yon  disser  weit  geschejden  sey 
als  man  schreib  nach  Gristy  vnssers  lieben  hem  geburdt  708  iare. 

23.  Grimoldos,  herczoge  in  Brabanndt,  ward  nach  abgang  seins  vattern 
pfalczgraffe  zw  Trierre  vnd  erbmarschalgk  der  krön  zw  Franngkreich. 
sein  gemachel  was  ein  graftin  von  Thalossa.  die  erwarb  irem  bern 
ein  sonne  Diethpold:  ward  nach  abgang  seins  vattern  anch  mar- 
schalgk  in  Frangkreich.  disser  Grimoldos  schied  yon  disser  weit  als 
man  sehreib  714  iar. 

23.  Carolomart,  anch  Carlmart  oder  Carollymarcel  genandt,  ein  sonne 
herczog  Pipin  des  grossen,  ward  nach  abgang  seins  vattem  herczoge 
in  Frangkreich,  anch  des  konigs  oberster  radt  vnd  swertrager  von 
dem  pallast,  sein  gemachel  was  fraw  Sweinhilt,  ein  tochter  her- 
czogen Vttollys  von  Beym,  vnd  wirt  von  etlichen  Snnahildis  genandt. 
die  erwarb  irem  hem  zwo  töchtem:  fraw  Landtrada  ward  abbathissin 
zw  Bussen,  fraw  Hyldrand  oder  Blithilda  genandt  ward  herczogen 
Vttel  von  Beym  vennechelt,  vnd  ligt  zw  Osterhoffen  begraben,  sye 
erwarb  irem  hem  anch  sechs  sonne:  als  Bemigins,  erczbischoff  zw 
Boann;  Groszgand,  bischoff  zw  Mecz;  Carloman,  herczoge  zw  An* 
strassia,  ward  ein  mnnch,  vnd  verschied  als  man  schreib  751  iare 
der  vierd  sonne,  Bernhart,  herczog  zu  ob  der  Scheldt;  Griffe,  dem 
gaben  seine  braeder  zwolff  graschafften,  noch  war  er  vnbennegig,  er 
was  ein  vnnncz  man,  dar  vmb  ward  er  von  seinen  eygen  diennern 
erschlagen;  der  sechst  sonne  ward  Pipin  der  knrcz  genandt.  disser 
Carlmart  was  so  eins  forstlichen  vnd  manlichen  gemnecz,  das  er 
gancz  Hispania  mit  seiner  profincz  zn  dem  kristlichen  glanben 
bracht,  seine  radt  vermeinten  vff  ein  zeit,  er  solt  sich  des  reichs 
selbe  anniemen  vnnd  konig  zw  Frangkreich  werden,  da  gab  er  in 
die  antwurt :  ist  es  mir  nit  erlicher  das  ich  hab  vber  ein  konig  vnd 
sein  reich  zw  gebietten,  wan  das  ich  selb  konig  wer?  also  regiert 
er  27  iare,  vnd  schied  ausz  diesem  iamertal  als  man  schreib  nach 
Cristy  vnsers  lieben  hern  geburdt  741  iare. 
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Sitzung  der  histor.  Clcusne  vom  3.  Mai  1879. 


König  in  Franek[reieh].') 


landsnit  Hyldrand,  Carlman,     Ffpis.     Grossgond,  GrejC   Dietiipolt, 

hertzogin  mnnieh.  Berthasein  pisehoff  herezog^  marachilck 

in  Baiern,  751.       gemaheL    niMeti.      752.      in  Fnnek- 

hertzog  768.                                          reich 

Vtkgema-  | 

heU  ligt 

zwOster- 

hofen.')  ' 


Carlman, 

kunig. 

771. 


Carl  der  gros, 
erst  tentsch  romischer  kayser.*) 


1)  Ebendort  iit  diese  Titulatur  mit 
Pipin  unmittelbar  verbundea :  Pipis  ky- 
nigr  in  Franckreich. 

9}  Von  ,,hertzog  Vtls"  an  fehlt  eben- 
dort. 

8)  Durch  ebendort  beigefügte  Zahlen 
wird  die  Reihenfolge  so  bezeichnet: 
Landsrath,  Grossgnnd,  Hyldraud,  Pipis, 
GreyC 


4)  So  schliesst  im  Drucke  —  im  Co4. 
lat.  mon.  821  heisst  es:  Karl  der  gros 
▼nnd  erster  teutscher  romischer  kaisar  — 
die  Tafel  der  „altväter  kaiser  Karls 
des  grossen." 

Die  nächste,  nämlich  die  seiner  Nach- 
kommen, beginnt :  Kaiser  Karl  der  grou. 
ligt  SU  Ach.  ▼orscheiden  814. 
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24.  Pipin,  genandt  der  knrcz,  ein  sonne  Carollymarcel.  der  ward  nach 
abgang  seins  vattern  des  königlichen  sals  za  Frangkreich  oberster 
radt  vnd  swerttrager,  pfalczgraff  in  Frangkreich,  herczog  zn  Lotrigk 
vnd  Brabanndt^  des  heilligen  romischen  reichs  marggraffe  zw  Ant- 
dorff.  sein  gemachel  was  fraw  Berchta,  ein  gebomne  konigine  zw 
Kerlingen  vnd  Aqaitanien.  die  erwarb  irem  hern  ein  tochter  8ym- 
porina:  ward  herczogin  zu  Lotringen  vnd  Halpi.  sje  erwarb  irem 
hern  anch  drey  sonne :  als  Carollymanny,  ansz  dem  macht  sein  vatter 
ein  konig  zn  Aqaitania,  das  vbergab  er,  vnnd  ward  ein  ordensman; 
der  ander  sonne  Pipin  vergieng  iong  mit  eim  schachbredt;  der  drit 
sonne  ward  Carolly  —  der  grosz  —  genandt.  disser  Pipin  kam  in 
regament  im  iar  des  heils  als  man  schreib  nach  Gristy  vnsers  lieben 
hein  gebnrt  741  iar,  vnd  regiert  seine  farstentham  vnd  Frangkreich 
27  iar.  er  ward  von  babst  Adrianno  mit  gemeiner  wal  vnd  farbith 
der  Franczossen  zn  einem  konig  in  Frangkreich  verordnet  vnnd 
krondt.  vnd  als  er  konig  ward,  gab  er  sännet  Burgkharten  als 
erstem  bischoff  zu  Wirezbarg  etlich  gelegenheit  des  lands  zu  Frangken, 
als  es  der  stifft  noch  zum  teil  hat:  aber  das  recht land  za  Frangken, 
das  von  Basel  bis  gen  Cöln  reicht  den  Beinstrom  hin  ab  vnd  wider 
her  aoff  nach  der  Lonn,  die  gancz  Wetteraa,  vnd  die  Höw  mit 
Bachen,  den  Steigerwald,  den  obern  Men,  vnd  das  Gebirg  mit  der 
Jagst  vnd  dem  Ottenwald  im  vorbehaltten,  als  sich  solichs  noch 
findt  in  der  teillang  der  teaczschen  vnd  beirischen  konig  vnd  irer 
forsten,  die  mit  irem  vätterlichen  erb  vff  bemeltte  lannd  vnd  far- 
stentham verwissen  worden  sind,  wie  soUichs  der  stam  vnd  die  recht 
blatling  klarlich  anczoget.  disser  konig  Pipin,  genandt  der  kurcz, 
be&lch  sich  got  vnd  schied  aasz  disser  weit  als  man  schreib  nach 
Cristy  vnsers  erlossers  gebart  768  iare. 

25.  Caiolly,  genandt  der  grosz,  romischer  keisser  vnd  konig  zw  Frangk- 
reich, ein  sonne  des  karczen  konig  Pipanns,  ward  nach  abgang  seins 
vattern  konig  zw  Franngkreich.  das  regiert  er  30  iar  mit  grossem 
nncz.  nachmals  nam  babst  Leo  der  drit  das  römisch  reich  von  den 
Kriechen  vmb  ires  bössen  regamencz  willen,  vnd  gab  das  dissem 
konig  Carolly,  kroandt  in  aach  zw  eim  romischen  keisser.  dar  nach 
regiert  er  da^  romisch  reich  mit  der  krön  zw  Franngkreich  aach  14 
iar.  er  het  vier  ellicher  gemachel.  die  erst  was  fraw  Hiltgart,  ein 
gebomne  herczogin  zw  Swaben.  die  erwarb  irem  hern  vier  sonne: 
Ladwig  romischer  keisser;  Lothary  ward  ein  manch;  Carolly  vnd 
Pypan.  sye  erwarb  im  aach  ein  tochter,  fraw  Bolixena  oder  Belix- 
enda:  ward  graffen  AmaHas  von  Alaem  vermechelt.  disse  fraw 
Hiltgart  ligt  zw  Mencz  in  sännet  Albanns  kirch  begraben,    sein  an- 
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der  gemachel  was  fraw  Himeltrandt,  ein  gebornne  koDigine  von 
Ferssia  die  erwarb  bey  irem  bem  ein  sonne  Diettericb  ynnd  ein 
tochter  fraw  Adeltrant.  sein  dritter  gemacbel  was  fraw  Garssnlla, 
eins  herczogen  tocbter  von  Sacbssen.  die  erwarb  irem  bem  drey 
sonne,  Lotbary,  Hango,  ynd  Tmgo,  die  alle  ordensleut  wnrden.  sein 
Tierder  gemacbel  was  fraw  Vastrada  oder  Sustrada,  eins  konigs 
tocbter  Ton  Sicillia.  die  erwarb  irem  bern  zwo  töcbtem,  fraw 
Geissalla  Tnd  fraw  Bercbta:  wnrden  beid  closterfrawen.  disser  keisser 
Carolly  macbt  ganncz  Hispania  kristen,  vnd  fnert  ein  30  ierigen 
krieg  mit  den  Sacbsen  vmb  des  kristlicben  glanbens  willen,  zw 
letst  bracbt  er  iren  konig  Wittikindt  da  bin  das  er  sieb  toffen  lies, 
Tnd  ward  ein  seiliger  krist  vor  seim  ennd.  da  ward  das  gancz 
lannd  zn  Sacbsen  cristen.  disser  loblicb  keisser  Carolly  nam  sein 
ennd  hie  in  dissem  iamertbal  in  seinem  72  iare  seins  altters  am 
ersten  tag  febmary,  vnd  ligt  zw  Acb,  im  iar  des  beils  als  man 
schreib  nach  Cristy  ynsers  lieben  bem  gebnrdt  815  iare. 
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Sitzatig  dar  hUlor.  ülasne  eam  3.  Mai  1879. 


Sighart. 

Gotina  Bein  gemahl. 

Disen  granen  nendt  kajsier  Aninlpb   aeineii')    ueeheUD    geporneii/ 

froand  in  dem  brieff  dar  in  er   ime  Pergon   gibt,   datam  de«  selbeim 

Inieffa  am  eisten   tag   des    monatB  jener  in    Begenaparg  nacb  Christi 

gepnrt  888,  in  dem  erten  jar  des  TeichB  Amnlphi. 

let  erscblftgen  worden  von  den  Vbgem   nach   Christi    gepnrt  907. 
ligt  mit  seiner  hanszfrawen  iir  Frevaing. 

Batbold. 
Gngelmnd')  aon  gmaeL 


I  in  Kernten  bertiog  Arnnlpb')  ansz  Baira.  ligt  zw  Saltibnrg 
in  B.  AmandB*]  kirchen. 


WillepTTg    Graf  Eberhard    Graff  Adlper  der  1. 
der  erst.       Linkart  sein  gemahl. 


1013. 

Gestorben  972.  ligt  zn  Freiung.  er  ndMio 
geBChwistergeit  haben  zw  Gbersperg  UBd 
Sebastian  ein  kirchen  gepant;  ist  geweiebt 
worden  im  970  jare. 


Ulrich  1019.  Adlper  der  ander. 

BicbardanBKemtenBeingemahU013.    Alberat  sein  gemahl. 
Die  sween  br&der  haben  gastifft 
Kiebach  1011. 


Uockinger:  Zu  Aoentins  deutsehen  Arbeiten,  415 

29.  Syghart  graff  2&  8einpt  vnd  Andechs,  ein  sonne  kouig  Lothario 
Tom  Beinstrom  vnd  Ostrasjra.  sein  gemachel  was  fraw  Erntrandt, 
graff  Chünradts  tochter  von  Ameigaw.  die  erwarb  irem  heru  ein 
sonne,  ward  Ratold  genandt.    sie  ligt  zu  Freissing  anno  906. 


30.  Ratold  graffe  th  Sempt  vnd  Andechs,  ein  sonne  graff  Sjgharczs. 
den  macht  herczog  Amnlph  ansz  Baym  hanptman  in  Kernnten. 
sein  gemachel  was  fraw  Engelmund,  die  erwarb  irem  hern  zwo 
tochtem :  fraw  Weilbnrg,  vnd  fraw  Hatha,  sännet  Chünrads  mutter. 
sy  erwarb  irem  hern  anch  vier  sonne,  graff  Eberhart  verschied 
anno  971.  der  ander  sonne,  graff  Bodt,  marggraff  zu  Ostercich  vnd 
graffe  zw  Andechs.  der  drit  sonne  Friderich,  von  dem  alle  her- 
czogen  zu  Meron,  marggraffen  zu  Tstereich  vnd  graffen  zu  Andechs 
vnd  graffen  z&  ThieroUe  erwachsen  sind,  der  vierd  sonne  ward 
Adelber  genandt.  disser  graff  Bathold  schied  von  disser  weit  nach 
Cristy  vnssers  lieben  hern  geburdt  989  iar,  vnd  ligt  z&  Salzbarg  in 
sännet  Amands  kirchen. 

31.  Adelber  graffe  zw  Sempt,  ein  sonne  graff  Batholds.  sein  gemachel 
was  fraw  Lentgart*  die  erwarb  irem  hern  drey  sonne:  Hnldsal  vnd 
Adelber,  des  gemachel  was  Alberat.  die  zwen  brueder  haben  Kiebach 
gestifft  anno  1011.  der  drit  sonne  Virich.  disser  eltter  graff  Adel- 
ber vnd  seine  geswistert  haben  ein  kirchen  zu  Ebersperg  gepaut  in 
er  sännet  Sebastionns.  ist  geweicht  worden  anno  970.  er  verschied 
anno  972,  vnd  lygt  zw  Freissing. 


32.  Virich  graff  zw  Sempt,  ein  sonne  des  ersten  graff  Adelbers.  sein 
gemachel  was  fraw  Bicharda^  ein  herczogin  ansz  Eerntten.  die  er- 
warb irem  hern  funff  tochtem.  fraw  Willepirg,  fraw  Hadmüet,  fraw 
Linkart,  fraw  Beichyperg  abbathissin,  vnd  fraw  Gerbnrg,  erste  ab- 
bathissin  zw  Geissennelt.  sye  erwarb  irem  hern  auch  zwen  sonne, 
als  Eberhardt  vnd  Adelber.  disse  fraw  Bicharda  schied  von  disser 
weit  als  man  schreib  nach  Cristy  vnssers  lieben  hern  geburdt  1013 
iar.  vnd  ir  gemachel  graff  Virich  verschied  nach  ir  als  man  schreib 
1019  iare. 


416  Sltzufig  der  histor.  Classe  vom  3,  Mai  1879. 


Willepirg.  Weicbperg        Eberhard  der  ander.   Adelperdero. 

abtissin.  AdlbaitaasSaxen.    sein  gemabel 

mä^t       Q^^.         Lkkart.      ^at')  gestifft        Bichlmd  ron 

1  abtisBin  za  ^T^  *  ^^\u 

GeiseBuelt.  ^O^O.  gew  8«d') 

beide  in 
einem  iar  gestorben 

als    man   zalt  1045, 

one  leibs  erben.  Tnd 

mit  jnen  abgestorben 

der  nam  ynd  stam  der 

grauen  von  Ebers- 

perg.  jr  ist  gewest 
/  Jps,  Pdsenpoig  in 

Österreich,  Pfeffen- 
hansen ,  Lanqnat  an 
der  Laber.   alles  ge- 
zogen ansz  den  alten 
brieuen   [ine]  Ebers- 

perg  ynd  Benedict- 
benm. 


1)  Ebendort  ist  dieser  Sats  auf  sämmtliche  Geschwister  bezogen :  Die  haben 
gestifft  Geisenvelt  nach  Christi  gepnrt  J087.  MXXX. 

2)  Die  nun  folgende  Fassung  lautete  ebendort:  Haben  gestifii  das  closter 
Ebersperg,  als  kaisars  Henrichs  des  dritten  confirmation  vnnd  bestetbrieff  SLnsügi, 
des  datum  stet  am  —  ursprünglich:  ersten  tag  des  monats  je  —  noTen  jarstag  sae 
Regnspurg  1040.  Pfeffenhausen ,  Ips,  Poysenpoyg  haben  sy  dem  closter  geben,  ist 
verwechselt  worden  mit  den  fursten  von  Estereich  1180*  Adalper  vnnd  Kichlind  sein 
hausxfrow  synd  in  ainem  jar  gestorben  als  man  salt  1046»  an  leibs  erben,  vad  mit 
yn  abgestorben  der  nom  vnd  stom  der  gra£fen  von  Ebersperg.  alles  gesogen  a.  s.  w. 


i 


Bochinget:  Zu  Äventins  deutschen  Arbeiten,  4 17 

22.  Eberbart  der  ander,  graffe  z&  Sempt  md  Ebersperg,  ein  sonne 
graff  Virichs,  hat  Geissenneidt  gestifft,  ynd  sein  swester  Gerbarg  erste 
abbathissin  dar  in  gemacht,  als  man  zalt  1030  iar.  sein  gemachel 
was  £raw  Adelheit,  ein  gebomne  herczogin  ansz  Sachssen.  vnd 
rerliessen  keinen  leibserben.  er  schied  ansz  dissem  zeitt  als  man 
schreib  nach  Cristy  vnssers  lieben  hem  gebärdt  1045  iare. 

SS.  Adelber  seins  namens  der  dritt,  ein  sonne  graff  Virichs,  sein  ge- 
machel was  fraw  Banchlind  von  Araergaw.  aber  sie  verliessen  anch 
keinen  leibserben.  ir  ist  gewessen  Yps>  Bössenboig  in  Osterreich, 
Peffenhansen,  Langkweid  an  der  Labor,  vnd  sind  beide  in  eim  iar 
rerschiden  als  man  schreib  nach  Cristy  gebnrdt  1045  iare. 
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Sitzung  der  histor.  Glosse  vom  3,  Med  1879. 


Odacker 
der  erst. 


Odacker 
der  ander. 


Ozio. 


Odacker  der  dritt. 
gestorben  1122. 
Sein  hanszfraw  Eis,  s.  Liupolden 
Schwester. 


Adalper  Enswald 
ynd  eesen  waltgraff.V 


Lintpold  1129. 

Sein  banszfraw  Sophia,  hertzog 

Henrichs  des  achten  in  Baim 

dochter  *) 


Odacker  der  nierd. 

1164. 

Hat  geerbt  Eckenprecht  den  leisten 

von  Picten,  Neomburg,  Formbach, 

Schärding.')  gestorben  zw  Fanff- 

kircken   in  Vngern  anff  dem  weg 

[gein]  Hierusalem.  sein  hanszfraw 

Ghnngund,  margraff  Dietbolds  von 

Voborg  dochter. 


1)  Ebendort  steht  im  Ringe  in  drei  Zeilen  unter  einander:  Adalper  Einstrald 
Geisenwald. 

2)  Ebendort  ist  noch  bemerkt:  Erbt  Henrichen  von  Eppenstain. 

3)  Ebendort  lautet  dieser  Satz:   Erbe  grafF  Eccenprechten  von  Nenborg  md 
Vompacb. 


Bockinger:  Zu  Aventins  deutschen  Arbeiten.  419 

35.  Odagker,  der  eltste  sonn  des  altten  graff  Babbo  von  Abensperg. 
aosz  dem  macht  keisser  Chunradt  der  ander  einen  marggraffen  vff 
der  Steirmargk,  ynd  gab  im  die  Steirmargk  dar  zw.  sein  gemachel 
Terlies  im  ein  sonne:  ward  aaob  Odagker  genandt.  er  schied  Ton 
disser  weit  im  iar  des  heils  1049  iare. 

36.  Odagker,  seins  namens  der  ander,  marggraffe  vff  der  Steirmargk, 
ein  sonne  des  ersten  vnd  elttem  marggranens  Odagkers.  dem  erwarb 
sein  gemachl  ein  sonne  Ozio.  er  ranmpt  seim  sonne  vatterliche  erb- 
schafft im  iar  des  heils  als  man  schreib  nach  Cristj  vnssers  lieben 
hem  gebnrdt  1072  iare. 

37.  Ozio,  marggraffe  yff  der  Steirmargk,  ein  sonne  des  andern  marg- 
graffen Odagkers.  dem  erwarb  sein  gemachel  zwen  sonne:  Adelber 
Enswald  ynd  eesen  waltgraffe;  der  ander  sonne  ward  auch  Odagker 
genandt.  er  schied  von  disser  weit  als  man  schreib  nach  Cristj 
ynssers  lieben  hem  geburdt  1098  iare. 

38.  Odagker,  der  drit  seins  namens,  marggraffe  vff  der  Steirmargk, 
ein  sonne  marggraffen  Ozio.  sein  gemachel  was  fraw  EUisabethi  ein 
swester  des  selligen  marggraffe  Leopolds  von  Ostereich.  die  erwarb 
irem  hem  ein  sonne  Linthpold.  er  schied  von  dissem  iamertal  anno 
1122. 

39.  Leuthpold  marggraffe  vff  der  Steyermargk,  ein  sonne  des  dritten 
marggraffen  Odagkers.  sein  gemachel  was  fraw  Sophia,  ein  tochter 
des  achten  herczog  Heinrichs  Ton  Bejrn.  die  erwarb  irem  hem  ein 
sonne  Odagker.  er  nam  sein  abschied  von  disser  weit  als^man 
schreib  im  iar  des  heils  1129  iare. 

40.  Odagker,  seins  namens  dervierd,  marggraffe  vff  der  Steyermargk, 
ein  sonne  marggraffen  Lenpolds.  sein  gemachel  was  frawKangand, 
ein  tochter  marggraff  Diethbolds  Ton  Vochburg.  die  erwarb  irem 
hem  ein  sonne  Odagker.  disser  yierd  marggraff  Odagker  erbt  den 
letsten  graffen  Egkenprecht  von  Scherding,  von  Picten,  Neunbarg, 
Vombach,  Welsz  vnd  Lambach  anno  1158.  er  schied  von  dissem 
iamertal  im  iar  des  heils  als  man  schreib  nach  Christi  vnsers  er- 
lössers  gebnrdt  1164  iare. 


Süiung  der  higtor.  Glosse  t 

OdMker, 
[ereog]  in  Stejemurc. 
1182.') 


Odacker, 
h[etMj*]  in  der  Steyer- 
:  on  erben  Abgestorben, 
nd  deo  fnrrten  vonOiter- 
IT  geben*)  1186,  geetor- 
ben  1192.*) 


iglicb  Mud:    oböt   IIBI.  ilj  IIS3. 
nitshlnoeh;  nud  geuhsSt. 
lieh   itud:     abiü   lltT.   aly  UM. 


Sookinger:  Zu  Aventins  deutsche»  Arbeite». 

II.  Odagker,  der  fonfft  Mine  namena,  marggraff«  vEF  der 
äa  MDne  des  vierden  marggraffen  Odagken.  koMser  ] 
ent,  ganandt  BarbjBnssj  odei  Botbardt,  der  macht  ao 
gnffthnm  in  Ste; ennargk  ein  herczogtham,  md  sqbz  ä 
gnSea  Odagkern  den  ersten  hernogen  in  der  Steyer 
gemachel  verlieg  im  ein  sonne  Odagkem.  er  scbied  to 
all  man  schreib  1182  iare. 

2.  Odaglier,  Beine  namens  der  sechst  vnnd  letste,  hc 
Steirmargk,  ein  sonne  desfünfften  herezogenOdagbeis,  1 
muh  seim  nttom,  yiind  bet  keinen  leibserbeo.  dar  i 
er  das  lannd  den  forsten  in  Österreich,  Lenthbolden  n 
gebmedern,  hercwgen  m  Östereich  vnd  Beym,  im  iar 
nao  achreib  nach  Cbristj  vnsers  lieben  bern  gebort  11 
Dach  im  sechsten  iare,  als  man  schreib  1193  iar,  schi» 
fiirst  anch  von  dieser  welL 


[1879.  I.  PhU08.-philaL<hiBL  a  4.] 
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Sitzung  der  histor.  Glosse  vom  3.  Mai  1879. 


Ernst 


sa    Heubach'  ynd    Gastelberg     [vnd]    Lauteracb. 


[Qebbard  I.] 
[Vgl.  unten  in  86  b.] 


Herman.  Castl. 
Haziga. 

loao. 


Fridrich. 


[Beringer  L] 
[Vgl  unten  in  37  b.] 


Herman  [sn] 
Habeperg, 


6ebbar[d]  d[er]  1. 

Snltipaeb  gepant 

Irmgard  gmal« 


Oto  1100. 
Oto  b[enog]  iw 

AmerthaL    sein 

döchter:  Gerhad, 
ein  matter  Bichine, 
kayser  Lnthers  des  % 

gemahel;  Sophia 
gräuin  sw  Andedu; 
Bertba,  gemahel  Ba- 
dolpbfl  Ton  BeinfeM; 

Petrisaa,  gemahd 
OteoB  Yon  Schfrdn- 
fdrt.  ir   sttn:  Kbe^ 

haidt  fnd  Gebhart 
biechoff  iw  Aiehitat, 
erweit  1075 ,  gertw- 
ben  1099. 


I 


SoclMtger:  Zu  Äventiiu  deutgehen  Ärieiten. 

)5.  Erniut  m  HenbBch  tu  Etwtelber^  Tud  Laaterach,  gr 
Tnnd  im  Amertal.  dem  verlien  Min  gemachel  iirenn 
m&n  gnffe  i&  Caatel,  nind  Gebb&rt.  er  w&rd  TOgt  da 
Nidemmaniter.  etUcli  Becxen  diaen  graS  Gnuten  fnr  i 
ob  er  fremd  iana  lEumd  komen  aej.  aber  die  hirtor;  tS 
TOD  keisMT  Chünradten  dem  andeni  neben  andern  hi 
Ton  im  begnadt  vnd  mit  diaien  ersten  dreien  berschafl 
belechent  worden  aej,  nach  mala  sollen  seine  aoan  d< 
nid  der  ander  Snlcibach  gepawt  haben,  er  acbied  toi 
do  man  lalt  noch  Criatj  inmera  lieben  hern  gebärdt  1 

6.  Herman,  ein  sonne  graff  Emnaten.  dem  ward  von 
erb«  die  henchafften  Caatalberg  vund  Lantteracb.  di 
Castel  das  achlos  i&  bawen.  Tnd  lebt  nit  lanng  nach 
■ein  gemachal  fraw  Hacziga  erwarb  irem  hern  ein  aoii 
diaaer  graff  Hennan  be&lch  aich  got  im  iar  des  beila 

7.  Friderich  graffe  iw  Castel,  her  lä  Eastelberg,  ein 
Hermana.  der  fleng  Cutel  erstmals  an  zw  bawen,  t 
TOD  r&nchem  stain  vff.  aein  gemachel  verliea  im  iwen 
man  cw  Habaperg,  der  ander  aon  Otto,  er  verlies  ai 
erb  dis  iamertala  im  iar  des  heils  ala  mau  achreib  106 

B.  Otto,  berctog  im  Amertall  vnd  graff  iw  Caatell ,  «i 
Fridericba.  sein  gemachel  erwarb  im  lier  töcbtern: 
gräffin  IW  Ändeche,  fraw  Bercbta,  gra£FBAdotfb  gemst 
felden;  fraw  Petrisaa,  ein  gemachel  marggraS  Otten  yt 
diner  herciog  Ott  enndt  aejm  leben  im  iar  desbeils  ali 
1100  iare. 


S.      Gebart,  ein  sonne  graff  Emnaten.     dem  ward  TOn 

«rbe  die  herachafft  Henbiech  vod  die  TOgtej  lä  Niden 

dem  Amertall.    er  fieng  8ulczbach  an  lü  bawen:  dar 

30* 


SitMwig  der  hütor.  Ctaue  Mm  3.  Mai  IBJ»^ 
\ 

Heubioli    »ud    C«t«lb«rg    [vnd]    Untfl^  V 
, f-  %  '■ 


'al« 


.HAMv 


(  M    ?y  -ogaa  in  Oairn  doehtei. 

I  ^  ^  .1 ,  Chnnredeo  dea  3  hauM- 

-jf  "^   kaberin,   hannfraw  kÜMT 

*  iurt  Ton  ConstantiDopel  nach  tod 


Beringer  der  2. 
1165. 
Iilt,  gni  Bapotn  ?od  Abinbcrg,  «od  Etti,  gnl 
mnfmw.    Alheit  von  Hedling  sein  gmahl. 

letst.        U&tbil  gnfin  Toa  Cnibnrg. 
it  gmal  Engvlpreebb 


Bockinger:  Zu  Äventins  deutschen  Arbeiten,  423 

35.  Emnst  zu  Henbsch  in  Eastelberg  ynd  Laaterach,  graffe  zu  Castel 
Tnnd  im  Amertal.  dem  verliess  sein  gemachel  swenn  sonne,  Her- 
man  graffe  zu  Gastel,  ynnd  Gebhart,  er  ward  vogt  des  goczhans  zw 
Nidemmnnster.  etlich  seezen  disen  graff  Ernsten  für  ein  gast,  als 
ob  er  fremd  inns  lannd  komen  sey.  aber  die  history  z5g^  an,  das  er 
von  keisser  Ch&nradten  dem  andern  neben  andern  seinen  br&edern 
▼on  im  begnadt  vnd  mit  dissen  ersten  dreyen  herschafften  obgemelt 
belechent  worden  sey.  nach  mals  sollen  seine  sonn  der  ein  Castel 
Ynd  der  ander  Snlczbach  gepawt  haben,  er  schied  von  disser  weit 
do  man  zalt  nach  Cristy  vnssers  lieben  hem  gebärdt  1024  iare. 

36.  Herman,  ein  sonne  graff  Emnsten.  dem  ward  von  vätterlichem 
erbe  die  herschafften  Castelberg  vnnd  Laatterach.  der  vieng  an, 
Castel  das  schlos  s&  bawen.  vnd  lebt  nit  lanng  nach  seim  yatter. 
sein  gemachel  fraw  Hacziga  erwarb  irem  hem  ein  sonne  Friderich. 
disser  graff  Herman  be£eilch  sich  got  im  iar  des  heils  1030  iare. 

37.  Friderich  graffe  zw  Castel,  her  z&  Eastelberg,  ein  sonne  graff 
Hermans.  der  fieng  Castel  erstmals  an  zw  bawen,  ynd  bawt  das 
Ton  ranchem  stain  yff.  sein  gemachel  yerlies  im  zwen  sonne :  Her- 
man zw  Habsperg,  der  ander  son  Otto,  er  verlies  sein  vätterlich 
erb  dis  iamertals  im  iar  des  heils  als  man  schreib  1064  iare. 

38.  Otto,  herczog  im  Amertall  vnd  graff  zw  Castell,  ein  sonne  graff 
Friderichs.  sein  gemachel  erwarb  im  vier  töchtem:  fraw  Sophia 
graffin  zw  Andechs,  fraw  Berchta,  graff  B&dolffs  gemachel  von  Bein- 
felden ;  firaw  Petrissa,  ein  gemachel  marggraff  Otten  von  Sweinfnrdt. 
disser  herczog  Ott  enndt  seyn  leben  im  iar  des  heils  als  man  schreib 
1100  iare. 


86.  Gebart,  ein  sonne  graff  Emnsten.  dem  ward  von  vätterlichem 
erbe  die  herschafft  Henbisch  vnd  die  vogtey  z&  Nideramünster  mit 
dem  Amertall.    er  fieng  Snlczbach  an  z&  bawen:  dar  vmb  nampt 

80* 


SUatng  der  hiHor.  Glasse  wm  3.  Mai  1879. 


B«riDgeT  der  I. 

gestiffi  Poombtir;,  B«rtol- 

gaden. 

Outd  1130.    Adelhdt  Ton  Wolfnt»- 

luumen  sein  gnuheL    lein  Khwwtet;  Tta, 

li[enog]  Angelprechta  in  Kemtea  ge- 
mtbel,  nid  Lintbgart  grfitdn  iw  Tohbnrg. 


Gebhftrd  dei  2. 
1156. 
hild  Bein  gemabel,  Heinrichen  des  8  henogen  in  Bairn  doebter. 
reater;  Geidrant,  römiache  kaieerin,  Cbnnraden  dee  3  bann- 
id  Bertbft  oder  Jrena,  luiechiicbe  kuaerin,  baorafraw  kaiaer 
,  ligt  n  Caatel,  dabin  gefnrt  von  CoDBtuitinopel  nach  tod 
ilf;  Albaid,  krieehiaobe  deipin&. 


Beringer  der  2. 
1165. 
I  Schwerter  Sophia ,  gi&f  Bapotn  Ton  Abinberg,  nd  Elsi,  gnf 
■a  Artinberg  hanaxfraw.    Albeit  von  Hedling  sein  gmahl. 


Gebhard  der  letrt. 
1185. 


Hatbil  grafin  Ton  Graiborg. 
it  gmal  Engelprecbt. 


Boekinger:  Zu  Aventina  dewtschtn  Arbeiten. 

man  In  den  ^raffen  von  Snlaboch.  sein  gemacbel  fraw  In 
erwarb  iiem  hern  iwo  toehtern.  fraw  Vtha  ward  dem  dritb 
CMg  ADgelbrecbt  ron  Kenmtten  Termecbelt.  fraw  Leatgaii 
gntäa  I«  Tochbfirg.  sje  erwarb  irem  bem  auch  ein  aonne  B( 
er  schied  Ton  diaser  weit  ab  im  leit  der  gnaden  ale  man 
1068  iare. 

7.  Beringer  graffe  lu  SDlcibacb  Tud  her  im  Ämertal,  tia 
gr&ff  Gebbaria.  «ein  gemacbel  was  fraw  Adelbeit,  ein  gt 
gräfSne  von  Wolffembaiueen.  die  erwarb  irem  hem  drey  tSi 
fisw  Oertrandt,  des  dritten  kejseer  Chonradti  gemacbel;  fra 
chto,  von  etlichen  Irena  genandt,  ein  gemacbel  keiaser  An 
von  Kriechen  i  die  ward  naA  irm  abgang  von  Constantjnop 
Carte)  gefaerdt  vnd  da  begraben;  die  drit  tochter,  fraw  A< 
die  ward  kriechiacbe  dispottin.  eye  erwarb  irem  hem  an 
■onne,  Qebhartt  den  andern,  disaer  graff  Beringer  nam  sein  i 
von  disRer  weit  im  iar  des  heib  als  man  schreib  nach  Christ 
sers  lieben  bem  gebnrdt  1120  iar. 

B.  Gebbart  graSe  sw  Snlcibacb,  der  ander  seine  namens,  ein 
des  naohsten  gtaff  Beringera.  eain  gemacbel  wae  fraw  Hecb 
an  tochter  des  achten  herciog  Euurichs  von  Bep;a.  sein  ge 
erwarb  irem  bem  iwo  täcbtem :  fraw  Sophyen ,  ein  gemaohel 
Bapodten  ron  Abinberg;  die  ander  tochter,  fraw  EUieabeth, 
ein  gemacbel  graCT  Badpotten  m  Arttenberg.  Bje  erwarb  irei 
aach  ein  sonne,  genandt  Beringer.  disser  graff  Qebhart  erga 
got  im  iar  des  heile  als  man  sehreib  nach  Crist;  Tnasers  liebt 
gebnrdt  1156  iare. 

9.  Beringer,  graffe  in  Snloibach,  der  ander  seine  namens,  ein 
de*  andern  graff  Gebharcis.  sei^  gemacbel  was  fraw  Adelhei 
gräfflu  von  Medling.  die  erwarb  irem  hara  ein  tochter,  fraw 
tild:  ward  marggräff  Engelbrecbt  von  Istereich  vnd  Eraybni 
mecbelt  eye  erwarb  irem  hern  anch  ein  sonne  Gebhart,  de 
der  letst  von  dem  gescblecbt.  verschied  anno  1185,  vnd  sein 
vor  im  als  man  schreib  1165  iare. 
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Sin  Bun 


Ruprecht. 
Billetraad  sein  gmael. 
1050. 
Babonis  von  Abenaperg  vnnd  bruder  Asweln  grauen  Ton  Pogen.  *) 


Heinrieb 

gestorben  zu  Hierusalom 

1101. 

Ricbardt  von  Österreich  sein  ge- 

mahel. 


Oto. 
hat  gestifft  Walder- 
bach. Ligt  zu  Begens- 
purg  zw  s.  Heymeran 
vor  der  kircbtur') 
1142. 


Heinrieh, 

burgraf  zu  Begens- 

purg. 

1162. 

Bertha,   s.    Liupolds 

von  Osterreich 
dochter,  sein  gemahel. 
ligt  zw  Begenspurg 
zw  den  Schotten,  jr 


Udilheit 
kunigin  in 
Vngem. 


1)  Im  Cod.  lat.  mon.  821  fehlt  von  „vnd 
bmder"  angeCangen. 


Mang. 
Irmgard  sein  gmal. 


Albrecht 
1133 


haben 

gestio 

Bor  bey 

Abensperg. 


2)  Kbeadort  fehlen  die  Worte: 
kirchtor. 


Boekinger;  Zu  ÄtefOint  daUttiun  Arbeite» 

5.  Enprecht,  lanndgnffe  n  Staffling  vnnd  SUnff  tun  6 
n  Bieteobnrg  Calmimci  rnnd  Lengfeld,  bor^gnETe  t« 
nd  her  la  Borr,  der  13  aone  gnS  Babbo  tod  Abeiup« 
nikchel  fnw  Wiltniudt  erwarb  irem  heni  iven  BOniie 
Beinrich.  er  ecbied  ron  diuem  iamertlul  im  iu  des  b 
Mhreib  1060  üre. 

6.  Hang,  gnS  n  ^etenborg  vnd  her  la  Korr,  «d  son 
Bnprechta  TOn  fiteffliog.  des  gemkcfael  frew  Irmgftrdt 
hern  eio  aonne  Albrecbt.  der  Teraehied  im  frid  im  iu 
nun  ichreib  nach  Cristj  resen  ltel>en  bero  gebaidi 
dieser  gnff  Hang  vnd  sein  wd  Albrecht  haben  des  g< 
geatifft  md  fondiert. 

6.  Heinrich  der  eltter,  barggraffe  in  Begenipnrg,  landg 
ling  Tnd  Btaoff  am  Bogen,  graffa  in  CalmDncz  vnd  ] 
aonne  landgraff  Baprechts.  «ein  gemachel  was  fraw  B 
tocbter  des  andern  marggnff  Leopolds  ron  Ostereich. 
irem  bem  ein  lonn  Otto,  disser  bniggraff  Heinrich 
Hieroaalem  im  iar  dea  heila  als  man  achreib  1101  iare. 
im  aneh  ein  tochter  Adelheit. 

7.  Otto,  boi^giaffe  in  Begeaapiirg,  landgraff  in  Stefflit 
am  Begen,  graffe  in  Lenngneld  Tnd  CalmQnci,  ein  aonn 
Heinricba.  dem  verliea  sein  gemahel  ein  >on  Heimicb. 
graff  Otto  bat  Walderbacb  gestifft,  Tod  verachied  im 
lalt  1142  iare,  ligt  in  Begenspnrg  la  sännet  Heimi 
kiichoD  bograben  Tndwm  baradeis. 

B.  Heinrich  der  ander,  borggrafie  la  Regenspoi^,  lanndg 
am  Regen,  graffe  tn  Lengneld  Tntid  Biettenborg.  ai 
was  fraw  Betchta,  ein  tochter  dea  aelligsn  marggraff  '. 
Ostereich.  die  erwarb  irem  bem  drej  sonne,  ala  Frid 
rieh,  md  Otto.  [Otto]  ward  ein  minch.  sie  Yerachiedt 
waa  ira  vattem  swester  sonne  graff  Otto  erbt  sie.  dis 
tba  ligt  IQ  Begenspnig  an  den  Schotten,  Tnd  er  ve 

ns2. 


«H^  der  hittor.  Glatit  vom  3.  Mai  1879. 


laadgraf. 

idlheit,  ein  »ch werter  hertiog 

Hn  in  Baini,  sein  gomthl.  ji 

iflo:  Oto,  Henrich,  Fridrich.*) 

Abgeatorben  1185. 


BoekiMger:  Zu  Avetttiiu  deuteehen  Arbeite» 

n.  Fnw  Adellieit,  geborane  borggraSin  lu  Be^nspa 
IQ  StefBing  Tnd  ätanff  un  Begen,  dia  ein  tocbter  i 
barggrftff  Eeinricbi,  die  Tennecbelt  ir  ber  Tond  TStt 
koDig  Colmkn  tod  TDgent^  don  erwarb  de  diej 
Bello,  TQd  Otto,  den  nam  lie  nach  abgang  in  ben 
Tnd  eacit  den  in  ir  vätteilich  erbe,  du  sie  von  ires 
rnd  Hineil'  bodbhi  ererbet. 

8.  Otto,  humdgraffe  la  Steffling,  id  Staaff  am  Begen 
gnffe  n  Lengneld  CalmSDCi  Tud  Biettenbni^,  ein  » 
mans  Ton  Vngeni.  eein  gemachel  wae  frav  Adelhe 
de«  fonfften  berciog  Otten  von  Bejrn,  die  erwarb  i 
■onne:  Otto  landgioff  in  B^yrn  fnd  groffe  la  Lemif 
lanndgraffe  ni  SteSling  nid  gnS  sa  Siettenbnrg, 
gnffe  in  Kaljn&n«  vnd  landgnffe  la  Staeff  am  Bi 
abgestorben  im  iat  des  beils  alsi  man  «cbieib  nact 
lieben  hem  gebnidt  1186  iare. 
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Ulrich  der  erst. 
Gertraud  Ton  Graispach  sein  gmahel. 

1298. 
Henriotai  von  Ramdeck  ean,  Tsd  graaen  Meinharde  vad  Gebhaida 
ton  Boteneck  brnder  snn,  als  sw  Bor  in  den  brieffen  angesaig^  wirdt 


1 


Bernhard. 

Maria  sein  gemahel. 

1313. ') 


Ulrich  der  ander. 

8o]Aia  sein  gemaheL 

1308.') 


Johanns  der  1.  Margreth 

gestorben  an  aller  seien  tag    Gebolfin  xu 
1330.  Degenberg. 


Ulrich  der  drit» 
genand  der  elter.  *) 
Eis*)  Ton  Gnndelfing 
sein  gemahel 
1369.  •) 
Hat  das  spital   xn  Esnng 
12   armen   lenten  Tnnd    6 
chorhem  mit  einem  decfaandt 
alda  gestifft  nach  Christi  ge- 
port  1367.  der  erst  dechant 
Wigant  Ton  Pibnrg.*) 


Albrecht.         Vlrich  der  IV.  Dietrich       Johanns  der  ander. ') 
lit  Begensporg  ligt  xn      bischoff  xn  Agnes  Ton  Liechtenstain 

neben  s.  Wolf  gang')       Bodis.       Bengspnrg  sein  gemahel. 

1366.')  1376.  1383.  1397. 

Hat  srestifft  das  closter 


1)  Bbendort  ist  unter  ISIS  nodi  1886 

8)  Die  Ulmahl  1068  des  Drucket  bt  blot  Uebertehen. 

8)  Die  Worte  „genand  der  elter*'  fehlen  im  Cod.  lat  881. 


Bockinger:  Zu  Äventins  deutschen  Arbeiten.  431 

41.  Ylrich  her  sn  Abensperg,  ein  sonne  hern  Heinrichs  Yonn  Bandegk, 
ynd  graff  Meinhards  vnd  Gebbarcz  von  Rottei^egk  bmder  sonne, 
sein  gemachel  was  fraw  Gertmt,  ein  tochter  graff  Berchtolds  von 
Grayspaoh.  die  erwarb  irem  hern  zwen  sonne,  als  Bemhart  ynd  Yl- 
rich. er  schied  ansz  dissem  iamertal  nach  Cristy  vnsers  lieben  hern 
gebnrdt  als  man  schreib  1298  iare. 

42.  Bernhardt  her  za  Banndegk,  der  ander  seine  namens,  ein  sonne 
hern  Vlrichs  von  Abensperg.  sein  gemachel,  fraw  Maria,  die  erwarb 
kein  erben  bej  im.  er  verschied  im  iar  des  heils  als  man  schreib 
1313  iare.  da  fiel  die  herschafft  Bandegk  wider  an  die  hern  zu 
Abensberg. 

42.  Ylrich,  der  ander  seine  namens,  her  za  Abensperg,  ein  sonne  des 
elttem  hern  Ylrichs.  sein  gemachel  was  fraw  Sophia,  die  erwarb 
irem  hern  ein  tochter,  fraw  Margreth:  ward  fraw  zum  Degenberg, 
sje  erwarb  im  auch  zwen  sonne :  Johanns  verschied  an  aller  sein  tag 
anno  1380 ;  der  ander  sonne  ward  auch  Ylrich  nach  seim  vatter  ge- 
nandt.  der  alt  her  Ylrich  entwich  sein  sonnen  von  irem  vätterlichen 
erbe  im  iar  des  heils  als  man  schreib  1338  iare. 

43.  Ylrich  her  zn  Abensperg,  seins  namens  der  drit,  ein  sonne  des 
andern  hern  Ylrichs,  stifft  das  spital  za  Essing  vff  12  armerleat  vnd  6 
oorhem  mit  einem  techandt:  vnd  was  her  Wigant  von  Bybnrg  der 
erst  techand  da  anno  1867  iare.  sein  gemachel  was  fraw  Ellisabeth, 
ein  frolein  von  Gondelffing.  die  erwarb  irem  hern  vier  sonne:  Al- 
brecht ligt  za  Begensparg  neben  sännet  Heimeram  anno  1866 ;  der 
ander  son  Ylrich  ligt  za  Bodis  anno  1375 ;  der  drit  son  Diete- 
rich ward  bischoif  za  Begensparg,  vnd  verschied  im  iar  des  heils 
1883  iare;  der  vierd  sonne  Johanns,  disser  her  Ylrich  ergab  sich 
got  im  iar  der  gnaden  als  man  schreib  nach  Cristj  gebärdt  1369 
iare. 


44.  Johanns,  der  ander  seins  namens,  her  za  Abensperg,  ein  sonne  des 
dritten  hern  Ylrichs.  sein  gemachel  was  fraw  Angnes  von  Liechten- 
stein za  Maraw.  die  erwarb  irem  hern  vier  töchtem :  fraw  Elsz 
graffyn  za  Schawnburg,  fraw  Angnes  landgräffin  zam  Leachtenberg, 

4)  Ursprünglich  stand:  Sophia. 

5)  Ebendort:  1368  am  80  tag  des  angstmons. 

6)  Ebendort  ist  die  Fassung :  leutten  gestifft  vnnd  yj  korherren  mit  ainem  dechandt. 
der  erst  Wigand  von  Pibnrg  1367 

7)  Ebendort  steht :  der  erst   Der  obenaufgeftihrto  Johann  I  ist  nämlich  erst  später 
sngesetzt  worden. 

8)  Ebendort:  Wolfgang  grab. 

9)  Ebendort:  1896. 


Sittttng  der  hütor.  CltuM  wm  3.  Mai  1879. 


Abeniperg  1369.  gvrtorbaa 

im  bmchmoDd  aa  i.  Joliut 

abent,  da  daniAk  der  Mlidi 

uitlM  WM ;  «ein  genubl  im 

mntstag'   un  3  tag   ueh 

im.')  auch  Hin  gncbwiiter- 

geit:  Wilhelm,  Wernher, 

Agnea    mm    bei)  gen    p«rg, 

Barbus  in  BoMnberg, 

Margret  cl<Mter&«w  ca 

Pjlnhofen,  'J 

I 


dei  5. 

Georg. 

Bernhard 

Jobrt. 

15. 

Ulö 

TDd 

Agnes  von  Schannborg  sein 

Wilhelm.*) 

gemabel. 
1428. 

un  11  tag.  sein  scbweeter: 
Elsz  grfiain  tn  Scbannbnrg, 
Agnes  iandgrään  nm  Leneb- 
tenberg,  Margret  Kachlarin, 

pnig.*) 

1 

Dlrich  der  6.     Sigmand  Jotianns  der  dritt. 

1417.  md       Magdalena  Ton  Pettan,  nadi- 

Degenhard.  mala  Eis  von  Torring  aon 

H76. 
Ligt  inAbenspeigimcla«t«r. 
•ein  Schwester ;  Magdalena; 

Ameleyi  Barbara  von 

Schwartienbarg  oder  Senn- 

haim;  Hargret^  Altwedtt 


I:  vBd  Wilhelm. 


Bochinger:  Zu  Äventin^  deutschen  Arbeiten,  433 

fraw  Margreth  Enchleryii,  ynd  fraw  Yranlla  Trachs&ssin  zu  Waltpnrg. 
sye  erwarb  irem  hem  auch  vanff  sonne:  Vlrich  der  5  verschied  anno 
1395,  65rg  der  Terschied  anno  1416,  Bemhart,  Wilhelm,  Tnnd  Jobst. 
er  stifft  das  frawenbraeder  dosier  za  Abensperg  anno  1389>  ynd  ist 
Terscbeiden  nach  Cristy  ynssers  lieben  hem  gebnrdt  1897  iare. 

Dis  nachnolgand  sind  seine  geswistert:  nemlich  Wilhelm  Tnd 
Werpher;  auch  fraw  Angnes  gräffin  sam  Heilligenberg,  fraw  Bar- 
bara fraw  %ü  Bossenberg,  die  drit  fraw  Ifargreth  dosterfra  zw  Byln- 
hoffen. 


45.  Jobst  her  zu  Abensperg,  ein  sonne  des  andern  hem  Johanns- 
sen.  sein  gemachel  fraw  Angnes  grfiffine  zn  Schannbnrg.  die  erwarb 
im  .unff  töehtera :  die  erst  Magdalenna ;  Amley ;  vnd  Barbara  fraw 
zu  Swarczenberg;  fraw  Margreth,  Albrecht  NothaflPts  gemachel;  ynd 
fraw  Anna  Marschalgldn  zu  Bappenheim.  sye  erwarb  irem  hern  auch 
fonff  sonne:  Degenhard;  Sygmnnd;  ynd  Vlrich  yerschied  anno  1417; 
der  yierd  sonne  Dietterich  yerschied  im  jar  des  hdls  1425  iare;  der 
frmfft  sonne  her  Johanns,  disser  her  Jobst  ergab  sich  got  im  iar 
der  gnaden  als  man  schreib  1428  iar  am  11  tag  herbstmonczs. 


46.  Johanns,  der  drit  seins  namens,  her  sn  Abensperg,  ein  sonne  her 
Jobsten.  sein  erster  gemachel  was  fraw  Madlenna  yon  Pettaa.  die 
ander  was  fraw  Eliisabeth  yon  Törring.  die  erwarb  irem  hern  ein 
tochter,  fraw  Clara:  kam  gen  Essing,  ward  snndersiech,  ynd  yer- 
schied anno  1441.  sy  erwarb  im  auch  ein  sonne  Niclas. 
disser  her  Johanns  ward  yon  got  aosz  dissem  iamertal  erfordert  im 
iar  des  heils  als  man  schreib  nach  Cristy  ynssers  lieben  hem  gebnrdt 
1476  iar. 


Sitzung  der  Mator.  Classe  vorn  3.  Mm  ly 

khev  /  ... 

^    f  Jwl;    Audi 

"T  /  iw  Bappm- 


'//^ 


i 


i" 


y 


,<  NielM. 
1»  TDD  Wetdenberg 
Kin  goal, 

1485. 


,/    Erstochen')  vor  Prsinng') 

an  dem  latsl:«ii  tag  da 

mouta  homoDg.  u>mant^ 

in  der  andem  futwocba 

begnlMD  n  Abenipe^  in 

clotter. 


r  deutt^ten  Arbeiten. 


\ 


Ä 


in  sonn«  des  dritteo  h< 

tlu,  ein  toebter  graff  J 

^.*^'  kein  erben  bey  im.     e 

V  '^  monacu  bornnng  en 

^^  ^  ae'r  andern  Tutwochen  in  Abensperg  im 

^-30  1486.     dk  nam  herctog  Albrecbt  Ton  Bej 

,  .-■  Äbenaperg  ein. 


PhiloBoplxiBch-philologiache  Gl 

Sitzung  vom  3.  Hai  1879. 

Herr  Thomas  hielt  einen  Vortrag; 
„Zur   Qnellenkande   des    venetianisclien   Ha 
Verkehrs".   Derselbe  wird  in  den  „Abhandlungen" 
licht  werden. 

Herr  Lanth  hielt  einen  Vortrag: 
„Ueber  Siphtha  nnd  Amunmeaes",  welc! 
talla  ebendaselbst  zur  Veröffentlichung  kommen  -i 
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Clara 

ianckfraw, 

ausmerckig  za  Essing. ') 

1441. 


NothafiFtn   gamahel ;    Anna 

MaxBcbalckin  iw  Bappen- 

heim.  ^) 


Niclas. 

Martha  von  Werdenberg 

sein  gmal. 

1485. 

Erstochen')  vor  Fieinng*) 

an  dem  leteten  tag  des 

monats  homang.  anmontag 

in  der  andern  fastwochen 

begraben  zu  Abensperg  im 

closter. 


1)  Sie  sind  ebondort  in  den  Staunmbanm  selbtt  eingexeichnet. 

2)  Ebendort:  Clara,  virgo  leproia  Essing,  und  ohne  JahrsabL 
8}  Ebendort:  erschlagen. 

4)  Ebendort  fehlt:  iror  Freising. 


' 


Boeimger:  Zu  Aventin»  devtwäten  ArbeHen. 


7.  Nidia  twj^et  n  Abeiupe^,  ein  Bonne  dei  dritten 
mh.  dei  genutchl  wu  fnw  Uuthi,  ein  techter  graf 
Wcrdenberg.  d«  eilaiingt  kber  kein  erben  b«j  im. 
FroTMing  in  dem  teteten  tag  de«  nwnocu  bornoDg  ( 
tm  mantag  in  der  andern  Ttutwocheo  va  Abeneperg  i 
graben  umo  1486.  da  nam  hemog  Albncbt  Ton  I 
Mbaflt  Abenaperg  ein. 


PhilosophiBch-philologiache  < 
Sitinng  Tom  3.  Hai  1879. 

Herr  Thomaa  hielt  eioen  Vortrag: 
„Zur   Qaellenknnde  des    venetiaiiiscbea   ] 
Verkehrs".  Derselbe  wird  in  den  „Abhändlnnge 
licht  werden. 

Herr  Laath  hielt  einen  Yortr^: 
„üeber  Siphtha  und  Ämuomesea",  we 
falls  ebendaselbst  znr  VerödentlichQng  kommen 


Sach  -  Register. 
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Philosophiscli-philologiBche  Classe. 

SitiDDg  TOm  7.  jDDi  1ST9. 

Herr^ B^r n n n  1^  vor: 
Die   griechiechen  Bakoliker    und, 
dende  Ennst. 

Ea  iab  wohl  allgemeiii  anerkannt ,  dass  zw 
bnkotischen  Poesie  und  der  bildenden  Kunst  dei 
gewisse  Beziehungen  bestanden  haben.  Fragen  i 
ob  die  Kunst  von  der  Poesie  abhängig  war  oder 
die  Poesie  von  der  Kunst,  oder  ob  diese  Beziebui 
wechselseitiger  Natur  waren,  so  vermissen  wir  bis 
bestimmte  Antwort.  Auch  ohne  besonderen  Be 
es  eiulencbten,  dass  das  Verhältnias  nicht  wohl  c 
sein  kann ,  wie  etwa  zwischen  der  epischen  u: 
tischen  Poesie  und  der  bildenden  Kunst.  Epos  u 
sind  die  Haoptquellen ,  aus  denen  die  Kunst  schö 
wenn  umgekehrt  die  Poesie  auch  Rücksicht  auf  ] 
Kunstwerke  nimmt,  so  geschieht  dies,  auch  noch 
pides,  der  in  seiner  Jugend  selbst  die  Ualerei 
haben  soll ,  doch  Terhältnissmässig  selten  und 
insseren  Schmuckes  w^en  ,  als  dass  dadurch  i 
der  Poesie  selbst  bedingt  erschiene.  Dagegen  wei: 
koliscbe  Poesie  ihrer  ganzen  Natur  nach  durch 
[1879. 1.  Philoa.phUolog.-hiBt  Cl,  Bd.  U.  1.]  1 
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-M»    er  ^Miiw.fUo(.  CI(u*e  vom  7.  Jum  1879. 

— -iimii'm  m  beseichnen  pflegen ,   auf  eine  Anf- 

-> ^  .:e  seh  mit  dem  Wesen  der  bildenden  Enost 

_-.     iciirr.   snd  es  ist  wohl  nicht  als  ein  blosser  Za- 

^fsacoMB.   dasB  der  Wiedererwecker   des  Idylls  in 

-^acae«  Zitentnr,  Salomon  Qessner,  zngleicb  Dichter 

-3KK  wir  jetzt  auf  die  üntersuchong  der  einzelnen 
;.-.'=S0s  -an,  so  werden  wir  dabei  von  den  Epigrammen 
-!TWii  und  einige  Wetbgeschenke  abseben  dOrfen, 
.■^v  rVokrit  nns  hinterlassen  hat:  sie  beziehen  sich  anf 
1  Personen  oder  auf  die  Weibnng,  nicht  auf 
:  als  solches.  Anch  bei  dem  ländlichen  Bilde 
i  (Ep.  IV)  kommt  das  Kunstwerk  nicht  in  Be- 
ziKta.  ««na  sich  hier  auch  die  Schilderung  der  Cmgebnng 
itt  ;in^  Tollständigen  Landschaftsbilde  abrundet.  Ebenso 
wem^  basdelt  es  sich  bei  der  Statne  eines  Eros,  die  einen 
«ptwiot  JÖDgliog  eracbl^t,  im  XXHI.  Idyll,  tun  das  Kunst- 
iMrk.  Wohl  aber  macht  sich  in  den  Adoniazuseu  bei  der 
S^iuldwnng  des  Adonis  anf  seinem  Lager  und  seiner  ganseu 
^"ciifpfbung  das  KQnstlerische  dieser  Schaustellung  schon 
^M^Hotend  und  fast  noch  mehr,  als  in  den  dahin  gehSrigen 
«orwandtenKunstdarstellnngen' geltend,  und  die  Archäologie 
ÜB^  hier  von  der  decorativen  Verwendung  des  Raubes  des 
«.iaDTOiedes ,  sowie  von  der  reichen  Ausschmückung  mit 
»pwitnden  Eroten  Act  zu  nehmen. 

Wichtiger  ist  die  Beschreibnng  des  reichen  Schnitz- 
««fk«s  an  einem  hölzernen  zweihenkeligen  Trinkgeßsse  im 
wsten  Idyll  (t.  27  ff.) ,  die  schon  vielfiMsh  Gegenstand 
wissenschaftlicher  Erörterungen  geworden  ist  (vgl.  besonders 
iiftedeohens;  Programm  zum  100.  Jahrestage  des  Todes 
Winokelmann's  Jena  1868).  Leider  ist  nicht  nur  der  Text 
niauujgfachen  Bedenken  unterworfen,  sondern  der  Dichter 
»vlbst  scheint  von  dem  Vorwurfe  nicht  freiznsprecben,  dass 
wine  Beeohreibnng  besonders  in  der  Verknfipfang  der  «n- 
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zelnen  Theile  der  nothigen  Präcision  und  Anschaulichkeit 
entbehre.  Nach  Erwähnung  der  Pflanzenornamente  am 
oberen  (nnd  unteren?)  Rande  folgt  die  Schilderung  von 
drei  bildlichen  Darstellungen:  evcoad-ev  streiten  zwei  Yer- 
liebte  Männer  w^en  eines  schönen  Weibes,  das  sich  für 
keinen  TOn  beiden  entscheidet;  Toig  da  fierä  ist  ein  alter 
Fischer  gebildet ,  der  seine  Netze  auf  eine  Felsklippe 
schleppt ,  um  sie  auszuwerfen ,  mit  aller  Kraft  trotz  seines 
Alters ,  so  dass  ihm  am  Nacken  alle  Sehnen  stark  an- 
schwellen; rvr&ov  ä*oaaov  anto&ev  sitzt  in  einem  Wein- 
berge als  Hüter  ein  Knäblein,  das  ans  Halmen  ein  Grillen- 
käuschen  flicht  und  nicht  beachtet,  wie  einer  Seits  ein 
Fuchs  an  den  Trauben  nascht ,  anderer  Seits  ein  zweiter 
der  Fruhstuckstasche  des  Knaben  nachstellt.  Endlich 
Tvcarf^  S*oifiq>l  deTtag  ist  Akanthus  ausgebreitet.  Wie  diese 
Darstellungen  an  dem  Gefässe  zu  yertheilen  seien,  hat  sich 
bisher  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  lassen.  Trotz  des 
Ausdruckes  evroodev ,  und  obwohl  in  der  allerdings  nur 
oberflächlichen  Nachahmung  bei  Yergil  Ecl.  III ,  35  ff. 
von  Innenbildem  die  Rede  ist ,  scheint  es  bedenklich  an 
iet  Innenseite  eines  noch  dazu  tiefen  (ßadv)  TrinkgefaSvses 
Reliefdarstellungen  anzunehmen.  An  der  Aussenseite  aber, 
die  durch  zwei  Henkel  {dfiqxüeg)  in  zwei  gleiche  Felder 
zerlegt  ist,  lassen  sich  nicht  wohl  drei  Scenen  vertheilen. 
Der  Annahme  insbesondere,  dass  der  ersten  Scene  die  dritte 
in  Verbindung  mit  der  zweiten  gegenübergestanden  habe, 
widerspricht  die  strenge  Gesetzmässigkeit ,  welche  die 
griechische  Kunst  in  der  Zusammenordnung  von  Seiten- 
etücken  stets  gewahrt  hat,  und  im  vorliegenden  Falle  um 
so  mehr ,  als  ja  die  von  zwei  Männern  umworbene  Frau 
auf  die  ungesuchteste  Weise  in  dem  von  zwei  Füchsen  um- 
worbenen Knaben  ihr  Gegenbild  findet ,  während  der  den 
Fischen  nachstellende  Fischer  zu  diesen  beiden  Scenen  etwa 
in  dem  Verhältniss   steht ,    wie  auf  guten  gemalten  Trink- 

1* 
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schalen  daa  Innenbild  zu  den  beiden  Ansaenbildem.  Aneh 
ohne  weitere  Begründung  wird  hier  in  den  drei  Scenen 
die  poetisch -künstlerische  Einheit  der  Grandidee  anerkannt 
werden  müssen,  und  in  dieser  Einheit  liegt  für  die  archao- 
logische  Betrachtang  die  beste  Gewähr ,  dass  der  Dichter 
bei  seiner  Schilderang  ein  wirkliches  Kunstwerk  vor  Augen 
hatte.  Wenn  sich  nun  freilich  eine  passende  Vertheilung 
dieser  Scenen  an  dem  hölzernen  Gefasse  nicht  nachweisen 
lasst,  so  bleibt' zur  Losung  dieser  Schwierigkeit  kaum  ein 
anderer  Ausweg  als  die  Vermathnng,  dass  der  Dichter  die 
Bilder  eben  nicht  an  diesem  Holzgefasse  vorfand,  sondern 
sie  Yon  einem  andern  Kunstwerk  entlehnte  und  die  Be- 
schreibung des  Pflanzenschmuckes  nach  seiner  eigenen 
E^antasie  hinzufügte ,  ohne  siel?  von  der  Vertheilang  des 
Einzelnen  eine  hinlänglich  klare  Vorstellung  zu  machen.  — 
Wie  dem  auch  sein  möge»  so  bleibt  davon  die  kunstge- 
schichtliche Thatsache  unberührt »  dass  der  Dichter  Dar- 
stellungen von  ausgesprochenstem  Genrecharakter  beschreibt, 
dass  also  diese  Gattung  von  Darstellungen  in  der  Kunst 
seiner  Zeit  schon  hinlänglich  entwickelt  sein  musste. 

Ein  zweites  Kunstwerk  beschreibt  Moschos  II,  37  ffl, 
nemlich  einen  goldenen  Korb  von  der  Hand  des  Hephaestos 
im  Besitz  der  Europa.  Dargestellt  war  Jo  als  Kuh  durch 
das  Meer  schwimmend  und  zwei  Zuschauer  am  Ufer  des- 
selben ,  sodann  Zeus  am  Nil  die  inachische  Kuh  liebkosend, 
um  sie  wieder  zum  Weibe  umzuschaffen;  endlich  Hermes 
und  der  vieläugige  Argos,  aus  dessen  Blut  der  Pfau  mit 
aufgerolltem  Gefieder  entsteht  Auch  hier,  wie  bei  Theo- 
krit,  müssen  wir  darauf  verzichten,  den  einzelnen  Scenen 
ihre  bestimmte  räumliche  Stellung  anzuweisen:  nur  die 
dritte  wird  unter  den  Rand  des  Korbes  versetzt.  Die 
beiden  andern  werden  ganz  unbestimmt  durch  h  (ih  Mfj» 
und  iv  d^^  eingeführt  Dass  jedoch  der  Künstler  etwas 
Wirkliches    vor  Augen  hatte,    lehrt  neben  der  Einfachheit 
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'ung   des  Einzelnen   nicht  nnr  die  von  den 

^.  P^zähkngen  des  Mythas  abweiebende  Reihen- 

cL'nen,   anter  denen  die  Tödtnng  des  ArgOR  die 

'  |jt    die   dritte  Stelle  einnehmen  müsete ,    sondern 

III  noch  ein  Nebennrnstand :   wie   aollte   der  Dichter 

.  le    beiden    nichtssi^enden  Znschaoer    verfallen    sein, 

ri  ihm  nicht  der  Anlass  dazu  im  Bildwerke  selbst  gegeben 
.ir?  Sie  erklären  sich  als  kSnstlerisches  Gegengewicht  za 
ilem  Zena  der  zweiten  Scene.  Die  Bescbreibnng  des  Mosohos 
verdient  also  in  den  Erörterungen  Über  die  Knnstdarstel- 
Inngen  der  Jo  eine  ernsthaftere  Berücksichtigung ,  als  ihr 
bis  jetzt  zn  Theil  geworden  ist,  nm  so  mehr  als  wir  ans 
ihr  eine  bflnstlerische  Auffassung  kennen  lernen,  welche 
von  der  der  erhaltenen  Bildwerke  mehriach  und  wesentlich 
abweicht. 

Sehen  wir  von  einem  bei  Theokrit  V ,  105  nur  flüchtig 
erwähnten  Miscbkrug  des  Praxiteles  ab ,  so  finden  sich 
ansser  den  behandelten  keine  weiteren  „Beschreibungen" 
von  Knnstwerken  bei  den  Bnkolikern.  Ans  diesen  allein 
aber  wurde  sich  auf  nähere  Beziehungen  dieser  Dichter  zur 
Ennst  kein  sicherer  Schlnss  ziehen  lassen;  denn  ähnliche 
Einzeln  beschr  ei  bangen  gehören  seit  dem  homerischen  Schilde 
dee  Achill  gewissermassen  zum  Apparat  der  im  weiteren 
Sinne  epischen,  erzählenden  Dichtung.  D^egen  mnss  sieh 
unsere  Anfmerksamkeit  auf  eine  Reihe  kürzerer  und  längerer 
Stellen  lenken,  die  ihrem  Wortlaute  nach  nicht  mit  Knnst- 
werken übereinstimmen ,  aber  uns  an  solche  mehr  oder 
weniger  bestimmt  erinnern,  indem  uns  in  der  Schilderang 
das  Grondmotiv ,  der  Ideengehalt  bekannter  Kunstdaretel- 
longen  in  überraschender  Weise  entgegentritt. 

Auf  eine  derartige  Parallele  zwischen  Kunst  und  Poesie 
hat  bereits  Visconti  (PCI.  I ,  zu  Taf.  51)  bingewieeen  bei 
Gelegenheit  des  Kentaurenpaares ,  welches  uns  besonders 
durch   die    Repliken    des  Aristeas    und  Papias    im  capito- 


6  Sitzung  der  phüosr^Mol.  Classe  vom  7.  Juni  1879, 

liniscfaen  Museum  (Foggini  IV ,  32  und  33)  bekannt  ist. 
Ein  jugendlicher  Kentaur  jubelt  über  einen  älteren,  dem 
Eros  die  Hände  auf  den  Rücken  gebunden  hat ,  ohne  zu 
bedenken,  dass  auch  ihm  der  Schalk  bereits  auf  der  Croupe 
sitzt  und  mit  gleichem  Leide  bedroht.  Hier  erinnert  Vis- 
conti an  das  Gedicht  des  Bion  II  (IV):  ein  junger  Vogel- 
steller stellt  vergeblich  dem  Eros  nach  und  klagt  nun 
seine  Noth  dem  alten  Ackersmanne,  der  ihn  im  Vogel&ng 
unterrichtet  hatte.  Dieser  aber  schüttelt  den  Kopf  und 
warnt  ihn:  wenn  du  erst  zum  Manne  gereift  sein  wirst, 
dann  wird  Eros  von  selbst  zu  dir  kommen  und  sich  dir 
plötzlich  auf  das  Haupt  setzen. 

Bei  Theokrit  III,  50  ff.  tritt  sich  der  Hirt  Battos 
einen  Dorn  in  den  Fuss  und  fordert  den  Korydon  auf  ihn 
zu  entfernen  ,  was  dieser  gern  thut.  Die  Scene  ist  kurz 
und  lebendig  geschildert ,  aber  als  eine  Episode ,  die  durch 
den  Gang  des  Gedichtes  wenigstens  nicht  uothwendig  ge- 
fordert wird.  Dagegen  erinnert  sie  lebhaft  an  das  in  mehr 
als  einer  statuarischen  Composition  verwerthete  und  variirte 
Motiv,  dass  ein  Satyr  sich  einen  Dorn  in  den  Fuss  ge- 
treten hat  und  ein  Pan  mit  komisch  ernsthafter  SorgS&It 
beschäftigt  ist,  ihn  von  demselben  zu  befreien  (Cüarac 
297,  1741;  vgl.  716,  1705;  ähnlich  im  Antiquarium  zu 
München;  726,  1742  und  in  Pompei). 

V,  37  ff.  rühmt  sich  der  alte  Eomatas,  den  Lakon 
als  Knaben  unterrichtet  und  dabei  auch  tüchtig  durchge- 
walkt zu  haben;  Lakon  rächt  sich,  indem  er  den  Eomatas 
einen  Erummbuckeligen  (vßi)  schimpft.  Die  Illustration 
dazu  findet  sich  auf  einem  bacchischen  Sarkophage  des 
capitolinischen  Museums,  auf  dem  ein  krnmmbuckeliger 
Silen  einen  Satyrknaben  durchwalkt  (Foggini  IV,  60). 

Im  X.  Gedicht  ist  Battos  in  die  Bombyka  verliebt, 
die  neulich  bei  den  Schnittern  die  Flöte  blies.  Milon 
spottet  über  sie  als  über  eine  fÄCcvTig  xcdafxaiaf  eine  dürre 
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Heaschrecke  oder,  wie  Voss  übersetzt:  die  zirpende  Halmen- 
prophetin. Battos  aber  siugt  das  Lob  des  schlanken 
Mädchens  {tav  ^dtvav  naida);  er  preist  sie  als  anmuth- 
reich ,  andere  mögen  sie  die  Syrerin  nennen ,  hager  nnd 
sonnverbrannt,  er  nenne  sie  die  honiggelbe,  er  rühmt  ihre 
Füsse,  ihre  Stimme,  ihr  ganzes  Wesen: 

Bofißvxa  xoQUüoa^  SvQav  xakiovrl  tv  Ttavreg 
taxydv  aXioxctvarov,  iya  di  fiovog  fjteXixhj^v .... 
BofißvTca  xaqUaa^  oi  fiiv  jtodeg  datQayakoi  76];g, 
d  (fxapd  de  zqvxi^og'  tov  fxdv  tqotcov  om  Ixo)  ei/recv. 
So   sehr   hier    der  Wortlaut  der  Schilderung  im  Ein- 
zelnen abweichen    mag,    so  werden   wir  nns  von  dem  ge- 
sammten  Wesen  der  Bombyka  kaum  ein  lebendigeres,   an- 
schaulicheres Bild  machen  können,  als  es  uns  die  Statuette 
der    flöteblasenden    Panin   in    der    Villa    Albani    darbietet 
(Clarac    727,    1732).      Selbst     halb    zur    Ziege    geworden 
stehen    ihr  die  klapperdürren  Beine  zu  Gesicht,    wie    dem 
munteren,  auf  Bergeshöhen  keck  hernmspriDgenden  Thiere, 
und  niemand  wird  dieser  „zirpenden  Halmenprophetin^^  das 
Pradicat  der  anrouthreichen  verweigern. 

Wir  halten  hier  vorläufig  inne  und  fragen :  wenn  hier 
eine  Gemeinsamkeit  der  Ideen  oder  noch  allgemeiner, 
wenigstens  des  Ideenkreises  nicht  abzuleugnen  ist ,  wer 
entlehnte:  der  Künstler  vom  Dichter  oder  der  Dichter  vom 
Künstler?  üeber  jeden  einzelnen  Fall  liesse  sich  vielleicht 
streiten;  aber  allen  ist  eine  Verschiedenheit  gemeinsam* 
der  Dichter  schildert  die  Wirklichkeit,  Figuren  ans  dem 
Leben;  in  den  Kunstwerken  finden  wir  Satyrn,  Pane,  eine 
Panin,  Kentauren.  Nach  der  ganzen  Entwickelung  des 
griechischen  Geistes  dürfen  wir  nicht  anstehen  anzunehmen, 
dass  die  poetische  oder  künstlerische  Gestaltung  mytho- 
logischer Wesen  (so  sehr  sich  diese  hier  von  der  noch 
älteren  religiösen  Auffassung  entfernt  haben  mag)  doch 
immer    noch    der    Schilderung    rein    realistischer    Figuren 
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vorangebt ,  dass  also  nicht  der  Künstler  die  realistischen 
Gestalten  derBnkoliker  in  mythologische  umsetzte,  sondern 
dass  der  Dichter  die  Gestalten  der  Phantasie  in  solche  der 
Wirklichkeit,  wenn  auch  immer  mit  einem  hohen  Maasse 
von  Freiheit  und  Selbständigkeit,  übertrug. 

Für  diese  Auffassung  vermögen  noch  manche  einzelne 
Charakterzüge  und  Vergleich  ungen  in  den  Worten  der 
Dichter  eine  weitere  Bestätigung  zu  gewähren.  So  sagt 
Theokrit  IV,  62  von  einem  geilen  Alten: 

ev  yäyd-Qüme  q>iXoupoL,  %6  rot  yivoq  ^  SccTVQiOTiOig 

iyyv&ev  ii  Haveoai  xotKOxvdfjiounv  igladeig' 
oder  I,  17  von  Pan: 

€ati  3i  ftixf6$j 

nai  Ol  det  dQifieia  xoljai  Ttorl  ^ivt  xddijTai' 
oder  I,  86  von  einem  Kuhhirten : 

ßcirag  (mv  iXiyev  '  vvv  d^ain6l(p  avdqi  eoixag  .... 

flßTtolog  oxTciaoQ^  tag  iiipuadag  ola  ßaretyraiy 

tdnerai  6q>0-akfii6g^  ovi  ov  TQayog  ctvrdg  eyevro. 

üeberall  treten  uns  hier  beim  Dichter  gerade  die- 
jenigen Charakterzüge  entgegen,  welche  die  bildende  Kunst 
in  der  Darstellung  des  Pan  hervorgehoben  und  betont 
hatte.  Wenn  ferner  bei  Theokrit  III,  8  der  Geliebte  der 
Amaryllis  auf  seine  Stumpfnasigkeit  und  seinen  Bart  hin- 
weist, wenn  XXVII,  3  die  Hirtin  den  Daphnis  SaTVQiane 
nennt ,  so  wird  dabei  die  Satyrwelt  gewissermassen  als 
Prototyp  für  die  Wirklichkeit  vorausgesetzt  —  Auch  in 
dem  kurzen  Beiworte  dKOifirjToi ,  welches  Theokrit  XIII, 
44  den  Nymphen,  den  deivat  d-eal  dyQouiraig  giebt,  tritt 
uns  ganz  der  unruhige,  sehnsuchtsvolle  und  dadurch  be- 
ängstigende Charakter  der  Wasserdämonen  entgegen ,  der 
in  der  Kunst  seit  Skopas  in  so  bestimmten  typischen  Zügen 
ausgeprägt  wurde. 

Fassen  wir  diese  einzelnen  Beobachtungen  zusammen, 
so  darf   wohl  als  sicher  betrachtet  werden ,    dass    für    die 
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Poesieen  der  Bakoliker  yielföltig  die  Anschauung  von 
Kunstwerken  als  Voranssetzung  angenommen  werden  muss. 
Jenes  halbmythologische  Genre  der  Pane,  Satyrn,  Eentaaren 
rnnsste  zur  Zeit  dieser  Dichter  schon  in  voller  künstlerischer 
Entwickelnng  vorhanden  sein ,  wenn  es  auch  in  seinen 
selbständigen  Prodncten  noch  keineswegs  erschöpft  war, 
sondern  noch  fortwährend  bereichert  werden  mochte.  Der 
nächste  Schritt  war  das  Herabsteigen  znr  realistischen 
Wirklichkeit,  nnd  hier  bewegten  sich  vielleicht  Poesie  und 
Kunst  auf  gleicher  Linie.  Das  geschnitzte  Gefäss  bei 
Theokrit  gehört  bereits  dem  rein  realistischen  Genre  an, 
imd  wenn  jwir  z.  B.  die  vaticanische  Statue  eines  alten 
Fischers  (PCI.  III,  32)  mit  dem  vergleichen,  was  über  den 
Fischer  auf  diesem  Gefasse ,  was  aber  auch  sonst  im  XXI. 
Idyll  über  das  ärmliche  Leben  der  Fischer  gesagt  wird,  so 
ist  hier,  was  Poesie  und  was  bildende  Kunst  darbietet,  voll- 
kommen congruent ,  während  auch  die  Schilderung  des 
Geishirten  Lykidas  (YII,  13)  an  erhaltene  Hirtenstatuen 
wenigstens  lebhaft  erinnert.  Ein  Gedichtchen  endlich  wie 
Epigr.  in,  in  welchem  der  in  einer  Grotte  schlafende 
Daphnis  angeredet  wird  ,  welchem  Pan  und  Priap  nach- 
irachten,  verliert  gewiss  nicht  an  Werth ,  wenn  wir  an- 
nehmen, dass  der  Dichter  seine  Anregung  etwa  durch  eine 
Statue  wie  die  bei  Clarac  882  ,  2247  C  publicirte  erhielt, 
die  wir  uns  sehr  wohl  in  einer  Grotte  aufgestellt  denken 
können,  in  deren  Nähe  auch  die  Statuen  eines  Pan  und 
eines  Priap  ihren  Platz  haben  mochten. 

So  viel  von  den  eigentlich  bukolischen  Vorwürfen! 
Wir  finden  aber  bei  diesen  Dichtern  auch  eine  Reihe  von 
mythologischen  Sujets  mehr  oder  minder  eingehend  be- 
handelt, bei  denen  allerdings  von  Eunstdarstellungen  direct 
durchaus  nicht  die  Bede  ist.  Blicken  wir  jedoch  auf  die 
Auswahl  der  Gegenstände,  so  wird  jedenfalls  die  Frage  be- 
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vorangeht ,    dass   also    nicht  der  K-'^iehtspunkte  der  Dichter 
Gestalten  der  Bukoliker  in  mythol^/e  veranlasst  sein  mochte. 
dass  der  Dichter  die  Gestalten  >  Erwähnung ,  sondern  eine 
Wirklichkeit,    wenn    auch  iir^n  folgende  Mythen  gefdnden: 
von  Freiheit  und  Selbständvieokrit  VI;   XI);  Hyhw  (XHI); 
Ffir   diese  AuflPassunr ,///) ;     Polydeukes     und    Amykos, 
Charakterzüge   und    Vr  jil) ;  Herakles,  die  Schlangen  wfirgend 
Dichter    eine    weiter^  .^jngias,  nebst  dem  Lowenkampfe  und 
Theokrit  IV,  62  v^  y^i  Stier  (XXV,  fragmentirt) ;  Pentheus 
ev  fwv»Q(o7r   v^flnd   Deidamia  (Bion  Vü,  fragmentirt) ; 
^yyiJ^fiy  if     'l^ß)  nnd  des  Herakles    Kindermord  (IV). 
oder  I,  17  y  y'^  Gedichte    auf   Adonis    mochten    wegen 

^'^^i\iQi\^&aei    religiösen    Hintergrundes  nur 

xa/     j^ /••'^  rechnen  sein. 

oder  I.      ^V^rt  uns   nun    sofort  die  auffällige  Erscheinung 

f     ^^"^  da^  die  Beziehung  zu  der  altberOhmten  Helden- 

y^^'entlich  des   troischen,    thebanischen  Kreises,    zu 

.•^  den  Amazonen-,  Kentaurenkämpfen  ganzlich  fehlt 

f^bBt  WO  sich  stoffliche  Berührungspunkte  finden,  da 

^^^ßtk  die  ganze  Behandlungsweise    vom  Epos,    von  der 

^  dem   Epos   schöpfenden  Tragödie ,    von    der    höheren, 

V^^chen  Lyrik  in  bestimmtester  Weise  los. 

^    Daneben   aber  stellt  sich  eben  so  bestimmt   und  deut- 

0  erkennbar  eine  andere  Erscheinung,  nemlich  dass  diese 

;  Jfythen     so    gut    wie   ausnahmslos  nicht  nur  überhaupt  in 

fi  ^unstdarstellungen  vorkommen,    sondern    in  Kunstdarstel- 

langen,   die  theils  ihrer  Ausführung,  theils  wenigstens  ihrer 

Erfindung    nach    auf  das    dritte  Jahrhundert    vor  Chr.  G., 

also    ungefähr    auf    die    Zeit     der     bukolischen    Poesie 

zurückgefahrt  werden  können ,    ja   zum  Theil  nachweislich 

gerade    in    dieser  Zeit  zuerst,    namentlich  auf  dem  Gebiete 

der  Malerei  in  Aufnahme  kamen. 

Bei  dieser  allgemeinen  Uebereinstimmung  wird  ein  ge- 
wisser Zusammenhang  zwischen  Poesie  und  Kunst  nicht  ab- 
zuleugnen  sein.     Waren    aber    die  Bukoliker    die   Quellen 
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kncbes  epricbt  dag^en.  Es  iiiQsste 
^e  weit  grössere  UebereiiiBtimiiiaDg 
die    von    den  EUnstleru    gewählten 

^  -^  ,  j'  von    den  Dichtern  weit  strenger  vorge- 

^  .-wiibread    sich    ofl  nnr  einzelne  Berührnngs- 

^  -'' 7.a weilen   nur  in    Nebensachen   finden.     Wenn 

^neokrit  z.  6.  den  Fanstkampf  des  Polydeukes  und 
^Hoa  schildert,  so  werden  wir  dadarch  nicht  im  Be- 
aonderen,  sondern  nnr  im  Allgemeinen  an  Kanstdarstellaogen 
wie  die  der  Eircher'schen  Cista  und  eines  einfacher  be- 
handelten Vasenbildes  erinnert.  Wir  dürfen  aber  dabei 
nicht  vergessen ,  dass  diese  beiden  Bildwerke  künstlerisch 
dnrchans  auf  einer  Linie  stehen  mit  der  grossen  Phineas- 
nnd  der  Talosyase;  und  wir  dürfen  oder  müssen  daraas 
folgern,  dass  zur  Zeit  der  Entstehung  dieser  Gompositionen 
sich  in  der  Kunst  eine  allgemeinere  Liebhaberei  für  den 
ArgoDantenmytbns  geltend  machte.  Wurde  aber  dieser  in 
den  genannte»  drei  Hanpteptsoden  in  einem  durchans  ein- 
heitlichen kfinstlerischen  Geiste  verarbeitet ,  so  ergiebt  sich 
schon  daraus,  dass  nicht  ein  einzelnes  Gedicht  des  Theokrit 
die  Quelle  für  diese  umfassendere  künstlerische  Thätigkeit 
tma  konnte. 

Umgekehrt  läset  sich  Manches  daßlr  geltend  machen, 
dass  die  Bnkoliker  Knnetwerke  vor  Angen  hatten.  Es  ist 
schon  von  anderen  Seiten  darauf  hingewiesen  worden  (vgl. 
Uelbig  Untersuch,  über  d.  camp.  Wandmalerei  S.  225  ff.), 
dass  in  der  Europa  des  Moscbos  (II,  125)  die  Schildernng 
der  anf  dem  Stier  sitzenden  Heroine,  wie  sie  mit  der 
einen  Hand  das  Hom  des  Stieres,  mit  der  andern  das  wie 
dn  S^el  aufgebauschte  Gewand  fasst,  bestimmt  auf  Eunst- 
darstellnngen  hinweist ,  und  gern  nehmen  wir  an ,  dass 
aoch  die  Ausmalung  der-  Umgebung  von  Nereiden ,  Tri- 
toneu,  Heerthieren  anf  kflnstlerische  Anschauungen  zurfick- 
gehe.    Hier  könnte  nur  die  Frage  sein,  ob  dieser  Einänss 
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nicht  in  einem  noch  weiteren  Umfange,  nemlicfa  fnr  die 
Grundlage  des  ganzen  Gedichtes  anzuerkennen  sei.  In  den 
Darstellungen  der  Jo  auf  dem  Korbe  der  Europa,  die  ge- 
wiss nicht  als  ein  bedeutungsloser  Schmuck,  sondern  als 
eine  sinnige  Parallele  zum  Europamythus  gewählt  sind, 
begegnen  wir  der  Jo  als  Kuh  zweimal ,  wie  sie  durch  das 
Meer  schwimmt,  und  wie  sie  am  Nil  durch  Zeus  ihre 
Menschengestalt  wieder  erhalten  soll.  Ebenso  erscheint  in 
dem  Gedicht  Zeus  zweimal  in  Stiergestalt ,  einmal  wie  er 
der  Europa  in  Mitten  der  Schaar  ihrer  Gespielinnen 
schmeichelt,  das  andere  Mal  in  einer  ganz  abgesonderten 
Scene,  wie  er  die  Geliebte  durch  das  Meer  trägt.  Die  Jo- 
Scenen  als  Parerga  sind  abgekürzt,  auf  die  Hauptfiguren 
beschrankt;  die  Europa  -  Scenen  künstlerisch  reich  und 
glänzend  erweitert  durch  den  Mädchenchor  einer,  die  Nerei- 
den und  Tritonen  anderer  Seits.  Sollen  wir  noch  weiter 
gehen?  Bietet  nicht  etwa  f&r  den  Hermes,  welcher,  damit 
Zeus  die  Jo  wiedergewinne,  den  Argos  tödtet,  das  Traum- 
bild der  Europa  im  Eingange  des  Gedichts  ein  Gegenbild: 
wie  sie  selbst  der  Asia  von  der  personificirten  Europa  mit 
kräftigen  Händen  entrissen  wird?  Die  Worte  des  Dichters 
gewähren  keinen  materiellen  Anhalt;  sachlich  aber  sind 
die  Parallelen  mehr  künstlerischer  als  dichterischer  Art. 

Einer  genaueren  Erwägung  bedarf  Theokrit's  Gedicht 
Yom  schlangenwürgenden  .Herakles  (XXIY).  So  reizend 
einzelne  Theile  der  Schilderung  sind,  z.  6.  die  Einleitung, 
wie  Alkmene  ihre  beiden  Kinder  in  einem  Schilde  als 
Wiege  bettet ,  so  leidet  doch  die  Fügung  der  Theile  zu 
einem  Ganzen  an  auffiillenden  Schwächen.  Die  Schlangen 
erscheinen  feuerstrahlend,  das  Zimmer  ist  hell  erleuchtet, 
Iphikles  erwacht,  schreit  auf  und  strebt  zu  entfliehen,  aber 
Herakles  packt  die  Ungeheuer  und  drückt  sie  fast  todt. 
Dann  erst  heisst  es:  Alkmene  horte  das  Schreien  und 
wachte  zuerst  auf.   Vor  Schrecken  unfähig  sich  zu  erheben, 
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weckt  sie  den  Amphitryon,  welcher  aufspringt,  das  Sehwert 
Yon  der  Wand  reiset  —  da  ist  wieder  Dunkel  in  der  Halle 
md  Amphitryon  mass  erst  nach  den  Dienern  rufen,  damit 
sie  Leuchter  her  beibringen.  Sie  ercheinen ,  aber  nur  um 
vor  Freude  aufzujauchzen ;  denn  Herakles  legt  vergnügt 
die  todten  Drachen  dem  Vater  vor  die  Füsse.  Ohne 
weiteren  üebergang  heisst  es  dann  weiter ,  dass  Alkmene 
den  erechrockeneii  Iphikles  an  die  Brust ,  Amphitryon  den 
Herakles  wieder  ins  Bett  legt  und  selbst  der  Ruhe  gedenkt. 
Nachträglich ,  nachdem  die  Hähne  dreimal  gekräht ,  lässt 
Alkmene  den  Teiresias  herbeirufen  und  es  erfolgt  die 
Weissagung  über  die  Zukunft  des  Herakles  und  eine  An- 
weisung über  die  Verbrennung  der  Schlangen  und  die  Ent- 
sühnung des  Hauses.  Endlich  schliesst  sich  daran  noch 
eine  ausführliche  Erzählung  über  die  Erziehung  des  He- 
rakles. 

Wir  dürfen  hier  wohl  fragen,  ob  ein  Dichter,  der  frei 
aus  sich  heraus  diese  erste  That  des  Heral^les  zu  schildern 
hat,  dieselbe  in  ähnlicher  Weise  auseinanderlegen  und  nicht 
vielmehr  bestrebt  sein  würde,  die  Fäden  der  Handluug  in- 
einander zu  verweben.  Dagegen  tritt  das  Ganze  in  ein 
anderes  Licht ,  sobald  wir  annehmen ,  dass  das  Gedicht 
durch  die  Betrachtung  eines  Gemäldes  veranlasst  wurde 
und  der  Dichter  sich  die  Aufgabe  stellte^  dasselbe  nicht 
zu  beschreiben,  sondern  in  poetischer  Schilderung  zu  er- 
lautem. Die  Einleitung,  wie  die  beiden  Knaben  zu  Bett 
gebracht  werden,  ist  freie  poetische  Zuthat  und  als  solche 
tadellos.  Mit  dem  Erscheinen  der  Schlangen  ist  aber  der 
Üebergang  zum  „schildernden^^  Theile  gegeben.  Im  Bilde 
richtet  sich  die  Aufmerksamkeit  zuerst  auf  die  Gruppe  der 
Knaben,  von  denen  Herakles  seine  Arbeit  so  gut  wie  voll- 
bracht hat:  nur  einen  Rest  von  Leben  lässt  der  Dichter 
den  Schlangen,  um  sich  die  Möglichkeit  einer  Verknüpfung 
mit  einem  späteren  Momente  zu  erhalten.     Dann  erblicken 
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wir  Alkmene  ;]nd  Araphitryon,  deren  Sitaation  vom  Dichter 
im  Einzelnen  dargelegt  wird;  weiter  im  Hintergründe  die 
Dienerschaft,  fast,  nur  als  Zuschauer.  Hiemach  glaubt  der 
Dichter  zunächst  die  Handlung  zu  Ende  fuhren  zu  müssen, 
nicht  nur  bis  zur  Yollständigen  Todtung  der  Schlangen, 
sondern  recht  idyllisch  werden  nun  auch  noch  die  Kinder 
erst  wieder  zur  Ruhe  und  in's  Bett  gebracht.  Jetzt  erst 
lenkt  sich  die  Aufinerksamkeit  auf  die  Gestalt  des  Teiresias, 
der  ja  in  die  vorhergehende  Handlung  nicht  actiy  eingreift, 
sondern  als  Beobachter,  als  Zeuge  ihr  gegenübersteht,  nur 
auf  das  Zukünftige  bedacht.  Indem  die  G^enwart  des 
Sehers  im  Bilde  nur  durch  eine  künstlerische  Prolepsis  ge- 
rechtfertigt ist,  löst  sie  der  Dichter  auch  zeitlich  wieder 
von  der  Handlung  los,  worauf  sich  dann  der  Best  wieder 
als  poetische  Erzählung  anschliesst,  um  zuletzt  echt  genre- 
haft mit  einer  Hinweisung  auf  den  gesunden  Appetit  des 
Knaben  zu  endigen. 

Es  darf  hier  wohl  auf  die  Erörterungen  hingewiesen 
werden ,  die  auch  über  das  Gedicht  des  Theokrit  bei  Ge- 
legenheit der  Discussionen  über  die  philostratischen  Ge- 
mäldebeschreibungen und  speciell  über  das  Gemälde  des 
Herakles  in  den  Windeln  bei  Philostr.  iun.  5  gepflogen 
worden  sind  (vgl.  Jahrb.  für  Philol.  1871,  S.  96).  Durch 
die  Gestalt  des  Teiresias  erhält  das  philostratische  Bild  erst 
seine  poetische  Vertiefung,  indem  ebenso  wie  der  Tod  des 
Archemoros  durch  die  Weissagung  des  Amphiaraos,  so 
hier  die  Schlangenwürgung  durch  die  Weissagung  des 
Teiresias  über  die  Bedeutung  einer  genremässigen  Episode 
zu  einer  grossen  Thatsache  von  vorbildlicher  Bedeutung 
erhoben  wird.  Eine  solche  Vertiefung  der  Auffassung  aber 
steht  mit  dem  Wesen  der  Genrepoesie  in  einer  Art  von 
innerem  Widerspruch ,  und  so  erklärt  sich ,  wie  bei  Theo- 
krit das  Mögliche  geschieht,  um  die  ihm  unbequeme 
tiefere  Bedeutung   der  nnn   einmal  in  dem  (übrigens  nidit 
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mit  dem  philostratisclien  übereinstimmenden)  Bilde  vor- 
handenen Gestalt  herabzndrücken.  Zwar  weist  Teiresias 
anch  bei  Theokrit  anf  die  Zwölfkämpfe  nnd  auf  die  schliess- 
liche  Apotheose  hin ,  aber  ohne  dass  die  Heldenthat  des 
Knaben  anch  nur  als  grundlegend  für  den  Buhm&slauf  des 
Helden  hingeätellt  würde,  and  im  Grunde  erscheint  dem 
Dichter  die  Sorge  für  den  nächsten  Moment,  die  Anwei- 
8ang][aber  die  Verbrennung  der  Schlangen  und  die  Zer- 
Streuung  ihrer  Asche  wichtiger,  als  die  Sorge  für  die  grosse 
Zukunft  seines  Helden. 

Im  XIII.  Gedicht  des  Theokrit  wird  geschildert ,  wie 
Hjlas  ausgeht,  Wasser  zu  suchen  und  wie  die  Nymphen 
den  schönen  Knaben  zu  sieb  hinabziehen.  Ohne  weiteren 
üebergang  fahrt  der  Dichter  (v.  55)  fort,  dass  Herakles 
Toll  stürmischer  Sorge  ihn  sucht  und  vergeblich  ruft. 
Vergleichen  wir,  wie  Apollonius  (Argon.  I,  1187  fP.)  den 
ganzen  Verlauf  schildert.  Herakles  geht  in  den  Wald,  um 
einen  Baum  für  ein  Ruder  zu  fällen,  unterdessen  sucht 
Hylas  die  Quelle;  die  Nymphe  zieht  ihn  in  den  Strudel 
hinab;  nur  einer  der  Genossen  hört  den  Hülferuf  ^es 
Knaben,  er  geht  der  Stimme  nach,  beg^net  dem  zurück- 
kehrenden Herakles  u.  s.  w.  Hier  ist  alles  poetisch  richtig 
motivirt  und  die  richtige  Verknüpfung  der  Scene  des  Raubes 
mit  der  folgenden  des  vergeblichen  Suchens  gefunden. 
Warum  vergisst  Theokrit  ein  solches  Mittelglied,  einzu- 
fügen? In  bildlichen  Darstellungen  (z.  B.  Miliin  gal.  myth. 
106,  420)  sehen  wir  Hylas  von  den  Nymphen  angefallen 
und  zugleich  in  einiger  Entfernung  bereits  Herakles, 
welcher  den  geUebt-en  Knaben  sucht.  Der  Künstler  musste 
die  zeitlich  getrennten  Momente  aneinanderrücken,  und 
für  den  Beschauer  genügte  die  räumliche  Entfernung  im 
Bilde,  um  sie  in  seiner  Phantasie  auseinander  zu  halten. 
Indem  nun  der  Dichter  sich  von  dem  Eindrucke  des  Bildes 
bestimmen   lässt,    vergisst   er   dem  stummen  Bilde  Stimme 
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zn  verleihen ;  er  vergisst  den  Hülferaf  des  Knaben,  welcher 
direct  oder  indirect  den  Herakles  erst  in  die  Nähe  des 
Schauplatzes  fahrt. 

In  anderer  Weise  verräih  sich  der  beschreibende 
Dichter  bei  der  Schilderung  von  der  Zerreissung  des  Pen- 
thens  (XXVI).  Die  Mutter  ei^eift  den  Sohn  beim  Kopfe, 
Ino  setzt  ihm  den  Fuss  auf  den  Leib  und  reisst  ihm  die 
eine  Schulter  aus: 

xai  ^vrovoixg  ^vd'fjiog  (avvog. 
al  d*aXkai  rd  Tte^ioad  xQeopof^eovro  ywaUeg. 

Würde  ein  Dichter,  der  aus  freier  Phantasie  schildert, 
gerade  diese  Worte  wählen?  Sie  erklären  sich,  wenn  der 
Dichter  sein  Auge  auf  ein  Bild  gerichtet  hat,  in  welchem 
die  Gestalt  der  Autonoe  in  Bewegung  und  Handlung  das 
künstlerische  G^enstück  zu  derjenigen  der  Ino  bildet,  in 
welchem  geradeso  wie  Ino  die  eine,  so  Autonoe  die  andere 
Schulter  auszureissen  sich  anstrengt.  Andere  Mänaden 
mochten  im  Bilde  als  untergeordnete  Nebenfiguren  be- 
handelt sein ,  und  so  werden  sie  auch  vom  Dichter  mit 
ein'^r  kurzen,  nicht  eben  besonders  poetischen  Wendung  ab- 
gefertigt. 

Wir  werden  uns  nicht  irre  machen  lassen,  wenn  wir 
nicht  in  jedem  einzelnen  Gedichte  die  Dichter  auf  der  Be- 
nützung von  Kunstwerken  zu  ertappen  vermögen.  Es 
liegt  ihnen  ja  durchaus  fern,  eigentliche  Gemäldebeschrei- 
bungen liefern  zu  wollen.  Sie  lassen  sich  nur  durch  die 
Betrachtung  von  Kunstwerken  zu  eigenem  Schaffen  an- 
regen, wobei  das  Vorbild  hier  mehr,  dort  weniger  deatlich 
durch  das  poetische  Gewebe  hindurchscheint,  ja  zuweilen 
nur  das  allgemeine  Motiv  liefert.  So  wird  bei  Mosehos 
(IV)  der  Kindermord  des  Herakles,  für  dessen  künstlerische 
Behandlung  ungefähr  in  der  Zeit  des  Dichters  uns  ein 
Vasenbild  (Mon.  deirinst.  VIII>  10)  einen  Beleg  bietet, 
nur  kurz  beschrieben  und  vielmehr  der  Eindruck,  die 
Wirkung   der   unglückseligen  That  in  den  Wehklagen  der 
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Gattin  und  der  Matter  eindringlich  geschildert;  wie  ja 
auch  die  Erzählang  von  Pentheus  auf  die  Reflexion  hinaus- 
lauft: f^tjöeis  %ä  •d'eäv  ovoüatxo.  —  Bei  dem  Faustkampfe 
des  Polydeukes  und  Amykos  (Theokrit  XXII)  stimmt  der 
gewählte  Moment  nicht  mit  der  kircherschen  Giste  und  den 
andern  uns  bekannten  Darstellungen  überein ,  und  die 
Wechselfalle  des  Kampfes  musste  natürlich  der  Dichter  aus 
eigener  Phantasie  schildern.  Dagegen  erinnert  die  Ein- 
leitung, wie  die  Helden  auf  der  Schiffsleiter  aus  dem  Schiffe 
steigen,  sich  einrichten,  den  Quell  suchen,  nicht  allein  an 
die  Scenerie  der  kircherschen  Giste ,  sondern  die  Yerglei- 
chung  der  Talos-  und  der  grossen  Phineusvase  lehrt  uns,  wie 
manche  Züge  der  poetischen  Schilderung  gerade  in  der 
bildenden  Kunst  zu  einer  fast  typischen  Anwendung  ge- 
langt waren.  Auch  einzelne  Züge,  wie  dass  die  Qestalt 
des  Amykos  geschildert  wird  aqyvq^\hxi:og  ola  xokoaaog^ 
möchten  auf  künstlerische  Anschauungen  zurückzuführen 
sein,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  z.  B.  auf  der  Talosrase 
die  Gestalt  dieses  Biesen  vom  Künstler  wirklich  in  der 
Stylisirung  eines  ehernen  Kolosses  dargestellt  ist.  Beachten 
wir  endlich  den  gesammten  Aufbau  des  Gedichtes :  zwischen 
der  Einleitung  und  dem  Schlüsse,  in  welchen  beide  Dios- 
kuren  gemeinsam  gefeiert  werden ,  stehen  zwei  ganz  ge- 
trennte, für  sich  selbständige  Gedichte:  die  Besiegung  des 
Amykofi,  durch  welche  Polydeukes,  die  Besiegung  des  Lyn- 
keus,  durch  welche  Kastor  verherrlicht  wird,  nur  verbunden 
durch  die  dürren  Uebergänge:  zuerst  will  ich  Polydeukes, 
jetzt  will  ich  Kastor  besingen.  Wäre  diese  Gegenüberstel- 
lung ursprünglich  in  der  Phantasie  des  Dichters  entstanden, 
würde  es  da  nicht  fast  selbstverständlich  erscheinen,  dass 
die  Parallelisiruug  der  beiden  Brüder  auch  innerhalb  der 
beiden  Gedichte  durch  einzelne  poetische  Wendungen  oder 
Beziehimgen   weiter    ausgesponnen    worden  wäre?   Aber  in 

dem  einen  Gedicht  tritt  Kastor,  in  dem  andern  Polydeukes 
[1879. 1.  Pbü08.-philolog.-hi8t.  GL  Bd.  II.  1.]  2 
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^„cli  We«  «^"  "*.*"' 
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direcl    oäer   mdireei  .•_.-•/»""  ^^  GemäUe   '«r 

S»h»«pl.to8  fdhrt        ■    ,;V;,  •»"<'•"  j^  ^«kmg 

Ib     anderer       ,■-;',''»'•"''■,.    i,  a-iteiiBtOoke  com- 

Im  ..tzt    r  "  «''"^S!°lhe  der  K»Mt  »* 

'"SbiieTeniaeal-E™« 
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T       r'",  l>e»  ,  \.t.  Ja-  Binteitlidi- 
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^  <"di«er  -ird  u«  ^-»Jj;:,^ ,   .„fern   w  «»» 

d^f^lteuenSe-Mde  »"t^f^'^ir  brer  Er6.d..e 
»- jr»it  binreiobender  S.*ertat  ^  ^    ,. 

''"^t  Diadoebenieil   lUrOdrfutaen   i"  _  ^.i    de» 

;^"L   -i'    de.  Ein«»-    der  Loe^^  B,.,i.Ue».»>  » 
r^wen    dürfen.      D».    »'«'„  *'"  Leher  da»  PolyP'" 

S«  Brief    der  G.l.te.  ,««'''"''|' '  J4)  bemerkt,  welch» 

»„ss^dem  a»t  einig,  äb.bobe  B«^"°"*.,„i,atni».s    ä« 

K^twerben    in   der  Sebiidernng     to  J^^    ^^^^ 

Apbredit.    I«    Adon»     nnd    der   a«> 

Broten  hinweist.  _  j;,  Deberzong™!  "■ 

D>»  Gesagte  wird  genngen,  nm  gleite«  J« 

tegrtnden,    das.    meht    wemge    »"«^^    Kn«*»l" 

B^Uker    dnrob    die   Anscbanong    w.rtb 
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andere  darch  dieselben  wenigstens  vielfach  be- 
^t  TTorden  sind.  Dieses  Resultat  gestattet  aber  anch, 
otellnng  der  Dichter  zar  Knnst  noch  genauer  zn  be- 
uimmen.  Es  ist  schon  hervorgehoben  worden,  dass  unter 
den  von  ihnen  behandelten  Mythen  die  altberähmten 
epischen  des  troischen,  tbebauiscben  Elreises  fehlen,  welche 
von  der  Kunst  einer  früheren  Zeit  mit  Vorliebe  uud  im 
Sinne  der  epischen  Poesie  dargestellt  worden  waren.  Ein 
specififlches  Interesse  für  Kunst  und  Kunstgeschichte ,  wie 
"ir  es  beim  Kunstkenner  voraussetzen,  konnte  also  tOr 
die  späteren  Dichter  nicht  das  Bestimmende  sein.  Eben 
so  wenig  ist  eine  religiöse  Tendenz  zu  gewahren;  selbst  in 
den  Adonisliedem  erscheint  sie  mehr  in  zweiter  Linie. 
Wenn  wir  nun  die  behandelten  Mythen  gerade  in  Knust- 
darstellnngen  wiederfinden ,  die  sich  ungefähr  auf  die  Zeit 
der  Dichter  zurückführen  lassen,  so  leuchtet  ein ,  das»  die 
letzteren  sich  ihre  Anregung  bei  Werken  holten,  die  unter 
ihren  Augen ,  in  ihrer  Nähe  entstanden ,  die  den  Reiz  der 
Neuheit  hatten  und  das  Tagesinteresse  des  Publikums 
bildeten.  Und  zwar  erstreckte  sich  das  Interesse  der 
Dichter  weniger  auf  die  künstlerische  Ausführung,  als  auf 
den  poetischen  Inhalt  und  die  Gestaltung  dieses  Inhalts 
im  Kunstwerke.  Nun  waren  aber  auch  in  der  Kunst  jene 
froheren  engeren  Beziehungen  zur  epischen  Mythenbehand- 
Inng  bereits  längst  gelockert ,  und  wenn  wir  dafür  einen 
starken  Einflnss  der  dramatischen  Poesie  selbst  noch  im 
Anfange  de(  Diadochenperiode  anerkennen  mfissen ,  so  ge- 
winnt doch  auch  hier  eine  Richtung  immer  mehr  Boden, 
die  weniger  den  gesammten  Gedankeninbalt  einer  Tragödie, 
als  eine  einzelne  Scene ,  ein  Einzelnbild  in's  Auge  iasst 
and  dieses ,  sei  es ,  wie  z.  B.  im  schlangenwürgenden 
Herakles ,  nach  der  psychologischen  Seite  zu  entwickeln, 
sei  es,  wie  z.  B.  bei  der  kircherscheu  Ciste  auf  der  breiten 
Gnmdlage   einer  allgemeiuen  Situation ,   nemlicb    der  Lan- 
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Argonaateo,  hfinstleriscfa  aDszumalen  ontemiinint 
m  Wege  aber  kommt  die  Kaast  der  Tendens  der 
larcbaos  entg^en.  Es  kanif  hier  die  von  Christ 
..  der  26.  Philol.  -  VeraammluDg  in  WOrzbnrg, 
'.}  vorgeschlagene  Erklärnng  von  tlSOiXiov  ab 
Peise"  im  Gegensatz  zu  den  hoben  Weisen  (eti}^) 
lar  recht  wohl  bestehen  bleiben ;  aber  tbatsächlich 
it  der  formalen  Behandlung  solcher  GuJiUilut 
1  die  Auffassung  des  Inhalts  zasammen.  Die  Ab- 
iDheit,  die  oothwendige  Beschränkung  des  künst- 
Bildes  zeigte  hier  den  Weg ,  wie  sich  auch  in 
e  das  „Eiäv^Xiov""  aus  dem  grossen  Znsammen- 
I  Epos,  des  Drama  loslösen  hess;  und  die  sinn- 
ichanlichkeit ,  mit  welcher  die  Gestalten  im  Bilde 
hter  entgegentraten ,  forderte  diesen  auf,  dem 
Bilde  Sprache  und  Bew^ung  zu  verleihen  und 
ilben  Mitteln ,  wie  bei  der  Schilderung  der  Natnr 
iVirklichkeit ,   so  hier  mit  der  Kunst  in  Wetteifer 

entstanden  jene  aSvÜAa ,  die  wir  im  Gegensatz 
B,  zum  Drama ,  ja  selbst  sur  höheren  Lyrik  nicht 
ers  denn  als  mythologische  Genrebilder  bezeichnen 

Der  Kreislauf  hatte  sich  vollendet :  in  einer 
Zeit  hatte  ein  Fotygnot  den  ethischen  Gehalt  der 
im  Aeschyioa  zu  lebendiger  Anschauung  auf  die 
rebrachten  Charaktere  zu  künstlerischen  tiestal- 
ewissermaasen  verdichtet.  Jetzt  entlehnt  die  Poesie 
itliche  Bild  von  der  Kunst,  um  es  in  poetischer 
ng  wieder  in  eine  Reihe  von  Bildchen  ao&Dlösen. 
ileibt  dadurch  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  nun 

neue  Gattung  der  Poesie  wieder  einen  GiDfluss 
[unst  ausübt,  wie  denn,  um  nur  eins  auzuflihreo, 
äderte  Naturanschaunng ,  die  Detailm&lerei  in  der 
ilderong    der  Dichter    auf  die'  wirkliche    Malerei 


\ 
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mrfickgewirkt  haben  mag.  Hier  kam  es  jedoch  znnächst 
dsranf  an  zu  zeigen,  wie  die  Kunst,  die  so  lange  aus  dem 
Quell  der  Poesie  ihre  Nahrung  gezogen  hatte ,  nun  auch 
ihrerseits  einmal  znm  Quell  einer  neuen  Gattung  der  Poesie 
wurde.  Ist  dies  richtig,  so  wird  wohl  in  gleicher  Weise 
die  Philologie ,  die  bo  lauge  Zeit  der  Archäologie  das  -Ver- 
Btändniss  der  Poesie  vermittelt  hat,  es  sich  gefallen  lassen 
dOrfeu,  wenu  die  Archäologie  einmal  den  Anspruch  erhebt, 
für  das  speciellere  Verständnias  wenigstens  einer  Dich- 
tnngsgattang  neue  Gesichtspunkte  aufzustellen. 


Herr  Enhn  l^te  eine  Abhandlung  des  Herrn  Jnlias 
Jolly  vor: 

„Das    Dharmasütra     des    VishQU    nnd    das 
Eäthakagrihyasutra.^^ 

Während  die  yish9a8mfiti  oder  das  vaish^avam  dhar- 
ma9ästram,  vish^usutram  (Vi.)  in  seiner  Bedeutung  als  eines 
der  wichtigsten  und  das  umfangreichste  unter  den  erhalte- 
nen Dharmasütra  längst  gewürdigt  ist,  liegen  über  das 
von  Bühler  entdeckte  caräya^iya-käthakagrihyam  (K.)  bisher 
nur  seine  kurzen  Notizen  darüber  Eashmir  Report  (1877) 
pp.  36  f.,  cf.  Appendix  pp.  LIH— LV,  vor.  Hier  hat  aber 
Bühler  zugleich  seine  wichtige  Vermutung  über  den  Zn- 
sammenhang dieses  Werks  mit  Vi.  wiederholt,  dahin  gehend, 
dass  auch  das  Vi.  der  Eäthakaschnle  des  schwarzen  Yajus  an- 
gehöre und  seinen  Grundbestandtheilen  nach  das  Dharmasütra 
dieser  Schule  darstelle.  Die  Richtigkeit  dieser  Annahme, 
vermöge  deren  sich  eines  der  hervorragendsten  Gesetzbücher 
nun  mit  Bestimmtheit  der  vedischen  Litteratur  einreiht,  hat 
sich  mir  bei  einer  eingehenden  Vergleichung  einerseits  beider 
Werke  mit  einander,    und   betreffs  ihrer    Mantra   mit  der 


1)  S.  Stensler,  I.  St.  I,  240;  Bflhler,  Dig.  I,  XXII;  aochH.M&Iler 
ASL.  139,  Weber  I.  Lit.«  296  Anm 

2)  Ind.  Antiqoarj,  Y^  80  (1876);  vgl.  anch  schon  Z.  d.  d.  m.  G. 
XXn,  321  (1868). 

3)  Darcbgehends  verglichen  habe  ich  Mann  (Calc.  ed.  mit  Kall), 
Täjnavalkya,  Apastamba,  Gautama  and  die  Gfihjasttra  des  l^valayana, 
Gobhila  (so  weit  es  gedruckt  ist :  bis  IV,  4,  21),  Päraskara,  ^ankhayana. 
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Samhita  dieser  Schale,  dem  Käthaka,  andrerseits  mit  den 
übrigen  Gesetzbüchern  und  Grihyasutra  vollkommen  bestätigt. 
Da  Bühler  sich  über  die  Grande,  die  ihn  zu  seiner  An- 
nahme veranlassten,  nicht  ausgesprochen  hat,  so  werden 
die  Hauptergebnisse  meiner  Yergleichungen,  wie  ich  hoffe, 
den  Fachgenessen  von  Interesse  sein.  Sie  werden ,  wenn 
mir  der  Beweis  von  Dr.  Bühler's  und  meiner  These  gelingt, 
zugleich  einen  Beitrag  zu  der  Frage  nach  dem  Verhältniss 
der  Dharmasutra  zu  den  Grihyasutra  gleicher  Schule  bilden- 
Endlich  kommt  ein  sachliches  Interesse  namentlich  den  Ab- 
schnitten über  Manenopfer  zu,  als  der  ausführlichsten  Dar- 
stellung des  (^raddharituals  in  diesem  ganzen  Literaturkreise. 
Zur  Benützung  des  E.  hat  mich  die  grosse  Liberalität 
des  Bombay  Government  in  Stand  gesetzt ,  das  mir  auf  meine 
Bitte  die  beiden  vollständigen  unter  den  vier  von  Dr.  Bühler 
aus  Kashmir  mitgebrachten  Hss.  zur  Durchsicht  freundlichst 
übersandte.  Die  eine  (D),  Devanägari,  modernen  Ansehens 
und  ondatirt,  Bühler's  No.  11,  vertritt  mit  No.  13  zusammen 
die  eine  Classe,  die  eine  hie  und  da  erweiterte  Version  ent- 
hält, üebrigens  ist  D  durchcorrigirt ,  theilweise  mit  einem 
kä^mirapuCstakam) ,  das  vielleicht  ^  Bühler's  13  ist,  und 
bietet  hie  und  da  bessere  Lesarten  als  die  andere,  mit  der 
sie  im  Ganzen  übereintrifft,  namentlich  auch  in  der  freilich 
wohl  secnndären  und  oft  unrichtigen  Zählung  der  Sütra  und 
ihrer  Trennung  von  dem  in  allen  Hss.  den  Text  begleitenden 
Ciommentar  des  Devapäla  (Dev.)  Die  zweite  Hs  (Q),  in 
der  eigenthümlichen  Qäradäschrift  geschrieben  (s.  darüber 
Bühler  1.  c.  31  f.),  trägt  das  Datum  (saptarshi)  samvat  47, 
das  wohl  =  1772  ist,  da  nach  Bühler  keines  der  (^äradä- 
Mss.  auf  Papier  über  zwei  Jahrhunderte  hinaufreicht.  Diese 
Hs.,  Bühler's  No.  12,  die  mit  No.  14,  einem  Bhürjams.  zu- 
sammen, die  zweite,  einen  ursprünglicheren  Text  bietende 
Classe  bildet,  liegt  den  nachstehend  mitgetheilten  Texten  zu 
Grunde,  und  wo  ich  im  Texte  davon  abweiche,  habe  ich  es 
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angegeben,  aach  wo  es  sich  nur  um  die  Trennung  der  Sütra 
von  dem  oft  sehr  kurzen  Gomm.  handelt,  ausser  bei  ganz 
eclatanten  Fehlern  in  letzterer  Beziehung.  In  den  fraglichen 
Kapiteln  reichen  die  beiden  Hss.  zur  Herstellung  eines  im 
Ganzen  zuverlässigen  Textes  aus;  für  eine  Edition  des 
ganzen  Sütra  wären  freilich  noch  mehr  Hss.  wünschenswerth. 
Dev.  *s  alter  Gommentar  ist  besonders  durch  die  meist  am 
Schluss  eines  Kapitels  folgende  Angabe  und  Interpretation 
der  Mantra  werthvoU.  In  der  Zählung  der  (56)  Kapitel 
habe  ich  mich  der  Kürze  wegen  an  das  kurze  Inhaltsver- 
zeichniss  derselben  von  Märta^^a  Qästri  (bei  Bühler,  l.  c. 
p.  LIII)  gehalten,  obwohl  dasselbe  nicht  durchweg  genau 
ist^)  und  auch  Spuren  einer  anderweitigen  Einteilung  vor- 
handen sind.  —  Für  das  Kathaka  stand  mir  die  Berliner, 
bekanntlich  die  einzige  vollständige  ELs.,  zu  Gebote. 

Den  Texten  aus  dem  Vi.  liegt  eine  vortreflEliche  Devan. 
Hs.  der  Yaijajanti,  des  Gommentars  von  Nandapau4ita  zu 
Grunde  (V*).  Sie  wurde  mir  von  dem  Eigentümer, 
Dr.  Bühler  geliehen,  der  mich  auch  durch  eine  Reihe  werth- 
voUer  Mittheilungen  sehr  gefördert  hat.  Näheres  meiner 
bevorstehenden  Edition  vorbehaltend,  nach  der  ich  auch 
citire,  bemerke  ich  über  mein  sonstiges  Material  nur  so 
viel,  dass  V*'*''  die  offenbar  aus  einem  Archetypus  oder  von 
einander  abgeschriebenen  Londoner  Hss.  der  Yaijajanti  bezeich- 
net, dass  V  die  von  Fehlern  und  Auslassungen  winmielnde,  aber 
alte  Londoner  Hs.  des  Textes  ist ,  die  in  einzelnen  Fällen  Les- 
arten von  selbständigem  Werthe  enthält,  endlich  dass  C  ^ ' 
die  beiden  Oalcuttenses  bedeutet,  C^  die  alte  Bengaliaas- 
gabe (Gildemeister,  Bibl.  §§  453  ff.),  von  der  C*  (in  livänanda 
Vidyäsägara's  Dharmashästrasangraha,  Galc.  1876)   ein  hie 

1)  So  fehlt  vor  41  ein  pa9nkalpaprakara9am,  48.  svastyajanantarapn- 
karaoam  sollte  heisseot  agrabäyaijiprakara^am,  in  55  sind  unter  der  Be- 
zeichnung goyajriädipra®  mehrere  selhstandige  Abschnitte  zusammeDge* 
asst,  56.  mantrabhäshjam  bildet  keinen  besonderen  Abschnitt  n.  dgl.  m. 
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und  da  yerschlechterter  Abdruck  ist.  Zu  den  nachstehenden 
Abschnitten  gebe  ich  die  Varianten,  mitAnsnahme  der  Schreib- 
fehler, ToIIstandig  an,  bei  den  in  keiner  Hs.  gut  überlieferten 
Mantra  in  der  Regel  auch  diese. 

Freilich  ist  nun  Ton  dem  so  constitnirten  Texte  des 
Vi.  sanachst  ein  Theil  anszascheiden,  der  eine  Vergleichnng 
mit  einem  vedischen  Werke  überhaupt  nicht  zulässt.  Na- 
mentlich das  erste  und  die  drei  letzten  seiner  100  Kapitel, 
die  das  Gesetzbuch  an  die  Person  des  Vishnu  anknüpfen 
und  schon  mit  ihrer  schwülstigen  und  fast  durchaus  metri- 
schen Darstellung  „a  strong  contrast  to  the  sober  aphorisms 
of  the  body  of  the  work"  bilden ,  sind  „no  doubt  a  later 
addition"  ^).  Ein  Stück  von  adhy.  1  ist  wörtlich  aus  dem 
Mhbh.  (Hariy.  2226—2237)  entlehnt. 

Aber  auch  in  dem  Sütratheile  lässt  sich,  abgesehen  von 
den  Reminiscenzen  an  die  Einleitung  am  Schluss  mehrerer 
Abschnitte  (te  kathito  dhare  da^javidhir  mayä  5,176;  cf.  19 
extr.,  22  extr.,  u.  s.  w.),  die  Hand  des  Vish^uitischen  Bear- 
beiters in  verschiedenen  auf  den  Cult  des  Vishnu  bezüglichen 
Zusätzen  nicht  verkennen,  so  in  49,  in  68,2  (beim  Vai9va- 
devH,   vgl.  u.) ,  in  90,  in  65 ,  wo  ein  Vislpiuopfer  auf  eine 
durch  Mantra  als   alt  gekennzeichnete  Ceremonie  gepropft 
erscheint.     Femer  sind    von   den   meist   am  Schlüsse  eines 
Capitels  auftretenden  Qloka  gewiss  viele  secundär  und  z.  B. 
die  Beschreibung  der  Höllenqualen  in  44,  32 — 45   ziemlich 
ähnlich  mit  der  im  6aru(}apurä9a  enthaltenen.     Ausserdem 
sei    hier  nur  auf  die  Aufzählung  der  Wochentage  in   78, 
1 — 7  hingewiesen,   die  dort  vor   den   nakshatra  und  tithi 
eingeschoben  sind,  während  die  Parallelstellen  in  den  anderen 
Gesetzbüchern  nur  die  beiden  letzteren    erwähnen.     Nimmt 
man  an,   dass    auch   dieser  Zusatz  von  dem  VisluLuitischen 
Bearbeiter  herrühre,   so   wäre  als    früheste   Grenze   seiner 


1)  Bühler,  Dig.  I,  XXII. 


26  Sitzung  der  phüos.-^üol,  Clcuae  vom  7,  Jum  1879, 

Arbeit  die  Zeit  nach  der  Uebertragang  der  griecbischeii 
Woche  ^).  gewonnen,  for  die  sich  das  älteste  datirbare  Bei- 
spiel bei  Varähamihira  (6  Jahrb.)  findet.  Andrerseits  moss 
das  Yi.  unter  dem  jetzigen  Namen  und  im  WesentUchen 
in  der  jetzigen  Gestalt  spätestens  drei  oder  vier  Jahrhunderte 
nach  Varähamihira  schon  vorgelegen  haben,  da  es  schon 
im  11.  Jahrb.  in  der  Mitäksharä  und  im  12.  bei  Aparärka*), 
von  letzterem  ausserordentlich  häufig,  als  die  Smriti  des 
„Vish^u"  oder  „Vfiddhavisimiu"  citirt  wird  und  diese  Ci- 
tate,  aus  allen  Teilen  des  Gesetzes,  sich  grösstentheils  wört- 
lich im  Vi.  vorfinden'). 

Der  weitaus  grössere  restirende  Teil ,  zumeist  in  Prosa, 
ist  unzweifelhaft  echt  und  alt  und  stimmt  nach  Stil  und 
Inhalt  theils  mit  den  übrigen  Dharmasütra,  theils  mit  den 
Dharmafästra  genau  überein.  Ebendesshalb  ist  auch  der 
Kreis  der  behandelten  G^enstände  ein  sehr  viel  weiterer 
als  im  K.,  das  sich  ganz  wie  die  übrigen  Grihyasütra  auf 
die  Darstellung  der  Sacramente  (samskära),  der  sonstigen 
häuslichen  Ceremonien  u.  dgl.  beschränkt,  man  sehe  das 
schon  erwähnte  Inhaltsverzeichniss  E.  Rep.  p.  LDI  f.  Die 
Mehrzahl  dieser  Gegenstände  findet  sich  auch  im  Vi.  aus- 
ftlhrlich  behandelt  oder  wenigstens  berührt,  und  offenbar 
muss  in  einer  etwa  dabei  hervortretenden  Uebereinstimmung 
zwischen  Vi.,  und  K.  ein  eclatanter  Beweis  ihrer  ursprüng- 
lichen Zusammengehörigkeit  zu  einer  Schule  erblickt  werden, 


1)  Vgl.  Weber,   I.  St,  II.  166  f.,  Jacobi,  Z.  d.  d.  m.  G.  XXIX 

305  f. 

2)  Nach  zwei  ebenfialls  von  Bombay  erhaltenen  Hss.  sernes  Oom- 
mentan  zu  Yajnavalkja.  üeber  die  Regieningneit  des  Königs  Apaiazfca 
oder  Aparäditya  8.  Bühler  K.  B.  41  f. 

3)  Visb^n  als  Name  eines  Gesetzgebers  kommt  anch  bei  Y.  and 
Para^ara  vor,  aber  nur  in  den  wohl  secnndaren  Einleitungen,  s.  Stensler 
I.  St.  I,  232,  und  über  das  Vorkommen  des  Namens  Vish^usütra  den- 
selben ibid.  246. 
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Tonnsgesetzt  natQrlicb,  dase  diese  üebereinstimmnog  fiber 
den  aUgemeinen  Parallelismaa  des  Inhalt«,  den  vir  in  der 
ganzen  Sniritilitteratnr  Enden,  hinaosgeht. 

Es  begegnet  nun  frmlich,    wenn   man  die  dem  E.  mit 
dem  Vi.  gemeinsamen  Gegenstände  nach  der  im   ersteren 
beobachteten  Reihenfolge  dnrchgeht,  znnächet  eine  Reihe  ron 
Kapiteln,  in  denen  keineswegs  eine  nähere  Uebereinstimmang 
swiBchen  beiden  Werken  za   bemerken   ist,  ja   hie   und   da 
entechieden    einander  widersprechende  Beatimmungen   ent- 
gegentreten.    So  hat  E,  gleich  in  seinem  ersten  Abschnitt, 
über  die  Pflichten   des   brahmacärin,   den   ich   beispielweise 
genauer  anal^siren  will,  mit  Vi.  nur   solche  Bestimmungen 
gemein,  die  sich  anch  in  einem  oder  mehreren  der  übrigen 
Werke  Euden.    Dass  und  wie  der  brahmacärin  seinen  Lehrer 
in  der  FrOhe    begrnssen   und  welche   sonstigen  Respektsbe- 
zengungen  er  ihm  erweisen  soll,  sein  Verhalten  gegenüber 
der   Familie    and  dem  Gara   seines  Guru   und  eine  Reihe 
anderer  Punkte  werden  im  Vi.  und  ähnlich  in  den  anderen 
Gesetzbüchern,  aber  nicht  im  K.  erörtert.    Könnte  dies  auf 
Rechnang   der   grösseren    Ausführlichkeit   des   Vi.    gesetzt 
werden ,    so  hat  doch   auch  K.  -  manche  Regeln :    dass   der 
SchOler  das  Lager  oder  den  Wi^en  seines  Lehrers  nicht  be- 
steigen soll,  dass  er  eine  nackte  Fran  nicht  ansehen,  nicht 
zu  seinem  Vergnügen  reden  oder  baden  oder  sich  schmücken, 
kein    ron    seinem    Lehrer   getragenes   Kleid    anziehen    soll 
n.  a.,  die  sich  im  Vi.    nicht,    wohl    aber   grösstent 
den  anderen  Gesetzbüchern  finden.     Ja  mit  dem  Le: 
dem  gleichen  Wagen  zu  fahren ,  wird  Vi,  28,28   at 
lieh  gestattet.     Und  am  wichtigsten  ist,   dass   von 
gewöhnlichen  Ansdrücken,  deren  sich  hier  E.  mehr! 
dient.  Vi.  keine  Spur  aufweist.    So  wird  im  K.  c 
Schrift,  dass  der  Schüler  das  Vedastndium  und  seine 
Obliegenheiten  stets  nur  auf  Geheiss  des  Lehrers  a 
soll,  mit  der  eigentbümlichen  Wendung  ausgedrOckt 
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apy  adhyayanädikam.     Dagegen  sagt  Vi.  28,6  ähütadhyay- 
anam,  und  den  nemlichen  oder  fast  den  nemlichen  Ansdiiick 
gebrauchen  auch   P&r.  II,  5,  29.  T.  I,   27.  Äpast.  I,  2,  5, 
27.   Gaut.  2,  29.    Vasishtha  7,    7.    Anders    M.   2,   70,   73, 
191.     Noch  singnlärer  ist   satnvastrayet  s.  y.  a.    samänam 
yastram  dhärayet  (Dey.)  und  mushitä  s.  y.  a.  nagnä ;  auch 
die    Ausdrücke    8amhatake9a   (nach   Dey.    =   muujitafiras, 
doch  wird  nachher  noch  besonders  yorgeschrieben,  dass  der 
Schüler  mu^ja  sein  soll)  und  märgayasas  („mit  einem  Ga- 
zellenfell bekleidet^*)  kommen  so  wenig   im  Vi.  als  bei  den 
anderen  Autoren^)  yor.     (Vi.  27,  20   hat  märga®  carmavi). 
Während   die  folgenden  Abschnitte  über  die  Anlegung  des 
Feuers  durch  den  brahmacärin,  das  die  Lehrzeit   beschlies- 
sende  Bad  und  seine  besonderen  Obsenranzen  yrata  im  Vi. 
wie  überhaupt  in  den  Gesetzbüchern,   yon   kurzen  Andeu- 
tungen abgesehen,  keine  Parallele  finden,   tSllt  der  Inhalt 
yon  6 — 8,   die  Lehre   yon   den  Ericchra,   die   den  übrigen 
Grihyasütra   fremd  ist,    mehr  in    das  Bereich  der  Bechts- 
litteratur.     Allein  E.  und  Vi.  stimmen  hier  nur  in  einigen 
überall  yorkommenden  Bussen   wie  kricchra  -:  (prajäpatya) 
und  atikricchra,  taptakricchra  und  santapana  überein,  wah- 
rend  das  Candraya^a,   die  Wasser-,    die  Wurzelbusse  und 
eine  Menge  anderer  Fastengelübde,  die  Vi.  erwähnt,  im  K., 
umgekehrt   die  meisten    Regeln   des  E.  über  das   sonstige 
Verhalten  der  Büssenden  im  Vi.  fehlen  und   eine  21tägige 
Busse  des  £.,  wobei  je  drei  Tage  laug  nur  Beisbrühe  und 
fünf  andere  Dinge  zu  geniessen ,  drei  Tage  ganz  zu  fasten 
ist,  mit  Vi.*s  kricchrätikricchra  46,  13    nur  eine  entfernte 
Aehnlichkeit  hat.   Die  Schulzeit  und  der  anadhyäya  in  9  und 
10  sind  wieder  Gegenstände,  die  auch  die  G^esetzbucher  behan- 
deln ;  aber  auch  hier  weicht  E.  wenn  nicht  in  der  Sache,  doch 
in  den  Ausdrücken  stark  yon  Vi.  ab,    stimmt  dagegen    mit 
den  übrigen  Grihyasütra  genau  überein.    Die   drei  nach- 

1)  Betreffs  des  Manayagfihya  s.  o.  Nachtrag. 
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steo  Abschnitte,  über  die  Zulassung  zur  höheren  Stufe  des 
Unterrichts,  der  Unterweisung  in  den  Upanishad,  und  über 
die  päkayajfia  übergehend,  wende  ich  mich  sogleich  zu  den 
saifiskära  in  14—31,  und  zwar  zunächst  zu  dem  viyäha, 
der  hier  wie  in  den  anderen  Grihya  in  all  seinen  Stadien 
ausführlich  geschildert  wird.  Besonders  bemerkenswerth 
ist  hier  das  sonst  nirgends  vorkommende  Ritual  für  die 
beiden  Eheformen  brähma  und  äsura.  Letzteres,  in  dem 
die  feierliche  Aushändigung  des  Preises  für  die  Braut  seitens 
des  Bräutigams  an  den  Vater  der  Braut  den  Mittelpunkt 
bildet,  entspricht  ganz  dem  Standpunkt  der  älteren  Zeit, 
welche  sich  über  die  L^itimität  des  Fraakaufs  noch  keine 
Scrnpel  machte  (vgl.  Z.  d.  d.  m.  Q.  XXXI,  132  f.);  im  Vi. 
gehört  dagegen  die  Asuraehe  wie  bei  den  meisten  anderen 
Gesetzgebern  zu  den  unerlaubten  Eheformen  (s.  Jollj,  Ueb. 
d.  rechtl.  Stell,  etc.,  16  ff.)  Bei  den  übrigen  san»skära  sind 
nur  die  Namen  und  Termine  vergleichbar,  da  Angaben  über 
das  Ceremoniell  im  Vi.  wie  überhaupt  in  der  Rechtslitteratur 
fehlen.  Betreffs  der  gewöhnlichen  Namen  stimmen  zwar 
beide  Werke  überein,  indem  nur  das  erste  Sacrament  im 
E.  garbhädhänam,  dagegen  im  Vi.  nisheka  heisst  und  das 
candradar^anam  im  letzteren  fehlt  (doch  wäre  es  nach 
Nand.  in  27,  10  implicite  enthalten).  Aber  das  soshyan- 
tisavanam,  das  im  K.  als  besondere  der  Geburt  unmittelbar 
vorausgehende  Geremonie  dem  jätakarma  vorangestellt 
wird  (vgl.  Pär.  I,  16,  1.  Qähkh.  I,  23)  fehlt  im  Vi.  so  gut 
wie  bei  den  Anderen ;  es  gibt  für  das  pumsavanam  und  das 
simantonnayanam  die  gewöhnlichen  Termine  an,  während 
nach  dem  E.  ersteres  bhüyishthagateshu  garbhamäseshu,  d.  h. 
Dev.  zufolge  nach  sieben  Monaten,  das  simantonnayanam 
dagegen  schon  im  3.  Monat  der  Schwangerschaft  stattfinden 
soll;  Vi.  und  alle  übrigen  Autoren  verlegen  die  Einführung 
des  Eshatriya  in  das  zehnte  Jahr  nach  der  Geburt,  das 
eUfte  nach  der  Empfängniss,  E.  bestimmt  das  neunte  Jahr 
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nach  der  Geburt  dafar-  Die  Abschnitte  32—43  handeln, 
zunächst  im  Anschluss  an  das  upanajanam,  von  verschiedenen 
nur  in  den  Grihyasütra  Torkommenden  Geremonien.  Der 
Anfang  von  43  stimmt  ziemlich  genau  mit  dem  überein« 
was  Vi.  59,  1 — 6  über  die  taglichen  Morgen-  und  Abend- 
opfer, über  die  dar9apür^amäsau  und  über  das  ägraya^am 
gesagt  ist;  aber  noch  genauer  trifft  hier  Vi.  mit  der  be- 
kannten Manustelle  4,  25,  26  (vgl.  Weber,  I.  St  X,  324  f.) 
sowie  mit  Y.  1,  124—126  zusammen. 

Also  bis  hieher  ergibt  die  Vergleichung  ein  negativee 
Resultat.  Ich  lasse  die  Bedeutung  desselben  zunächst  uner- 
örtert  und  wende  mich  direct  zu  den  folgenden  Abschnitten 
des  K.,  die  uns  ein  ganz  anderes  Bild,  nemlich  das  einer 
genauen,  ja  zum  grössten  Teil  wortlichen  Uebereinstimm- 
ung  mit  Vi.  darbieten.  Es  sind  dies,  nur  unterbrochen 
durch  einige  der  äfvayuji  und  ein  paar  anderen  dem  Gfihya- 
ritual  angehörenden  Geremonien  gewidmete  Abschnitte,  die 
Kapp.  44,  47,  49 — 54,  die  drei  wichtige  Materien :  das  tag- 
liche Vai^yadevaopfer,  den  Vfishotsarga  und  die  Manenopfer 
zum  Gegenstande  haben.  Ich  lasse  dieselben,  soweit  die 
nähere  Uebereinstimmung  mit  Vi.  reicht,  in  extenso  mit 
Gegenüberstellung  des  Textes  yon  Vi.  folgen  und  hebe  die 
wortlich  übereinstimmenden  Stellen  durch  cursiven  Druck 
hervor.  Aus  dem  sehr  weitschweifigen  Commentar  des 
Nand.  und  dem  kürzeren  des  Dey.  gebe  ich  nur  das  un- 
entbehrliche und  hebe  auch  darin  solche  Stellen,  in  denen 
sie  mit  einander  oder  mit  dem  Text  des  andern  Werks 
näher  übereinstimmen,  durch  den  Druck  hervor.  Zur  Er- 
leichterung des  Verständnisses  fuge  idi  bei  I  und  in  einigen 
der  Abschnitte  sub  III  eine  üebersetzung  bei. 
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I.  Das  Vai^vadevaopfer. 


K.  44.  vai^yadevasya  sid- 
dkasya  sarvato  ^gryasya  ju- 
hotiW 


agnaye 
mruf^ye 


somdya  miträya 
^ndräye'ndrägni'- 
bhyäfn  m^devebhyah  prajä- 
pataya  anumaJtyai  dhanvan- 
taraye  vdstoshpataya  agnaye 
svishtakrUa  iti  |2| 


1.  anoasya  D  in  mg.  nach  agry- 
Mja.  —  Dev.  sarvasmäd  am^m 
uddkrUya, 

2.  ariahtakritaye  D.  —  Dev,  ag- 
mm  parisamuhya  paryükshya  pa- 
ristirya  harir  abhigbarya  nä  *na- 
bbighfitam  havir  aati^ti  ^rater  etä 
dvädafä  *'hnttr  jnhayat  |...  catur- 
thinurde^at  8?äbäkaräDtat. 


Vi.  67.  atha  gnim  parisa- 
mühya  paryükshya  paristirya 
parisbicya  sarvatah  päkäd 
agram  vAShxiiyvL  juhuyät  |1| 

yftsudeväya  sankarshavaya 
pradyumnäyä  'niraddhäya  pn- 
rushäya  satyäyä  'cyutäya  yä- 
sudeyäya  {2| 

atha  agnaye  1  samäya  2 
miträya  3  varunäya  4  in- 
dräya  5  indrägnibhyäm  6 
viQvebhyo  devebhyah?  prajäpa- 
taye  8  anumatyai  9  dhanvan- 
taraye  10  västoshpataye  11 
agnaye  svishtakrite  ca  12  |3| 

tato  'nDa9esheua  balim  upa- 
haret  |4 


1.  Nand....  paristtrjä*  gneh 
samantäd  darbbän  ästirya  | pari- 
sbicya parito  darbbän  abbito  *bbi- 
sbicya . .  .|  sarvata  ity  abayisbyasy- 
ä'py  abbyannjnänäya  bbaksbopa- 
bbaksbyäbbyäm  iti  yaksbyamä^ät 
(Sü.  4)  |...|  agram  asb^catra- 
rim^adgräsaparimitam  annam  |...| 
nddbritya  päkapäträt  päträntare 
kfityä  |...| 

2.  Yäsndeväye  *tyädibbir  mantrair 
asbtav  annäbnltr jnbnyät  |...|  kor 
thagdkhänusärena  yaifvade- 
yam  äha| 

3.  sYisbtikrite  C*»*.  Die  Num- 
mern feblen  in  C^'*  y  bier  und  in 
7.  8.  14. 
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takshopatahshäbhyäm     ity 
abhitah  purvenä  'gnim  |3| 
ambä  nämä'sVti  sapta  |4 


grihädibliyo  nandinisubha" 
ge  sumahgäli  bhadrahkarVti 
srahtishv  dbhiddkshina  (tn) 
[grihebhyo  hita  gfihyä  de- 
yatäA]|5| 


3.  Dev.  johott'tj  annsbajyate  |. . . 
yo     namaA^bdo     'tra    sadacärad 
gamyate  | 

4.  Dev,  pürre^a  'gnim  ity  anu- 
shajyate  |  ambä  ndmaBi  tasyai  te 
namaA  |  duld  nämä'si  tasyai  te  na- 
maA|  nitantrt  (1.  nit<Um)  ndmd^si 
tasyai  te  namaA  \cupwnka  (ca- 
pakinä  D)  nämä'si  tasyai  te  na- 
maA  I  abhrayanti  nämä'si  tasyai 
te  nama^  |  meghayantt  nämä'si 
tasyai  te  namaA  Ivarshayantt  nä- 
mä*si  tasyai  te  nama^  |  (Käth.  40, 4 ; 
cf.  T.  S.  4,  4,  5,  1,  wo  nitatnir  t 
nitatnt  steht,  nämä'si  nur  einmal 
gesetzt  und  die  Anordnung  ver- 
schieden ist). 

5.  grihebhyo  -  devatä^  gehört 
sicher  znm  Comm.,  vielleicht  auch 
gfihädibhyo,  da  die  Hausgötter 
noch  einmal  in  6  erwähnt  werden, 
an  passenderer  Stelle,  cf.  A(v.  I, 
2,  4.  —  Dev, . . .  sraktishu  ko^eshv 
agner  etäf  catasra  äbutfr  jubuyät 
I  abhidakshi^am  pradakshi^am  ya- 
thä  bhavati  pürvadakahi^ako^äd 
ärabhya...  tatra  piacuraprayoga- 


täkshopataksh^hyäm  |5| 
abhitcth  pürvei}ä  ^gneh  |6| 

ambä  näma'st'ti  1  dtilä  nä- 
mä'si'ti  2  nitatni  näma'ffl'ti  3 
cupoQikä  näm&'^'ü  4  sarvä- 
sam  |7| 

nandini  1  subhage  2  suma^ 
galt  3  bhadrankarfti  4  sra- 
htishv abhiprcuU^hii^m  |8| 


5j  6.  bhakshopabhakshyäbhyäm  |5| 
abhita^  pürvevä'gnim  |6|  V^'V.* 
bhakshyopabhaksbyäbhyäm  abhitaft 
pürvei^'gneA  |  C'»*  —  Nand.  bbak- 
sham  odanädi^  |  npabhakshyam  fä- 
kädi^  I  sarvata  ity  anuvf  ittau  pn- 
narvacanam  |  vai9vadevahome  sid- 
dhahavishyajnäpanäya  |  aiddhasja 
havishyasya  juhuyäd  ity  ä^valäya- 

niyat  (A9V.  I,  2,  1)  | 

6.  Nand,  hatasyä  'gne^  ptrvä- 
dicatnrdikshu  |  tatra  manträn  äha , 

7.  avä  nämä'si'ti  1  tvalä  nämä'8l*ti2 
nitantf  nän^ä'sfti  3  kshipraolkä  nä- 
mä'sl'ti  4  V*'V;  ambä  V*,  sonst 
ebenso;  avä...  nitantrf«..,  sonst 
ebenso,  nur  ohne  Nummern  C^; 
adbo  nämä'ai  .  snpratäkä  nämä'n  . 
asratpatt  nämä*si  (hierin  scheint 
abhrayant!  su  stecken,  cf.  Ihv.  ta 
K.  4)  V.  —  Nand,  ambe*  tyidica- 
tasf  ibhir  mantraiA  pürvädicata^- 
9äm  difäm  balim  dadyät  |  shash^i- 
nirde^ena  di^äm  balisambandhäva- 
gamäd  devatätvam  gamyate  | 

8.  bhadrakäU'ti  V*.  V.*  C«.«.  svak- 
thishv  V*  A'  sva^rishv  V*  (svakthiihv 
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siküsfäyäm  dhruväyäin  gri- 
yai  hiraf^yäkegyai  vanaspa" 
ttbhyoQ  ce  'ti  gfih  (y)  ebbya 
iti  |6| 

dharmddharmayar  dväre  |7 


m^tyave  eo  ^dadhäne  |8| 
varunaya  mshi^va  ity  ulü- 
khale\9\ 

upari  (ara$^  vaifravüf^ya 
rqjfke  hhutehhya^  ce  'ti{10| 

indraya  nama  indrapuru- 
shehhyonama  üipurvärdhe]  1 1 1 

yamäya  namo  yamapuru" 
sJubhyo  nama  iii  dakshiipär- 
dhe  \12\ 


sthAi^äm  dhruväyam  ^ri- 
yai  hiraijyakefyai  vanctspa" 
tibhyaf  ca  |9| 

dharmaMannayar  dväre 
mriiyave  ca\lO\ 

udadhane  varuffoya  |ll| 
vishtyava  ity  ulükhale\l2 


mamdbhya  iti  dfi8hadi|13| 
upari  (arai^e  vaigravat^ya 

räjne  1  bhätebhyof  ca  ^  |14| 
indräye^ndrapurushebhyag 

ce  'ü  pürvardhe\\b\ 

yamäya  yamapurushebhya 

iti  däkshinärdhe  |16 


darfanam  ^aravam  (tatra — ^arapam 
in  den  Ems.  falsch  als  Sü.  6  be- 
leiehnet)  nandini  tabfayam  ityädi- 
prayogena  mantaTyam  pradanär- 
thaträd  ähTanasya  | 

6.  gfihäbh ja  D.  —  Dev sthü- 

päy&m  adhikara^abhütäyäm  . . . 
dhinTäyäm  sthälyam  . . .  hiranya- 
hegt  läkfihmih  \  gf  ihadeTatanam  ca 
^t  homä^l 

7.  Dev.  dhariDäyanama^  |  adhar- 
mäya  namaA  |  iti  gf  ihadväramädhye 
ähcitt  jnhayätl 

9.  Dev.  varuQaya  namo  ▼i8h9aye 
nama  iti  gfihasyo'pari  baliijTayam 
npaharetl 

10.  Dev.  ▼ai9rayaQäya  räjne  na- 
mo bbfttebfayo  nama  iti  | 

11.  pürreYdhe  D. 
[1879.  LPbflo§.-philol.-hist.  a.Bd 


in  mg.)  svashtbisbv  CS'  mnkti  t. 
abhipradakshi^äm  C^'*.  —  Nand. 
nandini  Hyädicatnrbbir  mantraiA 
syakthisby  (1.  sraktishv)  ägneyadi- 
ko^esbn  pradakshi^yena  balim  da- 
dyätl 

9.  vanaspatibhya/i  |  C**'  yanaspa- 
tibbyal  y.  —  Nand,  dhruya  gfi- 
hädhärabbüta  stbü^ä  sakarvastam- 
bhas  tasysm  (riya  iti  dyäbbyäm| 
hiranyake^ti  grivigeshaifuim  \ 

10.  Nand.  ^arroadidyäbbyäm 
gfihady&re  |  dbarmädharmayor  mi- 
litayor  deyatatyam  agnlsbomtyayatj 

11.  ndapäne  C*»*  y.  —  Nand, 
ndadhänam  jala9a1ä  tatra  yaru^aye 
*ty  ekena  | 

14.  Nand.  9ara9am  gfibam  |  tad- 
npari  a^älikäyäm  yai^raya^aye'ti 
dyäbhyäm  | 
ILl.]  3 
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varuf^ya  namo  vcurui^pu- 
ii48hebhyonBm€k  üipag€are\lS\ 

somäya  namaA  somopuru- 
shebhyo  (nama)  ity  uttarär" 
dhe\U\ 

hrahmaf^e  namo  hrahmapu^ 
rushebhyo  nama  iti  madhye]  15| 

ürdhoam  äkägäya  {16| 

diväcarebhyo  hhütebhya  Ui 
sthaniile  |17| 

ndktamcarebhya\\Y2k\  bhü- 
tebhya  üi  ndktam  |18| 

fesham  pitfibhyäh  pii^ni 
pradadhäti  |19| 


13,  14.  iti  -—  somaponishebbjo 
om.  9. 

15.  madhye  gfihasyä  *gre  va  |  ^ 
I  gfihasyä  ^gner  Yä  |  (als  Comm. 
bezeichnet)  D. 

16.  Dev.  äkä^aya  nama  ity  ür- 
dhyam  balim  npaharet  | 

17.  Det7.  9acibhübhage  divä  ba- 
lim npaharet  | 

18.  Dev.  8tha9<jlila  ity  annsha- 
jyate  |  atra  divä  vai^Tadeve  kriya- 
mkixe  balim  npaharet  |  rätran  tn 
naktamcarebhyo  bhütebbya  iti  he- 
cid  yyäcakshate  |  prayogas  tv tdfi- 
9a$  I  divä*pi  yai9vadevam  knnrä- 
9a{»  (1*  l^orvä^ä^)  kalpayitYä  nak- 


varui}äya  varut^purudie' 
lihya  iti  pagcardhe  |17| 

somäya  somapurushMiya 
ity  uUarärdhe\\9\ 

brahmane  brahmapuntshe" 
bhya  iti  madhye  \19\ 

ürdhvam  äkägäya  |20| 

diväcarebhyo  bhutebhya  Ui 
^^Aai!^i{6|21| 

naktamcarebhya  iti  nah- 
tam\22\ 

tato  dakshi^ägresha  dar- 
bheshü  pitre  pitamabäya  pra- 
pitamahäya  mätre  pitama- 
hyai  prapitämahyai  svanäma- 
goträbhyäm  ca  pi^^anirvapa- 
-QBm  kuryät|23| 

pi9dänäm  ca  ^nnlepanapasb- 
padhüpanaivedyädi  dadyät|24| 


15.  Vr«»b«^hy»  iti  Cr»  V.  — 
Nand.  qtasj^A  ity  annvartate  |  taaya 
pürvasminn  ardhe  bhäge  indraye*ti 
d?abhj&m  | 

22.  Nand.  rätran  Tai9TadeTe 
kriyamäve  naktamcarebhya  ity  ekam 
anena  säyampratar  Tai^Yadevakar- 
tavyato*  kta  bhaYati  |  atha  sayampra- 
taA  aiddhasya  bayishyasya  jnhuyad 
ity  ä^valayanlyat  (Ä9Y,  I,  2,  1)  | 

23.  Nand pitfikarmatYad 

däkshi^agrata  darbbä^am. 

24.  Nand,  sha^^äm  api  pitradi- 
pip^anäm  gandhadi  catnab/ayam 
dadyät  |  ädi9abdät  tambüladakshi- 
^ayor  grahapam  | 
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udakdlafam     upamdMya 
svastyayanam  väcayati  |20| 

tamcarebhjo  bhütebhyo  *pi  stbä- 
payanti  ratrati  ca  tyajayanti  |  rä- 
tran  tu  rai^yadevo  no*8bita/»  |  . . . 

20.  Dev.  ^iabyata  iti  ^esha^  |pra- 
dar(iiabiitibaIibbyo  mucyamäna^  | 
tarn  ^ii^dtktitjt^  pvtfipüdmahapra- 
pUdmahebhyo  fnätfipitämahiprapi- 
tdmahtbhyoQ  ca  dadäti  | 

21.  2>ev. ...  bodha^  ca  me  *ty 
anurakaift  Tacayatl  *ti  sTärtbe  i^io 
I ...  I  caarädiko  Tä  'tra  YäciA  (cf. 
Weber,  I.  St  Xin,  ä3  Anm.  2) 
I  ata  eya  ponuhasüktakanikradädi 
Taktayyam  | 


udaialagam     upanidhäya 
svastyayanam  väcay ei  \25\ 

25.  Nand.  samtpe  pitradde^ena 
jalapürQakala9am  nidbäya  svastit- 
yam  brühfti  yam  ka^ncid  brahma- 
^am  Täcayet  |  tarn  bräbma^äya 
dadyäd  ity  artba^  | 


1)  Nachdem  er  nm  das  Feuer  hingefegt,  es  ringsam 
(mit  Wasser)  besprengt,  (mit  Grasbüscheln)  umlegt  und 
(diese  wieder  mit  Wasser)  umsprengt  hat,  opfere  er,  wobei 
von  allen  Speisen  das  Oberste  (d.  h.  48  Mundvoll^)  aus  dem 
Kochtopf)  herauszunehmen  (und  in  einen  anderen  Topf  zu 
schütten  ist).  2)  Dem  Väsudeva,  dem  Pflüger,  dem  Mäch- 
tigen, dem  unwiderstehlichen,  demPurusha,  dem  Wahrhafl%en, 
dem  Unerschütterlichen,  dem  Väsudeva  (acht  Spenden)'). 
3)  Sodann  1.  dem  Agni,  2.  dem  Soma,  3.  dem  Mitra,  4.  dem 
Yaro^a,  5.  dem  Indra,   6.  dem  Indra  und  Agni  zusammen, 


1)  Nacb  Nand,,  resp.  (lätätapa,  dem  er  folgt.  —  2)  Alle  diese  Epitheta 
sind  bekannte  Beinamen  Vi8h9n*8,  mit  Ausnahme  des  dritten  nnd  vierten, 
die  sonst  aof  K&madeva  und  dessen  Sohn,  hier  aber  vielleicht  aach  auf  Vish^n 
gehen.  Nicht  blos  der  Vergleich  mit  £.,  sondern  anch  mit  den  anderen 
Gfihyasttra  nnd  den  Dharmasutra  lässt  dieses  Sttra  deutlich  als  Inter- 
polation des  Yish^uitischen  Bearbeiters  erkennen.  —  Die  mit  den  an- 
deren Gfihya  übereinstimmende  Vorschrift  Dev/s,  dass  bei  den  Streu- 
BpenJen  (5  if.)  den  Namen  der  anzurufenden  Gottheiten  das  Wort  namaA, 
bei  den  ahnti  (3)  dagegen  sväha  beizufügen  sei,  g^lt  wohl  auch  hier.  — 

3* 
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7.  den  AUgöttern,  8.  dem  Prajäpati,  9.  der  Anamafei,  10. 
dem  Dhanvantarif  11.  dem  Yästoshpati,  12.  Agni  dem  Opfer- 
Vollender  (zwölf  Spenden).  4)  Hierauf  bringe  er  mit  dem 
Rest  der  Speisen  ein  Strenopfer  dar.  5)  Dem  Taksha  and 
üpataksba').  6)  Um  das  Feuer  hemm,  Ton  Osten  ange- 
fangen^). 7)  Mit  den  Worten:  ,,1-  da  heissest  Amba;  2-  da 
beissest  Dalä;  3.  du  beissest  Nitatnl;  4.  du  beissest  Oapa- 
9ikä''  (ebenda)  allen  (Isb^käs)  8)  Mit  den  Worten :  ,,1. 
o  Nandini  (Tocbter),  2.  o  Subbaga  (Sebone),  3.  o  SamaM- 
gali  (Glückbringerin),  4.  o  Bbadrankari  (Glackrerbeisserin)^^^), 
an  den  (vier)  Ecken  (des  Feuers)  nacb  recbts  herum  (den 
vier  Seiten  des  Hauses  oder  Himmelsg^enden,  mit  der  östr 
lieben  Ecke  anfangend).  9)  An  der  festen')  Säule  der  Qri 
HiraQyake^i  und  den  Bäumen.  10)  Dem  Dharma  und  Adbar- 
ma  sowie  dem  Mrityu  an  der  Thure^).  11)  In  dem 
Wasserbehälter  dem  VaruQa').  12)  Mit  den  Worten:  ,,dem 
VishQu    (Verneigung)^^    in    dem    Mörser^).      13)   Mit    den 


3)  Die  überlieferte  Lesart  wäre   mit  Nand,  zu  CLbersetien :   „mit   der 
Speise  und  der  Zakost"  und  auf  den  Aasdmck  ,voii  allen  Speisen'  in  1 
zarückzubeziehen ,    was   übel  genug  ist.    Die   Verbindung  takshopata- 
kshabbyäm  bietet  anch  Kan^.  74  (citirt  im  P.  W.)    —  4)  Nand.  trennt 
in  Folge  seiner  falschen  Lesart  von  5  diese  Worte  von  5  und  Terbindet 
sie  mit  7,  das  er,  dnrch  die  Vierzahl  der  Mantra  Terführt.  anf  die  Tier 
Himmelsgegenden  bezieht  wie  8.    Wahrscheinlich  standen  hier  nrsprung- 
lieh  aach  die  drei  übrigen  in  K.,  Kkth.  nndT.  S.  aufgezahlten  Isb^akas 
(Weber,  Naz.  801.   868)  im  Text,  wovon   v  noch  eine  Spar  bewahrt 
hat  8.  0.  —  5)  Für  die  Vnlgata,  wonach  hier  Bhadrakalt  genannt  wäre, 
könnten  zwar  auch  M.  3,  89.  (/aükh.  II,  1^,  14  angeführt  werden,  aber 
dort  erscheint  sie  in  anderer  Verbindang.  —  6)  d.  h.  ,mit  Zapfen  ver- 
sehen' Nand,;  es  ist  wohl  die  (äÄkh.  III,  8,  8  als  sthü^äraja  bezeich- 
nete Hauptsänle  in  der  Mitte  des  Hauses  gemeint.    Dagegen  wäre  dhruTa 
naoh  Dev.  der  Kochtopf.  —  7)  Diese  der  üeberlieferung  gemasse   Ab- 
theilnng  der  drei  Sütra  10 — 12  ist  sicher  die  richtige,  Tgl.  Oobh.  I,  4, 
9.  Pär.  II,  9,  3.  9aAkh.  II,  14,  13.  M.  8,  88.  Apast.  (Haradatta)  II,  2, 
3,  21.  Gaut  5,  15.  Im  E.  sind  wohl  die  Worte  marudbhya  iti  dfishadi 
(=  VL  18)  ausgefallen  und  ist  dadurch  die  irrige  Abtbeilung  der  Sütra 


Jdlly:  Das  Dharfnasutra  des  VUhnu  etc,  37 

Worten:  „den  Marats^'  anf  dem  Mahlsteine.  14)  Oben  (in 
der  Dachkammer)  ^)  auf  dem  Hause  mit  den  Worten :  „1.  dem 
K5nig  Vai9ravaQa  2.  and  den  Wesen  (Elementen)^^  15)  Mit 
den  Worten :  „dem  Indra  and  Indra^s  Dienern  im  östlichen 
Theile  (des  Haases).  16)  Mit  den  Worten:  dem„Tama  and 
Yama*8  Dienern"  im  südlichen  Theile.  17)  Mit  den 
Worten:  „dem  Vara^a  and  YarnQa's  Dienern*^  im  west- 
lichen Theile.  18)  Mit  den  Worten:  „dem  Soma  and 
Soma's  Dienern^^  im  nordlichea  Theile.  19)  Mit  den 
Worten:  „dem  Brahman  and  Brahman^s  Dienern^ ^  in  der 
Mitte  (des  Haases).  20)  In  die  Lnft  hinauf  dem  Ak&Qa. 
21)  Mit  den  Worten:  „Den  bei  Tage  umherschweifenden 
Gespenstern*'  anf  dem  Opferplatz  (im  Hofe).  22)  Mit  den 
Worten:  „Den  bei  Nacht  umherschweifenden*' Nachts  (eben- 
daselbst) ^).  23)  Hierauf  bringe  er  auf  Gräsern ,  deren 
Spitzen  nach  Süden  gerichtet  sind,  seinem  Vater,  seinem 
Grossvater  und  seinem  Urgrossvater,  seiner  Mutter,  seiner 
Grossmutter  und  seiner  Urgrossmutter ,  mit  Nennung  ihres 
Namens  und  Geschlechts,  Mehlklosse  dar.  24)  Auf  die 
Mehlkl5sse  lege  er  Salben ,  Blumen ,  Weihrauch ,  Opfer- 
speisen u.  dgl.  '^).  25)  Nachdem  er  einen  Krug  mit  Wasser 
dazu  gestellt  hat,  erbitte  er  sich  (von  einem  Brahmanen) 
den  Segen  ^^). 

7—9  veranlasst  worden.  —  8)  Vgl.  P.  W.  s.  ▼.  atta,  Kuli,  zu  M.  3, 
91.  —  9)  üeber  dieses  Sütra  sind  Nand.  nnd  Dev.  yerschiedener  Mein- 
ung, indem  ersterer  es  aof  das  abendliche  Vai^vadeva  bezieht  und  darin 
implicite  die  Vorschrift  aasgedrückt  findet,  dass  das  Vai9Yadeya  Morgens 
und  Abends  stattzufinden  habe,  wie  nach  A9v.  (man  f&ge  hinzu 
Qaökb.  II,  14,  3,  aoch  M.  3,90.  Apast.  II,  2,4,  8.  Gaut.  5, 17).  während 
dagegen  Dev,,  von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  das  Vai^vadeva  Abends 
nicht  üblich  und  sogar  yerboten  sei,  die  Streuspende  an  die  Nachtge- 
spenster auf  das  morgendliche  Vai^radera  yerlegt  wissen  will.  Doch 
ist  ja  auch  Dev,  die  gewiss  richtige  Auffassung  NandJa  als  die  «Erklärung 
Einiger'  nicht  unbekannt.  ~  10)  ,u.  dgL'  d.  h.  Betel  und  Opfergaben 
(Nand.),    Dieses  Sütra  ist  wohl  auch  ein  späterer  Zusatz,  da  weder  in 


40  Süsung  der  pkHos.-phüol.  Classe  vom  7.  Jwm  1879. 

y&tsan&m  patir  aghniy&nam  atho  pita  mahat&m  gargar&^äm  |  (bis 
hiefaer  =  Käfh.  Xm,  9.  TS.  8,  3,  9,  2)  retodbam  tra  ja^odham 
rayasposbajo  *t8fije  ||  Comm.  he  Tfisha  tväm  ntsfije...  agboiyänam 
anupabatanäm  patir  yata^...  tväm  retodbämvidbätaram  ja9odbämjafa80 
dbätaram  Tfübotsargasya  ya^asa  adayät  | 

Auch  wo  die  Worte  sich  nicht  decken,  stimmt  das  E. 
mit  Pär.  und  ^a^kh-  sachlich  meistens  überein,  und  es  finden 
nur   folgende   Differenzen   statt.    Ausser   dem  Mantra   iha 
rajir  in  3  hat  auch  die  Trishtubh   etam  yuvänam  in  4  in 
den  2   letzten  Päda  einen  anderen  Wortlaut  als   bei  Pär. 
(^äfikh.,  die  ihrerseits  ziemlich  genau    zu  TS.   3,   3,   9,    1. 
AS.   9,    4,   24   stimmen;    caratha   im  zweiten  I^a   statt 
des  richtigen    carata    (TS.   AS.  Pär.)  findet   sich   nur   bei 
^ätikh. ;  statt  des  Mantra  pita  yatsänäm  in  5  erscheint  bei 
Pär.  Qäfikh.  der  Anuyäka9esha  mayobhür  (VS.  18,  45—50. 
RS.  10,  169).    Femer  ist  bei  ihnen  nur  von  vier,  nicht 
von  vier  oder  acht  jungen  Kühen  die  Rede,  die  Anrede  an 
den  Stier  erfolgt,  „während  er  in  der  Mitte  steht'^  und  es 
wird  nicht  erwähnt,    dass   sie  ihm  ins  rechte  Ohr  gesagt 
wird,   ebenso  wenig   nachher,   dass  Stier  und  Kühe  nach 
Osten  oder  Norden  fortzutreiben  sind,  und  statt  einer  „mit 
Butter  bereiteten^^   schreiben   sie  bei    der  Bewirthung  der 
Brahmanen  eine  „von  der  Milch  aller  Kühe  bereitete  Speise^^ 
vor.    Auch  geben  sie  die  erforderlichen  Eigenschaften  des 
Stiers  ausführlicher  an  als  das  E.,  und  Pär.  nimmt  in  drei 
Sütra  besonderen  Bezug  auf  das  Rindopfer.     Endlich  bietet, 
wenn  man  Dev.  beizieht,  sein  Comm.  zwar  die  „Sprüche  an 
Rudra^^  (zu  3)  wie  Pär.  QäAkh.,  schreibt  aber  10  Spenden 
vor,  während  es  bei  Pär.  6  sind,  bei  QäÄkh.   die  Zahl  un- 
bestimmt bleibt,    und   fügt   zu   den   Sprüchen   an   Rudra 
6  AnuYäka  hinzu.     So  gering   man  diese  Differenzen  an- 
schlagen mag,   so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,   dass    die 
Versionen  des  Pär.  und  QäAkh.  einander  näher  stehen,  als 
eine  von  beiden  der  des  E. 
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getheilt  werden,  man  vergleiche  Stenzler's  und  Oldenberg's 
Uebersetznngen.  Die  mit  Pär.  oder  (^änkh.  oder  mit  beiden 
warüich  übereinstimmenden  Stellen  hebe  ich  durch  cnrsiven 
Drnck  hervor. 

E.  47.  atha  vrishotsargah  \  1  {  kärttikyäm  pauf^mäsyäm 
revatyäm  vä  "^ayujasya  gaväm  madhye  stisamiddham 
agnitn  hritvä  panshvam  carnni  ^rapayitva  püshd  gä  anv 
etu  na  iti  paushiyisifa  juhoti  |2|  iha  radir  iti  hntvä  jsl 
jivatvatsäyäh  payasvinydh  putram  ekarüpam  dviriipam  vä  yo 
vä  yütham  chädayed  yüthe  ea  tejasvitamoA  syät  tarn  alam- 
hritya  caiasro  'shtau  vä  vatsataryag  tag  cd  'lamhrityai  'tarn 
yuvdnam  patim  vo  daddmy  anena  irt^anttg  caratha  priyevyi  \ 
mä  häsmahi  prajayä  mä  tanübhir  mä  radhäma  dvishate 
8oma  räjann  üi  |4|  tasya  dakshi^e  kar9e  pitä  vatsänam  iti 
japet  |5|  ntsrijya  präcim  ndicin»  vä  difam  prakälayitvä  saha 
vatsataribhiA  sarpishmad  annam  brähmcM^n  hhojayet  [6 


2.  Dev gavam  madhye  svagoahthe...  püshä  gä  anvetn  na  (RS. 

6,  S4,  5.  TS.  4t,  1,  11,  2  etc.)  iti  paosb^asyä  WadanadTayam  uddhfitya 
jidiiiyät.  —  3.  ra^if  h^i^e  Hss.,  aach  im  Comm.  und  in  einem  früheren 
Abschnitt  (über  g^haprave^a)  nebst  Comm.,  wo  die  Stelle  in  extenso 
angefahrt  wird:  iha  nuJLir  iha  ratir  iha  dhfitir  iha  vidhritir  iha  sva- 
dhfitir  iha  rantir  iha  ramatam  (ramati^?)  agne  (agni  9>  ii^  Comm. 
agnaye)  vet  svähävat  |Comm. ...  nMjLiA  krt<jla.  An  eine  drayidische 
Orthographie  ist  in  einer  kaschmirischen  Hs.  kaum  za  denken;  vgl. 
Wnl.  rat,  ra^h.  Im  Vi.  86,  9.  Pär.  III.  9,  4  lautet  freilich  das  Pratika 
iha  ratir,  und  ebenso  föngt  der  ganze  Mantra  bei  ^äAkh.  III,  11,  4 
an,  der  indessen  auch  sonst  abweicht  (er  ist  =  VS.  8,  51  und  ähn- 
lich mit  TS.  7,  4,  17,  2.  Käth.  A9.  4,  6).  —  Dev,  iha  ra^ir  itjädyä 
da^  **hutlr  juhuj&t  |  pradhänänantaram  rudran  japitvä  tato  rudräbhidh&nät 
sba4  anuv&kän  japet |.  —  4.  Dev,...  ekarüpam  dvirdpam  vä...  rohita« 
rflpa^  pa^avo  bhüjishthä  iti  grutatyäd  rohitarüpam . . .  dvirüpatve  *pi 
babhrüm  sapta  9uklai9  candrakai^  citritam.  —  Dev,  in  dem  mantra- 
bhashyam  am  Schluss  des  Kapitels  a)  zu  etam  yuvänam  in  4:  he  soma 
lajan  väyam  prajajä  puträdikajä  mä  häsmahi  prajayä  ^ünjä  mä  bhüma 
irasamfaandhinyä  gosambandhinyä  ca  |  tathä  tanübhi^  ^artrair  mä  häs- 
mahi dirghäjusha^  sjäme  'ty  arthaA  |  b)  zu  pitä  vatsänam  in  5;  pitä 
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bezeidmen,  und  er  soll  hierauf  unter  Becitation  von  TS. 
5,  6,  1  ff.  und  BS.  10,  9,  4 — 8  gewaschen  werden.  Bei 
der  Sehmtickang  des  Stiers  sind  die  Budra,  ausserdem  aber 
auch  das  Parushasükta  und  die  Eüshmä^^i^^i^se  herzusagen. 
Dann  folgen  vor  und  nach  der  Trishtubh  etam  yuvänam 
fünf  (^loka,  die  schon  als  solche  sicher  secundar  sind  und 
auch  inhaltlich  mit  dem  K.  abgesehen  you  der  auch  darin 
vorkommenden  Speisung  der  Brahmanen  nichts  gemein 
haben. 


III.  Die  Manenopfer. 

unter  dieser  Bubrik  sollen  hier,  wieder  mit  Beibehalt- 
ung der  Anordnung  des  E.,  nicht  nur  die  verschiedenen 
Arten  des  fräddham,  sondern  auch  die  ashtakäs  nebst  Zu- 
behör begriffen  werden.  Denn  so  wahrscheinlich  der  ur- 
sprüngliche Zusammenhang  dieser  Feste,  besonders  der 
Ekäshtakä,  mit  dem  Jahreslaufe  V  ist,  so  hat  sich  doch  im 
E.  eine  Beminiscenz  hieran  ausser  in  den  Sprüchen  nicht 
mehr  enthalten,  vielmehr  werden  wie  bei  M.  etc.  und  in 
der  neueren  Litteratur  ^)  die  ashtakäs  wie  die  9räddhani 
ausschliesslich  an  die  Manen  und  Götter  gerichtet, .  und  beide 
Glassen  von  Opfern  sind  innig  mit  einander  verwebt:  sar- 
vafräddhänam  ashtakänvitatvam ,  wie  es  E.  54,  1  heisst 
Freilich  erscheinen  dabei  die  ^raddhäni  als  eine  Nebenform  der 
ashtakäs,  während  bei  Manu  etc.  und  aach  in  Vi.  das  Ver- 
hältniss  gerade  umgekehrt  ist.  Indessen  nähert  sich  Vi. 
dem  Standpunkt  der  Gfihyasütra  einigermassen  durch  die 
verbältnissmässige  Ausführlichkeit,  mit  der  es  von  den 
ashtakäs  handelt. 


1)  Weber  Naz.  337.  341  f.    Oldenberg  I.  Si  XV,  145  f. 

2)  Wilson,  Journ.  R.  A.  S.  IX,  76.  86.  90  (1848). 
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1.  Die  drei  Ashtakäs'). 

K.  49.  ashtakä  prathamä  (äkena  dritiyä  mämsena  tfitiyä 
tailäpüpaiA  |l|  tisro  'shtakaA  pitridaivaiyäA  |2|  urdhvam 
ägrahäyaQjäs  trayas  tämisräs  teshy  ashtamisliv  ashtakäya- 
jna^  |3|  äjyabhägänte  ca  pavitra^äl^odam  caturavattena 
hotavyam  ash^akäyai  svahe  'ti  ritünäm  patni(ti)  sha4  dve 
dve  stälipäkasya  juhoti  |4|  devä  gräTä^a  iti  sarvatra  tritiyä 
[5|  tata9  cai  'kaikaira  tisras  tisro  bbayaoti  |6|  iyam  eve  *ty 
aDuv&kena  paScabhiA  pancabhir  abhijuhuyät  |7|  ata  ürdhvam 
atiihyädikam  |8| 

1.  nebst  Gomm.  fehlt  D.  —  4.  ®9akadyam  D.  —  Dev.  fitünam  pa- 
tnftjädAja^  aha«)  fico  "naväka^eshabhütaiK»  |  täbhyo  Dishpisbya  (nish- 
kramya  D.)  dve  dve  ficaa  pratjekam  sthälipakaaya  jahnyäd  äjyabhä- 
gante  | .  —  5.  Dev.  devä  gravä^a  ityädika  yathä  sarvasv  aBb^akaan 
bbavati  tena  tritiyä  'yam  fig  bhavati  |.  —  7.  Dev.  stbällpäkene  *8htvä 
iyam  eve  *tyädinä  ^nnväkena  jahnyät  J  kim  sakalena  sarvatre  *ty  ata 
äha  I  pancabhiA  pancabhir  iti  |  iyam  eve  'tyädinä  pancabhiA  pratbaroä- 
shtakäyäm  abbijabuyät  |  patlea  vynshttr  iti  madbyamäyäm  |  fitasya 
dhame^ti  ^tiyäyäm  |  abhi9abda  nparivacana^  |  havishäm  apari  jnhayäd 
ity  artha^  | 

1.  Die  erste  Asbtaka  (wird)  mit  Gemüse,  die  zweite  mit 

Fleisch,  die  dritte  mit  Oelknchen  (gefeiert).    2.  Es  sind  drei 

Ashtakäs,  den  Manen  und  den  Gottern  zu  Ehren,  (za  feiern). 

3.  Nach   dem  Agrabäya^i- Vollmond  die  drei  dunkeln  Mo- 

natshälften,    je   am  achten    Tage    von   diesen   finden   die 

Ashtakaopfer  statt.     4.  Nach  der  Spende  der  (für  Agni  and 

Soma  bestimmten)  Portion  Opferschmalz  ist  in  yier  Portionen 

Brühe    von   Pavitragemüse    zu   opfern.     Mit   den  Worten: 

„Der  Ashfakä  Syäh&^S  und  indem  er  von  den  sechs  (Versen) 

„Als  Gattin  der  Jahreszeiten'^  (Eäth.  39,  10,  10  ff.)  je  zwei 

hersagt,  opfert   er   mit   der  Topfspeise«     5.    Dabei   ist    bei 


3)  Vgl.  Ä9V.  n,  4.  Gobh^m,  10.  Pär.  HI,  3.  QäAkh.  HI,  12—14. 
M.  4,  119.  150.  T.  1,  217.  Apast  I,  3,  10,  2.  Gaat.  8,  18;  16,  88. 
Yanalitba  11  mecL 
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bezeichnen,  und  er  soll  hierauf  nnter  Redtation  von  TS. 
5,  6,  1  ff.  und  BS.  10,  9,  4—8  gewaschen  werden.  Bei 
der  Schmückang  des  Stiers  sind  die  Rndra,  ausserdem  aber 
auch  das  Pamshasükta  und  die  EfLshma94i^erse  herzusagen. 
Dann  folgen  vor  und  nach  der  Trishtnbh  etam  yuvänam 
fünf  (^loka,  die  schon  als  solche  sicher  secnndar  sind  und 
auch  inhaltlich  mit  dem  K.  abgesehen  von  der  auch  darin 
vorkommenden  Speisung  der  Brahmanen  nichts  gemein 
haben. 


III.  Die  Manenopfer. 

unter  dieser  Bubrik  sollen  hier,  wieder  mit  Beibehalt- 
ung der  Anordnung  des  E.,  nicht  nur  die  verschiedenen 
Arten  des  fraddham,  sondern  auch  die  ashtakäs  nebst  Zu- 
behör begriffen  werden.  Denn  so  wahrscheinlich  der  ur- 
sprüngliche Zusammenhang  dieser  Feste,  besonders  der 
Ekäshtakä,  mit  dem  Jahreslaufe  V  ist,  so  hat  sich  doch  im 
E.  eine  Beminiscenz  hieran  ausser  in  den  Sprüchen  nicht 
mehr  enthalten,  vielmehr  werden  wie  bei  M.  etc.  und  in 
der  neueren  Litteratur  ^)  die  ashtakäs  wie  die  fräddhani 
ausschliesslich  an  die  Manen  und  Gotter  gerichtet,. und  beide 
Classen  von  Opfern  sind  innig  mit  einander  verwebt:  aar* 
va9räddhänam  ashtakänvitatvam ,  wie  es  E.  54,  1  heisst. 
Freilich  erscheinen  dabei  die  Qräddhäni  als  eine  Nebenform  der 
ashtakäs,  während  bei  Manu  etc.  und  aach  in  Vi.  das  Yer- 
hältniss  gerade  umgekehrt  ist.  Indessen  nähert  sich  Vi. 
dem  Standpunkt  der  Gfihyasütra  einigermassen  durch  die 
verhältnissmässige  Ausführlichkeit,  mit  der  es  von  den 
ashtakäs  handelt. 


1)  Weber  Naz.  337.  341  f.    Oldenberg  I.  81  XV,  145  f. 

2)  Wilson,  Joorn.  B.  A.  8.  IX,  76.  86.  90  (1848). 
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1.  Die  drei  Ashtakas'). 

K.  49.  ashtakä  prathamä  (äkena  dvitiyä  mämsena  tritiyä 

tailäpüpaij^    |l|    tisro    ^slitakäA    pitridaivaiysA    |2|   ürdhyam 

ägrabäyaQjäs  trayas  tämisräs  teshv  ashtamishv  ashtakäya- 

jh&h    |3|     äjyabhägänte    ca    pavitrafäkodam     caturayattena 

hotavyam  ashtakäyai    svahe  'ti  fitünäm  patni(ti)    sha^  dve 

dve  stälipäkasya  jnhoti  |4|  devä  grävä^a  iti  sarvatra  tfitiyä 

[5|  tataf  cai  ^kaikatra  tisras  tisro  bhavanti  |6|  iyam  eye  Hy 

annväkena  paScabhiA  paficabhir  abhijabuyät  |7|  ata  ürdhyam 

ätithyädikam  |8| 

1.  nebst  Comm.  fehlt  D.  —  4.  ®9akädjam  D.  —  Dev.  fitünäin  pa- 
tnftyädaya^  8lia4  fico  ^iiyaka9e8habhütä^  |  täbhyo  Dishpishya  (niah- 
kramya  D.)  dye  dve  n<^°  pratjekam  sthälfpäkasya  jahayäd  äjyabhä- 
gante  | .  —  5.  Dev,  devä  gravä^a  ityädikä  yathä  sarväsy  ash^akara 
bbavati  tena  tntfya  *yam  fig  bbayati  |.  —  7.  Dev,  stbälipäkene  ^shtvä 
iyam  eye  *tyädina  *nayäkena  jahnyät  j  1dm  sakalena  sanratre  'ty  ata 
aha  I  paflcabhi^  pa^cabbir  iti  |  iyam  eve  'tyädinä  pancabbi^  prathamä- 
shtakäyäm  abh^ahnyat  |  panca  yyushtir  iti  madbyamäyäm  |  fitasya 
dhame*ti  tfitiyäyäm  |  abhi9abda  npariyacana/i  |  havisham  apari  jahayäd 
ity  arthaA  | 

1.  Die  erste  Asbtakä  (wird)  mit  Gemüse,  die  zweite  mit 

Fleisch,  die  dritte  mit  Oelkuchen  (gefeiert).    2.  Es  sind  drei 

Ashtakas,  den  Manen  nnd  den  Göttern  zu  Ehren,  (za  feiern). 

3.  Nach   dem  Agrahäyaoi-Volhnond  die  drei  dunkeln  Mo- 

natshälften ,    je   am  achten    Tage    yon   diesen   finden   die 

Ashtakaopfer  statt.     4.  Nach  der  Spende  der  (für  Agni  und 

Soma  bestimmten)  Portion  Opferschmalz  ist  in  yier  Portionen 

Brühe    von   Pavitragemüse    zu    opfern.     Mit   den  Worten: 

„Der  Asbtakä  Syäbä^S  und  indem  er  yon  den  sechs  (Versen) 

^»Als  Gattin  der  Jahreszeiten^^  (Eäfb.  39,  10,  10  ff.)  je  zwei 

bersagt,  opfert   er   mit   der  Topfspeise.     5.    Dabei   ist    bei 


8)  Vgl.  Ä^y.  n,  4.  Gobh.  m.  10,  Par.  lU,  3.  gaAkh.  HI,  12—14. 
11  4,  119.  150.  T.  1,  217.  Apast  I,  3,  10,  2.  Gant.  8,  18 ;  16,  88. 
Vasishtba  11  med. 
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jeder  (Ashtakä  der  Spruch)  „Die  Gotter,  die  Mühlsteine'^ 
(Taitt.  Br.  3,  7,  9,  2)  als  dritter  (herzusagen).  6.  Es  sind 
also  jedesmal  drei  (Sprache).  7.  Mit  dem  Annvaka  ,,Sie 
eben^^  (Käth.  39,  10)  soll  er  mit  je  fünf  (Versen  desselben  zu 
den  Spenden)  hinzu  opfern.  8.  Alsdann  findet  die  Bewirtb- 
ung  der  Gäste  und  was  dazu  gehört  statt. 

Die  in  der  Erklärung  zu  7  nur  mit  Pratika  angeführten 
drei  Pentaden  paficaka  (so  heissen  sie  weiter  unten  auch 
im  E.  selbst,  54,  3)  theilt  Dev.  nachher  in  der  Mantrayyä- 
khyä  in  extenso  mit,  and  es  ergibt  sich  daraus,  dass  die- 
selben nur  aus  Eath.  39,  10  citirt  sein  können,  womit  seine 
Lesarten  fast  durchweg  aufs  Genaueste  übereinstimmen. 
Dieses  interessante,  wenn  auch  nicht  überraschende  Resultat 
bestätigt  auch  der  Text  des  E.  selbst,  da  das  Citat  in  4 
nur  auf  die  zehnte  Trishtubh  in  Eäfh.  39,  10  passt,  nicht 
auf  die  auch  sonst  in  den  Lesarten  und  der  Anordnung 
abweichende  Version  der  TS.  4,  3,  11,  worin  dieser  Vers 
den  Schluss  des  ganzen  Annväka  bildet,  oder  auf  AS.  3, 
10  oder  8,  9,  wo  er  gar  nicht  vorkommt.  Dagegen  sind 
die  Citate  bei  Pär.  und  QäAkh.  ans  der  TS.  resp.  AS. 
genommen. 

Hierin  stinunt  nun  Vi ,  zu  dem  ich  mich  jetzt  wende, 
wieder  so  genau  als  möglich  zu  E.,  indem  es  73,  8  heisst : 
ägrdhäyafyyä  ürdhvcm  ifisht^JUakäsu  ca  kramepaiVa  pra- 
thamamadhyamottamapa^k;aiaf&  (sc.  agnim  hutyä).  Denn 
dass  mit  den  hier  erwähnten  drei  pancaka  die  nemlichen 
Eäthakastellen  wie  im  E.  gemeint  sind,  ist  von  Yomherein 
klar  und  wird  durch  die  nur  ein  falsches  Pratika  enthal- 
tende ^)  Erklärung  Nand.^B :  knvushva  päje  'ti  (1.  päja  iti) 

1)  Auf  Kä^h.  6,  11  kann  dasselbe  nicht  geben,  da  dieser  Anuyaka 
nur  10,  nicht  15  Bik  enthält.  Wahrscheinlich  liegt  eine  Yerwechslong 
▼on  Ka(h.  39,  10  mit  BS.  4,  4,  1,  Yor>  ein  pailcadafarcatA  süktam, 
das  anoh  als  räkshoghnam  bezeichnet  werden  kann;  Tgl.  übrigens  auch 
TS.  1,  2,  14.  YS.  18,  9.    Dass  der  Irrthom   NandJs  in   dem  Pratika 
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rakshoghnam   paficadafarcam    süktam    käthake  prasiddham 
bestätigt.    Wie  die  drei  paficaka,  so  stimmen  auch  die  An- 
zahl der  Asbtakas,  die  .Vi.  vorschreibt,  nebst  den  Terminen 
daf&r,  und  die  Angabe  der  zu  opfernden  Gegenstände  genan 
mit  den  Bestimmungen   des   E.    überein.     üeber    die  An- 
zahl und  die  Zeiten  der  Ashfakäs  ist  ausser  den  cursiv  ge- 
druckten Anfangsworten  der   eben  citirten  Stelle  auch  Vi. 
76,  1  zu  vergleichen,  wo  unter  den  regelmässigen  Zeiten  für 
ein  fraddham  auch  die  drei  Ash^akäs  genannt  werden:  wie 
Hand,  bemerkt,  im  Gegensatz   zu  der  bei  anderen  Autoren 
vorliegenden  Vierzahl  der  Ashtakäs.    In  der  That  wird  n.  A. 
bei  A9V.,  Gobh.,  Pär.  auch  eine  vierte  Ashtakä  erwähnt  ^}, 
während  M.,  T.,  Apast.   über  die    Zahl   der   Ashtakäs   gar 
nichts  aussäen.    Was   geopfert   werden    soll,    sagt  Vi.    74, 
1 :     ashtakäsu    daivapürvam    gäkamämsäpüpaih    9räddham. 
Also   ganz  wie  im  E.  49,  1,   während  die   übrigen  Grrihya 
theils    in    den    Ausdrücken,    theils    in    der    Sache   selbst, 
differiren;  auch  die  Purä^ia  haben  die  umgekehrte  Reihen- 
folge :    Euchen,  Fleisch ,  Gemüse ,   wie   Par.    (Wilson   1.   c. 
76).    Von  den  im  E.  49,  4—6  vorgeschriebenen  Ceremonien 
zeigt  sich  allerdings  im  Vi.  kaum   eine  Spur,  während  die 
übrigen  Grihya  analoge  Angaben,   auch  den  Mantra  ashfa- 
käyai  svähä,  aufweisen;   ein   Ueberrest   hievon   scheint   die 
Opferachmalzspende  zu  sein,  worin  nach  Nand.'s  Autoritäten 
der  Vi.  73,  5   vorgeschriebene  Homa   bestehen   soll.     Auch 
ist  im  Vi.  die  ganze  im  E.  49  beschriebene,    dort   wie  in 
den  anderen  Gfihya  (vgl.   besonders  E.  49,  8  mit  A9V.  II, 
4,  16)  in  sich  abgeschlossene  Feier  zu  einem  Einschiebsel  ge- 
wisser Qraddha  herabgesunken,  das  nach  Nand^'s  Aufklärungen 
nach  der  püjä  der   vi^ve   deväs  und   vor   der  Herbeirufung 


steckt,  zeigen  auch  die  übrigen  Gfihya,    in   denen  BS.  4,  4,  1  bei  den 
Aahtakas  nirgends  citirt  wird^  dagegen  constant  der  obige  Anaväka. 

1)  VgL  Weber.  Nax.  337;  Wilson  1.  c.  76 
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der  Manen  stattfinden  solL  Allein  auch  im  E.  stehen 
Ashtakäs  und  Qr&ddha  wie  schon  gesagt  in  weit  innigerem 
Yerhältniss  als  in  den  anderen  Gfihya,  und  das  Bitnal,  das 
es  in  dem  nnnmehr  mitzntheilenden  c.  50  angibt,  schliesst 
sich  offenbar  zeitlich  an  das  in  49  beschriebene  unmittelbar 
an.  Wo  später  auf  das  Ashtakäritoal  zarückrerwiesen  wird, 
ist  damit  sowohl  49  als  50  gemeint. 


2.  Das  ^i'a^dha  im  Allgemeinen  ^). 

Diese  Ueberschrift  darf  K.  50  und  Vi.  73  insofern 
gegeben  werden,  als  sie  den  Haupttheil  des  (^addha-  oder 
nach  der  Terminologie  des  K.  des  Ashtakarituals  enthalten, 
zu  dem  das  in  E.  49  Angegebene  nur  als  Vorbereitung,  das 
in  den  folgenden  Abschnitten  Mitgetheilte  als  Anhang  oder 
Specialität  sich  verhält.  Aus  Vi.  73  lasse  ich  5 — 9  hier 
weg,  als  theils  schon  sub  1)  erwähnt,  theils  später  sub  6) 
zu  erwähnen.  Den  Texten  lasse  ich  eine  üebersetzung  von 
Vi.*s,  als  der  hier  wieder  ausführlicheren  Version  folgen. 


E.    50.    havirarh&n    upa- 

vegya 


Vi.  73.  atha  (raddhepsui 
pürvedyur  brähma9aQ  aman- 
trayet  |l| 

dvitiye'hni  9uklapakshAsya 
püryälme  kfi^h^apakshasya 
'paräh^e  vipran  susnätan  sra- 
cäntan  yathäbhüyo  yidyä- 
krame^a  ku^ottareshy 
neshü  ^pavegayet  |2| 


2.  Nand yathabhüyo  yatfai- 

Yayobähalyam  |  pitrarthabratamavad 
adhikaTayasam  paitamaham  tatja 


1)  Vgl.  i^v.  IV,  7.  g&Akh.  IV,  1.  M.  3.  125,  204-259.  Y.  1,225- 
248.  Apast.  H,  7,  17,  11-22.  Qaat.  15. 
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pitfin  ä  TähaTishyämi  ty 
nktva  apa  yantv  asurä  iti 
dvabhyam  iüaik  saryato  Va- 
kirya  eta  pitara  ä  gacchata 
pitara  ä  me  yantv  antar  dadhe 
parvatair  iti  japitvä  yäs  ti" 
sAthanty  amfitä  vag  yan  me 
maie  Hy  ayugbhyaA  pädyam 
äniyo  ^ddkäni  dhärayet  |1| 

vaifvadeve  dvau  prdhmu" 
JAau  pürye  trin  tidahmu- 
ihän  |2| 

ItELtakpitrin  d  vähayishyämi 
'ti  brdhmai^ebhyo  'nujnäm 
arthayate  |3| 

apa  yantv  asurd  üi  dvd- 

1.  iba  japitvä  (J.  —  Dev,.,, 
hsLrintxhkh  srnfitynktä  yedavida- 
daja^  patitadiTaijäA  prakfitakar- 
mayogyä^  |  Aas  der  mantrarthaTi- 
Tfiti  am  Schlnss  des  GaDzen :  Der 
zweite  Spruch  zu  apa  yantv  asurä 
ist  BS.IO,  15, 1.  eta  pitara  ä  gaccha- 
ta pitaiaj^  hilden  ein  Pratika. 
Ea  folgi;  ein  Yen  mit  dem  Prattka 
sarväme  tan  agna  wie  Vi.  12. 
Der  Spruch  antar  dadhe  parvatair 
stimmt  fiast  ganz  mit  einem  Citat 
bei  9&Akh.  III,  13,  5  überein, 
ebenso  yäs  tish^hanti  etc.  und  yan 
me  mätä  etc. 

2  J)0O.ä8tir7a  darhhasaneshu,., 
3.  Dev.  pitfigrahanam  prädh- 
hänyät  tenä"dauvigvadevändfn  ävä- 
Jianadi  käryam  \  tatra  d  vahaye 
Hipakktipmanair  anvjnatdh  \  pür- 
▼aJfi  vai^vadevavishayam  | 


dvau    daive    prähmuJchau 

tfirng  capitrye  udaninuhhän\3\ 

ekaikam   abhayatra   ye  Hi 


tato  brähmanänujnätäh  pi- 
tfin dvdhayet  |10| 

apa  yantv  asurä  iti  dvd- 
hhyäm  tilair  yätndhänänäm 
visarjanam  kfitvä  |I1| 

eta  pitarah  sarvams  tan 
agna  d  me  yantv  etad  vaA 
pitara  ity  ävähanam  kfitvä 
ku^atilami^reQa  gandbodake- 
na  yäs  tishtJumty  amfitä  väg 
iti  yan  me  mäte  Ui  ca  pädyam 
nirvartya    nivedyä    Wghyam 

*py  adhyäpakam  prapaitämabam 
iti  I  Ein  Citat  bei  Aparärka  hat 
va^^o^krame^a. 

Vor  10  Ncmd.  atha  kdthch 
Ä;i^a9räddbapra70gam  äha  | 

10.  Nand.  tato  homänanta- 
ram  • . .  d  vähayishya  ity  annjnäpyä 
"vähaye  'ti  tair  anuinatdk  pitfin 
ävähayet  |  pitfigrahanäd  deväva- 
hanadi . . . 

11.  apayäntv  asurä  iti  9räddba- 
vighnakartrln  yätudbänän  apasärja 
tilair  V*»*''  C*»* :  hier  liegt  eine  aus 
dem  Comm.  eingedrungene  Glosse 
zu  visarjana?^  kfitvä  vor. 


Sitzung  der  phüos.-phüöl,  Gltuse  vom  7.  Juni  1879. 


bhydm  yavais  tilärthafn  knr- 
vita  |4| 

tafo  y&8  tisMhantVti  pafi- 
cabbi%  pädyam  pädärtham 
adakatn  brähma^asankhyä- 
yäm  prati  patram  änayet  ke- 
hhjah  ayugbhyaA  brähma^e- 
bhyaÄ  |5| 

aniya  brähmavapatresha 
sinced  clakshi9am  pädain  iti 
dyäbbyam  |6| 

tata  etabhir  eva  paficabhir 
fifjrbhir  udak&ny  äntiyet]    \l\ 

ädityä  rudrä  vasava  ity 
etän  samikshyä  'gnau  kara- 
vdrß  'ty  uktvä  'gnim  parisii- 
rya  somäya  pitrimate  svadbä 
namo  ^gnaye  kayyavabanaya 
svadbä  nama  ity  agnan  hutvä 
ye  mämdkäh  pitara  etad  vah 


4.  Der. . . .  sarrato  yavavikira- 
^enä  ^enrkYakkifäpasdram  kritvd 
omäsa^  carsha^tdhfita  iti  viQvdn 
demn  dmhayet  |. .  .|  anantaram . . . 
pitftn  avähayet  | 

5.  Dev,  ayug^marüpex^a  je  tra- 
jai^  sthitäi^  pitrje...  yagbhyäm 
api  vai9Tadeväbbyäm  arghyapdträ- 
nayanam  \  Der  4.  und  5  Vers  be- 
ginnen mit  yan  me  pitamaht  und 
yan  me  prapitamahi,  der  Best  ist 
wie  bei  yan  me  roätä  (Dev,  in  der 
mantr.).  4—7  ist  ofifenbar  erst 
ans  dem  Comm.  in  den  Text  ein- 
gedrungen; dakshipa/M  pädam  f. 
wird  in  der  mantr.  nicht  erklart. 


hritvd  nivedya  iA  'naleponam 
kfitvä  ku9atilaTa«trapiisIipa- 
lajlkäradbdpadipair  yatbäfa* 
ktyä  vipran  samabbyarcya 
ghritaplntam  annam  dddyä 
"düyd  rudrd  vasava  iti  Pth- 
shyd  ^gnau  haravmi  'ty  uh- 
tvd  tatra  yipraiA  karv  ity 
ukte  äbutitrayam  dadyat|12| 

ye  mamakäh pitara  etad  vah 
pitaro  ^yam  yajna  iH  ca  ha- 
▼iranumantra^am  kritvä  ya- 
thopapannesba  pdtreshu  vi- 
9e8häd  rajatamayeshy  anDam 
namo  yifvebbyo  deyebhya  ity 
annam  adaa  pränmakhayor 
nivedayet  |13| 

pitre  pitamahäya  prapita- 
mabäya  ca  nämagotrabhjäm 
ndaAmakbeshn  Il4l 


12.  etat  pitaraA  sarrams  tan 
agram  ä  se  yantr  V*»*»***  eta  pi- 
tara^ Rarväfns  tan  ^ramäya  saatr 
C*''  etotpitara^  sarTama  tan  amaam 
ä  me  yanta  ▼.  —  amfita  gar  iti 
V'r*'».*  ga?  iti  C**«  ▼.  —  ^tacha- 
tam  annam  V*'*''  Tfitaahfotam 
annam  G^''  gbrita^'  —  adaya  fehlt 
V.  —  Nand, . .  •  aomdya  pitfimaU 
svadhd  namo  yam&yä  ^girase 
svadbä  namo  'gnaye  kavyavdha- 
ndya  svadhd  nama  iü  mantra- 
trayeQä  "hutitrayatn  jühuyat  \ 

13.  yaj«e  G*'*v.  —  Nand.... 
yatbämilitesbu  sanvarvesha  daive 
räjatesha  pitrye  va  nama  iti  man-' 
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piiaro  ^yam  yajha  iti  tis- 
r'ihhih  kalpitäunam  abhimri- 
fati  |8| 

tataA  stokam  stokam  pä- 
treshu  dadydt  |9| 

esbä  va  ürg  ämäsu  pakvam 
iti   ca   kshiram   ghriidkin    vä 

■         o      •  • 

"      •  I  1  /-vi 

sicya  |10| 

amashmai  syadhä  namo 
^mnshmai  svadhä  nama  iti 
yathaliiigam  anamantrya  bbo- 
jayet  |lll 

präfnantu  bhavanta  ity 
uktvä  yan  me  prakämäd  iti 
bhuhjänän  samiksbyä*  hord- 
trair  yad  vdh  hravyät  sv|i- 
dhäm  vabadbvam  iti  cai  *tä- 
bhi^'  112! 


8.  Dev.  arghyadänänaDtarani 
ädityä  radra  vasaTa  ityädinä  brä- 
bmaoän  samam  kritvä  vikshate 
.  tato  'gnau  karaväi^i  *ti  brähma- 
9än  prisbtTa  kurv  ity  annjnato . . . 
somdya  pitrimate  svadhd  namo 
'gnaye  kavyavähanäya  sv(Mthd  na- 
ma iti .,.  ähutidvayam  juhuydt  | 
(cf.  AS.  18.  4,  71,  72  etc.) 

10.  eshä  YtJh  trg  iti  auiäsv 
apakram  iti  ghritsLin  roantraliiigät 
ig.  —  Dev.  (fehlt  g)  esbä  va  trg 
ity  ämäsa  pakram  (T  S.  1,  6, 12,  2) 
iti  ksbiram  ghf  ita?/»  vä  vaikalpita»/» 
yisfishte  'nna  äsincet  | 

1 1 .  Dev. .  ,pitfipitäinahaprapi- 
tänMhandmäm  caturthyantäni  pra- 
tijante   sagotra^^TtkYBjkjfi  ka^häja 


tad    adatsu    brähmapesbu 

yan  me  prakämäd  ahorätrair 

yad  vcih  kranyäd  iti  japet  |lo| 

itihäsaparäuadharmafästrä- 

Ui  ce  'ti  |16| 

uccbisbtasannidhau  dak- 
shiQägresbu  darbhesbu  pri- 
thim  darvir  aksbate  Hy  ekam 
pin4am  pitre  nidadhyät   |17| 

antariksham  darvir  aksbate 
'ti  dvitiyam  pitämabäya  {18| 

dyaur  darvir  aksbate  *ti 
tritiyam  prapitämabaya    |19| 

ye  'tra  pitarah  pretä  iti 
väso  deyam  |20| 

viräa  naA  pitaro  dbatta 
ity  annam  |21| 

atra   pitaro  mädayadbvam 


tre9a  yai9vadevikajor  brähma^ayoA 
prathamam  Divedayet  | 

14.  Nand.  yady  api . . .  atri^ä 
gotra8ambbandhänantai*am  namo 
'ktam  tathä  *pi  kathänxxB&rltY&n 
mülasmfitavedäbhipräyo  ^jsim  kra- 
ma  iti  dhyeyam  |  tata9  ca  *maka- 
9anna9e  ^smatpitre  *inukagoträya 
vasurüpäye  *dam  annam  svadha  na- 
)na  iti . .  . 

15.  yan  rae  prakämä . . .  yad  vä 
kr ivyäd  V»*'*  C*«»  v  ^rakaraa . . . 
yad  va®  V*.  —  Nand.  tan  nivedi- 
tam  annam  adatsu  brähma^e8hu 
devapitribFähma^esba . . . 

17,'  18,  19.  darvirakahitä 
V»**'.*v  darvl  rakehita  C*''. 

20.  atra  pitaraÄ  V^*»»*  C»''v. 


50  Sitzung  der  phüosrphilol.  Classe  vom  7.  Juni  1879. 


prithivt  darvir  iti  nipara- 
f^am  huryät  |13| 

ye  'tra   pitaräh  pretä  üi 
väsämsi  dady&t  |14| 

ürjam    vakantir   ity  apäh 
^parishicya  |15| 


mä  me  ksheshthe  V«  satri" 
mm  abhyukshya  |16| 

vishadam  annam  äniya 
kafcit  sampannam  bhor  üy 


(cf.  Weber,  I.  St  XIII,  438)  ka- 
(japagoträya  (Weber,  I.  St.  X, 
82)  pancaprayaräja  devadattaja 
svadhd  nama  ityädini  | 

13.  Dev.  prithiTi  darvir  ityd- 
dibhis  tribhis  trin  pii^ddn  pitfi^ 
pitämahaprapUdmahändm  daksbi- 
Qägradarbbesba  kalpayet  \  p^ayec 
ca  yathäcäram  |  Die  mantr.  fübrt 
die  drei  bei  Vi.  17—19  mitge- 
theilten  Mantra  an. 

14.  Dev,  in  der  mantr.  citirt 
aacb  virän  nahpUaro  dhaHazziVu2l. 

15.  Dev.  in  der  mantr.:  man- 
traliAgäc  ca  ghfüamigräbhir  ad- 
hhir  abhishekah  pindänäm  Icarta- 
vyah  I 


yathäbhägam  ä  vr  ishay  adhyam 
iti  darbhamüle  karavaghar- 
sha^am  |22| 

ürjam  vahatiHr  ity  anena 
soddkena  pradakshi^am  piQ- 
4änäm  vikiranam  Tcfüvä  ar- 
gbapnshpadhüpalepananDädi- 
bhakshyabhojyäni  nivedayet 
|23| 

ndakapätram  madhnghri* 
tatilaiij^  samyaktam  ca  |24| 

bhnktayatsn  brähmaveshü 
tfiptim  ägateshn  ma  me  kshe- 
shthe  'ty  annam  sairinam 
ahhyvkshyd  ^nnayikiram  no- 
cchisbtägrataA  kritvä  tripta 
bhavantah  sampannam  akträ 


—  Nand,  atre  *ti  mantre^a  pinjo- 
pari  yastram  dadyat  | 

22.  ä  vfishayadhTam  fehlt 
V'»*»''*.  Nand.  atra  pitara  iti  man» 
tre^a  pi^^adhaAsthitadarbhamAle 
karalepavagharsha^am  kuryat  | 

23.  Yikara^aiii  seeanam  . . .  ca 
nivedayet  C*»*.  —  Nand.,  .  soda- 
kena  pindageshena  pradaksbipyena 
pindänäm  parito  vikiranam  seca- 
nam  kfitvd,., 

24.  ^ktnm  e&C*^.  —  Nand. 
jalapür^am  karaka»»  madhvädiynk- 
tarn  ca  nivedayet  |  cakarad  anjana- 
bbyaüjanädtni  | 


J 
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aktvä  tripyantu  bhavanta  ity 
uktvä  |l7j 

tataA  sarapannam  bräbma- 
uair  aktam  ^esham  anoam 
ca  |18| 

ye  agnidagdhä  ye  jivä  ity 
anena  dakshi^ägrast!r^adar- 
bhopari  sarvasiddhe  jale  'fija- 
linä  dakshipärnukhena  präci- 
nävite  (sie)  prakshipte  saty 
anantaram  iripyantu  bhavan- 
taA  pitara  ityadi  mantrashat- 
kani  pathet  pitripitamaha- 
prapitämahamätripitämabi- 
prapitamabitriptilingakam 

:19| 

tfiptänäm  cdmayitvä  yan 
me  rämah  gaJcunir  iti  pra- 
dakshinam    kritvä  pratyetyä 


17.  Dev.  vishadaw  nirmalam 
sodakaprabhfitisakalam  le^am  nd- 
dhfitaJA  pätre  .samädäja  kafcit 
sampanuam  bhor  iti  yadet  | 

18.  Am  Schlnss  mass  ein  Wort 
ausgefallen  sein,  das  angab,  was 
mit  dem  übrigen  Reis  zn  machen 
sei:  ca*namatam?  Vgl.  M.  3,  253. 

Y.  1,  240.    Ä5V.  IV,  7,  27.  ^ankh. 
IV,  1,  12.  ' 

19.  Der.  ata  eva  roantralingän 
nipara^asyadbanamaskäraprabbri- 
tiahn  mäträdtnä//i  nämoccäranam 
ühitamantrakriyam  äbn7»  |  Bei  der 
Mutter  etc.  lautet  der  Mantra 
tfipjrantu  bhavatjaA  etc.  (mantr.) 


iti  prisbtvo  Manmukheshy 
äcamanam  adaa  dattvä  tataft 

• 

pränmukbeshn  dattvä  tataf 
ca  snproksbitam  iti  gräddha- 
degam  samprokshya  darbba- 
pä^ii^  saryam  knryät  |25| 

tata^  pränmakbägrato  yan 
me  räma  iti  pradakshinam 
kritvä  pratyetyä  ca  yatbä- 
(akti  daksbi^äbbiA  samabhy- 
arcyä  'bhi  ramantu  bhavanta 
ity  uktvä  tair  ukto  *bbi  rataA 
sma  iti  deväg  ca  pitarag  ce 
'ty  abhijapet  |26| 


akshayyodakam  ca  näma- 
goträbhyäw  dattyä  vifve  de- 
YSih   priyantäm    iti    pränmu- 


25.  ma  me  ^reshtbe  VS*'.* 
C*'*  mä  mai  hyosb^e  v.  —  susu- 
proksbitam  C*'*.  —  Nand.  ..  mä 
me  'ti  mantroQa  ^räddba^esbam 
annam  satri^am  ku9asabita)/i  ja- 
lenä  ^bbyukshjra  tasjä  ^nnasya 
brähma^occbisbtägrato  yikira^aw 
kritvä  brähmaQatriptiw  ^räddba- 
sampattiw  ca  pfisb^vä...  supro- 
kshitam  iti  mantrei^a  9räddbade9aMi 
prokshet  |  idam  ca  sarvam  darbba- 
pävioä  käryam  | 


«.»rV 


26.  yan  me  näma  iti  V 
C^*y.  —  tatai^  suprokshitänan- 
taram  daiyayiprägrato  yan  me 
näme  *ti  mantrepa  pradakshinam 

4» 
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*bhi  ramantu  bhavanta  ityuk* 
tvä  deväg  ca  pttarag  ce  Hy 
annväka^esheQO  ^patishthate 
\äO\ 

[dätdro  näh  pra  vardhantäm 
vedäh  santatir  eva  ca  \ 

graddhä  ca  no  mä  vy  aga- 
mad  hahu  deyain  ca  no  ^stv 
iti  |21| 


annam  ca  no  bahu  bhaved 
atüMrnQ  ca  labhemahi  \ 

yäcitärag  ca  nah  santu  mä 
ca  yäcishma  haincana  |22| 


20.  Der....  devä^  ca  pitara^ 
ce*tyädinä  ^DQTäka^eaheQa  brähma- 
QäDäm  upasthänam  kurjäd  dakshi- 
ndm  dattvd  1 

Hier  folgt  bei  Dev.  sogleich 
die  maDtrarthavivriti,  die  sonst 
gewöhnlich  den  Schlnss  eines  Ab- 
schnittes bildet,  und  erst  hierauf 
wohl  als  Bestandtheil  derselben  die 
beiden  o.  als  21  und  22  bezeich- 
neten ^loka.  In  dem  ersten  haben 
beide  Hss.  no  *stn,  was  ich  nach 
Vi.  28  und  M.  3,  259.  Y.  1,  245 
geändert  habe.  Dann  folgen  in  D 
(fehlt  in  ()  die  o.  als  23  bezeich- 
neten Worte,  dann  in  beiden  Hss. 
atha  visarjanam  \  vdje  vaje  etc. 
Der  Spruch,  auf  den  alsdann  seine 
Erklärung  folgt,  ist  vollständig 
angeführt,  gehört  daher  jedenfalls 
zu  der  manträrthavivriti  Dev.% 
indem  vielleicht  im  Text  des  E. 
am  Schluss  ein  das  Prattka  dieses 


khebbyas  tataA  pranjalir  idam 
tanmanäA  snmanä  yäceta  |27| 


dätaro  nah  pra  vardhaniatn 
vedäh  santatir  eva  ca  \ 

graddhä  ca  no  ma  vy  Or 
gamad  bähu  deyam  ca  no 
'stv  iti  |28| 

tatha  'stv  iti  hrujuh  |29| 

annam  ca  no  bahu  bhaved 
atithttng  ca  labhemahi  \ 

yäcitärag  ca  nai(i  santu  mä 
ca  yäcishma  hamcana  |30| 


ävfitjra  pratjävfitja  ca  ..  deva; 
ce  *ti  mantram  taddbhimukhibhüya 
japet  I 

27.  Nand,  yad  dattam  anno- 
dakädi  tad  akshajjam  astv  iti 
dalve  pitrye  ca  naraagoträbhyäm 
udakam  dattvä  vi^ve  devä^  prfyi 
tam  iti  daive  co  Makam  dattvä 
äfisho  yäceta  |  tä  evä  *'ha  | 

27.  vedaÄ  C^\ 
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evam  astu]  |23| 


Spracbs  enthaltendes  Sütra  aas- 
ge&llen  ist.  Auch  im  Voraus- 
gehenden scheint  eine  Lücke  zn 
sein. 


ity  etübhyäm  äfishai^  pra- 
tigfihya  |31| 

yäje  väja  iti  tato  bräbma* 
^äm9  ca  visarjayet  | 

püjayitvä  yatbänyäyam  an- 
uvrajyä  'bbivädya  ca  |32| 

31.  Nand.  ity  aktäbhyäm... 
nktä  ä^ishas  tathä  ^stv  iti  prati- 
yacanena  pratigribya  viprän  visar- 
jayet  | 

32.  Nand. ...  ä  simäntam 
anuvrajja.. . 


1.  Wenn  Einer  ein  Qräddha  zu  feiern  wünscbt,  so 
soll  er  Tags  zuvor  die  Brabmanen  einladen.  2.  Am  näcb- 
sten  Tage,  nnd  zwar  Vormittags,  wenn  er  auf  die  liebte, 
Nachmittags,  wenn  er  auf  die  dunkle  Monatsbälfte  fallt, 
soll  er  die  Brabmanen,  nacbdem  sie  in  geziemender  Weise 
gebadet  nnd  den  Mund  ausgespült  haben, 'naeb  ihrem  Alter 
geordnet  (als  Vertreter  seines  Vaters,  Grossvaters  und  Ur- 
grossvaters) ,  oder  in  der  Reihenfolge  ihrer  grösseren  oder 
geringeren  Eenntniss  des  Veda  auf  mit  Eu9a  bestreuten 
Sitzen  niedersitzen  lassen.  3.  Zwei  nach  Osten  gekehrte 
für  das  an  die  Götter,  drei  nach  Norden  gekehrte  für  das 
an    die   Manen    gerichtete    Opfer.      4.    Oder   je    einen    für 

beide 10.  Hierauf  soll  er,  nachdem  er  die  Erlaubniss 

der  Brabmanen  dazu  erhalten,  die  Manen  herbeirufen. 
11.  Nacbdem  er  mit  den  zwei  Mantra^):  ..Entweichen  sollen 
die  Asura^'  durch  ausgestreuten  Sesam  die  Yätudhäna  ver- 
trieben; 12.  Nachdem  er  (die  Maoen)  mit  den  Sprüchen: 
„Kommt,  ihr  Väter^S  „Alle  diese,  o  Agni^',  „Herbeikommen 
mögen  meine  (Väter)",  Dies  ist  euer  (Antheil)  ihr  Väter" 
herbeigerufen,  bereite  er  mit  wohlriechendem  Wasser,  das  mit 

1)  Wegen  des  Pratika  des  zweiten  Spruchs  and  zn  den  folgenden 
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Eufa  und  Sesam  vermischt  worden  ist,  mit  den  Sprüchen: 
„Die  da  stehen",  „Unvergänglich  ist  der  Laut"  nnd  „Was 
meine  Matter  (verbrach)"  das  Fusswasser,  and  reiche  (melde) 
es  ihnen,  mache  das  Ehren  wasser  and  reiche  (melde)  es  ihnen, 
bereite  eine  Salbe,  beschenke  die  Brahmanen  nach  Vermögen 
mit  Ka9a,  Sesam,  Kleidern,  Blamen,  Schmuck,  Weihrauch 
und  Lampen,  nehme  in  Schmalz  schwimipenden  Reis,  sehe 
sie  an  mit  dem  Spruche:  „0  ihr  Aditya,  RudraundVasu"*), 
spreche  „Ich  will  im  Feuer  opfern",  und  auf  die  Antwort 
der  Brahmanen :  „Opfere"  bringe  er  (dem  Soma,  Yama  und 
Agni)  drei  Spenden  dar ').  13.  Nachdem  er  mit  den  Sprüchen : 
„Sie,  die  meine  Väter  sind",  „Dies  ist  euer  (Antheil),  ihr 
Väter"  und  „Dieses  Opfer"  die  Spenden  geweiht  hat,  giesse  er 
den  Reis  (so  viel  davon  übrig  ist)  in  Gefösse  wie  sie  gerade 
zur  Hand  sind,  am  besten  aber  in  silberne  (für  die  Vifvedeväs 
in  goldene)  und  melde  ihn  zuerst  den  beiden  nach  Osten 
gerichteten  (zum  Vai9vadeva9räddha  eingeladenen  Brahmanen). 
14.  Hierauf  (indem  er  mit  den  Worten  Svadhä  und  NamaA) 
seinem  Vater ,  Grossvater  und  Urgrossvater  mit  Nennang 
ihres  Namens  Und  Geschlechts*)  (seine  Verehrung  bezeigt) 
den  nach  Norden  gerichteten  (zum  Manenopfer  eingeladenen 
Brahmanen).  15.  Während  die  (sämmtlichen)  Brahmanen 
den  Reis  essen,  sage  er  die  Sprüche   her:    „Was  mir  mit 

Sprüchen  8.  o.  zn  E.  1.  —  2)  Dieses  Pratika  geht,  wie  Dev.  zeigt, 
nicht  etwa  auf  BS.  3,  8,  8  oder  aaf  BS.  7 ,  35 ,  14  etc.  —  8)  Die 
Einladung  richtet  sich  jedoch  nach  Nand.  und  Dev.  zuerst  an  die 
Götter,  erst  dann  an  die  Väter,  vgl.  Y.  1,  229.  Zu  ersterer  Ein- 
ladung ist  nach  Dev.  BS.  1,  3,  7  (Kä^b.  4,  7  etc.)  zu  sprechen.  — 
4)  Auffallend  ist,  dass  hier  (ebenso  Vi.  21,  3;  73,  27)  bei  der  Anrufung 
der  Manen  zuerst  deren  Name,  erst  dann  das  Geschlecht  genannt  wird, 
eine  Beihenfolge,  die  Nand.  als  etwas  den  Ka^ha  Eigenthuraliches  be- 
zeichnet, während  Dev.  die  umgekehrte  Beihenfolge  vorschreibt,  ca  soU 
nach  Nand.  (wegen  Vi.  75,  7)  auf  den  mütterlichen  Grossvater  hin- 
weisen; hat  es  hier  wirklich  eine  prägnante  Bedeutung,  so  geht  es  wohl 
eher  auf  die  Mutter,  Grossmutter  und  ürgrossmutter,  of.  K.  19.  9a&kh.nr, 
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Willen",  ,,Mit  Tagen  und  Nachten'' <^)  und  „Was  euch 
Ägni'^  16.  und  die  Itihäsa,  ParäQa  und  Dharmafastra. 
17.  In  der  Nähe  des  (Gefasses,  worin  die)  Ueberbleibsel 
(sind),  bringe  er  seinem  Vater  anf  Gräsern,  deren  Spitzen 
nach  Süden  gerichtet  sind,  mit  dem  Sprache:  „Die  Erde 
ist  (gleichsam)  ein  Löffel,  unvergängliche  (Sättigung)'*  einen 
Mehlkloss  dar.  18.  Mit  dem  Spruche:  „Die  Luft  ist  (gleich- 
sam) ein  Löffel,  unvergängliche  (Sättigung)'',  einen  zweiten 
dem  Grossvater.  19.  Mit  dem  Spruche:  „Der  Himmel  ist 
(gleichsam)  ein  Löffel,  unvergängliche  (Sättigung)"  einen 
dritten  dem  Urgrossvater.  20.  Mit  dem  Spruche:  „Die 
Väter,  die  da  hinübergegangen  sind"  ist  ein  Kleid  darauf 
zu  l^en.  21.  Mit  dem  Spruche:  „Gebt  uns  Söhne,  ihr 
Väter" ^),  Reis.  22.  Mit  dem  Spruche:  „Lasst's  euch  hier 
schmecken,  ibr  Väter  ^),  geniesset  jeder  seinen  Theil",  wische 
er  an  den  Enden  der  Halme  (das  Fett)  von  seinen  Händen 
ab.  23.  Mit  dem  Spruche  „Kraft  verleihend  (ihr  Wasser)"^) 
besprenge  er  mit  dem  nassen  (Rest)  die  Klösse  nach  rechts 
herum  und  reiche  (den  Brahmanen)  den  Argha,  Blumen, 
Bäucherwerk,  Salben,  Reia  u.  a.  Speisen  und  Süssig- 
keiten.  24.  Und  einen  Krug  Wasser,  das  mit  Honig,  Schmalz 
und  Sesam  vermischt  worden  ist  und  (dgl.)  ^)  25.  Wenn  die 
Brahmanen  gegessen  und  Sättigung  erlangt  haben,  besprenge 
er  mit  dem  Spruch:  „Mögest  du  (Speise)  mir  nicht  aus- 
gehen" den  (übrigen)  Reis  sammt  dem  Grase,  streue  den- 
selben in  die  Nähe  der  (von  den  Brahmanen)  übrig  ge- 
lassenen Speisen  hin,  frage:   „Seid  ihr  gesättigt?     Ist  (das 


1,  11.  —  5)  Dieser  Vers  (bei  Dec.  mantr.)  hat  grosse  Aehnlicbkeit  mit 
einem  bei  gaAkh.  III,  13, 5  citirten,  vgl.  o.  za  K.  1.  —  6)  Vgl.  den  Mantra 
Yiram  roe  dhatta  pitarai^  ans  dem  (}kn\ih.  (}t.  bei  Donner,  piv^apitri- 
yajnä  29.  —  7)  Kath.  9.  6.  VS.  2,  31 ;  auch  citirt  Gobh.  IV,  3,  11. 
Agv.  9r.  7,  1.  (Donner  1.  c.  25).  Käty.  gr.  4,  1,  13.  -  8)  VS.  2, 
34;  aneb  citirt  Gobh.  IV,  3,  26.  Käty.  gr.  4,  1,  19.  —  9)  ca  gebt  hier 
nach  Nand.  auf  Salben  etc.;  dies  ist  dem  Sütrastil  ganz  angemessen. 
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Qraddhä)  vollendet?"  gebe  zuerst  den  nach  Norden  gerich- 
teten (Brahmanen)  Wasser  zumMnndausspülen,  dann  gebe  er  es 
den  nach  Osten  gerichteten,  und  besprenge  mit  dem  Sprache: 
„Wohl  besprengt"  die  Statte  des  Qräddha.  Alles  dies  thue 
er  mit  Grashalmen  in  der  Hand.  26.  Hierauf  umwandle  er  zu 
den  nach  Osten  gerichteten  (Brahmanen)  gekehrt  sie  von  der 
Linken  zur  Rechten  mit  dem  Spruch :  „Was  mir  eine  Knihe"  *®) 
und  kehre  wieder  zurück,  ehre  sie  nach  Vermögen  mit  Ge- 
schenken, mit  den  Worten :  „Möget  ihr  Befriedigung  finden" 
und  wenn  sie  geantwortet  haben:  „Wir  sind  befriedigt", 
rede  er  sie  mit  dem  Spruche:  „Die  Götter  und  die  Vater" 
an.  27.  Nachdem  er  mit  den  Worten  („Speise  und  Trank, 
die  ich  gegeben,  sei)  unvergänglich"**)  (Allen)  Wasser  mit 
Nennung  ihres  Namens  und  Geschlechts  gegeben,  erbitte  er  sich 
nach  Hersagung  des  Spruchs :  „Mögen  die  Allgötter  zufrieden 
sein"  *^)  von  den  nach  Osten  gerichteten  (Brahmanen)  mit 
gefalteten  Händen,  freundlich  und  aufmerksam  den  fol- 
genden (Segen):  28.  „Mögen  die  Freigebigen  in  unserem 
Geschlechte  sich  mehren,  (das  Studium  der)  Vedas  «und  die 
Nachkommenschaft :  möge  der  Glaube  nicht  von  uns  weichen, 
und  mögen  wir  viel  zu  schenken  haben".  *•)  29.  Darauf 
sollen  sie  erwidern:  „So  sei  es".  30.  „Mögen  wir  viele 
Speise  besitzen  und  Gäste  empfangen;  mögen  Bettler  zu 
uns  kommen  und  wir  bei  Niemand  betteln  gehen".  31. 
Nachdem  er  mit  diesen  beiden  Sprüchen  (vermittelst  der 
Antwort  der  Brahmanen :  „So  sei  es")  den  Segen  empfangen, 
32.  Entlasse    er   die  Brahmanen    mit  dem   Spruche:    „Bei 


io  dem  ca  oft  prägnant  gebraucht  ist,  besonders  im  Vi  —  10)  So  nach 
Dev,  in  der  mantr.  —  11)  Vgl.  gaAkh.  IV,  2,  5.  Y.  1.  242.  —  12)  Nach 
Nand,  wäre  dieser  Spmch  der  Begleiter  einer  nochmaligen  üeber- 
reichung  von  Wasser,  aber  nur  an  die  Brahmanen  des  Allgdtter- 
opfers;  cf.  Y.  1,244  —  13)  M.  3,  259.  Y.  2,  245.  Anfallend  und  wohl 
anf  einer  Versetzung  beruhend  ist  die  Stellang  des  nächsten  Sfttra 
zwischen  beiden  floka.    Im  E.   steht  evam  astn  richtig  am  Ende.  — 
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jeder  Speise'^^^),   nachdem  er    sie  geziemend  geehrt,  ihnen 
das  Geleite  gegeben  und  sie  begrüsst  hat. 

Von  den  übrigen  Darstellangen  des  Qräddha,  die  meistens 
sehr  viel  kürzer  und  alle  viel  ärmer  an  Mantra  sind,  kommt 
diejenige  des  YajSavalkya  den  beiden  hier  mitgetheilten  am 
nächsten.  Allein  von  den  21  bei  T.  vorkommenden  Mant]^ 
(einschliesslich  des  mehrmals  wiederholten  svadhä)  sind  nnr 
die  zwei  letzten  auch  im  Vi.  and  im  K.  anzutreffen,  ausser- 
dem das  akshayyodakam  und  das  Pratika  vi9ve  devä^  pri- 
yantam  (Y.  1,  242.  244)  im  Vi.  27  und  die  zwei  Pratika 
prithivi  pätram  und  idaw  vish^ur  (Y.  1,  237,  s.  Taitt.  Br. 
1,  4,  3,  6)  bei  Dev.^  freilich  nur  in  der  mantr.  (nach  der 
Erklärung  zu  ämäsu  pakvam  10).  Auch  das  Ceremoniell 
bei  Y.  verglichen  mit  dem  in  unseren  beiden  Werken  ent- 
hält bald  ein  Mehr,  bald  ein  Weniger,  bald  Abweichungen. 
Dagegen  sind  die  einzigen  wesentlichen  Punkte,  in  denen 
im  K.  gegenüber  Vi.  ein  Plus  begegnet,  folgende:  Zu  dem 
Fusswasser  und  Wasser  (=  arghya  Vi.  12)  sind  ausser  den 
drei  auch  im  Vi.  12  genannten  Mantra  noch  zwei  andere 
(s.  Anm.  zu  E.  5) ,  also  im  Ganzen  fünf  (pa^abhiA  E.  5,7) 
zu  sprechen,  dann  noch  zwei  weitere  bei  der  ümgiessung 
des  Wassers,  die  freilich  in  der  mantr.  nicht  vorkommen. 
Auf  den  nach  dem  Feueropfer  in  andere  Gefasse  gegossenen 
Reis  ist  mit  zwei  besonderen  Mantra  Milch  oder  Schmalz 
zu  giessen  (E.  10).  Zu  den  drei  während  des  Essens  der 
Brahmanen  zu  sprechenden  Mantra  (Vi.  15)  kommt  hier 
(E.  12)  ein  vierter,  wofür  Vi.  16  nur  ganz  allgemein  Texte 
aus  den  Epen  u.  s.  w.  erwähnt.  Endlich  werden  im 
E.  19  ein  bei  der  hier  genauer  als  in  Vi.  25  beschriebenen 
Besprengung  des  Bodens  zu  sprechender  Mantra  (vgl.  dazu 
RS.  10,  15,  14  etc.)    und    dazu   sechs  an  die  Eltern    und 


14)  R.  S.  7,  38.  8,  Käth.  1'3.   14  etc.;   auch   citirt  Y.   1,  246.    Auch 
Dec.  mantr.  erklärt:  anne  'nne. 
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die  Grosseltern  und  ürgrosseltern  von  der  Seite  des  Vaters 
zu  richtende  Mantra  angeführt.  Aus  dem  Commentar 
kommt  hiezQ  ausser  den  beiden  obigen  auch  bei  Y.  vor- 
liegenden der  Mantra  bei  der  Einladung  an  die  Allgotter 
(s.  Anm.  3).  Andrerseits  finden  wir  im  Vi.  drei  Spenden 
statt  der  zwei  im  K.  8,  daher  auch  einen  Mantra  mehr  da- 
zu (bei  JVand.),  ferner  die  drei,  bei  anderen  Autoren,  aber 
nicht  im  E.,  wiederkehrenden  Mantra  in  22  und  27  nebst 
den  begleitenden  Handlungen,  und  in  24  bei  der  Besprengnng 
des  Bodens  ein  anderer  Mantra  als  im  K.  19. 

Dies  sind  die  einzigen  erheblichen,  weil  auf  Pratika 
von  Rik  oder  Yajus  bezüglichen  Differenzen  zwischen  K. 
und  Vi.  Dagegen  sind,  incl.  der  aus  dem  Commentar  zu 
entnehmenden,  28  solcher  Pratika,  meist  von  Trishtubh, 
beiden  gemeinsam,  wozu  noch  die  beiden  floka  des  ß^ens 
am  Schlüsse  kommen  (beide  übrigens  auch  bei  Baudhäyana, 
nach  einem  Citate  in  Aparärka's  Commentar  zu  Y.).  Auch 
die  kurzen  Sprüche  und  Fragen:  agnau  karaväai,  sampannam 
u.  dgl.  stimmen  grossentheils  wörtlich  bei  beiden  überein, 
und  das  Ritual  des  E.  ist  abgesehen  von  den  obigen  un- 
wesentlichen Punkten  im  Vi.  theils  der  Sache,  theils  auch 
den  Worten  nach  vollständig  enthalten  Woher  stammt 
aber  das  Plus  des  Vi.'schen  Rituals?  Ist  auch  Einzelnes 
davon  in    den  anderen  Grihya  nachweisbar  (vgl.  z.  B.  Vi. 

2  mit  Ayy.  IV,  7,  2,  Vi.  12  mit  ibid.  17)  so  ist  doch 
nicht  zu  verkennen,  dass  das  in  den  Dharmafästra  vor- 
liegende Material  die  Haupt-,  im  Falle  dass  jene  in  den 
anderen  Qrihya  vorliegenden  Elemente  und  der  Spruch  aus 
dem  Eäth.  in  22  schon  in  der  gemeinsamen  Quelle  von  E. 
und  Vi.  standen,  die  einzige  Grundlage  für  diese  übrigens 
nicht  bedeutenden  Erweiterungen  gebildet  hat.  Vgl.  nament- 
lich Vi.  1,  4,  12  mit  M.  3,  187,  125,  211,  Vi.  13,  25, 
26  mit  Y  1,  236,  243,  242,  (dazu  aber  auch  ^ankh.  IV, 
2,  5)  244,  Vi.   1  mit  Apast.  IT,  7,   17,  11  u.  s.  w. 
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3.  Die  Anvashtakis^). 

Dev.  in  dem  Comm.  zu  dem  Abschnitt  über  die  Ash- 
takäs  (49)  tbeilt  das  Bitual  bei  denselben  in  drei  Tbeile 
ein:  stbälipäka  (=  K.  49),  ävähanädi  (=  E.  50)  und 
an^ashtakä.  Ehe  jedoch  das  K.  zu  den  Anvasht^kas  über- 
geht, wird  ein  Abschnitt  über  die  Modificationen  einge- 
schaltet, welche  das  gewohnliche  Qräddha  dann  erfahrt, 
wenn  es  von  einem  Sohn  von  zwei  Eltern  dargebracht  wird, 
indem  es  dann  sowohl  an  die  natürlichen  als  an  die  Adop- 
tiveltern nnd  -Ahnen  zu  richten  ist;  Vi.  hat  nichts  Ent- 
sprechendes, aber  auch  die  anderen  Autoren  nicht,  abge- 
sehen von  den  im  Erbrecht  begegnenden  Erörterungen  über 
die  Rechte  und  Pflichten  des  dvyamushyäyaQa. 

Auch  der  folgende  Abschnitt,  K.  52,  braucht  hier  nicht 
wortlich  mitgetheilt  zu  werden,  da  er  in  den  Ausdrücken  von 
Vi.  74  in  der  Regel  abweicht  und  zum  Verstandniss  des 
Zusammenhangs  nicht  wie  49  uuentbehrlich  ist.  Indessen 
stimmen  K.  52  und  Vi.  74,  beide  das  Ritual  der  Anvashtakäs 
enthaltend,  sachlich  in  folgenden  Hauptpunkten  überein,  was 
am  so  wichtiger  ist,  da  von  den  übrigen  Gesetzgebern  nur 
Manu  sie  überhaupt  erwähnt.  Der  Ritus  der  Anvashtakäs,  die 
am  Tag  nach  den  Ashtakäs  stattzufinden  haben,  soll  ein-  ^ 
schliesslich  der  Mantra  der  nemliche  sein  wie  bei  den 
Qräddha;  nur  hat  nach  Vi.  (74,  1,  cf.  73,  9)  wie  bei  den 
Ashtakäs  ein  Feueropfer  vorauszugehen ,  bei  dem  wie  bei 
den  entsprechenden  Ashtakäs  je  eines  der  drei  pancaka 
(s.  o.)  herzusagen  ist,  während  das  K.  (wenigstens  nach  Dev.'s 
Erklärung,  welche  durch  das  Ritual  der  übrigen  Grihya 
bestätigt  wird)    diese   Einleitung    der    Feier   nicht    kennt. 


1)  Vgl.  A^v.  II,  5.  Gobh.  IV.  2,  3.  Pär.  III,  3,  10—12.  fankh. 
ni,  13,  13.  M.  4,  150. 
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Sodann  sollen  sechs  Graben  gegraben  werden^),  jede  Tier 
Afignia  breit,  ebenso  tief,  ebenso  weit  von  der  nächsten 
ent&mt  und  eine  Spanne  lang  (bei  Vi.  treten  diese  Masse 
hier  zwar  nur  im  Comm.  auf,  21,  4  aber  auch  im  Texte 
selbst).  Dann  sollen  am  Rande  der  Gruben  ebenso  viele 
Feuer  angezündet  und  in  die  Gruben  Mehlklösse  gelegt 
werden,  in  die  ersten  drei  für  die  drei  männlichen,  in  die 
zweiten  drei  für  die  drei  weiblichen  Ascendenten.  Dann 
sind  die  je  drei  Gruben  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten, 
Milch  u.  s.  w.  zu  fallen,  betreffs  deren  Vi.  und  E.  theil- 
weise  differiren ;  die  zu  dieser  Handlung  gehörigen  Sprüche 
lauten  im  E.  far  die  Männer  etad  bhavadbhya/i  und  trip- 
yautu  bhavanta%,  fdr  die  Frauen  etad  bhavatibhya^  und 
tfipyantu  bhavatya^,  während  nach  Vi.  nach  der  Füllung 
sämmtlicher  Gruben  der  Spruch  etad  bhavadbhyo  bhava- 
tibhyo  *stu  ca'kshayam  zu  sprechen  ist.  Im  E.  folgen  hier- 
auf noch  Vorschrifben  über  die  Verwendung  des  Geopferten 
zur  Speisung  von  Dienern,  Brahmanen  u.  s.  w.  üeberhaupt 
ist  die  Darstellung  des  E.  durchgehends  etwas  ausführlicher 
als  diejenige  des  Vi.  Nach  Dev.  sind  bei  der  Legung  der 
Mehlklosse  in  die  je  drei  Gruben  für  die  männlichen  und 
weiblichen  Vorfahren  beide  Male  die  drei  Sprüche  pfithivi 
darviretc.  (E.  50,  13.  Vi.  73,  17 — 19)  zu  sprechen  wie  c;  zu 
den  vier  vorhin  angeführten  Sprüchen  ist  je  den  beiden 
ersten  der  Name  des  betreffenden  männlichen  resp.  weib- 
lichen Descendenten  beizufügen,  die  beiden  folgenden  sind 
uns  schon  aus  50,  19  bekannt  und  werden  in  der  mantr. 
zu  50  vollständig  mitgetheilt.  Sind  die  Mantra  im  VL 
offenbar   nur,   und   zwar   in  ungeschickter  Weise,  verkürzt 


1)  Nach  der  Hs.  D  wäre  der  ganze  folgende  Ritas  cur  facnltatir: 
shat  karsbür  vd  kurjät,  vgl.  kanhüsby  eke  A9Y.  II,  5,  6;  aber  in  9 
fehlt  vd.  —  Nach  Nand.  wären  ancb  für  den  mütterUcben  Grossvattf 
n.  8.  w.  nocb  drei  Graben,  im  Ganzen  nenn,  za  macben;  allein  dieser 
Aaffassang  widerspricbt  der  ganze  Zosaramenbang. 
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and  zasammengezogen,  so  folgt  es  dagegen  betre£Es  dir 
Opferspeisen  sowie  betreffs  der  Lage  der  Feuer  za  den 
Graben  anderen  Traditionen  als  das  E.,  das  seinerseits  in 
Betreff  des  den  Frauen  zu  spendenden  Surätranks  und 
einiger  anderer  untergeordneter  Punkte,  aber  nur  betrefts 
dieser,  näber  mit  den  anderen  Gribya  übereinstimmt. 


4.  Das  EkocWishta'). 


K.  53.  atha  prathama^räd- 
dhasyä  'shtakayä  dharmo  vyä- 
khyataA  |l{ 

asbtakävikäräQi  hi  sarva- 
fräddhäni  |2| 


ehavan  manträn  ühet  |3| 
yasya  p'addham  ämnätam 


8.  Der.  ekoddishiatvdd  atide- 
(apräptasja  mantragatasya  pitri- 
tiämfio  hahuvacandntasyai  ^kava- 
canam  ühet  \ 

4.  Dev.  gurapitämahamätula- 
bhratfiprabhrite/^  |...|  (das Folg.  in 
D,  Ton  prathamyät  an  anch  in  (^ 
als  Sü.  bezeichnet)  ekoddish^e 
prathama^räddhe  paddhatir  iyam  | 
prlthamyät  prathamapancakena 
8thällpakaiiy&  **jyabhägänte  hatvä 
**üthyädikam     (füntithya®    Hss.) 


Vi.  21.  atbä  'faucavyapa-^ 
game  susnätaA  suprakshalita- 
pä^ipädaA  sväcäntas  tv  evam- 
vidhäa  brähma^än  yathä?»- 
kty  udanmukbän  gandhamä- 
lyavasträlankäradibhiÄ  püji- 
tän  bhojayet  |l| 

ehavan  manträn  ühed  ehod- 
dishte  {2| 

ucchishtasannidhäv  ekam 
eva  tannämagotrabhyäm  piQ- 
4am  nirvapet  {3| 


1.  ®päda  äcantas  C'*  v.  — 
Na}%d, . . .  tatra  samkhyävi9eBha- 
yidhanäya  yathä9aktf  *ti  | 

2.  ühetai'  C»'»v.  -  Nand. 
prakfitaa  pänra^e  bcJiuvacanän" 
td  mantrds  te  vikritäv  ekoddishte 
ekavacanäntatceno  *hydh  \  yacanam 
npalakshanam  tena  prakriter  apy 
ühaA  {. ..|  yathä''  (valayanäDäm 
(Afv.  4»  1, 11)  arghyapatratilä?äpe 
tilo  'si  somadevatya  iti  mantre  ba- 
havacanäntapitfi^abdasthäne  eka- 


Vgl.  A9V.  II,  5,  14;  IV,  7.    Par.  III,  10,   48-56.    gaAkh.  IV, 
2.  M.  3,  247.  Y.  1,  250,  251,  255. 
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pe^yaA  pratar  itj  aniya- 
msJk  |5: 

tisrah  larshuh  kuryat  j6i 

tisrisko  agnishu  iriivai 
^haikam  ph^m  utsrijya  pra- 
thamäm  atmasya  pürayed  da- 
dhimadhv  iti  dvillyam  ghri- 
tamämsam  iti  tritiyäm  |7,  • 

[porvepa]  Tapäkshuradipa- 
risheko  prakritivad  etat  te 
ifipyatn  bhavän  iti  |8| 


yatbäyatham  kfiträ  havirar- 
ham  npaYe9ya  pitaram  ä  Tähayi- 
shyämi  ^ty  uktvä  om  ä  vähaye  'ty 
aDUJfl&ta  apa  yantv  asarä  iti  tüän 
yikiret  |  atrottaratra  |  Es  folgen 
non  sammtliche  anderen  Mantra 
resf».  Pratlka  ans  K.  50  (s.  o.), 
aber  mit  der  Modification,  daas 
wie  im  Obigen  alle  plaraliseben 
Anreden  etc.  nebst  den  dazu  ge- 
hörigen Satztbeilen  aus  dem  Plor. 
in  den  SHig.  versetzt  sind.  Nar 
RS.  1,  3,  7  fehlt,  und  zum  visar 


bhaktaTatsa  brahmaQeshn 
dakshiQayä  *bhipajitesliii  pre- 
taDämagotrabhyäm  dattaksha- 
yyodakaf  catarangnlapri- 
thvls  tavadantaras  täTada- 
dhaAkhäta  yitastyayatas  ti- 
srah  karshuh  kuryät  |4| 

karsbüsamipe  ca  'gnitra- 
yam  upixsamädhäya  paristir- 
ya  tatrai'  kaikasminn  ähn- 
titrayam  juhuyät  |5| 

somäya  pitrimate  svadhä 
nama^  |6| 

agnaye  kavyayähanäya  sva- 
dhä namaA  |7| 

yamaya  "ngirase  svadba 
namaA  |8| 

sthänatraye  ca  prägvat  pin- 
4o,nirvapanam  kuryät  {9{ 

annculadhiyhritamadhu'- 
tnämsaihkarshütrayam  püra- 
yitvai  Hat  ta  iti  japefc  |10| 


vacanantapreta^abdasyo  *ha/t  |  evaro 
anye  *pi  9äkhäbhedeno  *hyäA| 

4.    Nand pretanamagotre 

uccaryo  'patish^hatäm  ity  akshay- 
yodakamteshn  dattvä  'bbiramjatam 
iti  tan  visrijya  (cf.  Y.  1,  251) 
karta  tisrai^  karshüA...  knrjät  | 

9.  Nand,..  prägvat  kn9e6hQ 
pretanämagotrabhyäm  ekaikam  pip- 
^am  dadyät  | 

10.  Nand etat  te  tata  ye 

ca  t?äm  aträ  'nv  (Kätb.  9,  6  etci 
ity  ä^valäyanadyakta^»  (nicht  im 
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evam   mäsi  -  mäsi    [prati- 
masam    eshaiVa   kartavyatä] 

i9| 


evam  mritähe  pratimäsam 
kuryät  |ll| 


janara  werden  andere  Sprüche  an-  Gfihyas.)    mantram   jathä^äkham 

geführt:  weil  das  yai9yade7aopfer  japet  |  atra   tata^ahdasthäne  pre* 

bei  dieser  CUsse  von  ^räddha  weg-  ta^ahdasjo  'h&^  | 
fallen  soll  (Dev.J, 

5.  Dev.  ash^akäjä^  pa9upak8he 
ea  pe970  Vadänasthäne  coditäs . . . 

6.  Dev, . . .  karshüsaökhyaya 
*gnfa  api  trtn  kurjät  | 

8.  Das  Master  (prakriti)  isi 
die  Beschreibnng  der  Anvash^käs, 
wo  die  Besprengung  der  Graben 
mit  Milch  n.  a  Flüssigkeiten,  und 
mit  Mantra  fast  ganz  wie  hier, 
YOigeschrieben  wird. 

Eine  üebersetznng  füge  ich  hier  nicht  bei,  da  alle 
wesentlichen  Elemente  des  Einzeltodtenopfers  schon  in  den 
Ashtakäs  und  Anvashtakäs  und  dem  Qräddha  enthalten 
sind.  An  das  Anvashtakäritual  erinnern  uns  im  E.  anch 
die  in  5  übrigens  nur  facultativ  erwähnten  Fleischstücke 
pe^i;  auf  49  und  50  weist  Sütra  1—4  zurück,  vgl.  die 
Anm.  zu  4.  Ganz  ebenso  verhält  sich  im  Vi.  das  Ekoddishfa 
zu  den  anderen  Qräddha:  die  erste  Hälfte  seines  Rituals  ist 
ein  einfacher  Auszug  aus  73  mit  Weglassung  der  an  die 
vi9ve  deväs  gerichteten  Ceremonien  (daher  auch  udahmukhän 
in  1  und  prakriter  apy  üba^  im  Comm.  zu  2),  und  über 
die  nothige  Modification  der  pluralischen  Mantra  drückt 
sich  das  Vi.  wortlich  ebenso  aus  wie  das  E.  Auch  die 
Bemerkung  Dev.^s,  dass  von  den  drei  paficaka  das  erste  zu 
sprechen  sei,  gilt  wohl  ebenso  für  das  Vi.  Zwei  im  Vi. 
neu  hinzukommende  Mantra  sind  die  von  Nund.  zu  4  er- 
wähnten: upatishthatäm  und  abhiramyatam ,  allern  sie  si«^'' 


64  Sitzung  der  phäo8,-phü6l.  Classe  vom  7.  Jurd  1879. 

wohl  nur  fiilschlich  aus  Qäfikh.  IV,  2,  5  -6.  Y.  1,  251  hier 
hereingetragen,  indem  sie  dort  die  Stelle  des  akshajyam 
beim  gewöhnlichen  Qraddha  vertreten,  während  es  hier  aus- 
drücklich heisst:  daiiäJcshayyodakag,  Nur  auf  einer  An- 
gabe Dev.^a  beruht  die  Differenz,  dass  er  von  einem  ^  das 
Vi.  von  mehreren  einzuladenden  Brahmanen  spricht.  — 
Kehrt  nun  dieses  Verhalten  des  Ekoddishta  zum  gewohn- 
'lichen  Qräddha  in  der  Hauptsache  auch  bei  Qänkh.  M.  Y. 
und  bei  Pär.'s  eke  (Itl,  10,  52)  wieder,  so  ist  dagegen  der 
zweite  mehr  zu  den  Anvashtakäs  stimmende  Theil  der  Feier 

• 

unseren  beiden  Werken  allein  eigenthümlich ,  und  dies  ist 
gerade  derjenige  Theil,  in  dem  sie  so  genau  übereinstimmen, 
dass  es  darüber  keiner  weiteren  Worte  bedarf.  Es  ist 
möglich,  dass  der  erste  Theil  der  Beschreibang  im  Vi.  nr- 
sprfinglich  noch  genauer  zum  E.  stimmte;  er  konnte 
ebenso  kurz  gehalten  sein  vrie  dort,  wenn  man  annimmt, 
dass  auch  bei  ihm  in  einer  früheren  Redaktion  das  Ekoddi- 
shta auf  das  Qraddha  folgte  wie  bei  den  anderen  Autoren. 
Dann  konnten  auch  die  Angaben  über  Umfang  und  Tiefe 
der  Gruben  (4)  und  über  die  Gottheiten,  an  welche  die 
ahuti  zu  richten  sind  (6 — 8),  wie  im  K.  wegbleiben:  sie 
waren  durch  die  Beschreibung  des  (^raddha  and  der  An- 
vashtakäs antecipirt. 


5.  Das  Sapindtkarana. 


E.  53.  evam  sämvatsari- 
kam  |iO| . . . 

eaturtham  pitf^m  utsrijya 
traidham  kritvä  pii^deshu  m- 

dodW  |14| 


10.  Dev.  samvatsarebbavam 
8&mvatBarikam  |  sapivijilkan^iain 
ap7  evam  ity  atide^artha^  |  atbavä 


Vi.  21.  samvatsaränte  pre- 
taya  tatpitre  tatpitamahäja 
tatprapitamahaya  ca  bräh- 
ma^än   devapürvän   bhojayet 

121 


Nand.  vor  12  luipi^^tlnnvuD 


aha  I 


12.   Nand,.'.    tat»  pretadi- 
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sam  srijatu  tvä  prithivi  vä- 
JUT  BLgnih  prajäpatiib  sam  sri- 
jadhTain  pürvebhiA  pitribhiA 
saha  samänä  vah  sam  vo  ma- 
nämsiVi  |15| 


samvatsarebhavam   sämvatsarikam 

•  •  • 

iti  Tjatpattir  jneyä  |  Hierauf  folgt 
dvidhä  hi  smfitir  dri^yate  |11{  und 
in  12,  18  eine  hiedurch  veranlasste 
Digression. 

15.  Dev.  samsfijatv  iiy  anena 
sahäntena  samänä  Yah  (vgl.  RS. 
10,  191,  4  etc.)  sam  vo  manäroBi* 
(AS.  3,  8,  5)  tyädinä  ca  trayeQa 
pTatipiQ4&m  pratipätra/H  cai  'kai- 
katre  'ty  arthai^  |...|  saniäni  ya 
äkütäni . .  .|  he  pitaA  tväm  prithivi 
samsfijatn  \iitL\h  pürvai^  pitribhii^ 
saba...  evam  Täynr  agnih  prajä- 
patir  ity  eka^n  sambandhai^yam 
;8afi(9f  ijadhyam  iti  yyatyayena  baha- 
yacanam  |  tyam  ca  he  pita^  sam- 
ff  ijasya  yathä^rntam  yä  he  pitr i- 
pitämahaprapitämahä  yt^yam  apy 
anena  saba  samsrijadhyam  {...| 
evam  ndakäni  pddydny  arghyäni 
ca  caturthe  pätre  nidhäya  pi^da- 
vai  pipfacatosb^yena  brähmana- 

[1879.  I  Philos.-philol.  Cl.  Bd.  II. 


atra  'gnankaraQam  äväha- 
iiam  pädyam  ca  karyät  |13| 

sam  Sfijatu  tvä  prithivi  sa-^ 
mänt  va  iti  ca  pretapädya- 
pätre  pitHpädyap&tratraye  yo- 
jayet  |14| 

ucchishtasannidhaa  pi^4&- 
catnshtayam  karyät  |15| 

brähma]|;^äm9  ca  sväcantan 
dattadakslÜQämf  ca  'nuyra- 
jya  visaijayet  |16| 

taiaA  preiapi^4am  pädya- 
pätrodakavat  piQ(}atraye  nida- 
dhyät  |17| 


bbya9  caturbbya^  catyäro  vai^va* 
deyike  ca  dyäy  ity  eyam  sha^ 
brähroa^än  pretasyai  'koddishtavi- 
dhinä  tatpiträdlnäm  ca  trayä^äin 
pärya^ayidhinä  bhojayet    | 

13.  Nand.  atra  sapivcjl^kara- 
^äntärgataikoddish^a  agnankaravä- 
yähanapädyäni  knryät  nai  *koddi- 
sh^tyenä  'tra  tannivfittii^  * 

14.  Nand.  . . .  pretapädyam 
pretapädyodakam  pätram  pretär- 
ghyapätrodakam  | . . .  samäni  yaäkü- 
tir  (RS.  10,  191,  4)  iti  ca  sam- 
yojayet  | 

17.  Nand |  tad  uktam  kä^ha- 

kagfibye  |  caturtham  pindam  ut- 
»rijya  traidham  kfitvd  pindeshu 
nidadhydt  \  sam  srijatu  tvä  pfithivi 
väyur  agnih  prajdpatih  sam  sri- 
jyadhvam  purvehhih  saha  samänä/i 
(Z.  samdnd  vahj  sam  vo  manämst 
Hy  evam  tidakam  iti  | 

Der  Best  dieses  adhy.  handelt 


1.] 
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karsb  utrayasan  nikarshe  *p  j 
evam  eva  |18 


catosh^aje  nipara^ain  panaA  pa9- 
cäd  ^väbanady  apastbänäntaiii  krit- 
Tä  ^nvashtakjädivat  |  Nach  diesem 
Corom.  zu  schliessen  ist  im  Text 
evam  udakam  aasgefallen,  s.  Nand\s 
Citat. 


von  den  Zeiten  ffir  das  Sapi^di- 
karapa;  mit  22  ef.  Y.  1,  253,  255. 
28  —  Y.  1.  254. 


Aus  gleichen  Granden  wie  beim  Ekoddishta  genagt  es 
auch  hier  den  Texten  nar  einige  Erläuterungen  beizufügen. 
Nach  Yi.  und  Nand,  besteht  das  Sapi^^^kara^a  aus  drei 
Elementen:  1.  einem  Qräddha  fQr  die  drei  nächsten  Aacen- 
denten  des  Verstorbenen  nach  dem  Ritus  des  gewöhnlichen 
Qraddha,  s.  o.  sub  2.  2.  einem  Ekoddishta  für  den  Ver- 
storbenen. Dabei  fallt  aber  das  Opfer  an  die  yi9ve  deväs 
und  die  Einladung  von  zwei  Brahmanen  dazu  etc.  nicht 
weg  wie  beim  gewohnlichen  Ekoddishta.  3.  Hierauf  wird 
d&s  Fasswasser  und  Ehrenwasser  des  Verstorbenen  mit 
demjenigen  der  drei  Ascendenten  zusammengegossen  unter 
Recitation  von  zwei  Mantra.  Sodann  werden  vier  Elosse 
gemacht  und  die  Brahmanen  in  der  üblichen  Weise  ent- 
lassen. Nun  erst  folgt  die  Ceremonie  der  Zusammenknetung 
des  Klosses  für  den  Verstorbenen  mit  den  drei  anderen 
Klössen ;  ebenso  sollen  auch  die  bei  den  Gruben  des  Ekod- 
dishta niedergelegten  Elösse  mit  diesen  drei  Klössen  zu- 
sammengeknetet  werden  (18).  E.,  auch  hier  wieder  viel 
kürzer  als  Vi.,  erwähnt  zwar  ausdrücklich  nur  das  Ekoddi- 
shta (10  nach  Dev.'s  erster  Erklärung),  aber  aus  den  Schluss- 
worten des  Comm.'s  ist  zu  entnehmen,  dass  auch  ein  ge- 
wöhnliches Qräddha  stattfinden  soll.  Denn  wenn  Dev.  den 
Anvashtakäritus  dazu  als  Muster  anfuhrt,  so  geht  dies 
offenbar  nur  auf  den  ersten  Theil  desselben,  der  mit  dem 
gewöhnlichen  9^^^^  identisch  ist.     Die  dritte  Ceremonie, 
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das  eigentliche  Sapi94iI(ara^a  selbst,  ist  mit  dem  des  Vi. 
identisch,  nnr  dass  ein  Mantra  mehr  vorhanden  ist  (ans 
der  AS.)  nnd  die  Wasser-  nnd  Elösseceremonie ,  deren 
Reihenfolge  zndem  vertanscht  isfc,  nicht  dnrch  die  Ent- 
lassung der  Brahmanen  von  einander  getrennt  werden.  In 
beiden  Punkten  scheint  die  Version  des  E.  die  richtigere 
und  ältere  zn  sein;  ebenso  auch  was  die,  vde  der  Gomm. 
naher  zeigt,  selbständige,  von  RS.  X,  191,  4  abweichende 
Gestalt  des  Mantra  samanä  resp.  samäni  etc.  betrifft.  Was 
mit  den  Elossen  des  Ekoddishfa  geschehen  soll,  unterlässt 
das  E.  wohl  nur  aus  Lakonismus  anzugeben. 

6.  Die  Obrigen  Crfiddha. 

Im  E.  folgt  am  Schlüsse  des  Abschnitts  über  die 
Ashtakäs  etc.  noch  ein  kurzes  E^pitel  über  die  sonstigen 
Arten  von  Qräddha,  die  sich  jedoch  nur  in  der  Anwendung 
der  drei  pailcaka  Von  einander  unterscheiden.  Nemlich  bei 
dem  am  5.  (der  dunkeln  Monatshälfte)  zur  Erlangung  eines 
Sohns  dargebrachten,  den  Nändimukha  u.  a.  nicht  in  Fleisch 
bestehenden  Qraddha  soll  das  erste,  bei  den  mit  einem 
Thieropfer  verbundenen  das  zweite  und  bei  den  am  Neu- 
mond, am  12.  des  Monats,  dem  Eintritt  der  Sonne  in 
ein  neues  Sternbild  u.  s.  w.  stattfindenden  Qräddha  das 
dritte  pancakam  hergesagt  werden.  In  der  Hauptsache 
ebenso,  wenn  auch  mit  anderen  Worten,  verfügt  Vi.  im 
B^'un  seiner  Darstellung  des  Qräddha  (73,  5—7),  dass  bei 
Qräddha,  die  aus  ungekochten  Vegetabilien  bestehen,  und 
bei  den  kämya  das  erste,  bei  den  pa9U9räddhäni  das  zweite 
and  bei  den  am  Neumond  (nach  Nand.  auch  bei  den  am  12.) 
stattfindenden  das  dritte  paucakam  (vor  der  Herbeiruf ung 
der  Manen)  zu  recitiren  sei.  —  Im  Vi.  folgt  auf  die  Dar- 
stellung der  Anvashfakäs  in  74  noch  eine  ganze  Reihe  von 

Kapiteln    (75—85)    über    die    Auswahl    der    anzurufenden 

5* 
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Manen ,  die  Zeiten  und  Orte  for  ein  Qräddha,  die  dadnrch 
bedingten  Früchte  desselben,  die  Wahl  der  Opferspeisen 
nnd  -Gaben  n.  s.  w.  Im  E.  findet  sich  hiezn  nichts  Ent- 
sprechendes, wohl  aber  in  den  übrigen  Gesetzbüchern,  nur 
dass  sie  hier  fast  durchaus  an  Ausf&hrlichkeit  hinter  Vi. 
weit  zurückstehen.  Gleich  nach  den  Qraddha  gelangt  das 
E.  zur  Phälgunifeier ,  dann  zum  goyajna ;  die  noch  weiter 
folgenden  Vorschriften  über  adbhuta^anti,  über  ein  Opfer 
für  junge  Mädchen,  und  schliesslich  über  „Vermischtes" 
(prakirQam)  machen  ganz  den  Eindruck  einer  späteren 
Zuthat. 

Am  Ende  des  E.  und  meiner  Vergleichungen  angelangt^ 
'  bleibt  mir  nun  die  Frage  zu  beantworten :  Wie  erklärt  sich 
der    Widerspruch    zwischen    der  fast  wörtlichen   Ueberein- 
stimmung   der   beiden  Werke    in    einigen  Abschnitten    und 
ihrem    entschiedenen   Auseinandergehen    in   anderen?    Die 
Identität  in  den  hier  vollsi^ndig  mitgetheilten  Stücken  geht       \ 
so    weit,    dass    der   Gedanke,  an    eine    direkte    Entlelmnng       j 
wenigstens  nicht   a  limine  abgewiesen    werden   kann,   nnd       | 
zwar  würde  sich  der  grössere  Verdacht  in  dieser  Beziehnng 
doch  auf  das  Vi.  richten,   als   das   zwar   in   seinen  Haupt- 
theilen  wie  erörtert  höchst  alterthümliche,  aber  ebendesshalh 
im  Ganzen  weniger   congruente,    auch    die    Mantra  in  oft 
sehr    incorrecter   Gestalt    überliefernde   Werk.      Wäre  das       ! 
E.  der  entlehnende  Theil,   so   müsste  die  Entlehnung  min- 
destens  über   das    12.   Jahrh.  zurückgeschoben   werden,  in 
welchem   Apararka   nicht   nur  einerseits  zahlreiche  Stellen 
über    Qräddha    aus    dem    Vi.,     sondern     auch    andrerseits 
eine   solche   aus  Laugäkshi,   nach   der  kashmirischen  Tra- 
dition   (Bühler,   E.    R.    37)   dem   Verfasser  des    E.,  citirt,        j| 
die  sich  wirklich  in  unserem  Texte  des  E.  vorfindet.    Aber 
auch  wenn  man  in  eine  frühere  Epoche  zurückginge,  bliebe 
es  immer  gleich  auffallend,  in  einem  durchaus   congrnenten 
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Werk,  das  höchst  wahrscheinlich  schon  von  Alters  her  wie 
noch  heutzutage  die  Grundlage  für  den  äcara  der  kashmiri- 
schen  Brahmanen  bildete,  mitten  heraus  die  für  das  tägliche 
Leben  wichtigsten  Abschnitte  aus  einem  fremden  Werke 
erborgt  zu  finden.  Beim  Vi.  müsste  man  der  schon  in 
der  Mitäksharä  vorliegenden  Citate  wegen  (s.  o.)  über  das 
elfte  Jahrhundert  hinaufgehen,  und  müsste  ausserdem  an- 
nehmen ,  dass  zur  Zeit  der  Entlehnung  eine  vollständigere, 
umfassendere  Redaktion  des  E.  als  die  von  Devapäla  com- 
mentirte  existirt  habe,  da  ja  das  Plus  der  im  Vi.  enthaltenen 
Darstellung  des  Vai^vadeva,  des  gewohnlichen  Qräddha  etc. 
keineswegs  in  blossen  Ampliücationen  besteht,  sondern  auch 
zweifellos  alte,  schon  seiner  Vorlage  angehorige  Züge  darin 
sich  finden.  Allein  selbst  wenn  man  sie  so  verclausulirt, 
stehen  der  Entlehnungshypothese  noch  entscheidende  Er- 
wägungen entgegen. 

1.  treten,  während  sonst  grössere  Interpolationen  in 
Sanskritwerken  fast  immer  am  Schluss  beigefügt  erscheinen, 
die  fraglichen  Abschnitte  im  Vi.  an  verschiedenen  Stellen 
in  der  Mitte  des  Werks  auf  und  könnten  nicht  fehlen, 
ohne  dass  der  Zusammenhang  in  der  übelsten  Weise  gestört 
würde.  Dies  gilt  selbst  von  dem  sonst  in  Gesetzbüchern 
nicht  vorkommenden  Vnshotsarga,  der  aber  hier  einen  vor- 
trefflichen Abschluss  des  langen  Theils  über  Qräddha  bildet 
und  im  vorausgehenden  adhy.  besonders  angekündigt  wird. 
Die  Qraddha  selbst  und  das  Vai9vadeva  können  von  An&ng 
an  in  keinem  Gesetzbuch  gefehlt  haben. 

2.  Wollte  mau  etwa  das  ganze  Sütra  von  Haus  aus 
als  eine  blosse  Compilation  aus  verschiedenen  Werken  ver- 
schiedener Schulen  betrachten,  so  müsste,  dabei  doch  die 
Eäthakaliteratur  den  Grondstock  abgegeben  haben.  Dies 
gebt  daraus  hervor,  dass  aus  dem  CärayaQiya- Käthaka 
nicht  nur,  wie  oben  zu  -  den  betreffenden  Stellen  an- 
gegeben ,    in  den  mitgetbeilten  adhy.  mehrfach  citirt  wird, 
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was  ja  in  Stücken,  die  sieh  auch  in  dem  Cäräya^iya-Kathaka- 
Gfihyasütra  finden,  nicht  Wnnder  nehmen  kann,  dass  viel- 
mehr auch  von  den  sonst  im  Vi.  vorkommenden  Mantra 
ein  erheblicher  Theil  aus  der  nemlichen  Samhitä  stammt. 
Sieht  man  ab  von  der  Anfzählnng  der  (29)  sühnenden 
Mantra  sarvavedapavitrapi  in  56.  die  eben  als  ans  allen 
Vedas  genommen  für  die  Qäkhä  des  Vi.  nichts  beweisen 
können  (17  davon  sind  ans  dem  SV.  und  der  Ar.  Samh., 
die  übrigen  ans  der  RS.  VS.  ^S.  AS.,  dem  Käth.  etc.)  so- 
wie von  dem  Parnshasükta,  der  6&yatri  o.  ähnl.  oft  vor- 
kommenden Sprüchen,  endlich  überhaupt  vop  Wiederhol- 
ungen ,  so  werden  im  Vi.  ausser  den  in  obigen  Texten 
mitgetheilten  im  Ganzen  noch  19  Praüka  angefahrt  (in  28, 
48,  64,  65).  Hievon  ist  einer  blos  im  Eäfh.  vorhanden 
(Vi.  65,  2:  aus  Kath.  11,  7;  auch  von  Nand.  als  käthakiyo 
mantrah  bezeichnet),  sieben  andere  liegen  zugleich  in  der 
TS.  etc.  vor,  und  von  drei  weiteren  versichert  wenigstens 
Nand, ,  dass  sie  den  Katha  angehorig,  katha9akhiya  seien, 
während  ich  sie  nur  in  der  AS.,  VS.  und  im  Taitt  Br. 
finden  konnte.  Die  übrigen  acht  gehen  auf  meist  sehr  W 
kannte  und  oft  citirte  Stellen  ans  den  übrigen  Samhitas 
und  ans  dem  Taitt.  Br.  und  Taitt.  Ar.  Auch  von  den 
Stellen,  die  ich  nicht  in  der  Berliner  Hs.  des  Käth.  ge« 
fnnden  habe,  möchte  ich  nicht  bestimmt  behaupten ,  dass 
sie  nicht  darin  stehen,  da  zwar  f&r  einen  grossen  Theil 
der  Mantra  aus  dem  Kkfh.  Weber's  Praüka  zur  TS.  and 
seine  Parallelstellen  aus  dem  Eäfh.  unter  dem  Text  eine 
höchst  dankenswerthe  Hülfe  heim  Aufsuchen  gewähren,  für 
die  übrigen  aber  eine  solche  Hülfe  nicht  existirt,  wesshalb 
man  bei  einem  so  umfangreichen  Werk  (s.  Weber,  L  St. 
ni,  453)  leicht  etwas  übersehen  kann.  Es  gilt  diese  Be- 
merkung auch  für  die  im  Qr&ddha  etc.  vorkommenden  Pra- 
tika.     Uebrigens    wären    die   obigen  Ciiate  nichts   weniger 
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als  die  einzigen,  die  sich  in  der  Berliner  Hs.  des  Käth. 
nicht  finden ;  ebenso  wie  die  Gommentare  zu  Eatyäyana  etc. 
fWeber  1.  c.)  enthält  anch  das  K.  ausser  den  obigen  noch 
eine  Menge  weiterer  im  Berliner  Käth.  nicht  enthaltener 
Pratika  Es  muss  entweder  noch  eine  andere  Recension  des 
Käth.  existirt  haben,  oder  die  Sache  liegt  ebenso  wie  bei 
Päraskara  etc.,  die  ja  auch  manche  in  der  Samhitä  fehlende 
Mantra  haben. 

Kann  es  nach  dem  Gesagten  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  gerade  der  Grundstock  der  Vish^usrnriti,  wie  dies 
auch  moderne  Pandits  annehmen  (Bühler,  K.  R.  36  note) 
mit  der  Käthakalitteratur  aufs  Engste  verknüpft  ist,  so  läge 
es  nun  nahe,  die  Eingangs  dargelegten  sachlichen  und  formellen 
Differenzen  aus  der  Thätigkeit  des  Vish^iuitischen  oder  eines 
sonstigen  Bearbeiters  herzuleiten.  Allein  eine  solche,  etwas 
radicale  Lösung  der  Schwierigkeit  ist  nicht  geboten  und) 
da  sich  die  betreffenden  Abschnitte  doch  nicht  ohne  Zwang 
ausscheiden  Hessen,  misslich.  Eine  viel  einfachere  und  voll- 
kommen ausreichende  Erklärung  liegt  in  dem  Umstände, 
dass  jene  Abschnitte  (ausser  83,  16  trisupar^a  n.  dgl.,  28,  51 
=  M.  2, 181)  gar  keine  besonderen  Mantra  enthalten.  Hieraus 
erhellt,  dass  sie  zu  dem  vorzugsweise  theoretischen  Theil  des 
Gesetzbuchs  gehören,  in  diesem  brauchten  sich  aber  die  be- 
sonderen Ansichten  der  Schule  nicht  auszudrücken.  Genug 
wenn  das  zum  täglichen  Handgebrauch  bestimmte  grihyam 
die  der  Schule  eigenthümlichen  Lehrmeinungen  und  nament- 
lich die  besonderen  Mantra  derselben  enthielt;  das  Dharma- 
sütra  konnte  daneben,  wenigstens  in  seinem  allgemeinen 
Theil,  den  allen  Schulen  gemeinsamen,  gewiss  aus  uralter 
Zeit  überlieferten  Rechtsbestimmungen  treu  bleiben').     Die 

1)  Auch  einige  der  indischen  Commentatoren  fassen  das  Verhält- 
niss  der  Dharma9astra  oder  -Sütra  zu  den  Gfihjasütra  so  auf,  dass  die 
ersteren  mehr  die  gemeinsamen,  die  letzteren  die  den  einzelnen  Schulen 
eigenthümlichen  Regeln  enthalten,  cf.  das  Citat  aus  A^arka  bei  Weber 
1.  Lit.'  296,  die  bei  Kulluka  öfter  vorkommende  Bemerkung,  dass  eine 
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Dharmasütra  können  von  Hans  ans  keine  blossen  Pari9i8hta 
zu  den  Qi^^^'  ^^^  Grihyasütra  gewesen  sein^).  Nimmt 
man  nnn  an,  dass  diejenigen  Dharmasütra,  die  nicht,  wie 
es  bei  Apastamba,  Baudbäjana  nnd  .Hira9yake9in  der  Fall 
ist,  noch  jetzt  einen  Theil  des  Ealpasütra  ihrer  Schnle 
bilden,  einen  mehr  selbständigen  Charakter  von  Anfang  an 
gehabt  haben,  so  erklärt  sich  daraus  nicht  nur  einerseits, 
wie  man  in  der  Eäthakaschule  dazu  kam ,  wörtlich  die 
gleichen  Vorschriften  aus  der  Schultradition  in  die  I>ar- 
Stellungen  der  wichtigsten  Materien  im  Gfihya-  und  Dhar* 
masütra  aufzunehmen,  sondern  auch  andrerseits,  dass  ein- 
zelne Widersprüche  zwischen  beiden  Sütra  von  Anfang  an 
bestehen  konnten;  wenn  ich  auch  Differenzen  wie  die  be- 
treffs, des  Jahrs  der  Einführung  für  ein  Produkt  der  Ortho- 
doxie des  Bearbeiters  des  Vi.  halten  möchte.  Die  sehr 
weit  gehende  üebereinstimmung,  die  in  dem  grössten  Theile 
des  Vi.  mit  den  übrigen  Gesetzbüchern  herrscht,  kann  da- 
gegen nach  dem  Gesagten  nur  zur  Bestätigung  seiner  Echt- 
heit und  Integrität  dienen,  und  die  Annahme  seiner  nr- 
sprünglichen  Unabhängigkeit  von  dem  Kalpasütra  der  Schule 
erklärt  am  besten  seine  spätere  vollständige  Emancipation 
von  der  Käthakalitteratur,  durch  die  es  einem  Vishvuiten 
möglich  wurde,  es  seinem  Gott  und  seiner  Sekte  anzueignen. 
Dev,  berichtet  in  der  Einleitung  zu  seinem  Gommentar, 
dass  in  den  vorausgehenden  39  adhy.  die  vaitanikäni  kar- 
mäQi  abgehandelt  seien,  und  in  der  That  finden  sich  im 
E.  mehrfache  Verweisungen  auf  die  das  Qrautaritnal  be- 
treffenden Theile^),  von  denen  wenigstens  eine  (in 32^  ganz 

von  Manv  vorgeschriebene  Ceremonie  svagrlhyoktavidbina  zu  voUsdehen 
sei  und  ähnliche  Aensserungen  Nand,'B^ 

1)  Max  Müller,  A.  S.  L.  208. 

2)  Auf  diese  leider  verlorenen  adhj.  gehen  wohl  auch  die  Citate 
ans  dem  'Kä^haka*  oder  *Ka(ha8Ütra*  oder  den  Büchern  der  'Kathis*  in 
den  Gommentaren  zu  Kätyäyana^s  ^rantasütra,  die,  so  weit  ich  sie  ver- 
glichen habe  (in  adhj.  5 — 7  in  Weber*8  Ausgabe)  in  K.  nicht  ent- 
halten sind. 
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deatlich  ist:  sie  geht  Dach  Dev,  auf  den  adhy.  über  dar^a- 
pnniamäsau.  Dagegen  sagt  Dev,  von  dem  Dharmasütra, 
das  freilich  erst  als  41.  adhy.  gefolgt  sein  könnte,  keine 
Silbe,  und  auch  in  dem  Text  selbst  habe  ich  weder  im  E. 
noch  im  Vi.  eine  Stelle  gefunden ,  die  als  Verweisung  auf 
das  andere  Werk  gedeutet  werden  könnte.  Hierin  '^eigt 
sich  also,  dass  beide  Werke  von  Anfang  an  jedenfalls  nicht 
so  eng  mit  einander  verbunden  waren  wie  das  Qrauta-  und 
Grihyasüira  anderer  Schulen  und  wie  das  Grihya-  und 
Dharmasütra  des  Apastamba,  die  nach  Bühler  ebenfalls 
gegenseitige  Verweisungen  enthalten.  Für  die  Zeit  der  Um- 
arbeitung im  VishQuitischen  Sinne  kommt  noch  eine  Stelle 
des  Grammatikers  Kätyäyana  in  Betracht,  aus  dessen  Var- 
tika  zu  P.  IV,  3,  120*)  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
ergibt,  dass  damals  noch  ein  Dharmasütra  der  Eafha  exi- 
stirte.  Denn  das  „Eäfhakam^^  von  dem  hier  die  Rede  ist, 
kann  als  Name  eines  Buches  offenbar  nicht  das  jetzt  unter 
diesem  Namen  vorhandene  Werk  sein,  da  es  mit  „dharma 
oder  ämnäya*'  der  Eatha  synonym  ist,  also  als  Buch  den- 
selben enthält;  vielmehr  kann  nur  eine  der  beiden  im  Ma- 
häbhäshya  citirten  Classen  von  Rechtswerken,  Dharmasütra 
und  -yastra  (Weber,  I.  St.  XIII,  458)  gemeint  sein*). 
üeber  das  Lokal  der  Umarbeitung  lässt  sich  kaum  etwas 
aussagen;  sie  kann  in  Kashmir  stattgefunden  haben  oder 
sonst  im  Nordwesten,  wo  ja  die  Eatha  augenscheinlich  von 
Anfang  an  ihren  Sitz  hatten,  aber  auch  in  irgend  einer 
anderen  Gegend,  wo  das  Werk  einem  speculativen  VishQuiten 
in  die  Hände  fiel. 

Dem   noch    unberührten    Dharmasütra    darf   man    als 


1)  Vgl.  Max  Müller,  A.  S.  L.  126. 

2)  Die  von  Weber  1.  c.  aDgeführten  Citate  aus  Rechtswerken 
enthalten  zu  gewönliche,  fast  überall  wiederkehrende  Vorschriften,  nro 
für  unsere  Frage  relevant  za  sein,  obschon  es  Erwähnung  verdient,  dass 
auch  das  Vi.  analoge  BestiDiinungen  bietet. 
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einem  solchen  und  Angesichts  der  hervorragenden  Stellang 
der  Schnle  der  Eatha  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Mahäbhä- 
shya  (Weber  a.  a.  0.  437  ff.,   vgl.  auch  Schröder  Z.  d.  d. 
m.  G.  XXXIII,  203  f.)  sicher  ein  hohes  Alter  zuschreiben, 
wenn  auch  die  Sprache  in  Folge  der  vielleicht  wiederholten 
Bearbeitungen    keine   Spuren    besonderer   Alterthümlichkeit 
bewahrt  hat.    Jedenfalls  muss  es  dem  Gesetzbuch  des  Manu, 
das  ja  die  Tradition  an  die  Spitze  der  Dharma9astra  stellt, 
ausserordentlich  nahe  gestanden  haben,  weit  näher  als  irgend 
einem    der  anderen    auf   unsere  Zeit   gekommenen  Rechts- 
werke ^),  und  zwar  findet  sich  nicht  nur  ein  grosser  Theil 
der  Qloka  des  Vi.  bei  Manu  wortlich  wieder,   sondern  aach 
der    prosaische  Theil   stimmt  mit  Mann  vielfach   so   genau 
überein,    dass   er   wörtlich   in    dem  Sütrawerke    gestanden 
haben   könnte,    von    dem   unser  Manu   abgeleitet  ist.     Ich 
werde  hierauf  in  Bälde  anderswo  zurückkommen.     An  zwei 
Stellen  finden  sich  auch  wie  bei  Vasish^ha   (Bühler,  Dig.  I, 
XXIX)    im   Vi.     Trishtubh,   die  Manu    in  Anushtubh  ver- 
wandelt  hat    (Vi.  29,    9,    10;    30,  47  =  M.  2,  114,  115; 
144).     Daher   steht  Vi.   begreiflich  an  solchen  Stellen  auch 
inhaltlich  in  der  Regel  auf  einer  älteren  Stufe  als  M.    Der 
Grasbnschel  (veda:   auch  das  Wort   fallt  aufj   in  M.  4,  36 
ist  an  und  für  sich  überflüssig,  wird  auch  in  der  Parallel- 
stelle Y.  I,  133  nicht  erwähnt;   da   nun  Vi.   an  der  wört- 
lich zu   M.  4,  36  stimmenden  Stelle   71,    13  ft.   ihn   auch 
nicht  nennt,  so  ist  er  gewiss  als  ein  dem  Metrum   zu   lieb 
gemachter  Zusatz  zu  betrachten.    M.  4,  1—204  und  Vi.  71 
entsprechen   ungefähr   dem  Snätakadharma  der  Grfihyasutra 
und   des  Apastamba   (I,  11),  Vi.  71  wird  von  Nand.  auch 
als  solcher  bezeichnet ;  aber  bei  Manu  ist  eine  Menge  ünge- 
höriges  hereingezogen,  das  ich  überhaupt,  so  weit  es  sich 


1)  Ein  Yollständiges   Veneichoiss  der  Parallelstellen   zu  Vi.  in 
anderen  Recbtswerken  wird  meine  Uebersetznng  bringen, 
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nicht  sonst  im  Vi.  widerfindet ,  fOr  secnndär  halte.  Auch 
M.  2,  32,  über  den  zweiten  Theil  der  Eigennamen  für  die 
Tier  Kasten,  dürfte  im  Hinblick  auf  Vi.  27,  6  ff.  als  Zusatz 
zu  betrachten  sein  n.  s.  w.  So  einfach  liegt  die  Sache 
freilich  weder  hier  noch  sonstwo  auf  dem  Gebiete  der  in- 
dischen Rechtslitteratnr ,  dass  wir  das  eine  Werk  durchaus 
als  die  Quelle  des  anderen  betrachten  dürften.  In  der  Be- 
handlung der  Gottesurtheile  und  der  schriftlichen  Vertrage 
z.  B.  steht  Vi.  entschieden  auf  einer  spateren  Stufe  als  M. 
Aber  nnter  den  erhaltenen  Dharmasütra  ist  keines  für  die 
Scheidung  der  älteren  von  den  jüngeren  Bestandtheilen 
unseres  Manutextes  so  wichtig  als  das  Vi.,  das  uns  so  das 
augenscheinlich  verlorene  mänavam  dharmasütram  wenigstens 
theil  weise  ersetzt. 


Nachtrag. 

Durch  eine  gel^entliche  Mittheilung  von  Hrn.  6eh.- 
Rath  Dr.  Bohtlingk  in  Jena  auf  die  Möglichkeit  einer 
näheren  üebereinstimmung  zwischen  K.  und  dem  Mänava" 
grihyasütra{M.)  aufmerksam  gemacht  und  durch  die  Ge- 
fälligkeit des  Hm.  Dr.  P.  von  Bradke  in  München,  der  mit 
einer  Bearbeitung  des  letzteren  Werks  beschäftigt  ist,  zur  Be- 
nützung der  beiden  Münchener  Hss.  desselben  in  Stand 
gesetzt,  ziehe  ich  auch  das  Verhältniss  dieser  beiden  Grihya- 
sntra  zu  einander  nachträglich  zu  dieser  Untersuchung 
heran,  für  die  es  natürlich  von  grosser  Wichtigkeit  ist. 

In  der  That  zeigt  sich  eine  nähere  Verwandtschaft 
beider  Werke  ganz  deutlich  schon  in  der  Anordnung, 
namentlich  darin,  dass  beide  die  Abschnitte  über  den  brah- 
macarin  und  den  snätaka  voranstellen  (M.  1  —  11),  während 
dieselben   in   den    bisher  gedruckten   Grihyasütra  erst  auf 
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die  Darstellung  der  Sacramente  folgen.  Dann  erst  folgt 
der  viväha  (M.  7 — 13,  K.  14 — 20),  in  den  in  beiden  die 
Cercmonie  bei  Anfnabme  eines  Gastes  eingeschoben  erscheint^ 
die  sonst  erst  nach  den  samskära  (A9V.  Gobh.  Qänkh.)  oder 
schon  vor  dem  yiväha  kommt  (Pär.).  Es  folgen  die  8a- 
cramente  in  der  gewöhnlichen  Reihenfolge  and  die  Wahl 
der  Opferpriester  (M.  14—23,  K.  21 — 35).  Dann  erst  ge- 
langen beide  Werke  znr  Anlegung  des  häuslichen  Feuers 
und  den  gewöhnlichen  Peueropfern  (M.  IT,  1 — 3,  K.  36—37), 
worüber  sonst  ganz  im  Anfang  gehandelt  wird,  auch  folgen 
in  beiden  pa9ukalpa  und  9ÜIagaYa,  woran  sich  in  M.  äfva- 
yuji ,  l^ahäya^i ,  ashtakäs,  phälguni  schliessen  (M.  11,  4  — 
10),  während  in  E.  diese  €eremonien  durch  mehrere  andere 
theilweise  getrennt  sind.  Von  den  folgenden  Abschnitten 
finden  sich  noch  das  Opfer  an  Västoshpati,  das  yai9YadeYa, 
die  QravaQäceremonie ,  die  cler  kapotanila7a9anti  (in  beiden 
Werken  auf  die  vorige  folgend:  nach  Dev.^  weil  in  jener 
Jahreszeit  die  Tauben  hervorkommen)  und  die  putreshti 
(M.  II,  11,  12,  16 — 18)  im  K.  wieder,  aber  an  anderen 
Stellen. 

Hiezu  kommt  nun  eine  erhebliche  Zahl  von  wörtlich 
übereinstimmenden  Stellen.  Ich  lasse  diejenigen,  welche 
mir  am  meisten  aufgefallen  sind,  folgen.  Der  Kürze  wegen 
gebe  ich  die  im  K.  vorliegenden  Abweichungen  von  M.  nur 
durch  den  Druck  und  in  den  Anmerkungen,  Differenssen  in 
der  Reihenfolge  der  Sütra  und  unbedeutende  Varianten  gar 
nicht  an.  Mein  Text  von  M,  beruht  hauptsächlich  auf  Cod. 
Hang  56,  Text  und  Comm.  des  M. 

M.  I,  1.  upanayanaprahhriti  vratacäH  syät  \  märga- 
väsdh  I  samhatakegah  |  bhaikshdcäryavrütih  \  sagalkculan4' 
äh  I  saptamuhjäm  mekhaläm  dhdrayet  \  äcäryasyä  ^pratiku- 
Iah  I  sarvakäri  \  yad  enam  upeyät  tad  asmai  dadyät  \  hahur 
näm  yena  samyuktah  \10\  nä  ^sya  gay/dm  äviget  \  na  sam- 
vastrayet  \  na  ratham  drohet  |  na  'nritaw  vadet  |  11a  mt^sht» 
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tarn  striyam  preksheta  \  na  vihärärihau  jalpet  \  na  rucy- 
artham  kincana  dhärayita  \  sarväni  sdmspargakäni  strihhyo 
varjayet  \  na  madhumämse  präQuiyät  \  kshdralavane  ca  |20| 
na  snäifdt  |  udakam  va  'py  aveyät  |  yadi  sndydd  dan^a  ivä 
'psu  plaveia  \  pf-dg  astamaydn  nishkramya  samidhdv  dhured 
dharinyau  brahnavarcasakdma  iti  grutih  |24| . . . 

Aus  2  . . .  dvddaga  caturvirngatim  shattrimgatam  asJitd- 
catvärhngatam  vd  varshdni  yo .  . ,  brahmacaryam  carati  ma- 
lajhur  ubalah  krigah  sndtvä  sa  sarvam  vindate  yat  kincin 
manase  ^cchati  'ty  etena  dharmena  sddhv  adhite  \  chandasy 
arthan  buddhvä  sndsyan  gäin  kdrayet  \  äcäryam  arhaytta 
jhh  grotriyah  \  anyo  vedapdthi  \  na  tasya  sndnam  \  dpa  hi 
shthe  ^ti  tisro  hira^tjavarnäh  fucaya  iti  dve  |  sndtvd  *hate 
väsasi  paridhatte  |  •  .  .  |  hiranyam  äbadhnite  |  chattram  dhäf" 
ayate  \  da94ainäl7e  {10|  pratishthe  stho  devate  dyäväpfithiyi 
md  md  satn  täptam  ity  updnahau  >  dvivastro  Ha  ürdhvam 
hhavati  |  tasmäc  chobhanam  vdso  bhartavyam  iti  grtUih\ 
ämantrya  gurün  gurnvadhümf  ca  svän  grihän  vrajet  |  pra^ 
tishiddham  aparayd  dvdrd  nishkramanam  \  malavadväsasä 
saha  samvastra^am  |  rajovdsinyd  saha  gayyd  \  gurar  duruk- 
tavacanam  \  asthdne  '^ayanai»  smayanam  smaraviam  (v.  I. 
sarat^m)  sthänani  yanam  gänam  tasya  ce  'kshanam  {20|  . . . 

K.  1. — 8.  sarvakaryäsyataiitrai^  |  ästäm  apy  adhyayanädikam  |  pur- 
Totthäyi  jaghai]yasamTe9l  |  12.  sa^/tvastrayeta.  Nach  12 :  äcäryaparihitam 
Tastraw  na  paridadhlta  |  16.  vihärartbam  (Gomm.  za  M. :  artho  hira^y- 
ädiA).  17.  dhärayet.  18.  strlbhyaA  saha.  19.  ayniyät.  20.  ^lavapavarj!. 
22.  apeyat.  23.  pariplaveta.  —  Zu  samvastrayet  12  und  roashitäm  15 
vgl.  o. 

K.  4.— 1.  etenai  Va.  Zwischen  2  und  8  mehrere  Sütra.  3,  4. 
arhayet  |  9rotriyo  *nyo  vedädhyäy!  |  Nach  5  mehrere  Sütra.  6.  tisribhiA 
snayäd  dhirapyavar^ä  iti  ca  dväbhyäm  .  .  .  |  8.— 11.  dyaus  te  prishjam 
iti  chattram  dhärayate  |  imam  agna  iti  hira^ya/u  |  pratishthe  stho  devate 
roa  mä  himsishjbam  iti  värähyäv  upänahau  pratimuncate  |  14.  vaipava- 
da94&<^^^i^  nityam  chattradhäri  apanthadäyi  |  adattahara9am  pratishid- 
dbam  etc.  17.  sarobhäsha.  18.  rajoväsasä.  20.  sara^am  gäyanam  nar- 
tanam  tasya.  —  Zu  malajnur  in  1  vgl.  Comm.  maladigdhajänu^. 
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pradhänadeva^a  yajati  iiccaiA9raYasam  varunam  yishyuai 
iti  I  aQvinav  agvayujau  ca  |  ...  jaydn  hutva  |  .  .  .  |  agvdn 
snäpayanti  |  gandhasragdämabhir  dlamk^tya  pradakshinam 
devayajanatn  trih  pariyanti  \  praharsham  kärayanti  .  .  .  | 
gaur  ana^väm^  ca  dakshin^ä  \l\ 

12.  vaigvadevasya  siddhasya  säyamprätar  balitn  haret  \ 
...  I  agnaye  namai^  somäya  dhanvantaraye  vigvehhyo  devebhyah 
prajäpataye  'gnaye  srnshtak^ita  ity  agnyägäre  |  .  .  .  |  adbhya 
ity  udakumbbasakä9e{  oshadhibhyo  vanaspatibhya  iti  grihama- 
dbyamäyäm  sthüi}äyäfn  \  gxihyäbhyo  devatäbhya  iti  griha- 
madhye  |  dharmäyä  ^dharmäye  Ui  dväre  mfityave  \  äkägdye 
Hy  äkäge  |  .  .  .  vaigravanäye  Ui  bcJiih  |  .  .  .  I  indrdye  ^ndra-- 
purushebhya  iti  purastät  \  yamäya  yamapurushebhya  iti  da- 
kshii^tah  |10{  varundya  varunapurushebhya  iti  pagcät  \  so- 
mäya  somapurushebhya  ity  uttaratah  |  brahmane  brahma^ 
purushebhya  iti  madhye  |  •  .  .  |  diväcdribhyo  bhütebhya  iti 
divd  I  naktamcdribhya  bhütebbya  iti  naktam  |  .  .  »  |  gesham 
dakshi^abhümau  ninayet  |16|  ... 

17.  (=E.  44  a).  ayüthike  (ayütike  K)  bhaydrte  kapote 
gfihäu  praviahfe  tasyä  ^gnaupadam  drigyate  * dhYAni  saktushu 
ghrite  vä  devdh  kapota  iti  pratyiicam  japed  juhuyäd  va  J 
Es  folgt  RS.  X,  165  im  Text,  in  K.  im  Comm. 

18.  (=  K.  38).  sha4  dhutam  pratipadi  . . .  putrakdmah 
.  .'  .  I  brdhmafidgnih  etc.  =  RS.  X,  162,  dann  2  andere 
Ric,  dann  RS.  X,  184,  zuletzt  RS.  X,  18,1.  In  K.  im  Text 
nur  Pratika  von  RS.  X,  162,1  ,  das  Uebrige  im  Gomoi.  | 
iti  dvädafa  garbhavedinyaA  ...  (K.  svishtakrite  trayoda9im 
ähutim  jahoti).  Dann  die  drei  von  Stenzler  Afv.  I,  14,3 
sab  5  —  7  aus  dem  Samskärakaustubha  und  Prayogaratna 
citirten  Verse,  in  K.  nur  der  sab  5  citirte. 

Gegen  derartige  Uebereinstimmungen,  auch  in  grosseren 
Stücken,  kann  es  nicht  ins  Gewicht  fallen,    dass  in  vielen 


K.  44,  den  Text  des  Vai9yadeTa,  s.  o. 
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.  .  .  oshadhe  träyasvai  *nam  iti  dakshinasmin  Tcegänte  darbkam 
antardadhdti  svadhite  mai  'nam  kirnst  'ti  iskurenä'  bkinida- 
dkäti  \2\  ... 

22.  saptame  navame  vo  'pdyanam  |  .  ,  .  ko  ndmä'si  Hjf 
aha  I  .  .  .  asäv  iti  kastam  grihnan  näma  grih^äti  prahma- 
khasya  pratjaninnkha  ürdhyas  tishthann  äsinasya  dakskinam 
tUtänam  dakskinena  \  savitd  te  kastam  agraktd  asäv  agfiir 
äcdryas  tava  \  deva  savitar  eska  te  brakmacdrt  tvam  (?)  go- 
pdya  sa  md  mrita  \  kasya  brakmacdry  asi  prdnasya  brakma- 
cdry  asi  \  kas  tvd  kam  upanayate  kdya  tvd  pari  daddmi  .  .  .  | 
yuvd  suvdsd  iti  ...  \  mama  vrate  te  kridayam  dadkdtu  mama 
cittam  anu  te  cittam  astu  mama  vdcam  ekavrato  juskasva 
brikaspatis  tvd  niyunaktu  makyam  iti  .  .  .  |  daivl  yd  mdnaskt 
medhd  sd  md  md  "vigatdm  ika  .  . .  |lOl  eky  agmdnam  d  tisktka 
agme  't?a  tvam  stkiro  bkava  krinvantu  vigve  devd  dyas  te 
garadah  gatam  iti dakskitfena pddend  'gmdnamdsikdpayati\  1 1. 

II,  1.  ...  pratydyanti  nalair  vetasagdkkayd  vd  paddni 
lopayanto  mrityok  padam  lopayanio  yad  aita  dragkiya  dyuh 
prataram  dadkat^dk  dpydyamdndk  prajayd  dkanena  guddkdk 
pütd  hhavata  yajniyäsah  \  ana^vdkam  plavam  .  .  . 

6.  . . .  dgvayujydm  paurQamäsjäm  . . .  uttaraio  grdmasya 
. . .  vedydkfitim  kritvd  tasyäm  catashko9aYana8pati^aA;A%(lm 
...  sarvarasasarvauskadkisaTYeLrdLtnkm  co  'pakalpya...  tisrah 

K.  81. — 1.  saptame  varshe  brähraa^aAyo  ^päjanam  |  navame  raja- 
njasja  |  2.  akte.  3.  asäv  abam  bho  iti . . .  |  . . .  dakshiqafft  basta»»  daksbi- 
Qena  hastena  viväboktayidbinä  (dort  wörtlich  wie  oben  M.)  gfibpäti. 
5.  taiM  gopajasva  dirgbäyo/i  sa  mä  mrita  |  10.  medba  mahjam  ityädikaA 
pancarcaA,  obiger  Vers  im  Comra.   11.  padä. 

K.  36. — 1.  pratlpam  äyantn  narair...  lopayanto  auch  K,  s.  aber 
RS.  X,  18.2. 

K.  45. — 1.  .  .  .  fäkhäbbi/»  parivärya  .  .  .  sarvarasair  gba^an  pö- 
rayitYä  diksbn  nidadbyät  sarvabijai^  ca  .  .  .  |  ...  tisro  devatä  yajeta. 
2,3.  Tarnpam  agnim  a^yinäv  a^vayajim  ca  |  jayaprabbf  itibhir  hutvä  . . . 
4.  a^vän  yojayanti  ...  5.  paryänälamkärädinä  pradukshi^aw  devaya- 
janam  karmacitra//  tri/*  pariyanti  |  6.  praharsbä/i  kurvanti  |  7.  gaur 
TSisnh  katiiso  hira^yain  [ca]  dakshinä  . . . 
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pradhana(2et;a^a  yajati  uccaiibfraYasam  voärut^m  vish^um 
iti  I  agvinäv  aQvayujau  ca  |  .  .  .  jaydn  huiva  |  .  .  .  |  OQvAi 
snäpayanti  |  gandhasragdämabhir  cdamkritya  prackikshinam 
devayajanam  trih  pariyanti  |  praharsham  kärayanti  .  . .  j 
gaur  ana4väm9  ca  dakshit^ä  |7| 

12.  vaigvadevasya  siddhasya  säyawpräiar  bdliin  haret , 
...  I  agnaye  namaA  somäya  dhanvantaraye  vigvehhyo  devebhyc^ 
prajäpataye  'gnaye  svishtakrita  ity  agnyägare  |  .  .  .  |  adbhya 
ity  udakumbhasakä9e|  oshadhibhyo  vanaspatibhya  iti  grihama- 
dhyamäyäm  sthü^äyäm  \  gfihyäbhyo  devatäbhya  iti  gfiha- 
madhye  |  dharmäyä  ^dharmäye  ^ti  dväre  mfityave  |  äkägäye 
Hy  äkäge  |  .  .  .  vaigravanäye  Ui  bahih  |  .  .  .  I  indräye  'ndra- 
purushebhya  iti  purastät  \  yamdya  yamapunishehhya  iti  da- 
kshif^atah  |10|  varunäya  varunapurushebhya  iti  pagcät  \  so- 
mäya somapurushebhya  ity  uttaratah  \  brahmane  brahma- 
purushebhya  iti  madhye  |  •  .  .  |  diväcäribhyo  bhutebhya  iti 
divä  I  naktamcäribhya  bhütebfaya  iti  naktam  |  .  .  ,  |  gesham 
dakshi^abhümau  ninayet  |16{  ... 

17.  (=E.  44  a).  ayüthike  (ayutike  K)  bhayärte  kapote 
gfihän  pravishte  tasyä  'gnaupadam  drigyate  ' dhyani  sakttishu 
ghf ite  vä  deväh  kapota  iti  pratyficam  japed  juhnyäd  va  | 
Es  folgt  RS.  X,  165  im  Text,  in  E.  im  Comm. 

18.  (=  K.  38).  sha4  ähutam  pratipadi  . . .  putrakämak 
.  .'  .  I  brähmaniagnih  etc,  =  RS.  X,  162,  dann  2  andere 
Ric,  dann  RS.  X,  184,  zuletzt  RS.  X,  18,1.  In  K.  im  Text 
nur  Pratika  von  RS.  X,  162,1,  das  üebrige  im  Comm.  J 
iti  dyäda9a  garbhavedinyaA  .  .  .  (K.  svishtakrite  trayodafim 
ähutim  junoti).  Dann  die  drei  von  Stenzler  Afv.  I,  14,3 
sab  5  —  7  aus  dem  Samskärakaustnbha  und  Prayogaratna 
citirten  Verse,  in  K.  nur  der  sub  5  citirte. 

Gegen  derartige  Uebereinstimmungen,  auch  in  grossereo 
Stücken,  kann  es  nicht  ins  Gewicht  fallen,    dass  in  vielen 


K.  44,  den  Text  des  Vai^vadeva,  8.  o. 
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» 
anderen  Materien  beide  Werke  völlig  differiren  (agrabäyaoi, 

ash^akäs  und  auvashtakäs  n.  s.  w.)  nnd  dass  manche  in  dem 
umfangreicheren  K.  ausführlich  behandelte  Gegenstände  in 
M.  gar  nicht  oder  yiel  kürzer  besprochen  werden  (kricchrapi, 
nakshatreshti,  ^raddhani  u.  a.)  oäer  auch  umgekehrt  (caitri, 
shash^,  duAsvapna^anti  u.  a.).  Die  hie  und  da  vorkommenden 
spedellen  üebereinstimmungen  von  M.  oder  E.  mit  anderen 
Grihyasütra  beziehen  sicn  in  der  Regel  (eine  wichtige  Aus- 
nahme bildet  nur  der  Yfisbotsarga,  s.  o.)  nur  auf  die  Mantra, 
und  wo  beide  mit  einem  oder  allen  anderen  zusammen- 
treffen, stimmen  sie  doch  unter  sich  viel  genauer  überein. 
Man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  hier  ausgehobenen 
Parallelstellen  (Anderes  habe  ich  übergangen,  Manches  viel- 
leicht auch  übersehen,  da  mir  die  beiden  Münchener  Hss. 
nur  anf  ganz  karze  Zeit  zu  Qebot  standen)  weit  das  Mass 
desjenigen  überschreiten ,  das  sonst  den  Of ihyasütra  als 
überliefertes  Material  gemeinsam  ist  (vgl.  Oldenberg,  Ind. 
St.  XV,  9-11). 

Kann  hienach  an  dem  Bestehen  einer  intimen  Ver- 
wandtschaft zwischen  K.  und  M.  nicht  gezweifelt  werden, 
80  gewinnt  dadurch  offenbar  die  obige  Annahme  in  Betreff 
des  Verhältnisses  von  Vi.  zu  Manu  eine  vortreffliche  Stütze. 
Selbst  wenn  das  mänavam  grihyasütram  nicht  den  nemlichen 
Autornamen  trüge  wie  das  mänavam  dharma^ästram,  würde 
sich  die  Gleichung  ergeben : 

Kath.  Gri.:  Man.  Gri.mKäth.  Dh.  (Vi.):  Man.  Dh.  (Manu), 
d.  h.  es  bestätigt  sich  der  aus  dem  Inhalt  gefolgerte  Zu- 
sammenhang zwischen  Vi.  und  Manu  durch  den  Zusammen- 
hang der  beiderseitigen  Schulen,  umgekehrt  erhält  die  bisher 
nur  aus  dem  Namen  erschlossene  Zusammengehörigkeit  des 
Mänava-Maiträya^ya-Grihyasütra  mit  Manu  eine  unerwartete 
und  nicht  unnöthige  Bestätigung.  Denn  inhaltlich  und 
sprachlich  haben  freilich  beide  Werke  wenig  mit  einander 
gemein.  Unter  der  geringen  Anzahl  vergleichbarer  Materien 
[1879.  I. PhUoe.-philol.-hi8t.  Gl. Bd.II.  l.j  6 
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habe  ich  weder  bei  den  Terminen  für  die  satnekära,  noch 
bei  der  Eheschliessung  oder  dem  snätakadharma  eine  nähere 
Uebereinstimmung  getroffen.  Auch  in  der  Lehre  vom  brah- 
macärin  findet  sich  bei  Mann  von  den  eigenthümlichen  Aus- 
drücken des  Man.  6rih.  keine  Spur,  nur  wird  der  in  Man. 
6fih.  I,  3  vorgeschriebene  Bussspruch  (aus  dem  Taiit.  Ar. 
I,  30)  bei  Bruch  des  Gelübdes  der  Keuschheit  auch  bei 
M.  2,181  bei  der  gleichen  Gelegenheit  yerordnet  (freilich 
auch  Vi.  28,  51  und  Gant.  23,  20).  In  Betreff  des  Vai9- 
vadeva  gehen  zwar  beide  Werke  mehrfach  auseinander,  doch 
stimmt  hier  Man.  Grih.  (und  Kath.  Grih.)  zu  Manu  wenig- 
stens genauer  als  irgend  eines  der  anderen  GrihTasütra, 
nur  (^äfikh.  steht  auch  nahe.  Es  ist  immerhin  wichtig,  dass 
somit  eine  Anzahl  Mantra  beiden  Werken  gemeinsam  sind. 
D&s  Qraddha  bietet  keinen  Stoff  zur  Yergleichung ,  da  es 
im  Gfihyasütra  fehlt:  vielleicht  gerade  desshalb  weil  es  bei 
Manu  d.  i.  in  dem  Dharmasütra  so  ausfuhrlich  behandelt  ist. 
Im  Uebrigen  hat  ja  unser  Manutext  nicht  bloss  die  metrische, 
sondern  sicher  noch  eine  Anzahl  anderer  üeberarbeitungen 
erfahren.  Schliesslich  sei  hier  noch  darauf  hingewiesen, 
dass  die  obigen  Ergebnisse  zu  der  von  Schröder  Z.  d.  d.  m. 
G.  XXXIII,  181  ff.  wahrscheinlich  gemachten  speciellen  Ver- 
wandtschaft der  Maitrayaoi  Samhitä  mit  dem  Eäthaka  au& 
beste  stimmen. 


BAriehtIrviigea:  S.  22  Z.  8  ▼.  o.  1.  istl);  Z.  18  1.  Vt8);  Z.  19  1.  Vercleicfa- 
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ist  sn  streichen ;  Z.  8  ▼.  o.  „mit  Ausnahme"  bis  Z.  6  ▼.  n.  »»gehen"  ist  sn  streichen, 
s.  P.W.  s.  V.  pradyumna  und  B.  s.  v.  aniruddha. 


Herr  Pöringer  hielt  einen  Vortrag: 

Ueber  die  für  yerschoUen  gehaltene 
Handschrift  der  Annales  Weihenste- 
phanenses. 

Das  Brüderpaar  Bernhard  und  Hieronymas 
Pez  &nd  sich  aaf  seinem  Inedita-Entdecknngsziige  durch 
Süddentschland  im  J.  1717  in  Weihenstephan  ein.  Es 
wurden  den  strebsamen  Ordensgenossen  alle  Schätze  der 
Elosterbibliothek  bereitwilligst  zur  Einsichtnahme  Torge- 
ld. Nach  4  Jahren  erschien  der  erste  Band  Ton  Bern- 
hard Pez's  Thesaums  anecdotorum  novissimus,  in  dessen 
Dissertatio  isagogica  über  die  Ausbeute  jenes  Besuches 
öffentlicher  Bericht  erstattet  wurde.  Nachdem  hier  eine 
grosse  Anzahl  werthyoller  und  interessanter  Handschriften 
der  Weihenstephaner  Bibliothek  anerkennungsvoll  aufgeführt 
worden ,  heisst  es  in  diesem  Berichte  weiter:  Sed  haec 
nihil  sunt  ad  insignem  illnm  codicem  membr.  in  4.  in 
quo  Monasterii  Weihenstephanensis  Annales  a  primis 
incunabulis  usque  ad  medium  seculum  XIV.  a  coaevis  pro- 
ducti  sunt.     Huic   operi  Calendarium    seculo  minimum 

decimo    scriptum    adglutinatum  est Distinctum  ab 

illis  Annalibus  est  Chronicon  Weihenstephanense  a  Gasparo 
FrasiOf  erudito  huius  loci  Abbate,  compositum  et  usque  ad 
proximnm   seculum  productum ,    dignissimum,   quod  anna- 
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libas  TetoBtioribus  jnnctiim   typis   exprinatvr. 
Und  nach  weiteren  4  Jahren  (1725)  erscfaienai  im  xweiien 
Bande  Ton  HieronymoB  Pez*«  Scriptores  rerom  «uiriaeaniB 
ool.  401 — 406  Aüsznge  ans  jenen  00  emphatiaeb  hciiuigc 
hobenen    Annalen    mit  nachstehendem  Titd  nnd  VcM^vort: 

Excerpta 

ex  Yetnstiori  chronico  coenobii 

Weichenstephanensis,  onL  S.  Bened. 

in  Bavaria. 
Nnnc    primnm  typis  snmmissa   ex    cod.    antographo  cjiia- 

dem  Monastem. 
Observatio  praevia. 

Hand  eqnidem  indignnm  erat  Vetnstins  hoooe 
ChronicoD  Weichenstephanense ,  qnod  integmm  nobis 
ederetnr.  Snnt  enim  in  eo  praeter  illa,  qnae  carptim  lue 
dedimus,  non  pauca,  qoae  tnm  praedari  elegantisqne  illios 
C!oenobii,  a  nobis  anno  MDGGXVII  Instrati,  tarn  Episco- 
patas  Frisingensis  Historiam  illnstrare  maltnm  possnnt. 
Veram  exscribere  singula  nee  temporis  angnstiae,  nee  cor- 
poris nostri  valetado ,  qna  tnm  forte  minus  prospera  nie- 
bamnr,  permittebant.  Itaqne  ea  tantnm  inde  velnti  de- 
florare  visnm  est,  qnae  res  memorabiliores  totoqne  Imperio 
Romano  gestas  propins  spectabant.  Scribi  yero  coeptom 
est  laadatnm  Chronicon  saecalo  XII. ,  qnod  postmodnm 
Anthores  diversi  ad  saecnlnm  nsqne  XIY.  prodnxerant. 

Welche  Fülle  neuen  Qaellenstoffs  schien  der  Inhalt 
dieses  „Codex  antographns^^  nach  solcher  Anpreisong  des- 
selben in  sich  zu  schliessen!  —  Meichelbeck  hatte  übrigens 
die  fragliche  Handschrift,  ohne  dass  es  Hieronymns  Pez  be- 
kannt geworden,  im  ersten  Bande  seiner  im  J.  1724  er^ 
schienenen  Historia  Frisingensis  für  seine  Zwecke  toU- 
kommen  bereits  ausgebeutet  und  auch  sonst  blieb  sie,  wie 
sich  später  zeigen  wird ,  nicht  unbenutzt  und  unbeachtet. 
In  der  Oeffentlichkeit  erfahren  wir  das  namentlich  aus  der 
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Prae&tio  zum  IX.  Bd.  der  Monnmenta  boica  (1767),  wp  es 
p.  344  nach  Erwähnung  der  in  Weihenstephan  aufge- 
fundenen und  in  diesem  Bande  veröffentlichten  Urkunden 
h^sst:  „Seposita  sunt  atque  in  alias  curas  servata  ez- 
cerpta  ex  Calendario  vetustissimo ,  perpetua.  serie  ab 
anno  1030  ad  annum  usque  1350  ab  autoribus  coaeyis 
continuato/^  Die  Existenz  der  von  H.  Pez  der  Literatur 
bereits  geschenkten  Excerpta  aus  jenem  alten  Calender 
scheint  den  Editoren  der  M.  B.  entgangen  zu  sein.  Wer 
sucht  auch  Weihenstephaner  Annalen  unter  Soriptores 
rerum  austriacarum.  Die  f,aliae  curae^^  unterblieben  aber 
wohl,  nachdem  man  von  jener  Publication  Kunde  erhalten 
hatte.  Nach  weiteren  50  Jahren  (1819)  erbot  sich  der 
furstbischöflich  freisingische  Hofrath  Hoheneicher,  nach- 
maliger Landrichter  von  Werdenfels,  neben  anderen  Quellen- 
werken  zur  deutschen  Geschichte  auch  die  Herausgabe  „des 
Chronicon  Weihenstephanense''  in  den  Monumentis  6er- 
maniae  zu  übernehmen  (Archiv  der  Gesellsch.  f.  ä.  d.  6. 
Bd.  I.  S.  350).  Hoheneicher  war  aber  bald  darauf  wahr- 
scheinlich der  erste,  welcher  den  fraglichen  Annalen-  oder 
Chronicon  -  Codex  f&r  verloren  zu  halten  veranlasst  war, 
als  er  nämlich  im  J.  1827,  nach  München  übersiedelt,  zur 
Beschreibung  der  bis  dahin  noch  nicht  catalogisirten  auf 
bayerische  Geschichte  bezüglichen  Handschriften  be- 
rufen ward  und  darunter  wohl  jüngere  Chroniken  von 
Weibenstephan  aus  dem  XV.  und  XYI.  Jahrhundert,  nicht 
aber  jenes  „Chronicon*^  des  XH.  Jahrhunderts  vor&nd, 
welchem  H.  Pez  seine  Excerpta  entnahm. 

Ln  J.  1853  erhielt  Weihenstephan  einen  Historiographen 
in  der  Person  des  Curat  -  Canonicatsprovisors  Heinrich 
Gentner  in  Laufen,  der  als  geborner  Freisinger  mit 
warmer  Heimatliebe  und  redlichstem  Fleisse,  von  dem  ver- 
dienstvollen Dompropst  M.  v.  Deutinger  unterstützt,  die 
ihm   zugänglichen  archivalischen  und  literarischen  Qnellen 


86  Siteung  der  hist,  Claase  vom  7.  Juni  18T9, 

zur  Aufstellting  eines  mögliebst  erschöpfenden  geschiebt- 
licben  Bildes  des  Klosters  durcbforscbte  nnd  benutzte. 
Leider  Hess  er  es  bei  dieser  Benützung  zumal  bezüglich 
der  ältesten  Gescbicbte  an  der  nötbigen  Kritik  und  an 
autoptiscber  üntersucbung  sämmtlicber  von  ihm  auf- 
gezählten Quellenschriften  feblen.  So  kam  es  denn,  dass 
er  (Deutingers  Beiträge  zur  Geschichte  des  Erzbisth.  Mch.- 
Freising  Bd.  VI  Heft  2  S.  200)  das  in  der  k.  Hof-  und 
Staatsbibliothek  befindliche  Chronicon  Weihenstephanense 
aus  dem  XY.  Jahrhundert  (Cod.  bav.  15,  in  der  Gesammt- 
reihe  der  Cod.  latini  21,558  Weihensteph.  58)  für  identisch 
mit  dem  von  Hieronymus  Pez  ezcerpirten  Codex  hielt, 
während  ihn  auch  nur  ein  Blick  in  erstere  Handschrift 
Ton  der  Irrthttmlichkeit  dieser  seiner  Meinung  hätte  über- 
zeugen können.  —  Weech  machte  in  seiner  Inaugnral- 
Dissertation  (Kaiser  Ludwig  der  Bayer  und  König  Johann 
von  Böhmen ,  Mch.  1860  S.  61)  auf  diesen  Trrthum  auf- 
merksam, gewann  aber  bei  Einsichtnahme  von  dem  Pseudo- 
codex  die  interessante  ausführliche  Notiz  über  die  Verwüst- 
ung des  Klosters  Weihenstephan  durch  die  kaiserliche 
Reiterei  (1336)  und  vermuthet  ganz  richtig,  dass  diese 
Stelle  aus  jener  altem  Weihenstephaner  Chronik  geschöpft 
sei,  welche  Pez  im  Auszuge  mitgetheilt  habe.  Doch  die 
Ton  Weech  weiter  ausgesprochene  Vermuthung,  der  Origi- 
nalcodex sei  wahrscheinlich  ein  Opfer  der  Plünderungeo 
zur  Zeit  der  Säcularisation  geworden,  ist  glücklicher  Weise 
unbegründet.  Die  fragliche  Handschrift  stand  von  1803  bis 
zum  J.  1878  unversehrt  bei  ihren  Heimatsgenossen,  den 
Handschriften  aus  Weihenstephan  in  der  k.  Hof-  und 
Staats-Bibliothek  —  ein  warnendes  Beispiel  für  Bibliothekare 
und  Editoren  von  Handschriften  grösserer  Bibliotheken, 
für  erstere:  es  nicht  an  festen  Aufstellungssignatnren  und 
den  nötbigen  Elealrückweisen  in  ihren  Catalogen  fehlen  zu 
lassen ;  für  letztere :  die  Aufstellungsbezeichnungen  nieht  zn 
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ignoriren  nnd  wo  diese  fehlen,  die  betreffende  Handschrift 
nicht  nach  ihren  Neben»  sondern  nach  ihren  Haupt  -  Be- 
standtheilen  zu  benennen.  Eine  übersichtliche  Darlegung 
des  Itihalts  der  fraglichen  so  nele  Jahre  unerkannt  ge- 
bliebenen Handschrift  wird  diese  Warnung  begründen 
helfen.  Die  fragliche  Handschrift  (Cod.  latin.  21557. 
Weihensteph.  57)  enthält  138  Pergamentblatter  in  4to  und 
besteht  aus  zwei  unter  sich  völlig  heterogenen  Hauptbe- 
stand theilen:  nämlich 

1)  aus  einer  kleinen  nur  die  ersten  12  Blätter  des 
Codex  einnehmenden  Zusammenstellung  kirchlicher 
Vorschriften  und  einzelner  Beschlüsse  deutscher 
Provinzialsynoden  des  13.  und  14.  Jahrhunderts,  und 

2)  ans  astronomischen,  chronologischen  und  naturhis- 
torischen Schriften  Beda*6. 

Die  an  der  Spitze  stehende  canonische  Sammlung  ist 
von  einer  Hand  des  ausgehenden  14.  Jahrhunderts  ge- 
schrieben und  führt  folgende  Au&chrift: 

Incipiunt  Constituciones  ezcerpte  de  corpore  decre- 
talium  et  de  Constitucionibus  Herbipolensis,  Wiennen- 
sis,  Synodalis  conciliorum,  reposite  et  supposite  certis 
tytulis  annuo  legende.     In    concilio    synodali   et  in 
conuentibus   decanatunm    per  singulos  archidiaconos 
firequenter  recitande. 
Unter    dem    Würzburger    Concil     ist    jenes    vom 
J.  1287,    unter    dem  Wiener  Concil  jenes  vom  J.  1267 
und  unter  dem  „concilium  synodale^^  eine  nicht  näher  be- 
zeichnete Begensburger   Synode   des  14.  Jahrhunderts 
verstanden  deren  Beschlüsse  den  Schlosstheil  der  Sammlung 
bilden;  ^)   es    sind    aber   auch    mehrere  Canones   aus   dem 


1)  Dieselbe  Sammlung  ist  anch  in  einer  zweiten  Handschrift  der 
k.  Bibliothek  vorhanden  (C.  lat.  14874  Batisb.  S.  Em.  874),  entbehrt 
jedoch  in  dieser  Aofieichnnng  des  im  Weihenstephaner  Exemplar  ihr 
beigegebenen  >    ans    17   Canones    des   erwfthnten    oder  eines  anderen 
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Salzburger  Concil  vom  J.  1274  ausgehoben  tmd  einge- 
reiht, ohne  dass  deren  in  der  üeberschrift  gedacht  wird. 
Mit  dem  Kloster  Weihenstephan  hat  diese  Sammlang  nicht 
das  Geringste  za  schafien.  Sie  gehört  ausschliesslich  der 
Diöcese  Begensburg  an  und  ihre  ursprungliche  Heimat 
war  ohne  Zweifel  der  Decanatssitz  von  Mainburg,  weil  auf 
der  Bückseite  des  letzten  (12.)  Blattes  die  Namen  von 
vierzehn  in  diesem  Decanatssprengel  gelegenen  Pfarreien 
eingezeichnet  sind. 

Die  im  Codex  folgenden  Schriften  Beda*s  sind  sammt^ 
lieh  Ton  einer  Hand  des  12.  Jahrhunderts  geschrieben  und 
beginnen  f.  13  —  22  unter  der  üeberschrift:  „Tncipit 
Martyrologium  venerabilis  Bedae  presbyteri^^  mit  dem 
bei  Migne,  Cursus  patrol.  Tom.  20  (Opera  Bedae  T.  I) 
p.  759— 784  abgedruckten  Co mpu tu  s  vulgaris  qui  dicitar 
Ephemeris.  unsere  Handschrift  ist  jedoch  in  ihren  Ein- 
tragen der  Todes-  oder  Translationstage  von  Heiligen  viel 
reichhaltiger  als  dieser  Druck;  sie  gehört  nämlich  einer 
Becension  des  10.  Jahrhunderts  an,  indem  sie  z.  B.  beim 
4.  Juli  (IUI  NON.  Julii)  bereits  den  Tod  des  hl.  Ulrich  ein- 


Begensburger  DiÖcesanconeilB  bestehenden  Anbanges.  Enhaber  (oon- 
cilioram  Batisbonensinm  brevis  recensio  p.  53)  glaubt ,  dass  wir  in 
diesen  Constitationes  den  vollen  Text  eines  unter  Bischof  Conrad  YI. 
c.  1868  gehaltenen  Begensborger  Ooncils  vor  ans  haben.  Ool.  SanftI 
(in  seinem  Cataloge  über  die  St.  Emeramer  Handschriften)  schreibt  du 
fragliche  Concil  dem  Bischöfe  Nicolans  (1318  — 1840)  zn,  weil  der  in 
dem  St.  Emeramer  Exemplar  genannte  Cnbicnlarins  Herwicus  der  Aner 
als  zun  Hofgesinde  dieses  Bischofs  gehörig  in  den  Jahren  1322—1380 
benrknndet  ist.  Die  Annahme  Sanftls  hat  alle  Wahrscheinlichlreit  f&r 
sich,  möglich  wäre  es  übrigens,  dass  anch  der  gleichnamige  Sohn  jenes 
Hartwig  Aaers,  der  zwar  zu  den  Jahren  1846  — 1350  als  Pfleger  und 
Bichter  zn  Stadtamhof  erscheint,  aber  im  J.  1346  von  Bischof  Friedrieb 
(1341—1368)  „in  besnnder  genad  nnd  scherm"  genommen  wurde  (Ried, 
Cod.  dipl.  Bat.  p.  866)  früher  oder  später  die  Stelle  eines  hischdflieben 
Kämmerers  bekleidet  habe« 
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reibt,  der  bekanntlich  an  diesem  Tage  im  Jahre  973  er- 
folgte. Sie  stimmt  darin  mit  dem  im  J.  1687  von 
Matthias  Friedr.  Beck  herausgegebenen  Martyrologium 
ecclesiae  Germanicae  pervetustum  Überein. 

Die  Blatter  23— 26  a  enthalten  astronomische  Tabellen 
and  kleine  Einzeichnungen  astronomischen  Betreffs,  darunter 
f.  25  b  die  bekannte  Kalender-Prophezeiung,  was  sich  in 
einem  Jahre  alles  ereignet ,  je  nachdem  der  erste  Januar 
anf  einen  der  sieben  Wochentage  fällt ,  (M  i  g  n  e ,  Opp. 
Bedae  T.  I.  951). 

Dann  folgen:  (f.  26b)  Beda's  Tractat  de  tem- 
pornmratione  mit  der  Ueberschrift:  „Incipit  comp  u  t  u  s 
domini  Bedae  presbyteri^^ ,  jedoch  nur  die  Gapitell— LXV 
(Migne  p.  293—519)  umfassend,  während  die  bei  Migne 
p.  520 — 578  das  Chronicon  sive  de  sex  (octo)  huius  saeculi 
aetatibns  bildenden  Capitel  LXYI — LXXI  fehlen; 

f.  84a — 93b  Beda^s  Werk  „de  natura  rerum" 
(Migne  p-  187  —  278),  an  welches  sich  f.  93  b  —  99  a  der 
ans  22  Capiteln  bestehende  Tractat  „de  temporibus^^ 
(Migne  p.  277—292)  und  dann  f.  99  b  —  104  a  verschiedene 
kleinere  Schriftstücke  astronomischen  und  chronologischen 
Inhalts  (ratiuncula  de  regularibus  mensium,  de  epactis 
lunae,  compntus  Graecoram  etc.  sich  anschliessen,  darunter 
auch  f.  103  a  eine  historische  Notiz  über  die  Unglücksjahre  in 
Jerusalem  unter  dem  Patriarchen  Georgius  (790 — 811?);  f. 
1 04  b  endlich  beginnt  Beda^s  Ostertafel,  welche  in 
^deren  Handschriften  einen  Anhang  zu  Beda^s  Werk  de 
ratione  temporum  bildet  und  von  Beda  selbst  bis  zum 
J.  1063  entworfen  wurde  ^),  in  unsrer  Handschrift  aber  vom 
J.  1064  angefangen  auf  neuer  Pergamentlage  jedoch  von 
gleicher  Hand  bis  zum  J.  1412  auf  der  letzten  Blattseite 
des  Codex  f.  133  b  fortgeführt  ist.    Jedem  einzelnen  Jahre 


2)Wattenbacb  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  M.-A.  4  Ausg.  S.  51. 
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ist  eine  volle  darchlanfende  Zeile  gewidmet,  welche  senk- 
recht von  8  Colnmnen  durchschnitten  wird,  in  welchen  die 
neunzehnjährigen  Mondcyklen  nach  den  auf  jedes  einzelne 
Jahr  entfallenden  Rubriken:  Indictio»  epactae,  concnrrentes, 
cyclns  lunaris,  lunaXIV,  pascha,  dies  dominica,  luna 
ipsius  diei  berechnet  und  festgestellt  sind.  Der  leere  Raum 
zwischen  den  einzelnen  Jahreszeilen ,  sowie  auch  der  leere 
obere,  untere  und  Seitenrand  der  Blatter  wurde  nun  schon 
Ton  dem  Schreiber  des  Codex  und  sodann  von  andom  Con- 
ventualen  des  Klosters  vom  12.  bis  zum  16.  Jahrhundert 
zur  Einzeichnung  jedem  Einzelnen  derselben  denkwürdig 
scheinender  Ereignisse  benützt.  Unter  diesen  yerschiedenen 
Einzeichnern  war  leider  kein  einziger  von  wirklich  historio- 
graphischem  Sinne  beseelt.  Es  fiel  z.  B.  keinem  derselben 
ein ,  auf  den  Eintrag  der  vollständigen  Reihenfolge  der 
Päpste ,  der  fränkisohen ,  deutschen ,  bayerischen  Landes- 
regenten, oder  der  Bischöfe  von  Freising,  ja  nicht  einmal 
der  Aebte  des  eigenen  Klosters  bedachl;  zu  sein;  schon  der 
erste  A.bt  desselben  ist  nicht  genannt;  der  ersten  acht 
Freisinger  Bischöfe,  also  selbst  des  hl.  Gorbinian,  den  doch 
die  Legende  mit  Weihenstephan  und  seiner  geheiligten 
Quelle  in  so  vielfache  Beziehung  bringt ,  geschieht  mit 
keiner  Sylbe  Erwähnung. 

Wie  es  H.  Pez  möglich  war,  diese  gewissermassen  zu- 
fälligen, kein  einheitliches  gemeinschaftliches  Ziel  ver- 
folgenden Einzeichnungen  ein  Ghronicon  monasterii  W. 
zu  nennen,  ja  sogar  chronicon  vetustius,  also  in  gege^ 
sätzlicher  Beziehung  zu  den  jüngeren  Hauschroniken,  die 
sammtlich  aus  selbstständigen  Bänden  bestehen,  und  von 
einer  nähern  Bezeichnung  der  Handschrift,  in  welcher  das- 
selbe ihm  vorgelegen  habe,  völlig  Umgang  zu  nehmen,  ist 
schwer  zu  begreifen.  Hätte  er  sich  nur  wenigstens  wie 
sein  Bruder  Bernhard  a.  a.  0.  der  Benennung  Annales 
oder    Galendarium   bedient,    (obschon  B.  Pez   diese    beiden 
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f&r  zwei  unter  sich  verschiedene  Dinge  hielt),  so  wäre  die 
Handschrift  wahrscheinlich  schon  längst ,  wenigstens  seit 
der  Ton  Schmeller  verfasste  Gatalog  über  die  lateinischen 
Handschriften  der  k.  Bibliothek  existirt ,  aufgefunden  und 
erkannt  worden.  Denn  Schmeller  trug  zwar  den  fraglichen 
Codex  in  seinem  Beal-Bepertorium  unter  dem  Schlagworte 
Weihenstephan  gleich  den  übrigen  auf  die  Geschichte 
Weihenstephans  bezüglichen  Handschriften  nicht  vor,  (bei 
der  vorläufig  nur  cursorischen  Durchmusterung 
des  Inhalts  fand  er  dazu  keine  Veranlassung),  aber  bei 
Aufsählnng  der  Bestandtheile  des  Cod.  Weihenst.  57  im 
sog.  Nummem*Repertorium  (Aufstellungscatalog)  führte  er 
zwar ,  der  äussern  Ueberschrift  des  Codex  folgend ,  die 
Osiertafel  unter  der  Bezeichnung  Calendarium  auf,  fügte 
aber  ausdrücklich  hinzu  „cum  notis  historicis.  ^' 
Diese  notae  bist,  entpuppten  sich  denn  alsbald  als  das  für 
verloren  gehaltene  Chronicon  Weihenstepbanense ,  als 
im  verflossenen  Jahre  die  aus  Weihenstephan  stammenden 
Codices  bei  der  eingehenderen  Beschreibung  der  lateinischen 
Handschriften  für  den  in  Druck  erscheinenden  Catalog  an 
die  Beihe  kamen  und  der  mit  diesem  Geschäft  betraute  Biblio- 
thekbeamte,  Herr  Bibliotheksecretär  Wilhelm  Meyer  eines 
Tages  dem  eben  anwesenden  Herrn  Ministerialrath  Grafen 
Hundt,  der  sich  gerade  damals  mit  der  Drucklegung 
seiner  akademischen  Abhandlung:  „Bayerische  Urkunden 
ans  dem  XI.  und  XU.  Jahrhundert'^  befasste,  den  Cod. 
Weih.  57  wegen  der  darin  vorkommenden  notae 
historicae  hinüber  reichte.  Graf  Hundt  gehörte  zu  den- 
jenigen Gelehrten,  welche  schon  seit  Jahren  nach  dem  so 
lange  vergebens  gesuchten  Chronicon  W.  fragten;  er  er- 
kannte in  diesen  Einzeichnungen  sofort  die  Quelle  der 
Pezischen  Excerpta;  er  benützte  die  Handschrift  zunächst 
for  seine  Zwecke ,  zeigte  ihre  Wiederauffindung  den  Ge- 
schichtsfrennden  an  (S.  46  Anm.  3  genannter  Abhandlung) 
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und  trat  dieselbe  dann  in  frenndlichster  Weise  mir  ab, 
da  ihm  bekannt  war,  dass  ich  anter  den  zur  Handbibliothek 
der  historischen  Glasse  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften 
gehörenden  Papieren  „Excerpta  ex  Galendario  Weihen- 
steffanensi^^  aufgefunden,  über  welche  ich  der  Classe  Mit- 
theilung zu  machen  vorhatte.  Man  sollte  meinen,  diese 
in  der  Bibliothek  der  hist.  Classe  befindlichen  Auszüge  aus 
dem  fraglichen  Codex  seien  diejenigen ,  deren  die  Editoren 
der  M.  B.  erwähnten.  Das  ist  jedoch  nicht  der  Fall;  diese 
letzteren  urafassten ,  wie  ich  Yorstehend  mittheilte ,  die 
Jahre  1030  —  1350,  während  die  Yon  mir  aufgefundenen 
Excerpta  sich  auf  die  Jahre  1020  —  1312  erstrecken.  Es 
zeigte  sich  nun,  dass  nach  Hieronymus  Pez,  aber  ohne 
von  seiner  Publication  etwas  zu  wissen,  ausser  den  beiden 
eben  erwähnten Excerptoren  noch  zwei  andere  ungenannte 
Forscher  sich  die  Mühe  gaben,  jene  annalistischen  Auf- 
zeichnungen des  Cod.  W.  57  auszüglich  zu  copiren. 
Eine  auf  einzelnen  Papierstreifen  und  Quartblättem  ge- 
schriebene derlei  Copie  bildete  nämlich  schon  bei  Ueber- 
bringung  des  Codex  in  die  k.  Bibliothek  eine  Beilage  des- 
selben, und  die  in  der  Bibliothek  des  erzbischöflichen 
Ordinariats  dahier  aufbewahrten  und  von  Gentner  a.  a. 
0.  S.  3  Num.  14  unter  den  „Quellen"  zur  Geschichte 
des  Klosters  Weihenstephan  aufgeführten,  aber  von  ihm 
nicht  eingesehenen  „kritischen  Untersuchungen 
über  das  ehemals  zu  Weihenstephan  befindliche  Galen- 
darium  vetustissimum"  sind  nichts  anderes,  als  gleichfalls 
eine  mit  vielem  Fleisse  gefertigte  Abschrift  unserer  An- 
nalen  mit  einer  kurzgefassten  Beschreibung  des  ganzen 
Codex  und  bezüglich  der  Schriften  Beda*s  unter  Ver- 
gleichung  seines  Inhalts  mit  der  Kölner  Ausgabe  der  Werke 
Beda's  vom  J.  1688. 

Bei  dem  Vorhandensein  solcher  Vorarbeiten  sollte  man 
glauben,  die  vollständige  Veröffentlichung  der  sämmtlichen 
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Einzeichnungen  müsse  eine  leichte  Mühe  sein.  Allein  die 
Dinte,  mit  welcher  dieselben,  namentlich  jene  des  12.  und 
13.  Jahrhunderts  geschrieben  sind,  muss  bereits  im  vorigen 
Jahrhundert  so  sehr  verblasst  und  erloschen  gewesen  sein, 
dass  zu  ihrer  Lesbarmach  ung  chemische  Reagentien  ange- 
wendet werden  mussten,  wodurch  aber  das  üebel  nur  ärger 
gemacht  wurde,  so  dass  viele  Stellen  der  Lese-  und  Ent* 
zifferungsversuche  aller  bisherigen  Ezcerptoren  und  Co- 
pisten  spotteten  und  einige  derselben  wohl  für  immer 
loci  desperati  bleiben  werden. 

Die  Zahl  der  von  H.  Pez  bei  Seite  d.  h.  ungedruckt 
gelassenen  Einzeichnungen  beträgt  ungeföhr  180;  did  von 
ihm  aasgehobenen  sind  aber  entschieden  die  wichtigeren 
der  Gesammtzahl. 

Die  Chronologie  der  Angaben  liegt  häutig  im 
Argen ,  d.  h.  die  Ereignisse  sind  nur  zu  oft;  unrichtigen 
Jahren  beigelegt.  Einer  der  gröbsten  Verstösse  dieser  Art 
ist  z.  B. ,  dass  die  Krönung  Pippins  und  die  Zusendung 
der  Konigsinsignien  durch  Papst  Stephan  (HL  erw.  März 
752)  zum  Jahre  733/34  bezogen  ist.  An  solchen  Gebrechen 
leiden  übrigens  alle  auf  ähnliche  Weise  entstandenen, 
namentlich  aber  die  aus  Ostertafeln  erwachsenen  Annalen. 
Die  ausführliche  Schilderung  dieser  Gebrechen  und  ihrer 
Ursachen,  welche  Pertz  im  Vorwort  zu  M.  G.  Tom.  I 
dann  im  Archiv  Bd.  VL  258  und  Wattenbach  a.  a. 
0.  S.  115 — 116  liefern,  ist  auf  unsern  Codex  vollkommen 
zutreffend. 

Der  verhältnissmässig  werthvollste  Bestandtheil  dieser 
Aufeeichnungen  sind  die  local-geschichtlichen  Nach- 
richten über  Weihenstephan  selbst  und  über  Freising. 
Sie  bieten  uns  zwar  jetzt  wenig  Neues  mehr,  weil  sie 
bereits  in  die  jungem  Chroniken  und  namentlich  in  Meichel- 
becks  freisingische  Geschichte  übergegangen  sind ;  aber  wir 
haben  nun  die  ersten  und  einzigen  Quellen  jener  spätem 
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Miitheilimgeii  Tor  uns  und  in  deren  nrsprünglicbem  Worir 
laut ,  wodurch  wir  in  den  Stand  gesetzt  sind ,  manche 
Einzelheit  jener  spätem  Mittheilnngen  zu  erganzen  and 
zn  berichtigen.  Stoff  zn  einer  solchen  Berichtigung  ge- 
währt z.  B.  die  Notiz  über  den  Veranlasser  dee  ersten 
Elosterbrandes  im  J.  1085 ,  den  Mönch  Reginpert,  der 
die  in  seinem  Bette  vorherrschenden  Ameisen  (formicas) 
verbrennen  wollte  und  durch  dieses  freilich  etwas  ge- 
fahrliche Experiment  seinen  Strohsack,  die  Holzwand  seiner 
Zelle  und  das  ganze  Kloster  in  Flammen  setzte  und  sich 
sodann  als  Leiche  von  dem  Verdachte  der  absichtlichen 
Brandstiftung  und  des  Selbstmords  zu  reinigen  hatte,  um 
christlich  b^raben  werden  zu  können,  als  er  neun  Tage 
nach  dem  Brande  auf  dem  Grunde  der  Mosach ,  in  deren 
Wellen  er  sein  Heil  suchte,  aber  den  Tod  fand ,  mit  zu- 
sammengekrümmten Händen  den  Rosenkranz  an  seine  ver- 
brannte Brust  pressend  aufgefunden  worden  war. 

Dass  damals  das  Ordalienwesen,  namentlich  die 
Wasserprobe  (Judicium  aquae  frigidae)  trotz  der 
landesherrlichen  Verbote,  noch  allgemein  im  Schwünge 
stand,  bezeugen  unsere  Annalen  zum  Jahre  1091,  in  welchem 
das  letztgenannte  „GottesurtheiP'  an  drei  der  Wetter- 
macherkunst  angeklagten  Bauersweibern  des  Dorfes  Vötting, 
das  zur  Hofmark  des  Klosters  Weihenstephan  gehorte,  auf 
die  grausamste  Weise  zum  Vollzuge  kam  und  die  Unglück- 
lichen auf  den  Scheiterhaufen  fährte. 

Dass  uns  die  ehrenwerthen  Haus  -  Annalisten  des  12. 
und  13.  Jahrhunderts  aus  der  ältesten  Geschichte  des 
Berges  Weihenstephan ,  von  seinem  angeblich  früheren, 
sprachlich  unmöglichen  Namen  Tedmons  und  von 
der  Fabel  einer  Burg  Pippins  auf  demselben  ganz  abge- 
sehen ,  so  gar  nichts  zu  erzählen  wissen ,  z.  B.  über  die 
Gräfin  Fan sta,  welche  sich  (nach  Freiberger)  nach  dem 
Tode  ihres  Gemahls  in  den  Schutz  des  Herzogs  (Grimo- 
ald?)   begab,    der    dann   als    Erbe    ihres    reichen  Besitz- 
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thams  dieses  selbst  und  namentlich  aach  die  Burg 
(castram) ,  welche  sie  anf  dem  Berge  Weihenstephan  be- 
sass,  dem  heiligen  Corbinian  schenkte,  oder  über  den,  aach 
P&lzgraf  genannten  Sendgrafen  (missus)  Eonig  Ludwigs 
des  Deatscheu,  Grafen  Timo,  der,  im  Liede  yerherrlicht, 
anf  der  Weihenstephaner  Höhe  streng  aber  gerecht  das 
Richteramt  übte,  —  das  sei  ihnen  alles  gerne  zn  gnte  ge- 
halten ;  schwerer  aber  ist  es  ihnen  zu  verzeihen ,  dass  sie 
ftlr  so  viele  der  bedeutsamsten  Ereignisse  aus  ihrer  Zeit 
und  ihrer  nächsten  Umgebung  die  Feder  anzusetzen 
nicht  der  Mühe  werth  üemden.  So  ist  z.  B.  zum  Jahre  1159 
der  zwiespältigen  Papstwahl  gedacht,  aber  des  schrecklichen 
Brandes,  der  am  Palmsonntag  jenes  Jahrs  die  Freisinger 
Domkirche,  die  bischofliche  Residenz,  das  Gebäude  der 
Ganoniker,  die  Kirche  von  St.  Andreas  und  die  ganze 
Stadt  Freising  in  Asche  legte,  —  mit  keiner  Sylbe. 
Dass  dieser  Braud  wirklich  im  J.  1159  stattfand,  das 
verbürgen  zwei  der  unverzüglichsten  Gewährsmänner 
Ragewin  und  Conrad us  Sacrista.  Man  mochte  meinen,  es 
walte  etwa  hier  nur  eine  Verwechslung  der  Jahre  1159 
und  1215  ob.  Denn  zu  letzterem  Jahre  haben  unsere  An- 
nalen  den  (flüchtig  geschriebenen)  Eintrag:  Hoc  anno  ci- 
vitas  tota  combusta  est  frisinge  tarn  ecclesie  quam  domus; 
allein  hierunter  ist  offenbar  nur  der  St  ad  t  brau  d  zu  ver- 
stehen, der  den  Domberg  unberührt  liess  und  dessen  auch 
die  geschichtlichen  Aufzeichnungen  anderer  oberbayrischer 
Kloster,  z.  B.  Scheftlarn  (M.  6. 17, 338)  Wessobruun,  (Leutner 
n.  28  aber  zum  J.  1216,)  Scheiem  (M.  G.  17,  632  zum 
J.  1217)  verzeichnen.  Noch  weniger  ist  an  eine  Verwechslung 
mit  dem  dritten  Freisinger  Stadtbrande  zu  denken ,  dessen 
unsere  Annalen  zum  J.  1226  (auffallenderweise  mit  ganz 
gleichen  Worten  wie  des  vom  J.  1215)  erwähnen.  ') 

3)  Der  Verfasser  des  Chronicon  Salisburgeiise  (H.  Fez,  rer.  Austr. 
SS.  L  352)  meinte  mit  der  Angabe  zum  J.  1226:   ,,Frisinga  dnabas 
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Die  von  Hieronymas  Pez  vorgenommene  „Defloration^^ 
unserer  Annalen  verdient,  abgesehen  von  der  unpassenden 
Titelgebung,  kein  besonderes  Editoren-Lob.  Sie  leidet  an 
mehreren  Unrichtigkeiten,  deren  empfindlichste  die  ist,  dass 
er  die  Gründung  des  Klosters  Weihenstephan  dem  Jahre 
1019  beilegt,  während  die  betreffende  am  obem  Rande  der 
Blattseite  124  b  angebrachte  Notiz  durch  ein  eigenes  Ver- 
weisungszeichen auf  die  richtige  Jahrzahl  1021  bezogen  ist. 

Dass  auch  das  an  der  Spitze  der  Be  da -Abtheilung 
des  Codex  stehende  Martyrologium  geschichtliche  Ein- 
träge enthält,  blieb  sowohl  von  Hieronymus  als  auch  von 
Bernhard  Pez  völlig  unbeachtet,  und  doch  ist  einer  dieser 
Eintrage  namentlich  für  die  Altersbestimmung  des 
Codex  von  massgebender  Wichtigkeit.  Schon  zwischen  der 
zweiten  und  dritten  Zeile  der  Rückseite  des  ersten  Blattes 
(III.  Non.  Januar.)  ist  nämlich  von  der  Hand,  welche  das 
Martyrologium  wie  auch  die  Ostertafel  geschrieben  hat, 
die  in  letzterer  ausführlicher  gefasste  Notiz  über  das  im 
J.  1117  stattgefundene  Erdbeben  eingefügt,  wodurch 
also  jede  frühereDatirung  des  Codex  ausgeschlossen  wird. 

Seinen  anspruchlosen  Aufzeichnungen  wird  nun  dem- 
nächst die  Ehre  zu  Theil  werden,  in  dem  bereits  unter 
der  Presse  befindlichen  Supplementband  zu  den  ersten 
zwölf  Bänden  der  Monumenta  Germaniae  veröffent- 
licht zu  werden. 


yicibas  exasta  est,  tarn  civitas  quam  aedificia  montis  et Ecclesiae'* 
wohl  nur  diese  letzteren  zwei  Stadtbrände  und  verstand  unter  aedi- 
ficia montis  kaum  die  Gebäude  des  Dombergs  im  engem  Sinne,  unter 
welchen  der  Dom,  die  bischöfliche  Besidenz  und  das  Domherrn-Haus  zu 
verstehen  wären.  Arnpeckh  (Gesta  epp.  fris.  in  Deutinger's  Beiträge 
III.  506)  schreibt  die  Schilderung  des  Brandes  vom  J.  1159  wörtlich 
aus  Conradus  Sacrista  ab,  verwechselte  aber  (S.  518)  den  Stadtbrand 
vom  J.  1215  mit  ersterem  und  führt  den  zweiten  Stadtbrand  vom 
J.  1226  ebendaselbst  als  zur  Begierungszeit  des  Bischofs  Otto  11. 
(t  1220)  gehörig  auf. 


Historische  Classe. 


Sitzung  vom  7.  Juni  1879. 


Herr  Stieve  hielt  einen  Vortrag: 

Deber  die  Verhandinngen   über  die  Nachfolge 
Kaiser  BndolTs  II.  in  den  Jahren  1581—1602. 

Derselbe   wird   in   den  „Abhandlungen^^   veröffentlicht 
werden. 


[1879.  I.  Philos..philol.-hi8t.  Cl.  Bd.  IL  1.] 


Verzeichniss  der  eingelaufenen  Bfichergeschenke. 


Vom  westßJischen  Pravinziäl-Verein  für  Wissenschaft  und  Kunst 

in  Münster: 

7.  Jahresbericht  für  1878.     1879.  8^*. 

Von  der  k.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig: 

a)  Berichte  der  philologisch-historischen  Classe.   1875  —  1878. 
1876-79.  8^ 

b)  Abhandlungen  der  philologisch-historischen  Classe.  Bd.  VIl. 
VIII.     1876-79.  4^ 

Von  der  fürstlich  Jahlonowshischen  Gesellschaft  in  Leipzig : 
Jahresbericht.      1877/78  u.   1878/79.     1878—79.   8^ 

Vom  k.  statistisch-topographischen  Bureau  in  Stuttgart: 

Wttrttembergische    Jahrbücher     für    Statistik.      Jahrg.     1879. 
Bd.  I.  n.     1879.  8«.  • 

Vom  historischen  Verein  zu  Würzburg: 

a)  Archiv.     Bd.  XXV.     1879.  8'^ 

b)  L.  Fries,  Geschichte  des  Bauernkrieges.  Lief.  3.   1878.  8^. 

Von  der  k.  preussischen  Akademie  der  Wissetischaften  in  Berlin : 

a)  Politische   Correspondenz    Friedrichs  des  Grossen.     Bd.  11. 
1879.   8^ 

b)  Abhandlungen   1878.      1879.  4». 
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Vott  der  k.  Hof-  und  Staats- Bibliothek  in  München: 

Die  musikalischen  Handschriften  clor  k.  Hof-  u.  Staatsbibliothek 
in  München    beschrieben   von  Jul.  Jos.  Maier.     1879.  8®. 


Vom  Schleswig-Holstein,-Museum  vaterländ.  Alterthümer  in  Kiel : 
36.  Bericht.     1879.  4^ 

Vatn  Harzverein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  in 

Wernigerode: 

Zeitschrift.     Jahrg.  XII.     1879.      1879.    8^ 

Van  der   Universität  in  Lu/nd: 

a)  Acta  Universitatis  Lundensis.     Tom.  XII.  —  XFV.  1875 — 
1878.   4^ 

b)  Lunds  Üniversitets-Biblioteks  Accessions-Katalog.  1876  — 
1878.     1877-79.  8^. 

Vopi  der  allffcmeincn  geschichtsforschenden  Gesellschaft  der 

Schweiz  in  Bern : 

Jahrbuch.     Bd.  4.     Zürich   1879.  8*^. 

Vofi  der  k,  Gesellschaft  der  Wi^senscJiaften  in  Göttingen: 
Abhandlungen.     Bd.  24  vom  J.   1879.      1879.  4*^. 

Vom  historischen   Verein  in  Graz: 

a)  Mittheilungen.     Heft  27.      1879. 

b)  Beiträge    zur    Kunde    steiermärkischer    Geschichtsquellen. 
Jahrg.   16.     1879.  8*. 

Von  der  historisch-statistischen  Section  der  mährisch-schlesischen 

Äckerbaugesellschaft  in  Brunn : 

Carl  von  Zierotin   u.  s.  Zeit    1564—1615.     Von  Peter  Ritter 
von  Chlumecky.     II.  Band.     1879.  8^ 

7*    ■ 
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Von  der  grosshereoglichen  BMio^hek  in  Weimer: 
Zuwachs  in  d.  J.  1877  u.   1878.     1879.  8^ 

Vom  historischen  Verein  der  fünf  Orte  in  Lugem: 
Der  Geschichtsfreund.     Bd.  34.     Einsiedeln  1879.  8®. 

Von  der  Universität  in  Kid: 
Schriften  aus  d.  J.  1878.     1879.  4®. 

Von  der  Gesellschaft  ßr  Pommer'sche  Geschichte  in  StetUn: 
Baltische  Studien.     Jahrg.  29.     1879.  4^ 

Vom  historischen  Verein  der  Pfalz  in  Speier: 
Mittheilungen.     Vn.  Vm.     1878—79.  S^. 

Vom  vogüändischen  ÄUerthumsverein  in  Hoheniauben: 
47.-49.  Jahresbericht.     Weida  1879.  8^. 

Vom  historis(^ien  Verein  gu  Bamberg: 
41.  Bericht  f.  d.  J.  1878.     1879.  8®. 

Vom  Museum  Frandsco-CardUnum  in  Lmz : 
37.  Bericht.     1879.   8. 

V<m  der  yyPhilomathi&*  in  Neisse: 
20.  Bericht.     1877-1879.     1879.  8^. 

Vom  Instiiuto  archeologico  in  Eom: 

Piante  iconografiche  e  prospettive  di  Roma  anteriori  al  seoolo 
XVI.  raccolte  e  dichiarate  da  Gio.  Battista  de  Eoesi. 
1879  fol 
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Vopt  der  Tipografia  dd  B,  Istituto  Sordo-MuUi  in  Genova: 

I  casi  della  guerra  per  rindipendenza  d' America    per  Giuseppe 
Colucci.     Vol.  I  parte  1.  2.     Vol.  U.     1879.  8^. 


Von  der  Smithsonian  Institution  in  Washington  : 

a)  Smithsonian  Miscellaneous  CoUections.  Vol.  XEII.  XIV.  XV. 
1878.   8^ 

b)  Annual  Report  for  the  year  1877.     1878.  8®. 


Von  der  Commission  imperiale  archeologique    in  St.  Petersburg: 
Compte  rendu  pour  Tannee  1876.    Avec  uu  Atlas.     1879.  fol. 

Von  der  Societe  imperiale  archeologique  russe  in  St.  Petersburg: 
Concilimn  Constantiense.     1874  fol. 

Vofi  der  k.  böhmischen  Geseüschafl  der  Wis8ensc?iaflen  in  Prag  : 

a)  Abhandlungen.     1866  —  78.  4". 

b)  Sitzungsberichte.     Jahrg.   1878.   1879.  8*^. 

c)  Jahresbericht  für  1876/77  u.  1877/78.     8». 

Von  der  südslavischen  Akademie  der  Wissensehaften  in  Agram : 

a)  Rad  (Arbeiten)  Bd.  47  u.  48.     1879.  8®. 

b)  Bogoslay  Sulek,  Jugoslavenski  imenik  bilja.      1879.  8^. 

Vom  InstUuto  di  Corrispondenza  archeologica  in  Rom: 

a)  Annali.     Vol.  50.     1878.    8^ 

b)  Bullettino  per  Tanno  1878.     1878.    8<^. 

c)  Monumenti    per    l'anno    1878.     Vol.  X.    Tavola  49—60. 
1878  fol. 

d)  Geschichte  des  deutschen  archäologischen  Instituts  1829  — 
1879.     Festschrift.     Berlin  1879.    4*». 

e)  Storia   dell'  Instituto   archeologico   germanico    1829  —  79. 
1879.    8*. 
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Von  der  Beate  Deputazione  sovra  gli  studi  di  sioriu  pairia 

in   Turin : 

Historiae  putriae  monumenta.    Tom.  XIV.     Comitiormn  par^  1. 
1879.   fol. 

V(yn  der  Societe  des  scioiccs  de  Finlande  in  Hdsingfors: 

a)  öfversigt  af  Finska  Vet«nskaps-Societet«ns    Förhandlingar. 
XIX.  XX.     1878.    8". 

Von  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau: 

a)  Rocznik  1878.     1879.    8^ 

b)  Rozprawy  histor.  Tom  X.      1879.     8°. 

c)  Sprawozdania  komisyi  histor.  Zeszyt  3.      1879-     4^. 

d)  Katalog  biblijoteki  univers.     Zeezyt  4.      1879.  8®. 

e)  Literarische  Mittheilungen.    Jan.  — Mäi-z   1879.     1879.  4®. 

Von  der  Archäologischen  Gesellschaft  in  Athen  : 
IlQaxTixd  (Verhandlungen)   1877  —  78.      1879.     8°. 

Von  der  Universität  in  Kope^ihagen: 

a)  Kjobenhavns    Universitets    Retshistorie     1479  —  1879     af 
H.  Matzen.     2  voll.     1879.    8^. 

b)  Apercu  sur  Torganisation    de  Tuniversite    de   Copenhague. 
1878.  8^ 

Vom  Institut  National  in  Genf: 
Memoires.     Tom.  XIV.      1878  —  79.     1879.    4^. 

Von  der  kaiserlichen   Universität  in  Kasan: 
Iswestija  i  utschenia  sapiski.   1878.    Heft  1  —  6.   1878.  8®. 
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Vom  Herrn  C,  MeMis  in  DürJcheim: 

Materialien  zur  Vorgeschichte  des  Menschen  im  östlichen  Europa. 
Bd.  IL     Jena   1879.    b^ 


Vom  Herrn  Jos,  Perles  in  München  : 

Kalonymos    ben    Kalonymos*     Sendschreiben    an    Joseph    Kaspi 
herausg.  von  Jos.  Perles.     1879.     8®. 

Vom  Herrn  Karl  von   Weher  in  Dresden: 

Archiv    für    die    Sächsische   Geschichte.     Neue  Folge.     Bd.  6. 
Leipzig   1879.    8. 

Vom  Herrn  Älbrechf  Weber  in  Berlin: 

Indische  Streifen.     Bd.  III.     Leipzig  1879.     8^. 

Ueber  die  Magavyakti  des  Knsh^ad&sa  Mi9ra.      1879.     8^. 

Votn  Herrn  Heinr,  AcUdbert  von  Keller  in  Tübingen: 
Altdeutsche  Handschriften.     No  4.     1879.     8^. 

Vom  Herrn  Wilhelm  Pertsch  in  Gotha: 

Die  arabischen  Handschriften  der  heraogl.  Bibliothek  in  Gotha. 
Bd.  n.      1879.    8^*. 

Vorn  Herrn  Räm  Das  Sen  in  Calcutta: 

a)  Aitihasika  Eaha-ya,  or  Essays  on  the  History,  Philosophy, 
Arts  and  Sciences  of  ancient  India.  Part  I — III.    1879.  6^. 

b)  The  Abhidhana-Kintaraani  of  Hemakandra.    ^^. 

Vom  Hei'rn  Julio  Firmino  Judice  Biker  in  Lissabon : 

i\)  Supplemento  a  collec^^uo  dos  tratados ,  conven^öes ,  con- 
tratos e  actos  publicos  entre  a  coroa  de  Portugal  e  as 
maLs  potencias  desde   1640.    Tomo  IX  — XVI.   und  XVIII, 

1871-78.  8". 
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b)  Memoria  sobre  o  estabelecimento  de  Macau   escripta    pelo 
Visconde  de  Santarem.     1879.    8^. 

c)  Documentos  ineditos   para    subsidio  ä  historia  ecclesiastica 
de  Portugal.     1875.    8». 

d)  Collec9äo    dos   negocios    de   Roma   no  reinado  de  el  -  Bey 
Dom  Josö  I  1755-1775.     1874-75.    8^. 

Vom  Herrn  C,  Schoebd  in  Paris: 

Etüde    eomparative    sur    le    Pantböisme    ^gjptien    et    indiea. 
1879.    8«. 

Vom  Herrn  Alfred  Beumont  in  Burtschdd: 
La  biblioteca  Corvina.     Firenze  1879.    8. 

Vom  Herrn  L,  Petü  in  Brüssel: 

Escaut.     Partie    comprise    entre  ia  Pipe  de  Tabac   et   le    Fort 
de  Perle,     s.  1.   1  Blatt  in  fol. 

Vom  Herrn  John  Muir  in  Edinburgh: 
Metrical  Translations  from  Sanskrit  Writers.    London  1879.  8- 
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Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzung  vom  5.  Jali  1879. 


Herr  Knhn  hielt  einen  Vortrag: 

über  die  ältesten  arischen  Bestandtheile 
des  singalesischen  Wortschatzes. 
Derselbe  wird  später  gedruckt  werden. 

Herr  L an th' machte  vorläufige  Mittheilnngen 
„über  das  11.  Kambyses  Jahr." 


Historische  Classe. 


Herr  Riehl  hielt  einen  Vortrag: 

„lieber  den  Einfluss  der  Troubadoure 
und  TrouY^res  auf  die  Ausbildung  der 
musikalischen  Melodik/' 

Derselbe  wird  später  veröffentlicht  werden. 

Herr  P reger  theilte  den  Anfang  seiner  Beiträge  zur 
Geschichte  des  deutschen  Reiches  von 
1530—34  mit. 


[1879. 1.  PhiloB..pbiloU  Gl.  Bd.  IL  2.]  8 


Oeffentliche  Sitzung 

zur    Vorfeier    des    Gebnrts-    und   Namensfestes 
Seiner  Majestät  des  Königs  Ludwig  11. 

am  25.  Juli  1879. 

WaUen. 

Die  in  der  allgemeinen  Sitzung  vom  25.  Juni  Torge- 
nommene  Wahl  neuer  Mitglieder  erhielt  die  allerhöchste 
Bestätigung,  und  zwar: 

A.  Als  auswärtige  Mitglieder: 

Der  philosophisch-philologischen   Classe: 

Herr  Giuseppe  Fiorelli,  Generaldirector  der  Museen  nnd 
Ausgrabungen  in  Rom. 

,,  Dr.  Adalbert  Kuhn,  Director  des  kölnischen 
Gymnasiums  in  Berlin. 

„  Dr.  Theodor  Nöldeke,  Professor  an  der  Universi- 
tät Strassburg. 

„  Dr.  Eduard  Wölfflin,  Professor  an  der  üniTersifit 
Erlangen. 

„  Dr.  Friedrich  Zarncke,  Professor  an  der  Uni- 
versität Leipzig. 

Der  historischen  Classe: 

Herr  Graf  Ercole  Ricotti,  Professor  an  der  Universität 
zu  Turin. 
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B.    Als   correspondir ende   Mitglieder: 

Der   philosophisch- philologischen   Classe: 

Herr  Domenico  Comparetti,    Professor    am   Institute 
der  höheren  Studien  in  Florenz. 

Der  historischen  Classe: 

Herr  Dr.    Wilhelm  Heyd,   Oberbibliothekar  und   Ober- 
studienrath  in  Stuttgart. 

Y,    Amed^e   Roget,    Professor  an   der  Universität  zu 
Genf.  • 


8* 


Sitzung  vom  8.  November  1879. 


Philosophisch-philologische  Classe. 


Herr  Barsjan  hielt  einen  Vortrag  über: 

y,Eii^e    neue    Orgeonen-Inschr ift    ans 
dem   Peiräens/^ 

In  der  athenischen  Zeitung  Palingenesia  vom  18.  Sep- 
tember (a.  St.)  1879  hat  Herr  Älexandros  Meletopulos 
eine  vor  Kurzem  im  Peiräens  an  einem  nicht  näher  be- 
kannten Platze  gefundene  Inschrift  yeröffentlicht ,  welche 
auf  einer  0,83  Meter  hohen,  0,39  breiten,  0,8  dicken,  im 
Besitz  eines  Kaufmanns,  des  Herrn  Nikolaos  Hadschidimüjios 
befindlichen  Marmorstele  eingegraben  ist.  Die  von  dem 
Herausgeber  in  Minuskeln  wiederg^ebene  Inschrift,  deren 
4  letzte  Zeilen  von  einem  Kranze  umrahmt  sind,  lautet 
folgendermassen : 

uiya^Bi  Tvxeiy  ertt  SctJvixov  aqxovrog,  Mowi- 
XLÜvoQ  ayoQ^  Yvqi(fy  ^OvtjoixQizog  ^toxAe- 
ovQ  Tleiqauvg  elTtev'  STteidrl  XaiQiag  ^ovg  oh 
duxzekei  iv  navrt  xaiQ(^  rolg  OQyetHaiVy  xoira- 
5  atad-etg  de  nai  yqafifiaTevg  vn^  ccvrwv  and 
Geo^ivov  aQxovcog  oidev  iXliloiTtev  q>iXo^ 
vifiiag  owav^wv  re  öiazeTihxep  zoig  oq^ 
yeüoiv  z^v  avvodov,  7teg>Q6vTixey  de  xat  d-e^- 
Ttijag  zov  leQOv  nXeovamgy  om  änoliXiTtTai  di 
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10  ovS^  iv  ircidooBi  ovdefiigf  elgiqvevytep  di  ^at 

aiv  ai  Xiav  axaiQOi  danavai^  iepQOvriaev  öi  tov  xai 
Tovg  drjfÄOTixovg  fietexBiv  fcHv  deöo^ivwv  vrto 
Twv  ogyedvwv  q>iXav^qcjnwVy  diazß^eXeKev  de  xai 

15  avvkeiTOVQyaiv  iv  rolg  ayeqfÄÖlg  aal  taig  OTgcüae' 
aiv  zaig  leQrjaigy  7iQoevxQi]OTrj7i€v  di  xat  didq)OQOv 
nXeovcc'Mg  axoxov  dnodrj/^ovvzog  tov  TafxLoVy  inay- 
yi^kecai  di  xai  tov  Xoi7cdv  xqovov  avvcpQOVTt- 
€iv  elg  0  av  avTov  naQaxalwaiv  ol  oQyewveg'  tva  ol 

20  iq)dfÄiXkov  ij  Tolg  del  q)iXoTifxovfiivoig  eläoTsg 
OTi  xdqiTag  d^iag  nofiLOvvTai  wv  av  evegyernjaw- 
aiv^  dyad-ei  tvxbv  dedoxd'at  TÖig  oQyecoatv  inai- 
veaai  Xaiqiav  Jiowoiov  l^d'fiovia  xal  aTeqxxva}- 
aai  avTov  &aXlov  OTBq>dv(i)  dqBxrjg  tv&iev  xai 

25  evaeßi^ag  eXg  te  Tag  d-sdg  ytal  TOvg  OQyewvag  xal 
dvayoQeveiv  tov  aTetpavov  zy  -dvolq  tov  Movvixi^ 
üivog  OTav  aal  Tag  ieqeiag,  öovvai  di  avT<^  xal  ixo- 
vog  dvd&eaiv  iv  t(^  va^,  dvayqdxpai  di  Tode  to  if/qq^i- 
Ofia  elg  aTt^Xrjv  Xi^inp^  Tcal  OTrjaat  iv  Tel  avlei 

30  tov  leQov. 

Ol   OQyeiuveg 

Xaigiav 

Jiowoiov 

lid-^ovia. 

Ofifenbare  Irrthümer  des  ersten  Herausgebers,  welche 
ich  verbessert  habe,  sind  Z.  2  o  NrjoUQiTog  statt  'OvtjüUqi- 
zog;  Z.  10  ovdiv  statt  ovd^  iv;  Z.  26  t^  ovaiff  statt  t^ 
dvaiig;  orthographische  Fehler  des  Steinmetzen,  welche 
darch  die  Aussprache  veranlasst  sind,  die  Schreibungen 
^eqan'qag  für  d'eqaneiag  Z.  8  f.,  leQi^aig  statt  legeiaig  Z.  16, 
evoeßi^ag  statt  evaeßelag  Z.  25,  1x6 vog  statt  elxovog  Z.  27  f. 
(vgL   die   Schreibung   Ixddag  statt   elxddag  in  der   Inschr. 
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C.  L  A.  n,  Add.,  n.  489  ^  Z.  4) ;  vielleicht  auch  (wenn  nicht 
anf  Versehen  des  Abschreibers  oder  des  Setsers  beruhend) 
aivazaXüiaiv  für  awaralüaiv  Z.  11  f. 

Der  Stein  enthält  ein  von  einer  Cultgenossenschaft 
(o^ymvegf  avvodog  'tw  ogyedvcav)  zn  Ehren  ihres  Sekretars 
(ygaiifiazsig),  Ghaireas  des  Sohnes  des  Diönysios  ans  dem 
Demos  Athmonon,  der  sich  mannigfache  Verdienste  nm  die 
Genossenschaft  erworben  hatte,  erlassenes  Decret,  wie  ans 
deren  schon  mehrere  gerade  aus  dem  Peiraeus  bekannt 
sind:  vgl.  P.  Foucart  Des  associations  religieuses  chez  les 
Grecs.  (Paris  1873)  p.  85  ss.  nebst  den  Inschriften  ebds. 
p.  189  SS.;  G.  I.  A.  11,  n.  610  fiP.  Die  Gottheit,  zu  deren 
Gült  die  Genossenschaft  zusammengetreten  war,  wird  in 
unserem  Decret  nicht  genannt;  eine  Andeutung  in  dieser 
Beziehung  giebt  aber  die  Formel  in  Z.  24  f.,  wonach  Ghae- 
reas  belobt  und  bekränzt  werden  soll  ägeif^g  Vvexe»  tuu 
evaeßeiag  eig  re  rag  S'edg  xai  tovg  ogyeiiivag,  eine  Formel, 
die  wir  in  einem  ebenfalls  aus  dem  Peiraeus  stammenden 
Ehrendecret  der  Orgeonen  fQr  die  Priesterin  Erateia  (Fou- 
cart p.  196,  n.  8  =  G.  I.  A.  11  n.  622)  wiederfinden, 
welche  gleichfalls  belobt  und  bekränzt  wird  evaeßeiag 
&sx£v  TTJg  elg  vag  xf^edg  r.at  q>iloTifÄiag  x^^  elg  eav%ovg 
(Z.  21  f.;  Tgl.  ebds.  Z.  12  ff.  von  derselben  xat  tov  iv- 
lavtov  xaXwg  nai  evaeßaig  SiefiXeaey  d^eQonetovaa  Tag 
d'edgj  und  ebds.  Z.  16  ff.  07t(og  av  ow  xal  ol  o^eüvig 
gHxivwvtai  %OLqiv  dnodidovteg  zolg  qxXotifJiovfjiivoig  ug  t€ 
tag  ^sdg  xat  elg  eavtovg). 

Fragen  wir  nun,  welche  Göttinnen  unter  den  ^sot  zu 
verstehen  sind,  so  dürfte  man  geneigt  sein  nach  dem  ge- 
wöhnlichen griechischen,  insbesondere  attischen  Sprach- 
gebrauche  an  Demeter  und  Kora  zu  denken.  Allein  unter 
den  zahlreichen  Heiligtümern,  deren  Existenz  im  Peiraeus, 
jenem    Sammelpunkte    von    Fremden    der    verschiedensten 
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Nationalitaten,  bezeugt  ist^),  finden  wir  keines  der  Demeter 
nnd  Eora;.  das  in  der  Inschrift  C.  I.  A«  II,  n.  573 '^  (Addenda 
p.  421)  erwähnte  @eafioq>6Qiov  ist,  wie  diese  Inschrift 
lehrt,  nicht  Eigenthnm  einer  einzelnen  Cultgenossenschaft, 
sondern  der  Gemeinde,  des  Demos  Peiräens.  Wir  haben 
also  unter  den  d-eai  andere  Göttinnen  zu  verstehen.  Die 
Hanpigottheit ,  deren  Yerebrung  der  eigentliche  Zweck  der 
peiräischen  Cultgenossenschaft  der  OQyBiSveg  ist,  ist,  wie 
verschiedene  Inschriften  bezeugen,  die  phrygische  Götter- 
mntter,  die  MtJtjjq  d^ewv,  von  'deren  Heiligtum,  dem  Me- 
troon,  noch  üeberreste  südwestlich  vom  Hafen  Zea  erhalten 
sind  (vgl.  Hirschfeld  über  die  Peiraieusstadt  in  den  Berich- 
ten d.  k.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss  1878,  S.  10  nebst  Anm.  36 
S.  25  und  Anm.  43  S.  27).  Mit  ihr  erscheint,  wie  schon 
Foucart  (p.  99)  nachgewiesen  hat,  mehrfach  im  Cnlt  ver- 
einigt die  lifpqodhri  Svgla  oder  OvQovla;  wir  haben  also 
unter  den  x^eai  unserer  und  der  obenerwähnten  analogen 
Inschrift  die  Gottermutter  und  die  syrische  Aphrodite, 
anter  den  in  Z.  16  und  27  unserer  Inschrift  erwähnten 
iiQeiai  die  Priesterinnen  dieser  beiden  Göttinnen,  die  in 
einem  gemeinsamen  Hieron  (Z.  9  und  Z.  30)  fungiren ,  zu 
verstehen.  Zu  dem  Culte  der  Göttermutter  passen  die 
in  Z.  15  unserer  Inschrift  erwähnten  von  den  Priester- 
innen zu  verrichtenden  Cultbrauche  der  aye^fioi  und 
aTQ(ia€ig;  vgl.  die  Inschrift  C.  I.  A  II,  n.  624,  Z.  9  flf.: 
arqiowveiv  d^Qovovg  dvo)  wg  nalkiatovg,  TtBqiti^evai  de  raig 
€piaXriq>6qoig  %ai  raig  neql  xr^v  &t6v  ovoaig  iv  rqi  ayeQfUff 
itoofiov  und  im  Ehrendecret  für  die  Priesterin  Krateia  (C. 

1)  Ein  VerzeichDiss  derselben  hat  6.  Hirschfeld  gegeben  in  seinem 
Aufsatz  über  die  Peiraieusstadt  in  den  Berichten  der  k.  sächs.  Ges.  d. 
Wies.  1878,  8.  27  ff.  Hinzuzufügen  ist  ans  einer  im  '^^raiw  Bd.  V 
(1877)  S.  427  f.  publicirten  Inschrift  der  römischen  Kaiserzeit  ein 
Heiligtum  rfc  EvnoQiag  S-tag  BfXijXas  xai  rtay  itfQi  avtijy  ^etSv, 
welches  ebenfalls  von  einer  oQyftot^iKtj  avyodos  mit  zahlreichem  Cnlt« 
personal  unterhalten  wurde. 
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L  A«  II,  n.  622)  S.  9  f.:  etn^waev  de  xat  idlvfjv  dg  dfupo^ 

Der  Archon  Sdvixog^  auter  welchem  unser  Decret  er- 
lassen ist,  ist  ans  bereits  aas  einem  anderen  Decrete  der- 
selben Galtgenossenschaft  (Foacart  p.  192,  n.  5  =^  C.  L 
A.  II,  n.  624,  Z.  21  ff.)  bekannt;  anter  demselben  Archon 
ist  aach  nach  ü.  E5hler*s  sehr  wahrscheinlicher  Yermathnng 
der  uns  nar  in  einer  angenaaen  Abschrift  Foarmont^s  er- 
haltene athenische  Volksbeschluss  G.  L  Gr.  n.  122  ^  C.  L 
A.  11,  n.  435  za  Elhren  des  Philetaros  Braders  des  Königs 
Eamenes  II.  von  Pergamon  abge&sst,  welchen  Boeckh  in 
die  Zeit  der  Regierang  des  Königs  Eamenes  II.  (Ol.  145,4 
—  Ol.  155,3)  setzt,  während  Köhler  bemerkt,  dass  er  anch 
nach  dem  Tode  desselben  erlassen  sein  könne.  Domont 
(Essai  sar  la  Chronologie  des  archontes  atheniens  =  Essai 
sur  Tephebie  attiqae  Vol.  II,  p.  130)  möchte  den  Sonikos 
schon  am  die  122.  Olympiade,  mit  welcher  bekanntlich  die 
Lacke  in  unserem  Verzeichniss  der  athenischen  Eponymeo 
beginnt,  ansetzen;  Foacart  will  ihn  dem  2.  Viertel  des 
3.  Jahrhanderts  vor  anserer  Zeitrechnnng  zuweisen;  allein 
sowohl  die  Bachstabenformen  der  Inschrift  G.  L  A.  n.  624 
als  die  oben  erwähnten  orthographischen  Fehler  anserer 
Inschrift  scheinen  mir  vielmehr  far  eine  spatere  Ab&ssangs- 
zeit  zu  sprechen  und  ich  setze  daher  den  Sonikos  mit 
Köhler  um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  vor  Ghr.  an. 
Der  in  Z.  6  unserer  Inschrift  genannte  bisher  unbekannte 
Archon  Theoxenos  hat,  wie  der  Zusammenhang  Idirt, 
eine  Anzahl  Jahre  vor  Sonikos  sein  Amt  bekleidet. 

Auch  in  sprachlicher  Hinsicht  bietet  unsere  Inschrift 
einiges  Interessante  dar.  Z.  16  finden  wir  das  bisher  un- 
bekannte Wort  nijowfgrjozüv  im  Sinne  von  Vorschiessen^ 
Ohäreas  hat  zu  wiederholten  Malen  in  Abwesenheit  des 
Schatzmeisters  der  Orgeonen  zur  Bestreitung  dringender 
Ausgaben*  ein    Oapital    ohne    Zinsen    vorgeschossen.     Ein 
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hübsches  Beispiel  einer   freien,    nur   den   Sinn,   nicht  die 
^anunatische  Wortfügung  berücksichtigenden  Construction 
—   einer  sogenannten  Constrnctio  ad  sensum    —   giebt  der 
die     Erwägungsgründe     des     Deerets     abschliessende    Satz 
Z.  19   ff.:    iVa    ol    icpdfAiXlov   j    rdig   det    qnXorifiovfiivoig 
eUoreg  oti  %aqi%aq  d^iag  TiOfAiovvzat  wv  av  evsQyei'qaiüaiv : 
hier    wird    mit    dem   Nominativ   eiöoreg   statt    des    Dativs 
eiöooiv   fortgefahren    als    ob    vorhergegangen   wäre   iva   oi 
(=   ctvTi^y    nämlich  Tip  XaiQi(jt:    oder    steht    etwa  auf  dem 
Steine  ovv  statt  ol?)  sq)d/Äilloi  tooiv  ol  del   (piXorifAovfAEvoi, 
oder,    wie    die   Formel  häufiger   lautet,    bniog    av    xai  ol 
oXJLoi  anavxeg  (oder  wg  nXeiazoi)    (ptXorifAwrcaL   xtX,     Ein 
ganz  ähnliches   Beispiel  einer   solchen    Construction  findet 
sich  in  dem  Ehrendecret   der  Orgeonen   für  Hermäos,   den 
Sohn   des   Hermogenes   aus   dem   Demos  Päonidä   (Foucart 
p.  193,   n.  6  =  C.  L  A.  II,   n.  621)   Z.  20  ff  :    OTtwg  av 
iq>d§ii}lov   el    (=    g)    xai    To7g    "koinolg   roTg   ßovlofÄevoig 
q>iixn$fiiia^ai  eiöoTag   oti  xaQizag    d^iag    xofjiiovvTai  wv 
av  eve^iY^riafoaiv  %6  xoivov  roJv  oqyedvwv^  wo  der  Accusativ 
elö&cag  gar  keine  rationelle  Erklärung  zulässt;   doch  kehrt 
dieselbe  Formel    wieder    in    einem  Probuleuma  der  atheni- 
schen Bule   zu  Ehren   des   Bithys  Sohnes   des  Eleon   aus 
Lysimacheia  C.  I.  A.  II,  n.  320,    Z.  21  f.:    OTttjg  av  igni" 
fiiXkov  el  naaiv  g>iXafifji€iad'ai  TteQi  tov  dijfiov  tov  !/id^ai' 
iov  eiioxag   [der   eine  schräge  Strich  des  ^  ist  auf  dem 
Stein  erhalten]   cyti  %dqi%ag  aTtoh^ipovrai  xara^iag  zwv  ev- 
eQyezfjfjidTWv ;   ähnlich  ferner   in  einem  sehr   fragmentirten 
Decret  der  Bewohner   der  marathonischen  Tetrapolis  C.  I. 
A.  n,  n.  601,  wo  Eobler  Z.  13  ff.  folgendermassen  ergänzt 
hat :     [  tva     ovtwv    avTcJJy ]     xv^itov    nai    av[yTe]XovfAiva)v 
q>\ikortiiJLWvTai  aicavceg]  dnodeUwo[^aC\  TiJ[y  fi]*^  to  Y\oLvdv 
rdh  TeTQarcoKiiüv   ^jvoiav"]    eidoTag   ozi   x[^?0^ög   d^lag 
%{p^iovvT;ai    xtX,     Ganz    weggelassen   ist   das    Participium 
(eldooiv,    eldozeg  oder    eldozag)^    natürlich   nur   durch  ein 
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Versehen  des  Steinmetzen,  in  einem  Ehrendecret  der  Cnb- 
genossenschaft  der  2aqa7iiaa%aL  f&r  mehrere  Bearaien  da 
Oenossenschaft  G.  I.  A.  II,  n.  617,  wo  wir  Z.  17  ff.  lessi. 
\p7tmq  av  ^q^aiJLiXIüov  y  TOi[g  elg  a}vTov[g]  q)iX[oTifAOvpi]mn;\ 

Endlich   mnss  als   ungewöhnlich    in   nnserer  Inscki^ 
der    Gebrauch    der   Partikel    iva  statt    des    r^elmissiges 
oniog  av  in  der  Formel  %va  o\  iq^afiiXlov  ^  xxX.  (Z.  19  b 
bezeichnet    werden.      Eine    von    mir    zu    diesem  specielleii 
Zwecke  der  Feststellung  des  Sprachgebrauches  in  dieser  üsd 
ähnlichen  Formeln    vorgenommene  Durchsicht    des  I.  und 
n.  Bandes  und    des    1.  Heftes   des   IV.  Bandes  des  Corpus 
inscriptionum  Atticarum  hat  Folgendes   ergeben.    Aus  der 
2ieit  vor  dem  Archontat  des  Eukleides  ist  uns  ein  einziges 
Beispiel  einer  derartigen  Formel  erhalten  G.  I.  A.  I,  n.  64, 
frg.  ^,   Z.  12    [o/rcüg]    av   TtXeunoi  q{ihytifiwv%ai .  . . ,  wo 
die  Ergänzung  onwg  durch   das   auf  dem  Steine  erhaltene 
av   sicher   gestellt   ist.      Ausserordentlich    häufig   dagegen 
finden  sich  derartige  Formeln  in   den  im  G.  I.  A.  Vol.  II 
gesammelten  Decreten  aus  der  Zeit  vom  Archontat  des  Eu- 
kleides bis  zur  Regierung  des  Augustus,  und  zwar  ist  hier 
durchaus  der  Gebrauch   der  Partikeln   OTtcag  av  die  Regel, 
daneben  erscheint   nicht  selten   besonders   in  jüngeren  In- 
schriften OTiiog  ohne   av.     Eine  Zusammstellung  aller  Bei- 
spiele wäre  bei   der   grossen  Zahl   derselben   eine  unnütze 
Arbeit;    ich   habe    statt  dessen  alle  Beispiele  zusammenge- 
stellt, in  welchen   anstatt  oWoig  av  oder  ontaq  die  Partikel 
Iva  gebraucht  ist,   da  diese   eben  als  Ausnahmen  von  der 
R^el  erscheinen.   Die  Stellen,  in  welchen  %va  auf  Ergänzung 
beruht,  ohne  dass  irgend  ein  Rest  davon  auf  dem  Steine  er- 
halten ist,  habe  ich  in  eckige  Klammern  gesetzt: 

%va  ovv  xal  6  d^(4og  q>avtQ6q  j  X^P'^  a^iav  anodiiovg 
Ttäoiv  oaoi  g)iloTifjiovvTai  eig  Tovg  li&rpfaiovg  n.  310,  9; 
vgl.  Add.  n.  438^  12. 


Der  Classensecretär  legte  eine  Abhandlung  des 
Herrn  G.  P.  Unger  Tor: 

„Das  Strategenjahr  der  Achaier/^ 

Die  Datirung  der  griechisclien  Ereignisse  von  229  bis 
223  und  188  bis  184  v.  Chr.  bangt  zum  grossten  Theil 
von  der  Anordnung  der  aus  diesen  Zeiten  bekannten 
Achaiersfarategen ,  diese  aber  von  der  Bestimmung  ihres 
Antrittstages  ab.  In*  den  Jahren  219 — 217  traten  dieselben 
am  Anfang  des  Sommers  (Polyb.  Y  ],  3;  30,  7),  um  den 
Frühanfgang  des  Siebengestims  (ders.  IV  37,  2.  V  1,  1), 
also  ungefähr  am  11.  Mai  ins  Amt;  aber  der  Zusatz  ,damals' 
bei  Pol.  V 1, 1  lehrt,  dass  später,  möglicher  Weise  auch  früher 
eis  anderer  Termin  bestanden  hat,  und  den  bis  jetzt  über 
die  Jahreszeit  und  die  Dauer  desselben  aufgestellten  Yer- 
muthungen  widerstreben  nicht  wenige  Stellen  der  Histori- 
ker. Die  vorliegende  Auseinandersetzung  will  zunächst 
diese  zwei  Fragen,  die  nach  der  Jahreszeit  des  späteren 
Termins  (Gap.  I)  und  die  andere  nach  der  Dauer  des  Be- 
standes beider  (Gap.  III)  ermitteln;  zu  diesem  Behufe 
müssen  wir  aber  auch  auf  die  Zahl  und  Zeit  der  ständigen 
Yolksrersammlungen  des  Achaierbundes  eingehen  (Gap.  II) 
and  die  Festzeit  der  nemeischen  Spiele,  nachdem  die  an 
einem  anderen  Ort  unter  Beschränkung  auf  die  damals  den 
sichersten  Anlialt  bietenden  Momente  gegebene  Bestimmung 
Ton  einem  hervorragenden  Forscher  in  Frage  gestellt  wor- 
den ist,  mit  Berücksichtigung  sämmtlicher  Zeugnisse  fest- 
stellen (C.  lY). 
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der  marathonischen  Tetrapolisy  sagt  Köhler  selbst  Wi» 
memorabile  esse  videtar  quod  formulae  sanctionis  a  formoHs 
atticis  recedcint*  — ,  wenn  wir  ferner  n.  548,  551  und  552 
als  nicht-attiscben  Ursprungs  bei  Seite  lassen,  n.  310, 
welche  Köhler  in  die  Zeit  kurz  nach  dem  Chremonideifichen 
Kriege,  also  um  260  v.  Chr.  setzt,  die  älteste  zu  sein;  von 
den  übrigen  lässt  sich  keine  einzige  mit  Sicherheit  oder 
auch  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  über  den  Beginn  des 
2.  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeitrechnung  hinaufdatiren. 
Wir  dürfen  also  behaupten,  dass  erst  seit  diesto  Zeit  in 
der  von  uns  behandelten  Klasse  von  Formeln  die  Partikel 
iVa  neben  dem  auch  dann  noch  in  der  weit  überwi^enden 
Zahl  Yon  Beispielen  angewandten  oncjg  Sv  (oTttog)  in  Athen 
in  Gebrauch  gekommen  ist.  Durch  diese  Beobachtung  wird 
die  Annahme  bestätigt,  dass  unsere  Inschrift  nicht  über  die 
Mitte  des  2.  Jahrhunderts  y.  Chr.  hinauf  zu  rucken  ist. 


Der  Classensecretär  legte  eine  Abhandlung  des 
Herrn  6.  F.  Unger  vor: 

„Das  Strategenjahr  der  Achaier/^ 

Die  Datimng  der  griechischen  Ereignisse  von  229  bis 
223  und  188  bis  184  v.  Chr.  hängt  zum  grossten  Theil 
Ton  der  Anordnung  der  aus  diesen  Zeiten  bekannten 
Achaierstxategen ,  diese  aber  von  der  Bestimmung  ihres 
Anirittstages  ab.  In*  den  Jahren  219 — 217  traten  dieselben 
am  Anfang  des  Sommers  (Polyb.  Y  ],  3;  30,  7),  um  den 
Frühaafgang  des  Siebengestims  (ders.  lY  37,  2.  Y  1,  1), 
also  ungeföhr  am  11.  Mai  ins  Amt;  aber  der  Zusatz  ,damals* 
bei  Pol*  Y 1, 1  lehrt,  dass  später,  möglicher  Weise  auch  früher 
ein  anderer  Termin  bestanden  hat,  und  den  bis  jetzt  über 
die  Jahreszeit  und  die  Dauer  desselben  aufgestellten  Yer- 
muthnngen  widerstreben  nicht  wenige  Stellen  der  Histori- 
ker. Die  vorliegende  Auseinandersetzung  will  zunächst 
diese  zwei  Fragen,  die  nach  der  Jahreszeit  des  späteren 
Termins  (Gap.  I)  und  die  andere  nach  der  Dauer  des  Be- 
standes beider  (Gap.  111)  ermitteln;  zu  diesem  Behufe 
müssen  wir  aber  auch  auf  die  Zahl  und  Zeit  der  ständigen 
Yolksyersammlungen  des  Achaierbundes  eingehen  (Gap.  II) 
und  die  Festzeit  der  nemeischen  Spiele,  nachdem  die  an 
einem  anderen  Ort  unter  Beschränkung  auf  die  damals  den 
sichersten  Anhalt  bietenden  Momente  gegebene  Bestimmung 
Ton  einem  hervorragenden  Forscher  in  Frage  gestellt  wor- 
den ist,  mit  Berücksichtigung  sämmtlicher  Zeugnisse  fest- 
stellen (C.  lY). 
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I.  Anfangsepoche  der  Strategenjahre  216— 14S. 

Von  grundl^ender  Bedeutung  fSr  die  ErmitÜnng  iet 
später  üblichen  Antrittszeit  ist  der  von  Schorn,  Gesch. 
Griechenl.  von  der  Entstehung  des  achäischen  und  ätoli- 
schen  Bundes.  1833  p.  210  ff.  gelieferte  Nachweis,  dass 
seit  Ol.  140,  4.  217/6  die  Strategen  in  der  rauheren  Jahres- 
zeit, dem  Herbst  oder  Winter,  einander  ablösen.  In  die- 
selbe Zeit  (Herbst  oder  Winter)  l^te  Nissen,  krit.  Unter- 
suchungen 1863  p.  68  den  Anfang  der  eigenthumlichen 
Olympiadenjahre,  welche  Polybios,  früher  selbst  ein  herror- 
ragender  Angehöriger  des  Achäerbundes ,  den  Daten  seiner 
Geschichte  zu  Grunde  legt.  Im  Philologus  1864  XXIY  18 
zeigte  dann  Aug.  Mommsen,  dass  dks  Kalenderjahr  der 
Achaier  mit  dem  Neumond  nächst  der  Herbstnachtgleiche 
anfing,  und  sprach  die  Yermuthung  aus,  dass  dies  auch  die 
An£ftngsepoche  sowohl  des  Achäerstrategen-  als  des  poly- 
bischen  Olympiadeujahres  gewesen  sein  möge,  und  nach 
Nissen,  Oekonomie  der  Geschichte  des  Polybios,  Ethein. 
Mus.  1871.  XXVI  245  ff.  wird  diese  Vermuilinng 
durch  mehrere  Stellen  des  Polybios  bestätigt.  Seitdem  darf 
die  Annahme,  dass  die  Achaierstrategen  am  Nenjahrsbig, 
um  den  1.  October,  ins  Amt  getreten  sind  und  mit  diesem 
Datum  auch  Polybios  seine  Jahre  beginnt,  als  herrschende 
Ansicht  betrachtet  werden;  Th.  Mommsen  wenigstens  (im 
Hermes  1878.  XIH  546)  findet  die  Grundlagen  der  Chrono* 
logie  des  Polybios  dadurch  festgestellt.  Joh.  Gtist.  Droysea 
indess  hält  zwar  den  Herbstantritt  der  Strategen  ftir  ge- 
sichert, aber  die  Olympiaden  des  Polybios  bezieht  er  wegen 
IV  19,  9  (vgl.  mit  25,  1;  27,  1)  auf  die  Wirkliche  Penr 
teteris,  s.  Hermes  1879.  XIV  24.  In  der  That  wechselt 
das  Olympiadenjahr,  wie  wir  im  Philologus  1878.  XXXIil 
227  ff.  gezeigt   haben,    sowohl   dort   als  überhaupt  in  den 
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YoUstandig  erhaltenen  f&nf  ersten  Büchern,  welchen  die 
von  Nissen  beigebrachten  Stellen  entnommen  sind,  nicht 
im  Herbst  sondern  im  Sommer;  die  eigenthümliche  Jahr- 
rechnimg des  Polybios  kommt  erst  in  den  späteren,  syn- 
chronistisch erzählenden  Büchern,  d.  i.  von  B.  YII  an  zur 
Anwendung  und  ihre  An&ngsepoche  fallt,  wie  wir  an 
sämmtlichen  mit  Zeitangabe  versehenen  Jahreswechseln  (es 
sind  deren  nicht  weniger  als  siebenzehn)  nachgewiesen 
haben,  anf  den  Eintritt  des  Winters  mit  Frühnntergang 
des  Siebengestirns  um  den  11.  November. 

Die  Annahme,  dass  die  Strategen  mit  Neujahr,  um 
den  1.  Oktober,  ihr  Amt  angetreten  haben,  ist  blos  eine 
Yermuthnng;  sie  ruht  auf  der  Beobachtung,  dass  das  Amts- 
jahr der  alten  Freistaaten  sich  gewohnlich  mit  dem  Kalender- 
jahr deckt.  Aber  der  Fälle,  in  welchen  sowohl  jenes  als 
dieses  bekannt  ist,  sind  nicht  viele  und  nicht  in  allen 
findet  sich  besagte  üebereinstimmung.  Die  Romer  haben 
sich  weder  bei  der  Einführung  des  Gonsulats  noch  später, 
als  sie  dem  Schwanken  der  Antrittsepoche  durch  gesetzliche 
Fixirung  derselben  ein  Ende  machten,  an  diese  Regel  ge- 
halten. Die  Achaier  selbst  haben  dadurch,  dass  sie  ihre 
Strat^en  eine  Zeit  lang  im  Mai  antreten  Hessen,  gezeigt, 
dass  es  ihnen  nicht  darum  zu  thnn  war,  das  Amtsjahr  mit 
dem  Kalendernenjahr  in  Üebereinstimmung  zu  erhalten. 
Unter  diesen  Umständen  bleibt  nichts  anderes  übrig  als  die 
zeitlich  genauer  bekannten  oder  näher  bestimmbaren  Einzel- 
falle auf  diese  Frage  zu  untersuchen;  eine  unbefangene 
Prüfung  derselben  wird  lehren,  dass  das  Amtsjahr  der 
achaiischen  Strategen  seit  216  (Cap.  III)  weder  mit  ihrem 
Ealenderueujahr  um  den  I.Oktober  noch  mit  dem  polybischen 
Olympiaden  jähr  um  11.  November  sondern  mitten  im 
Winter  b^onnen  hat.^) 


1)  Die  genauere  Bestimmung  s.  am  Schlnss  dieses  Gapitels;  eine 
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1.  Von  XXXI  22  bis  28  erzahlt  Livins  die  kriegeri- 
schen Ereignisse  des  Winters  200/199.  Nachdem  er  (d.  i 
Polybios)  bereits  die  vorausgehende  Jahrbeschreibung  der 
griechisch-orientalischen  Qeschichte  mit  der  Bemerkung  ge- 
schlossen, dass  der  Gonsnl  Snlpicius  gleich  bei  seiner  An- 
knnft;  die  Winterquartiere  bezogen  habe  (XXXI  IS  consnlem 
iam  in  Epiro  esse  et  Apolloniam  t^estres  copias,  nayales 
Corcyram  in  hibema  dednxisse),  beginnt  er  c  22  die  neae 
mit  den  Worten :  cum  autumno  ferme  exacto  in  pioym- 
ciam  yenisset,  circa  Apolloniam  hibernabat.  Dann  wird 
erzählt,  welcher  Sicherheit  sich  jetzt  Athen  unter  dem 
Schutz  einer  dahin  geschickten  römischen  Flottenabtbeiinng 
befunden  habe  (c.  22),  wie  diese  Ghalkis  überfiel  und  nach 
einer  grossen  Metzelei  mit  reicher  Beute  zurückkehrte 
(c.  23) ,  wie  auf  die  Kunde  von  der  Unternehmung  König 
Philippos  Demetrias  verliess  und ,  in  Ghalkis  zu  spat  ge- 
kommen, vor  Athen  rückte,  von  da  aber  nach  einem  ver- 
geblichen Angriff  über  Eleusis,  Megara  und  Korinth  nach 
Argos  zog.  Dort  fand  er  die  Achaier  zur  Berathung  über 
einen  bevorstehenden  Kri^  gegen  Nabis  versammelt,  welcher 
so  eben  durch  den  Abgang  des  Philopoimen  von  der  Stra- 
t^e  zu  einem  Einfall  in  Bandesgebiet  veranlasst  worden 
war,  c.  25  translato  imperio  a  Philopoemene  ad  Cycliadam, 
nequaquam  parem  Uli  ducem,  dilapsa  oernens  Achaeorum 
auxilia  redint^rabat  bellum  agrosque  finitimos  vastabai 
et  iam  urbibus  quoque  erat  terribilis.  Nach  einem  ver- 
geblichen Versuch,  den  Achaiern  seine  Hilfe  au&udrangen, 
kehrte  der  König  nach  Attika  zurück  und  machte  dort 
einen  erfolglosen  Augriff  auf  den  Peiraieus.    Als  er  dann 


Bestatignng  der  Verschiedenheit  beider  Epochen  nnd  der  spateren  Lage 
des  Strategenantritts  wird  sich  bei  der  Bebandlnng  der  Synodennhlmig 
ergeben.  Unter  Winter  verstehen  wir  den  der  Alten,  welcher  um  den 
11.  November  anfing. 
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keimkebrtei    war    die  Zeit  der  Winterquartiere   noch  nicht 
ganz  abgelaufen  (c.  28,  3.  33,  5). 

2.  In  der  guten  Zeit  des.J.  192  finden  wir  Philopoi- 
men  als  Strategen  der  Achaier,  Liv.  XXXV  25,  6 ;  26,  3. 
Plat.  Phil.  14,  als  aitolischen  Damokritos,  Liv.  XXXV  33; 
35.  Im  Herbst  kam  der  Syrerkönig  Antiochos  nach  Hellas ; 
Liv.  XXXV  43 ,  44  gibt  zwar  die  Jahreszeit  nicht  an ,  sie 
folgt  aber  daraus,  dass  in  Aitolien  die  Strat^ie  auf  einen 
neuen  Inhaber  (Phaineas,  Liv.  XXXV  44)  übergegangen 
war  —  was  bekanntlich  gleich  nach  der  Herbstnachtgleiche 
geschah  (Polyb.  II  3,  1.  IV  37,  2)  —  und  die  Jahrbe- 
schreibung des  Polybios  bald  nach  der  Ankunft  des  Antio- 
chos zu  Ende  geht  (Liv.  XXXV  51  vgl.  mit  XXXIV  5, 
8.  Philologus  XXXllI  239).  In  dem  ersten  Eriegsrath, 
welchen  er  wenige  Tage  nach  seiner  Landung  mit  den 
Aitolern  hielt,  wurde  beschlossen  auch  die  Achaier  zum 
Beitritt  au&uf ordern,  mit  Rücksicht  auf  die  günstige  Stim- 
mung' des  Philopoimen ,  L.  XXXV  47  Achaeorum  Philo- 
poemenem  principem  aemulatione  gloriae  in  hello  Laconum 
infestum  invisumque  Quinctio  credebant.  Die  Nennung 
bloss  des  Philopoimen  lässt  auf  Fortdauer  seiner  Strategie 
scUiessen:  soQst  müsste  auch  der  neue  Stratege  in  Berück- 
sichtigung gezogen  sein.  Philopoimen  war  lange  nicht  so 
übertnBchtig  im  Käthe  der  Achaier  wie  es  seinerzeit  Aratos 
gewesen  und  doch  hatte  auch  dieser  so  entscheidenden  Ein- 
fluss,  wie  hier  vorausgesetzt  wird,  nur  in  den  Jahren  seiner 
Strategie  gehabt. 

3.  In  einer  späteren  Zeit  des  Winters  192/1  finden 
wir  ihn  vom  Amte  abg^angen,  Plut.  Phil.  17  ^v  [jlsv 
Idiantiq  6  OiXoTtoifitjv  j  oqwv  öi  tov  uivxioxov  ovtov  ev 
Xahiiäi  uLaihfifJLSvov  negi  ya^ovq  xal  TtaQ&iviov  eQüjrag  axoXa^ 
tjOfm^a  iqx^fxo  ^fj  aT^oTfjycjv.  Antiochos  widmete  sich  dem 
Krieg  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  Winters,  L.  XXXVI  6 
ex  hieme  quae  tum  media  ferme  erat,  differendum  in  veris 
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principinm ;  c.  10  hiemem  instare;  erst  dann  ergab  er 
dem  Vergnügen  y  c.  11  amore  captas  nrginis  Chalcidenns 
nuptias  celebrat  et  reliqanm  hiemis  in  oonvivüs  tradnzii. 
Sein  Nachfolger  Diophanes  wird  im  Spätsommer  191,  nach 
der  Einnahme  von  Herakleia  nnd  Tor  dem  Abgang  des 
aitolischen  Strategen  Phaineas,  als  Stratege  genannt,  Li?. 
XXXVI  31  fg.  Dieser  nntemahm  dann  mit  Flamininns 
einen  von  Plnt.  Phil.  16.  compar.  3.  Pansan.  Yllf  51,  1 
erzahlten  Zng  gegen  Sparta,  welchen  Nissen,  krit.  Unters, 
p.  284  in  Fo^e  seiner  Ansicht  von  dem  gleichen  Anfang  des 
Strategen-  nnd  des  polybischen  Jahrs  nicht  untennibringen 
vermag.  Da  die  peloponnesischen  Ereignisse  der  gnten  Zeit 
des  J.  191  bis  znm  Schlnss  der  polybischen  Jahrbesehreib- 
nng,  d.  i.  bis  Ende  Herbst  191  bei  Livins  XXXVI  31—35 
vollständig,  aber  ohne  eine  Erwähnung  jenes  Znges  erdhlt 
sind,  im  vorhergehenden  Winter  aber,  während  dessen  so» 
wohl  Antiochos  mit  seinen  Anhängern  als  seine  Qegm 
sich  znm  Krieg  erst  vorbereiteten,  derselbe  ebensowenig 
untergebracht  werden  kann,  so  folgt  f&r  uns,  dass  er  im 
Laufe  des  Winters  191/0  stattgefunden  hat,  nnd  sein  Fehlen 
bei  Livius  erklärt  sich  daraus,  dass  dieser  XXXVI  41  It 
in  der  Geschichte  jenes  Winters  die  peloponnesischen  Vor* 
gänge  nicht  berücksichtigt  hat 

4.  Während  des  Winters  189/8  kam  es  zn  Feinded^- 
keiten  zwischen  den  Achaiern  nnd  Lakedaimoniem.  Von 
dem  Strategen  Philopoimen  veranhsst  hatte  der  Bund  die 
Ausliefernng  aller  Theilnehmer  am  üeberfeill  nnd  Blntbad 
von  Las  verlangt:  darüber  brach  in  Sparta  ein  Tumnit 
aus,  welcher  dreissig  Mitgliedern*  der  achaiischen  Partei 
das  Leben  kostete  und  die  Erklärung  des  Austritts  ans  dem 
Bund  herbeiführte.  Darauf  beschlossen  die  Achaier  Kriq^ 
nnd  würden  ihn  sofort  begonnen  haben,  wenn  es  nicht 
Winter  gewesen  wäre,  Li v.  XXXVIII  32  ne  extemplo  ge- 
reretur,    hiemps   impediit;    doch    wurden   im   Binnenland 
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kleine  Strei&üge  und  Tom  Meere  her  verwüstende  Einfalle 
unternommen.  Diese  Händel  führten  den  Consnl  FnWins 
von  Kephallenia  in  die  Peloponneeos :  er  kam  nach  Argos 
und  entbot  die  streitenden  Parteien  nach  Elis.  Der  zwei- 
deutige Bescheid,  mit  welchem  er  dort  die  Verhandlung 
schloss,  wurde  von  den  Achaiern  so  ausgelegt,  als  habe  er 
die  Verfügung  über  Sparta  in  ihre  Hand  gegeben :  sie  rück- 
ten, nachdem  inzwischen  Philopoimen  von  Neuem  Strateg 
geworden,  mit  Heeresmacht  in  Lakonien  ein,  Liv.  a.  a.  0. 
hac  potestate  immodice  Achaei  ac  snperbe  usi  sunt.  Phi- 
lopoemeni  continuatur  magistratus,  qui  veris  initio  castra 
in  finibns  Lacedaemoniornm  posuit^).  Der  Consul  war 
unmittelbar  von  der  Versammlung  weg  zur  Abhaltung  der 
Wahlen  nach  Rom  gereist,  c.  35  Fulvins  quia  iam  in  exitu 
annus  erat,  comitiorum  causa  Romam  profectns  —  creavit. 
Das  vorhergegangene  Stadtjahr  564  hatte,  wie  aus  dem 
romischen  Datum  der  Sonnenfinsterniss  des  14.  März  190, 
dem  11.  Juli  564  erhellt,  am  18.  November  191  begonnen: 
auf  diesen  waren  die  idus  Martiae  gefallen.  Dieses  Jahr 
hatte,  wenn  die  Regel  (Mommsen,  r.  Chronol.  p.  19)  ein- 
gehalten wurde,  den  Schaltmonat  gehabt  und  das  des  Fulvius 
(565)  musste  demnach  am  30.  November  oder  1.  December 
190  beginnen  und,  da  von  ihm  ausserordentliche  Monats- 
schaltnng  bezeugt  ist  (Liv.  XXXVII  59),  znm  12.  December 
189  endigen.  Monatsschaltung  auch  für  564  bestätigt  der 
Umstand,  dass  der  Winter,  dessen  Anfang  den  Alten  um 
11.  November  fällt,  schon  vor  der  Ankunft  des  Fulvius 
in  Argos  eingetreten  war:  im  anderen  Falle  wurden,  was 
sich  damit  nicht  verträgt,  die  nachher  von  Fulvios  gewähl- 
ten Consuln  schon  am  19.  oder  20.  November  ins  Amt 
getreten  sein.  Dieser  musste  spätestens  14  Tage  vor  Ab- 
lauf seiner   Amtszeit    Griechenland   verlassen:    seine    An- 


1)  Ueber  die  Folgen  dieses  Einfalls  vgL  Nr.  5  und  7. 

9» 


124     Sitzung  der  phüosrphÜol,  Glosse  vom  8,  November  1879. 

Wesenheit  in  Argos  nnd  Elia  fallt  also  zwisclien  den  11. 
nnd  28.  November  189.  Die  Emenerong  der  Strategie 
fand  mithin  nach  November  nnd  nicht  gar  lang^  vor  Frühlings 
Anfang  statt. 

5.  Das  Vornrtheil  von  der  zeitlichen  Gleichheit  des 
Strategenjahres  mit  dem  polybischen  Olympiaden-  nnd 
beider  mit  dem  Kalenderjahr  ist  schnld,  dass  die  letztes 
Strategien  des  Philopoimen  nnd  die  an  sie  grenzenden 
andeiißr  Achaier  noch  keiner  haltbaren  Anordnung  theQ- 
haftig  geworden  sind.  Es  gehören  hieher  die  bei  Pol. 
XXIII  1;  7.  Liv.  XXXIX  35  auf  einander  folgenden  des 
Philopoimen  Aristainos  Lykortas,  ferner  eine  vor  Philo- 
poimens  Tod  fallende  des  Archon  Pol.  XXIII  10  a,  endlich 
die  letzte  des  Philopoimen  (L.  XXXIX  49),  auf  welche  die 
zweite  des  Lykortas  folgte  (Pol.  XXIV  12).  In  den  krit 
üntersnchnngen  p.  241  hatte  Nissen  den  drei  zuerst  nnd 
den  zwei  zuletzt  genannten  Strategien  die  Jahre  187 — 183 
gegeben  und  für  Livius,  bei  welchem  letztere  ein  Jahr 
später  vorkommen,  anachronistische  Verschiebung  ange- 
nommen. Gerade  von  diesen  aber  stellte  sich  nachher 
heraus,  dass  Livius  sie  richtig  datirt  hat;  auch  wQrde  hd 
jener  Anordnung  Philopoimen  die  Strat^e  dreimal  nach- 
einander bekleidet  haben  und  Appius  Claudius  in  seinem 
Gonsulat  (185)  L^^rat  gewesen  sein.  In  der  Oekonomie  der 
Greschichte  des  Polybios,  Rhein.  Mus.  XXVI  262  nimmt 
Nissen  diese  Aufstellung  zurück,  schiebt  die  fQnf  Strat^en 
um  ein  Jahr  herab,  auf  186 — 182,  und  legt  das  nach  den 
zwei  zusammenhängenden  Strategien  des  Polybios  (189  nnd 
188)  folgende  Jahr  187  dem  Archon  bei.  unten  wird  sich 
zeigen ,  dass  wir  auch  damit  und  überhaupt  mit  jeder  An- 
ordnung nicht  auskommen  können,  welche  von  der  Voraus- 
setzung gleichen  Anfangs  und  gleicher  Dauer  der  drei  ge- 
nannten Jahrformen  ausgeht.  Livius  hat  XXXIX  34  C 
in  der  That  eine  Verschiebung   begangen   aber   nicht   von 
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einem  sondern  zwei  Jahren,  die  von  Nissen  firüher  auf  187 
jetzt  auf  186  gestellte  Strategie  des  Philopoimen  (auf  welche 
die  des  Aristainos  folgte)  ist  keine  andere  als  die  zweite 
seiner  zwei  zusammenhängenden,  und  die  ganze  Reihe  fol- 
gendermassen  zu  gestalten: 

189  Philopoimen  (V).  185  Philopoimen  (VXI). 

188  Philopoimen  (VT).  184  Archon. 

187  Aristainos.  183  Philopoimen  (Vlll)t. 

186  Lykortas  (I).  182  Lykortas  (II). 

Der  in  Nr.  4  erwähnte  Einfall  in  Lakouien,   welchen 
Philopoimen    nach    seiner    Wiederwahl   zum   Strategen    zu 
An&ng  des  Frühlings  188  machte,  endigte  mit  dem  Justiz- 
mord von  Eompasion,   Um  hierüber  Beschwerde  zu  führen, 
reisten,  wie  Pol.  XXIII  1  erzählt,  mehrere  Lakedaimonier 
nach  Rom  und  erlangten  schliesslich  {TeXog)  von  M.  Lepidus, 
dem   Consul   d^  J.  567/187   einen    für   sie   günstigen  Be- 
scheid   an  die  Achaier;    was   den   Strategen   Philopoimen 
veranlasste,  sofort  eine  Gesandtschaft  nach  Rom  abzuordnen. 
Weil  dieser  Bericht  in  einer  andern  Jahrbeschreibung  steht 
als  die  Geschichte  des  Blutbades,  durch  welches  die  Reisen 
Qach  Rom  veranlasst  wurden,    so  glaubt  man,    dass  auch 
die  hier  erwähnte  Strategie    des  Philopoimen    eine  andere 
sei  als  jene,  welcher  die  Metzelei  von  Kompasion  angehört. 
Bei  der  früheren  Anordnung  Nissens,   laut   welcher  Philo- 
poimen   187    abermals   Bundesfeldherr    ist,    Hess  sich  das 
allen&lls   noch  hören;    aber  der  jetzigen  zufolge  wird  im 
Oktober   188   Archon   Stratege   und   Philopoimen    erst   im 
Okt.  187.     Nissen  glaubt  (Oek.  p.  263),  es  hindere  nichts, 
den  Gesandtschaftsbericht   in   dies  Strategenjahr    187/6    zu 
setzen,    weil  von   dem  Consulat  des  Lepidus  (567/187)  die 
letzten  2 — 3  Monate   mit   den  ersten  desselben  zusammen- 
Men;   aber  nach  Polybios  verhielt  es  sich  mit  der  Amts- 
dauer  beider  Männer  gerade  umgekehrt:    Lepidus  war  eben 
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erst  Consül  geworden,  XXIII  1,  2  %ilog  iienofiaarto 
ygafificeva  noQa  Ma^ov  AtJtidov  tov  %6%e  njv  vnaxw 
ä^v  elXrjipotogf  und  Philopoimens  Strategie  nahte  sich 
ihrem  Ende ,  c.  9 ,  2  er  i  0iXofroifie^og  at^arrjYouv^og  dg 
Tij^  *ftc5jui/i'  i^aniareile  TtQeaßevräg  t6  xüv  ^ixaiw  ibvoq  vniq 
Trjg  ^cmedatfioviufv  TtoXewg;  die  Berichterstattung  dieser 
Gesandten  über  das  Ergebniss  ihres  Gesachs  fallt  bereits 
in  das  Jahr  seines  Nachfolgers  (unten  Nr.  6).  Die  Vor- 
gänger des  Lepidus  waren,  wie  wir  oben  (Nr.  4)  sahen, 
am  12.  December  189  ins  Amt  getreten;  da  ihr  Jahr  als 
ein  varronisch  gradzahliges  (568)  den  Schaltmonat ^)  hatte, 
so  wurde  Lepidus  am  24  oder  25.  December  188  Consul. 
Philopoimen  war  nach  unserer  *  Ansicht  etwa  im  Januar 
oder  Februar  188  wieder  Strateg  geworden,  hatte  im  Frfih- 
ling  oder  Sommer  das  Strafgericht  in  Lakonien  abgehalten 
und  diese  seine  neue  Strategie  gieng  bald  nach  der  Amts- 
übernahme des  Lepidus  ihrem  Ende  zu.  Der  Auftchub 
der  Erledigung,  welchen  sich  die  Lakedaimonier  gefallen 
lassen  mussten,  hängt  wahrscheinlich  damit  zusammen,  dass 
die  bei  ihrer  Ankunft  regierenden  Gonsuln  den  Achaiem 
günstiger  gesinnt  oder  unentschieden  waren,  und  da  Lepidus 
die  Gerechtigkeit  der  Beschwerdesache  anerkannte,  so  ist 
es  natürlich,  dass  er  gleich  beim  Beginne  seiner  Geschäfts- 
führung sie  erledigte. 


1)  Die  Folgen  der  Erroachtigong,  welche  darch  das  Acilische  Oesets 
563/191  den  Pontifices  gegeben  warde,  die  Intercalation  nach  ihrem 
Ermessen  vn  behandeln,  legen  wir  nicht  mit  Moromsen,  röm.  Chrono!, 
p.  41  dahin  ans,  dass  jetzt  anch  Schaltjahre  zu  Gemeinjahren  gemacht 
worden  seien.  Der  Kalender  war  durch  Vemachlässignog  Ton  Monats- 
schaltnngen  in  Unordnung  gerathen  und  mnssto  allmählig  dadnreh 
wieder  in  Ordnung  gebracht  werden,  dass  ausser  den  regelmfissig  alle 
zwei  Jahre  wiederkehrenden  Schaltmonaten  auch  mehreren  Gemeinjahren 
solche  zugelegt  wurden,  vgl.  die  rom.  Quellen  des  Livius,  Philol.  Suppl. 
ni,  2.  205.  War  trotzdem  im  J.  566  nicht  geschaltet  worden,  so  be- 
gann Lepidus  am  2.  December  188. 
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6.  Bei  der  Ansicht,  dass  die  von  Pol.  XXIII  1  erwähnte 
Sfantegie  des  Philopoimen  von  der  dareh  das  Blutbad  in 
Lakonien  bekannten  verschieden,  dass  sie  später  und  durch 
das  Strategenjahr  des  Arohon  von  ihr  getrennt  sei,  mnss 
man  die  Beschwerdefahrer  l'/^-^lV*  Jahre  lang  in  Rom 
verweilen  lassen.  Dies  ist  nm  so  unwahrscheinlicher,  als 
dabei  eine  gleich  lange  Zwischenseit  ohne  ersichtlichen 
Grand  anch  für  andere  Vorgänge  angenommen  werden 
mOsste,  Im  nächsten  Gapitel  (XXIII  2)  erzählt  Polybios, 
wie  nach  dem  Abschluss  des  Friedens  zwischen  Rom  und 
Antiochos  in  Boiotien  ein  grosser  Umschwung  eintrat: 
durch  die  Vereitlung  aller  auf  den  Sieg  des  Syrerkönigs 
{(eeetsten  Hoffnungen  kam  nun  die  ffir  Versöhnung  mit  den 
Aehaiem  gestimmte  Partei  wieder  empor;,  in  Rom  selbst 
hatte  gerade  jetzt  Flamininus  .einen  Rathsbeschluss  zu 
Stande  gebracht,  welcher  die  Boioter  aufforderte,  Zeuzippos 
und  die  anderen  Römerfreunde  aus  der  Verbannung  zu 
rufen,  und  als  dann  eine  boiotische  Gesandtschaft  erschien, 
um  diesen  Beschluss  rückgängig  zu  machen,  war  die  Folge 
nur  die,  dass  die  Aitoler  und  Achaier  den  Auftrag  erhiel- 
ten, die  verbannten  Boioter  zurückzuführen.  Die  Achaier 
liessen  darauf  hin  eine  Gesandtschaft  zu  den  Boiotem  ab- 
gehen; diese  gaben  schöne  Versprechungen,  thaten  aber 
nichts,  so  lange  Hippias  regierte;  nachdem  Alketas  ihn 
abgelöst  hatt«  (c.  2,  12),  griff  der  Stratege  Philopoimen 
zu  ernsteren  Massregeln.  ~  Die  Ratification  des  Friedens 
mit  Antiochos  geschah  Mitte  Mai  188  (Pol.  XXH  25,  6) ; 
der  Amtswechsel  traf  in  Boiotien  auf  das  Ealenderneujahr, 
Neumond  nach  der  Wintersonnwende  (Plot.  Pelop.  24.  Liv. 
XXXin  27).  Offenbar  ist  es  weit  wahrscheinlicher,  dass 
vonik  Friedensschluss  bis  dahin  (12.  Januar  187)  acht  Monate, 
als  dass  zwischen  beiden  Grenzpunkten  über  neunzehn  (bis 
zum  Januar  186)  vergangen  sind. 

Dasselbe  gilt  von  den  Ijkischen  Händeln,  welche  Po- 
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lybios  im  folgenden  Gapitel  (KXIII  3)  behandelt  Znr  2Mt 
als  die  zehn  Senatoren  Eleinasien  bereisten  and  die  Ange- 
legenheiten der  dortigen  Völker  ordneten,  hatten  sieh  bei 
ihnen  Gesandte  von  Rhodos  nnd  von  Ilion  eingefunden, 
jene  um  die  Znrückgabe  Lykiens  an  ihre  Stadt  zn  betreiben, 
diese  nm  sie  zn  verhindern.  Die  Randreise  der  Senatoren 
fallt  in  den  Sommer  188  (Pol,  XXIT  27.  lav.  XXXVin 
39);  die  von  Pol.  XXIII  3  erzählten  Wirren,  welche  anf 
den  von  ihnen  ertheilten  Bescheid  folgten ,  gehören  also 
wahrscheinlich  dem  Winter  188/7,  nicht  dem  von  187/6  an. 
7.  Aristainos,  dessen  Strategie  anf  die  bisher  besprochene 
des  Philopoinien  folgte,  regierte  nach  Nissen  1 85  (beginnend 
um  1.  Oktober  186),  nach  unserer  Ansicht  187  (seit  Januar 
oder  Februar).  Die  hiefÜr  in  Nr.  6  gegebene  Begrandung 
wird  durch  die  Chronologie  der  Seleakiden  bestätigt.  Auf 
einer  der  ständigen  Synoden  erstattete  zuerst  die  noch 
unter  Philopoimens  Regierung  (vgl.  Nr.  5)  wegen  Spartas 
nach  Rom  abgegangene  Gesandtschaft  Bericht  über  das 
Ergebniss  ihrer  Sendung,  Pol.  XXIir7,  5*- 6.  Dann  wurde 
die  Freundschaftsemeuerung  mit  Eumenes  (c.  7,  8 — 8,  13) 
und  mit  Ptolemaios  (9,  1  —  12)  verhandelt  und  beschlossen; 
von  beiden  waren  Gesandte  erschienen.  Zuletzt  hörte  man 
die  Botschafter  des  Seleukos',  welche  ebenfalls  die  Freund- 
schaft erneuern  sollten  und  zugleich  zehn  Eri^sschifie 
anboten  (9,  13.  7,  4);  das  Geschenk  wurde  abgelehnt,  aber 
die  Freundschaft  angenommen.  Diese  Gesandtschaft  war 
aber  durch  den  syrischen  Thronwechsel  veranlasst  worden, 
Diod.  XXIX  17  (20)  ifxoy  di  xat  naqa  SAevxov  Tt^aßetg 
zijy  TtQoyeyeytjfiivrjv  eig  tov  u^vtioxov  tov  ßaatida  oüfi/ia- 
xlav  dvavBovfievoi.  Clinton  III  246,  welchem  C.  Müller  fr. 
bist.  gr.  III  711.  718  folgt,*  setzt  den  Antritt  des  Selenkos 
187;  dafür  zeugt  Zonar.  IX  21  raiovOlafitviav  xciAliU" 
Xlov  Aenidov  V7ta%ev6vzwv  fißveTteiTa  6  ^vtloxog  adtoft  xai 
avrov  6  vlog  Seletmog  Siedi^aro;   dem    entspricht  es,    dass 
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sein  Nachfolger  Antioehos  Epiphanes,  welcher  überall  (bei 
Appian  Syr.  66,  Porphyr.  14,  13,  Eusebios  im  Kanon, 
Salpieins  Severns)  12  Jahre  regiert,  zwischen  November 
176  und  April  175  König  geworden  ist^).  AnsLiv.  XXXYIII 
43  qnin  eadem  opera  T.  Qainctium  a  Philippe  rege,  M* 
Aeilinm  bt  L.  Scipionem  ab  Antiocho  aecnsari  paterentnr 
schliessen  wir,  dass  an  den  Iden  des  März  567  (24.  oder 
25.  Dec  188)  oder  in  den  nächsten  Tagen  Antioehos  der 
Grosse  Yom  Senat  als  noch  r^erend  gedacht  wnrde. 
Za  einer  grossen  Feetversammlnng ,  welche  nach  der  er- 
wähnten Synode  stattfand,  kam  Q.  Caecilius  anf  der  Rück- 
reise von  seiner  Gesandtschaft  zn  König  Philippos,  Pol. 
XXin  10  fietd  de  tavza  Tilg  ^ccvriyvQecjg  aTifia^ovoTjg  ijX^e 
Koiwog  %rX,f  und  der  Strateg  Aristainos  berief  seinetwegen 
die  Bnndesbehörden  nach  Argos.  Dieses  Fest  wird  allge- 
mein anf  die  nemeischen  Spiele  gedeutet;  nur  Droysen  im 
Hermes  XIV  24  will  dies  ungewiss  lassen.  Der  bestimmte 
Artikel  weist  aber  auf  die  grösdte  Feier  hin ,  welche  in 
Argos  stattfand,  und  dies  waren  eben  die  Nemeien,  deren 
Termin  auf  den  18.  Hekatombaion  (im  J.  187  c.  25.  Juli) 
fiel.  Von  den  regelmässigen  Synoden  der  Achaier  war  die 
Ende  Winters  fällende ,  welche  Pol.  XXIII  1 ,  6  zu  ver- 
stehen ist,  während  der  Abwesenheit  der  Gesandten  ge- 
halten worden;  die  nächste  fand  217  und  demnach  auch 
187 — 5  vor  den  nemeischen  Spielen  und  kurz  vor  der  Ernte 
(Pol.  V  94,  1 — 3.  95,  5) ,  d.  i.  zu  Anfang  oder  Mitte  Juni 
statt;  sowohl  218  als  217  musste  wegen  eines  dringlichen 
Falles  im  Mai  eine  ausserordentliche  berufen  werden  (V  1, 
6;  91,  1  —  5).  Da  die  Gesandtschaft  bis  zum  Juni  sicher 
lange  schon  zurückgekehrt  war,  so  haben  wir  die  in  diesen 

1)  Im  polyb.  Jahr  150, 1  (Nov.  176-175)  nach  Liv.  XLI 20.  Pol.  XXVI 
10,  nach  I  Makkab.  1,  11  im  137.  sei.  Jahr  (April  176-175).  Dass 
dinton  den  Thronwechsel  des  J.  187  in  den  October  setzt,  geschieht 
nnr  anfs  Gerathewohl. 
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Monat  fiBiUende  Synode  zu  verstehen.  Hiernach  war  Selaafcos 
im  Winter  oder  Frühling  187  König  geworden  nnd  es  ist 
leicht  zn  entscheiden,  ob  die  von  dem  Strategen  Aristainos 
geleitete  Synode,  welcher  er  (ohne  Zweifel  anter  Anieige 
seiner  Thronbesteigong)  die  Fortsetsnng  des  mit  seinem 
Vater  geschlossenen  Frenndschaftsverhaltnisses  antragen 
liess,  im  Joni  187  oder  im  Jnni  185  getagt  hat. 

Zwischen  Lykortas,  welcher  186  (bei  Nissen  184)  auf 
Aristainos  folgte,  nnd  der  letzten  Strai^e  des  Philopoimen 
183   sind   nnnmehr   die   zwei  Strategenjahre   185  nnd  184 
anbesetzt.     Das   eine  entfiUt  anf  Archen,   das  andere  aof 
die  siebente  Strategie  des  Philopoime.    Letztere  ergibt  sieh 
uns  bloss  ans  der  Zahlong")    nnd   als   ihr  Jahr   mnss   185 
angesehen  werden,    weil    er  sonst  zweimal    nach   einander 
Strat^  gewesen  wäre.   Dies  war  gesetzlich  verboten ;  selbst 
bei  Aratos   ist  davon  nicht  abgegangen  worden  nnd  wann 
mit  Philopoimen  fnr   188  eine  Ansnahme  gemacht  worden 
ist,  so  geschah  das  ans  einem  Grande,  welcher  in  der  fried- 
lichen Zeit    zwischen    diesem  Jahr   nnd    183    nicht  wieder 
znr  Oeltnng  kommen   konnte,    nämlich   wegen  des  bevor- 
stehenden Kampfes,  in  welchem  man  die  Ffihmng  des  besten 
Kriegsmannes   nicht  entbehren  wollte.    Archfip,   welchem 
Nissen  das  ihm  offenbleibende  J.  187  gibt,   kommt  nns  so 
in  184  za  stehen.    Seine  Regierong  ist  erst  ans  den  von  Mai 
heransgegebenen    vaticanisch^    Fragmenten    des    Polybios 
(XXin  10  a)  bekannt  geworden,  wo  von  einem  Wortwechari 
des  Philopoimen    mit    dem  Strategen   Archen    gesprochen 
wird.    Dass  er  wirklich,   wie  sich   ans  ans  dem  Nachweis 
anderer  Strategen   far   die  J.  189—185  ergibt,   erst  nach 
dieser  Zeit  regiert  hat,  können  wir  an  der  Reihenfolge  der 


1)  Bei  seinem  Tode  bekleidete  er  diew  Würde  nach  Plat  Ph.  18 
som  sehten,  im  J.  188  snerkinnt  som  aedisteB  Mal:  die  frfiliefes 
Strategien  fidlen  207  205  800  192  189. 
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Fragmente  bestätigen.  Das  ihn  betreffende  findet  sich 
zwischen  dem  Bericht  über  die  Ursachen  des  Perseaskrieges  and 
dem  Aber  .die  Grausamkeiten  des  Philippos.  Letzterer  steht 
auch  in  den  alten  Ezcerpten  (XXIV  8)  und  gehört  in  Ol. 
149,  1.  183  (nach  Nissen  149,  2.  182).  Die  Erklärung 
des  Perseuskrieges  ist  von  den  Herausgebern  unrichtig 
nach  XXII  22  eingel^  worden,  wodurch  sie  in  148,  3. 
189  SU  stehen,  käme;  Nissen  setzt  sie  an  die  Spitze  des 
XXin.  Buchs  und  in  148,  1.  187,  welches  ihm  eben  das 
Jahr  des  Archon  ist.  Durch  die  XXIII  4  gegebene  Inhalts- 
übersicht ist  aber  dem  Stück  schon  eine  bestimmte  Stelle 
angewiesen.  Dieselbe  erwähnt  §  1  xctra  ri}y  oydorjv  xai 
fÄ  olvfinidda  n^og  Ta7g  q  (Ol.  148  =  187  —  184  v.  Ch.) 
die  Gesandtschaften  des  Philippos  und  seiner  Gegner  in 
Rom,  von  welchen  Pol.  XXIII  6  und  Liv.  XXXIX  24  er- 
zählen; §  2--7  die  dadurch  herbeigeführte  Sendung  des 
Q.  Caecilius  nach  Makedonien  unter  Strat.  Aristainos  (oben 
p.  129);  §  8  die  Beschwerdebotschaft  des  Arcus  und  Alki- 
biades,  durch  welche  ein  Jahr  nach  der  Sendung  des  Cae- 
cilius die  des  Appius  herbeigeführt  wurde;  den  Beschluss 
macht  §  9  ^  yevofievtj  aq>ayil  dia  OiUnncv  zov  ßaailewg 
iv  MaQwvBiif,  naqovala  TtQeaßevtwv  ex  'Pwfurjg  (eben  des 
Appius  mit  Genossen)  xal  zä  nijooxax^ivra  did  Tovtwv, 
airlai  dC  ag  iyiveTO^Pwfialoig  TtQoglleQaia  /ro- 
iBfiog.  Das  Blutbad  von  Maroneia  und  die  Sendung  d^s 
Appius  unter  Strateg  Lykortas  berichtet  Liv.  XXXIX  34  ff. 
Die  diesem  Excerpt  zufolge  später  gegebene  Auseinander- 
setzung über  die  Ursachen  des  Perseuskrieges^)  steht  in  den 
vaticauischen  Fragmenten  vor  der  Erwähnung  des  Strategen 
Archon;  also  ist  dieser  nicht  mit  Nissen  vor  sondern  nach 
den  aufeinander  folgenden  Strategen  Philopoimen,  Aristainos, 
Lykortas  und  zwar  laut  §  1  der  Uebersicht  des  Stoffes  von 


1)  Statt  nach  XXII  22  ist  sie  nach  XXIII  14  einznlegen. 
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Ol.  148  noch  in  diese  Olympiade  zn  stellen.  Wie  die  Stra- 
tegie des  Arisiainos  in  dieser  den  ersten,  die  des  Archon 
den  letzten  Platz  einnimmt,  so  entfallt  bei  nns  jene  in  148, 
1.  187,  diese  in  148,  4.  184  und  schon  die  Angabe  der 
Olympiade  a.  a.  0.  beweist,  dass  Aristainos  nicht  in  das 
dritte,  sondern  in  das  erste  Jahr  derselben  gehört. 

7.  Die  Gesandtschaften,  welche  wegen  der  EinTcrleibang 
von  Messene  und  Sparta  durch  Lykortas  in, Born  erschie- 
nen, setzt  Nissen  Oek.  p.  268  nicht  in  das  Jahr  dieses  Stra- 
tegen sondern  in  das  folgende,  Ol.  149,3.  181  t.  Chr. 
Warum?  weil  Livins,  welcher  XL  2.3  ganz  richtig  die  laut 
Pol.  XXIV  10  xazä  To  öetzefov  erog  (von  OL  149)  in  Rom 
erschienenen  Botschaften  unter  572/182  behandelt,  die  jener 
Einverleibung  nachgefolgten  XL  20  am  Anfang  von 
573/181  bringt,  sie  also  bei  Polybios  in  einer  andern  und 
zwar  der  nächsten  Jahrbeschreibung  vorgefunden  hat.  Das 
alles  ist  in  der  Ordnung;  aber  es  folgt  daraus  weder,  dass 
die  Gesandtschaften  unter  dem  Nachfolger  des  Lykortas  nach 
Born  gereist  sind ,  noch  dass ,  wie  Nissen  ansetzt,  die  von 
Polyb.  XXV  1  erzählte  Einverleibung  der  zwei  Staaten 
durch  den  Strategen  Lykortas  dem  J.  572/182  =  Ol.  149,2 
angehört.  Das  Strategenjahr  deckt  sich  eben  nicht  mit  dem 
Olympiadenjahr  des  Polybios,  die  letzten  Monate  des  erste- 
ren  bilden  den  Anfang  des  letzteren.  In  unserem  Fall  geht 
dies  klar  aus  dem  zusammenhängenden  Excerpt  PoL  XXY 
1—2  hervor,  wo  zuerst  die  Einverleibung  unter  Lykortas 
(c.  1),  dann  ohne  jede  Andeutung  von  einem  Jahres-  oder 
Strategenwechsel  in  unmittelbarem  Anschluss  die  Absendung 
der  Botschafter  und  ihre  Audienz  in  Rom  erzahlt  wird. 
Beide  Vorgänge  gehören  also  in  das  polyb.  Olympiadenjahr 
149»3.  181,  beide  in  die  zweite  Strategie  des  Lykortas  und 
doch  fallen  die  kriegerischen  Thaten  desselben,  von  welchen 
die  Einverleibung  und  die  Botschaften  herbeigeführt  waren, 
in  das  vorhergehende  Jahr   149,2.  182  des  Polybios.    Die 
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Grenze  bildet  der  Eintritt  des  Winters  nm  den  11.  Novem- 
ber 182 :  vor  diesem  hat  Lykortas  den  Krieg  geföbrt,  nach 
ihm  die  Verhandinngen,  welche  sich  anf  die  Einverleibung 
bezc^en,  gepflogen  und  die  Gesandtschaft  nach  Rom  ge- 
schickt. Auch  die  Audienz  dieser  im  Senat  gehört  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  noch  in  seine  Strategie:  sie  fand 
gleich  nach  dem  15.  März  (altröm.  Kai.)  573  statt.  Waren 
die  zwei  ausserordentlichen  Schaltmonate ,  welche  nach 
565/189  und  vor  586/168  hinzugeftLgt  worden  sind ,  beide 
jetzt  (was  unwahrscheinlich)  schon  eingelegt,  so  entsprach 
dieser  dem  14.  Februar  181;  war  nur  einer  nachgeholt, 
dem  22.  oder  23.  Januar  181 ;  fehlten  (was  auch  nicht 
wahrscheinlich)  beide  noch,  dem  31.  Dezember  182,  Tgl. 
B5m.  Quellen  des  Livius  p.  206. 

8.  In  der  guten  Jahrzeit  von  169  bekleidete  Archon 
die  Strategie,  Pol.  XXVIII  10,3.  Der  herrschenden  Ansicht 
zufolge  müsste  er  also  um  den  1.  Oktober  170  dieselbe  an- 
getreten haben.  Die  Winterquartiere  waren  aber  schon 
längst  von  den>  Kriegführenden  bezogen ,  als  dies  geschah. 
Atialos  fasste  im  Winter  170/69  den  Entschluss,  die  Achaier 
um  Wiederherstellung  der  seinem  Bruder  entzogenen  Ehren 
anzugehen,  Pol.  XXVII  15,2  x^^A'^^^^  ^  ^Ekarelif.  Um 
dieselbe  Zeit,  bald  nach  dem  Feldzug  des  Jahres  170,  schickte 
Hostilins  an  die  griechischen  Staaten  Gesandte,  welche  zu- 
erst nach  Boiotien,  dann  in  die  peloponnesischen  Städte,  nach 
Aitolien  und  Akarnanien  gingen  und  fiberall  auf  Verlassung 
der  Neutralität  hinwirkten  (P.  XXVIII  3-5).  In  der 
Achai^^ynode ,  welche  dann  gehalten  wurde,  drang  der 
Antrag  des  Archon  durch,  sich  an  die  Römer  anzuschliessen, 
und  man  beschloss  daher,  ihn  gleich  zum  Strategen  zu  wäh- 
len, c.  6,8  ^u4ijX(jDva  nqoq  njy  azQaTTjylav  edo^ev  aitdig  ct- 
d'ibjg  TtQonoQevsad^ai.  Bald  darnach  (7,1  tovtwv  vewatt  y«- 
yovozwv)  wurde  das  Ansuchen  des  Attalos  zur  Sprache  ge- 
bracht  und    beifallig   aufgenommen;    in   der   Synode,  auf 
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welcher  dann  die  Gesandten  des  Attalos  erBcUenen,  irt 
Archon  bereits  Strateg  (c.  7,6).  Offenbar  war  jetzt  die  Mitte 
des  Winters  schon  überschritten;  die  Synode  fisuid  etwa 
einen  Monat  vor  dem  Frühling  statt  (Gap.  II). 

Ergebniss.     Die  Strategen  der  Achaier  traten  nicht 
im  Herbst  sondern  im  Winter  an  (Nr.  2  und  3)  and  xwar 
schon    tief  im  Winter  (Nr.  1  und  8),  nicht  sehr  lange  Tor 
Frühlings  AnfiEuig    (Nr.    4);   nach    den    Marsiden  des    da- 
mals zn  bald  gehenden'  römischen  Kalenders   Nr.  5  und  7, 
welche  im  Stadtjahr   567  dem  24.  oder  25.  Dezembor  188 
entsprachen  nnd  593  zwischen  31.  Dezember   182  nnd   14. 
Febroar  181  fielen.     Selbstverständlich  war  ihr  Antritt  auf 
einen  bestimmten  Kalendertag  gestellt  nnd   ¥rahr8cheiiilieh 
anf  einen  hervorragenden  des  Monats,  d.  i.  auf  den  ersten. 
Nun  finden  wir  nach  dem  auf  die  Wintersonnwende  folgen- 
den Neumond,  welcher  den  vierten  Achaiermonat  (Tetartoa, 
attisch   Gamelion)   anfieng,   den  Achaierstrategen  noch  in 
voller  Thätigkeit  (Nr.  6) ;  also  haben  wir  die  Wahl  zwischen 
dem  Pemptos  (Anthesterion,  Februar)  und  «Hektos  (Elaphe- 
bolion,  März).    Da  letzterer    oft  nur  wenige  Tage  vor  der 
Nachtgleiche  anfieng,  so  entscheiden  wir  uns,  so  lange  nieht 
bestimmteire  Anhaltspunkte  vorliegen,  f&r  die  Nnmenie  des 
Pemptos,  welche  bei  ordentlicher  Kalenderführung  fiühestens 
c.  25.  Januar,  spätestens  c.   22.  Februar  eintraf.^)    Gingen 
einen  späteren  Termin  spricht  auch ,  was  in  dem  jetzt  fol- 
genden Ciapitel  zu  sagen  ist. 

II.  Zahl  und  Zeit  der  sttndigen  Synoden. 

Ständige  Volksversammlungen   des  Achaierbundes  gab 
es,  wie  in  neuerer  Zeit  allgemein  angenommen  wird,  zwei: 


1)  Den  Schaltmonat  am  Sehloas  des  Jahres,  um  Herbstan&ng,  n 
denken  empfiehlt  der  Umstand,  diss  die  Aebaiermonate  nnr  duth 
Zahlen  beieiehnet  werden. 
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die  eine  im  Frfifaling,  die  andre  im  Herbst,  Tgl.  Hermanii 
Steatsalt.  186,4.  Hievon  ist  indess  nor  so  viel  richtig, 
dass  eine  der  ordentlichen  Synoden  im  Herbst  stattgefunden 
hat.  Sie  fiel  offenbar  an  den  Anfang  des  Kalenderjahres, 
in  den  Monat  Protos.  Im  J.  220  tagte  sie  zur  Zeit  der 
aitolischen  Strategenwahl  (Pol.  IV  26,6  xora  Tovg  av%ov^ 
jgo^^ov^  welche  iJitxoi  ttjv  qhS'ivoTttoQivrlv  tatifieQiccv  evd^itog 
n  geschehen  pflegte  (IV  37,2);  191  knrz  vor  Schlnss  des 
polyfaischen  Olympiadenjahres  (Liv.  XXXVI  35,7),  also  im 
Oktober;  222  (Pol.  H  54,13  awanxovtoq  rov  xufiilhog)  nnd 
189  (Iat.  XXXVIII  30,  Tgl.  32)  nahe  dem  Winters  Anfang, 
was  ganz  anf  dasselbe  hinanslSnft,  weil  die  Jahrbeschreib- 
nngen  des  Polybios  eben  mit  dieser  Epoche  (c.  11.  Novem- 
ber) anheben.^)     Ueber  die  des  J.  223  s.  Gap.  IH. 

Im  Frühling  (als  Anbng  desselben  die  Naohtgleiche 
▼oransgesetzt)  fand  keine  regelmässige  Synode  statt.  Die 
Behanptang,  dass  anf  der  FrQhlingsversammlnng  mit  dem 
Frfihan^ang  der  Pleiaden  die  Beamten  gewählt  wurden 
(Herrn.  Staatsalt.  186,8),  ist  in  vierfacher  Beziehung  un- 
richtig: 1)  weil  diese  um  den  11.  Mai  eintretende  Phase 
des  Siebengestims  nicht  dem  Lenz  der  Alten  angehört  son- 
dern dem  Sommer,  dessen  Anfang  sie  anzeigt  und  bildet; 
2)  weil  um  diesen  Zeitpunkt  zwar  mehrere  Jahre  hindurch 
der  Strategenantritt,  aber  nachweislich  nie  eine  standige 
Synode  stattgefunden  hat;  3)  weil  die  Wahlen  überhaupt 
nicht  auf  den  ordentlichen  Synoden  stattfanden;  4)  weil 
WiJil  und  Amtsantritt  nicht  wie  bei  den  Aitolem  (Pol.  II 
3,1)  am  gleichen  Tage  geschahen,  sondern  zwischen  beiden 
ein  mehrwöchentlicher  Zwischenraum  lag.     Dies  beweist  IV 


1)  Die  Wabl  nnd  Äntrittoepoche  der  aitoliscben  Strategen  gesohah 
wahxseheinlieh  am  Neigabr,  dem  Nenmond  nächst  der  Herlwtgleicbe 
an  diesem  oder  einem  der  nächsten  Tage  begann  wohl  anch  die  Achaier* 
sjnode.  Diese  Nnmenie  fiel  228  um  den  12.  Oktober,  222  2.  Oktober» 
220  9.  Oktober,  191  19.  Oktober,  189  26.  September  oder  26.  Oktober. 
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6,7  Xoindg  iv  Ttfjtf^iviif  fiiv  oXiyog  e%i  xnfwog  r^  asxQ?» 
^Läqcttog  06  Tcad-iatccto  iiev  elg  vov  huxvxop  %ov  iiti6r^a 
atQorrjYdgy  <W7t(o  de  efieXke  %^v  ä^i^v  S^eiv  und  die  in  et- 
was spätere  Zeit  fallende  That  des  Aratos  c.  7^10  reilo^  da 
Ttevd^  r^^iQaig  TtQoreQoy  %6v  xa^jxowog  avz^  yufjovov  Tva^a' 
Xaßcuv  Tcaqa  %ov  Ti^o^ivov  Ttjv  dfjfioaiocy  aq>Q€tfUa  (!^^ai^) 
TT^ög  %ag  Tcoleig  eYQaq>e;  ferner  IV  82,8  fisid-ai  OüListTtor 
TtaQayeviad-ai  TtQog  rag  twv  li%aiäv  aq%ai^üLag  üg  utiyui» 
und  §  8  'Ma&iqaxriOE  %(w  y&fia^ai  atQctvtffov  *Eftijf€ttO¥, 
Ygl.  mit  der  (wenn  man  den  Verlauf  des  Inhalts  von  sieben 
Gapiteln  yeranschlägt)  -einige  Wochen  spater  fallenden  Zeit 
von   V  1,2   ovtog  fiiv  aTtetLS-eio   %ry  a^v,  ^Bnr\ffa%QQ  di 

Der  standigen  Synoden  waren  im  Ganzen  nicht  xwei 
sondern  yier.  Ausser  der  Herbstversammlung  haben  wir  eine 
solche  für  die  Zeit  vor  der  Ernte  und  den  Nemeien,  im 
Juni  nachgewiesen,  s.  Cap.  I  Nr.  7.  Eine  dritte  fiel  nach 
der  Ernte  und  den  nemeischen  Spielen,  aber  Tor  Ablauf  des 
ächten  Olympiadenjahres  ^),  welches  Polybios  in  B.  I — VI 
KU  Grund  legt;  also  zwischen  dem  18.  Hebdomos  (Hekatom- 
baion)  und  14.  Ogdoos  (Metageitnion),  letzterem  näher,  etwa 


1)  Es  ist  also  Dar  eine  ans  dem  Stareben  nach  Küne  herroige- 
gangene  üogenaiiigkeit  (welche  auch  anderwärts  sieh  nachweisen  liest), 
wenn  PoL  IV  37,  2  rag  dgx'^H^i^^  MrtoXoi  für  dmUotfv  ^ieta  njr 
^SivoTiiogiyijtf  IcmxiQiay  f v^foif,  ^Ax^uol  6k  Toxe  ne^il  ttjr  x^g  njLSia6o( 
imxoX^y  und  V  30,  7  'EmiQaxog  (ikv  dnsxlS'ero  x^y  a^/ij*',  ol  6*  'Axauii 
x^s  ^e^elaf  iyagx^l^^^s  (Txgaxiiyoy  ^Aqccxov  xaxiircffiay  ror  n^icftv» 
xe^y  beide  Akte  cnsammenwirft ;  anch  ist  im  ersten  Fall  ein  leng- 
matischeB  Verh&Itniss  dorch  die  Verbindung  mit  dem  in  der  That  noeh 
am  Tage  der  Wahl  geschehenen  Amtsantritt  der  aitolischen  Strategen 
gegeben,  im  andern  die  Doppelsinnigkeit  von  xaticrii^ay  Ton  Einflnss. 

2)  Zu  unterscheiden  ton  den  uneigentlichen,  auf  attischen  Jshr- 
anfang  mit  1.  Hekatombaion  (Juli)  gestellten  Olympiaden,  nach  welchen 
KQ  datiren  in  hellenistischer  Zeit  Sitte  wurde  und  noch  jetzt  Sitte 
i^t»  s.  Phildogus  XXXIII  227  ff. 
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am  Anfimg  des  Ogdoos  (Angust).  Nach  der  Ernte  (V  95,5), 
gleich  nach  den  auf  diese  folgenden  Nemeien  (V  101,5) 
und  noch  vor  dem  Scblass  des  Olymp iadenjahrs  (V  105,3) 
fanden  die  von  gutem  Erfolg  begleiteten  Friedensverhand- 
lungen statt,  welche  König  Philippos  im  J.  217  durch  Kleo* 
nikos  von  Nanpaktos,  den  Proxenos  der  Achaier,  mit  den 
Aitolern  führte.  Dieser  war  vor  den  Spielen  gefangen  ge- 
nommen (c.  95)  nnd  bald  freigegeben  worden  (95,12),  aber 
nach  denselben  noch  geblieben,  weil  er  die  bevorstehende 
Synode  abwarten  wollte,  c.  102,3  nariXaße  tovTOv  sx  vijg 
aixfiakijjaiag  STtifAivovta  rijy  tüv  !/LxaiMv  avvodov.  Derselbe 
Zeitpunkt  folgt  für  208  aus  Liv.  XXVII  8  nuncius  affertur 
Machanidam  Olympiornm  sollenne  ludicrum  parantes  Eleos 
aggredi  statuisse.  praevertendum  id  ratus  (Philippns)  pro- 
fectus  in  Boeotiam  Phlianta  Pheneumque  petit.  et  cum  iam 
Ileraeam  venisset,  audito  Machanidam  fama  adventns  sni 
territum  refagisse  Lacedaemonem  Aegium  se  ad  concilium 
Achaeomm  recepit.  Diese  Stelle  lehrt,  dass  die  Olympien 
fast  unmittelbar  auf  die  Synode  folgten.  An  den  Schlnss 
des  durch  dieses  Fest  begrenzten  Jahres  fallt  die  Synode 
anch  220,  Pol.  IV  14,  1  to  ^Axaiwv  jikrj^og  dd-QOiad^iv 
elg  TTJv  xad^KOvaav  auvoäov  %axi^g  ^eTB^eh/jd-ri.  tavta  fjisy 
ow  elg  ti]v  7tQ0Tiqav  eneaev  oXv/iTitada,  zd  (V  h^^g  elg  tijv 
//  /tQog  hvl  taig  q. 

Eine  vierte  pflegte  gegen  Ende  des  Winters  abgehalten 
zu  werden:  Pol.  XXIX  8,  1  €Ti  xard  x^^^^^  (also  im 
ersten  Viertel  des  Jahres  168)  ^rgsoßeiag  rtaQayevofddvr^g 
7faQd  TÜv  ßaaikicjv  nvokefiaiov  ycal  Tlzolefiaiov  ayevi^ij 
diaßovkia;  §  8  zwv  di  nQeaßevTÜv  TraQayevofiiviov  lijg  ar- 
vodov  TÜv  l4xoii(ov  ovarjg  iv  KoQivd-f^  zd  TcXrjd-og  züv 
AxcLiüv  Vzoifiov  rjv;  §  11  pidXiaza  fjv  zoze  TVQoadoKifiog  o 
/repi  züv  oXcjv  %ivdvvog^  aze  zov  Koivzov  zov  0iXi7T7uov  zr^v 
7ra^;(€i/uccaiai'  iv  z^  3Iaxedovi(f  Ttoiov/aivov.  Etwa  einen 
Monat  vor  Frühlingsanfang  mag  die  von  222  stattgehabt 
[1879.  I.  Philo8.-philol.  Cl.  Bd.  11. 2.]  10 
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haben,  11  54,  3  rpi€  n^koq  rifw  xtüht  l4xaiüw  mvodc»  u^ 
Aiynovy  dnoJüoyiaiiieroq  de  fierä  tav%a  Xfganjn^  fiiw  xtva  naga" 
XUfid'^iJffP  SutQtße  TTi^  ^xvwra  xai  KofHP&or'  xf^g  i*  ia^- 
rilg  äfiag  inaTafiirr^g  Ttga^e.  Dieselbe  Zeit  ei^bt  sieb  für 
die  Gap.  I  Nr.  8  besprochene  Synode  des  J.  169,  da  sie 
nach  dem  Strat^enwechsel ,  welcher  nm  Anfiing  Febrnar 
eintrat,  stattgefnnden  hat.  Wie  die  Antrittsepoche  des 
(11.)  Mai  nm  etwa  einen  Monat  der  Jnnisynode  yoraosgeht, 
so  sehen  wir  anch  dem  andern,  meist  in  die  erste  Hüfte 
Febmars  gefallenen  Strategietermin  in  ungefähr  gleichem 
Zwischenranm  diese  Versammlung  des  Spatwinters  folgen. 
Ein  anderer  Fall,  welcher  in  dieselbe  Jahreszeit  fuhrt,  wird 
sogleich  zur  Sprache  kommen. 

Die  eigentliche  Benennung  der  ständigen  Synoden 
scheint  äyo^  gewesen  zu  sein,  nach  Pol.  XXIX  9,  5  (wo 
Ton  einer  solchen  die  Bede  ist)  wg  ovx  ovatjq  siovaiag  xctfa 
Tovg  yofiovg  iv  dyoQ^  ßovXevea&ou,  nt^  ßorid-eiag.  Die  ein- 
zelnen jedes  Jahres  wurden  numerirt,  XXVIII  7,  3  ^a^- 
yePOfiiv(av  Tovrtov  elg  t^v  nftizr^v  dyo^v^  wo  von  der  Sy* 
node  im  Spätwinter  168  gesprochen  wird.  Im  Kalenderjahr 
wäre  diese  die  zweite  gewesen;  also  war  der  Strategen- 
antritt  massgebend  und  es  bestätigt  sich  hiedurch,  dass 
derselbe  nach  Neujahr  und  nach  der  Herbstsynode  statt- 
fand. Nach  dem  siegreichen  Einzug  des  Lykortas  in 
Messene,  welcher  jedenfalls  in  der  guten  Zeit  des  Jahres 
182  statt&nd,  heisst  es  XXIV  12,  12  avvißaive  tare  ndliv 
avvayayiad^ai  tovg  l^xaioig  dg  MeydXtjv  nokiv  ertt  rijr 
devtiQttv  avvodov;  dies  war  demnach  die  Junisynode  und 
es  ergiebt  sich  hieraus  die  Jahreszeit  des  Feldzugs,  welche 
den  Tod  Philopoimens  rächte. 

Durch  die  im  Vorstehenden  ermittelten  Thatsachen 
fallt  ein  eigenthumliches  Liebt  auf  die  Berichte  über  die 
berühmte  Aeusserung  des  Eritolaoft,  welche  den  Ausbruch 
des  achaiischen   Krieges,    die  Zerstörung  von  Korinth  und 
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das  Ende  des  Achaierbandes  einleitete.  Anf  einer  ansser- 
ordentlichen  Synode  zu  Aigion  wurde  beschlossen,  Bot- 
schafter nach  Rom  zu  schicken,  die  Händel  mit  Sparta 
aber  demnächst  unter  Vermittlung  der  anwesenden  römi- 
schen Gesandten  in  einer  Zusammenkunft  zu  Tegea  zu 
schlicht^.  Inzwischen  folgte  dem  Diaios  in  der  Strategie 
Kritolaos  nach  (Paus.  VII  14,  2).  Dieser  wusste  das  Ein- 
treffen der  achaiischen  Abgeordneten  zu  hintertreiben  und 
kam  ganz  allein  nach  Tegea,  wo  die  romische  Gesandt- 
schaft unter  S.  Julius  und  die  Lakedaimonier  schon  lange 
gewartet  hatten.  Dort  erklärt  er,  ohne  Genehmigung  des 
Volks  nichts  thun  zu  können,  er  wolle  aber  die  Sache  den 
Achaiern  auf  der  nächsten,  nach  sechs  Monaten  stattfinden- 
den Synode  Tortragen ,  Polyb.  XXXVIII  3,  5  iftavoiaeiv 
TÖig  i^xaiolg  elg  trjv  k^ijg  avvoäov,  ijrig  ereile  yeväad-ai 
^etä  fdtjvag  J?;  Dio  Cass.  fr.  65,  2  elg  V/ceqov  aq>ag  üvlXo- 
'/ovj  og  fi^y  ^^fjvov  sfislXev  tOBaS^ai,  aveßdlkorco.  Die 
römische  Gesandtschaft,  über  die  Absichten  der  achaiischen 
Führer  jetzt  im  Klaren ,  begab  sich  heim ;  Eritolaos  aber 
bereiste  ,im  Winter*  die  Städte,  um  sie  gegen  Rom  in 
Harnisch  zu  bringen.  —  Mit  dieser  Darstellung  stehen  die 
hergebrachten  chronologischen  Aufstellungen  in  ziemlicher 
Uebereinstimmung,  ja  sie  sind  zum  Theil  auf  dieselbe  ge- 
baut. Aus  der  halbjährigen  Frist  bis  zur  nächsten  Synode 
schien  hervorzugehen,  dass  alljährlich  bloss  zwei  ordentliche 
gehalten  wurden;  aus  der  Erwähnung  des  Winters  vor 
derselben,  dass  die  Herbstversammlung  vorbei  und  S.  Julius 
auf  die  im  Frühling  gedachte  vertröstet  worden  sei ;  des 
Weiteren  schloss  man ,  dass  die  römische  Gesandtschaft  im 
Herbst  147  gekommen  war,  und  dazu  fügte  sich  nun  auch 
die  Annahme,  welcher  zufolge  der  Strategenwechsel  in  der- 
selben Jahreszeit  stattfand.^)     Im  Obigen   ist   aber   bereits 

1)  Vgl.  Schon)   p    391 ;   Hertzberg   Gesch.   Griecbenl.   unter  der 
Herrschaft  der  Rijiner  I  258;  Stark  zu  Hermann  Staatsalt.  186,  5. 

10* 
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die  Unrichtigkeit  aller  dieser  Sätze  bewiesen  and  gezeigt 
worden,  dass  nicht  zwei  sondern  vier  standige  Synoden 
waren ,  dass  keine  von  ihnen  im  Frühling  stattfand  und 
dass  die  Strategen  nicht  im  Herbst  sondern  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Winters  wechselten. 

Mit  diesen  Thatsachen  steht  aber  nicht  nnr  die  bl<^- 
herige  Auffassung,  sondern  in  einem  Punkte,  in  Betreff  der 
sechsmonatlichen  Frist,  auch  die  Darstellung  des  Polybios 
und  Dio  in  unversöhnlichem  Widersprach.  Von  der  letzt- 
vergangenen Synode  bis  zur  nächsten  müssten  ihr  zufolge 
über  sechs  Monate  gewesen  sein,  da  seit  jener  zur  Zeit 
der  Unterredung  schon  ein  gewisser  Zeitraum  verflossen 
war;  aber  der  längste  Abstand  zwischen  zwei  Versamm- 
lungen beträgt  nur  fünf  Monate,  von  der  im  Oktober  ge- 
haltenen bis  znr  Synode  der  ersten  Hälfte  des  März,  ond 
dass  dieser  nicht  gemeint  ist,  geht  ans  der  Zeit  des  kurz 
vor  der  Unterredung  von  Tegea  geschehenen  Strategen- 
wechsels hervor,  welcher  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Winters,  im  Februar,  frühestens  Ende  Januar  146  stattge- 
funden hatte.  Hier  liegt  demnach  eine  bedeutende  Ent- 
stellung der  Wahrheit  zu  Grunde:  obgleich  unser  Hanpt- 
gewährsmann  ein  verlässiger  Geschichtschreiber  und  ein 
Zeitgenosse  der  Ereignisse  ist.  Zum  Glück  besitzen  wir 
aber  noch  einen  von  ihm  unabhängigen  Bericht  in  der 
Erzählung  des  Pausanias  (VH  14).  Dass  diese  nicht  ans 
Polybios  sondern  aus  einer  anderen,  selbstständigen  Quelle 
geschöpft  ist,  glauben  wir  mit  Bestimmtheit  behaupten  zn 
dürfen.  Nach  ihr  fallt  die  Hauptschuld  an  dem  Krieg  anf 
Eritolaos  {tovtov  öqi^vq  xat  avv  ovdevl  h)yiafi<p  TtoXBftth 
TtQog  ^Pcjfiaiovg  eQcog  k'axe):  er  beredete  die  Achaier  zur 
Erhebung  gegen  Rom  (avsTteiae  %ai  ^PwfjialoiQ  Trolsfiar 
aQaa&ai)j  welche  als  Wahnsinn,  nicht  blos  Verblendang 
(f4avia  fxäXkov  iq  ätv^ia)  zu  bezeichnen  sei.  Bei  Polybios 
XXX Vni   2,    7—8    dagegen    ist  die   grosse  Mehrheit  de« 
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Volkes   schon   vorher   auf  abschüssigem  Wege   {voaovv  xat 
öteqfx^aQfiivov),  Diaios  aber  und  Kritolaos,  dazu  die  Führer 
in  allen  StSdteu  sind  ihm  ein  Ausbund  von  Schlechtigkeit. 
Demgemäss    unterscheidet    sich    auch    die   Darstellung   der 
Thatsachen.     Bei  Polybios  ist  das  Fernbleiben  der  anderen 
Abgeordneten  von  Tegea  von  ihnen  vorher  gemeinsam  und 
mündlich  verabredet  worden  (c.  3,  3  aweÖQevaavteg  e^Qivav 
xrA.);    bei  Pausanias   schickt  Kritolaos  zum  Schein   in  die 
einzelnen  Städte  nach  den  Abgeordneten,    lässt  ihnen  aber 
unter  der  Hand  die  Aufforderung  zukommen,  nicht  zu  er- 
scheinen.     Nach    Pausanias   trugen    zur    Aufwieglung    der 
Achaier   die  Einflüsterungen    des    Boiotarchen    Pytheas    bei 
und   das   Versprechen    der    Thebaner   Beistand    zu    leisten; 
von  der  Hauptsache,  welche  Polybios  XXXVHI  2,  10  angibt, 
dass  man  auf  die  Beschäftigung  Roms  durch  den  punischen 
und  den  hispanischen  Krieg  rechnete,  weiss  er  nichts;  wie 
umgekehrt  Polybios    c.  5   von  den  Boiotern   nichts  meldet. 
Bei  jenem  nun  heisst  es  von  Kritolaos:  äXlr^v  ixilevev  dva- 
ftivBiv    ccvtovg    l^xaiwv    aivodov,    ig    fAijva    iao^ivrjv    ^xzov. 
Anscheinend  bedeuten  die  letzten  Worte  nichts  anderes  als 
/uero  fiijvag  'i^  und  sie  können  auch  damit  gleichbedeutend 
genommen  werden,  möglich  sogar  dass  Pausanias  selbst  sie 
so  verstanden  hat ;  man  darf  sie  aber  auch  anders  auffassen, 
und  zwar  in  einem  Sinne,  bei  welchem  alle  bisherigen  Fest- 
stellangen  zu  ihrem  Rechte  kommen. 

Oben  zeigte  sich,  das  der  Antritt  der  Strategie  wahr- 
Bcbeinlich  an  der  Numenie  des  fünften  Achaiermonats  und 
jedenfalls  nicht  vor  ihrem  Normal-  und  frühesten  jul. 
Datum  (c.  24.  Januar)  stattfand;  femer  dass  die  nächste 
ordentliche  Synode  in  den  Spätwinter,  etwa  einen  Monat 
nach  dem  Strategen  Wechsel  und  ebenso  viel  vor  Frühlings 
Anfang  fiel.  Sie  wurde  also  höchst  wahrscheinlich  im 
sechsten  Achaiermonat  gehalten.  Kritolaos  hat,  das  ist 
unsere  Meinung  von   der  Sache,    die  römischen  Gesandten 
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auf  die  nächste  Synode  verwiesen,  welche  im  Monat  Hektos 
zu  erwarten  war  {ig  fiijva  iooidiyrjv  ^'Ektov).  Bis  dahin 
waren  kaum  3 — 4  Wochen.^)  Das  mochte  dem  Kritolaoe 
anstandig  genng  für  eine  Ausflucht  dünken;  dem  furcht- 
baren Ernst  der  Lage  gegenüber  war  es  immer  noch  frivol 
und  seine  Absicht  den  Romern  deutlich  genug :  denn  sonst 
wurde  für  romische  Gesandte  gewöhnlich  sofort  eine  ausser- 
ordentliche Synode  berufen ;  in  diesem  Falle  aber  war  S. 
Julius  schon  durch  das  Nichterscheinen  der  Andern  und  das 
lange  Wartenlassen  auf  die  volle  Erkenntniss  des  wahren 
Sachverhalts  vorbereitet  worden.  Polybios  war  damals  in 
Afrika;  er  bezog  also  die  Nachrichten  hierüber  von  seinen 
Freunden  den  Gegnern  des  Eritolaos,  welche  in  der  Ver- 
sammlung zu  Aigion  entschieden  in  der  Minderheit  ge- 
blieben waren,  möglicher  Weise  auch  von  Römern  Ob 
zum  Ueberfluss  etwa  S.  Julius  selbst  den  Ausdruck  miss- 
verstanden oder  jene  ihn  absichtlich  falsch  gedeutet  haben, 
lässt  sich  nicht  ausmachen:  zweideutig  genug  war  er  und 
lud  zu  Missverständniss  und  Verdrehung  ein.^)  Parteiische 
Färbung  des  Berichts,  die  ja  bei  Polybios  überall,  wo  seine 
eigne  Parteistellung  einspielt,  möglich  ist,  zeigt  sich  in 
dem  erwähnten  Urtheil  über  den  Charakter  der  romfeind- 
lichen Partei:  hat  sie  auch  wenig  Besonnenheit  bewiesen, 
so  war  doch  sicher  ein  Theil  derselben  von  höheren  und 
edleren  Motiven  geleitet  als  Polybios  zugesteht:    der  Senat 


1)  Die  Namenie  des  Pemptos  musste  ordnangsmassig  anf  den 
7.  Februar,  die  des  Hektos  auf  den  9.  Man  146  treifen ;  auf  jene  setzen 
wir  den  Antritt  des  Kritolaos,  nach  dieser  die  Synode 

2)  Dass  Kritolaos  die  Frist  bis  zur  nächsten  Synode,  wie  Poljrbios 
angenommen  haben  muss ,  geflissentlich  für  etwa  sechsmal  länger  aos- 
gegeben  hätte  als  sie  wirklich  war,  ist  nicht  wahrscheinlich :  er  konnte 
nicht  wissen,  ob  von  den  Lakedaimoniern  oder  auch  den  Römern  nicht 
einer  oder  der  andere  die  wahre  Zeit  kannte,  und  er  brauchte  diese 
Lüge  nicht,  da  er  auch  ohne  sie  seinen  Zweck  erreichte. 
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hatte  ja  durch  Orestes  die  Auflösung  des  Bundes  verlangt 
und  Jalins  nichts  weiter  als  eine  gnädige  Behandlung, 
keine  Zurücknahme  jener  Absicht,  zugesagt;  schon  vorher 
waren  die  Städte  des  Bundes  von  den  Römern  fortwährend 
zum  Abfall  gereizt  und  die  Erbitterung  noch  durch  die 
Deportation  und  harte  Behandlung  von  Tausenden  der 
edelsten  Achaier  gesteigert  worden.  Die  Thatsache'  allein, 
dass  die  überwiegende  Mehrzahl  des  Volks  nach  Polybios 
eigner  Darstellung  f(ir  den  Krieg  war,  beweist,  dass  es  keiner 
Irreleitung  durch  Schurken,  wie  Polybios  jene  Männer  nennt, 
bedurfte,  um  zum  Aeussersten  gestachelt  zu  werden. 

Die  nächsten  Worte  des  Polybios  c.  3,  7  KQirolaog 
XtJQio&iyrcjv  luitiov  a/tiTtogevofievog  xcezd  tov  xEiiiCiva  tag 
TToleig  Bxxkr^alag  awrjye  besagen  nicht,  dass  auf  die  Unter- 
redung der  ganze  Winter  folgte;  xazä  xBi^AÜva  heisst  wie 
XXIX  8,  1  weiter  nichts  als:  im  Winter,  im  Laufe  des 
Winters;  durch  den  Artikel  aber  wird  vielmehr  angezeigt, 
dass  der  Winter  schon  früher  genannt  war.  Es  ist  also 
nur  noch  ein  Theil  desselben  übrig  gewesen.  Der  sechste 
Neumond  seit  der  Herbstgleiche  147  fiel  auf  den  9.  März 
146*);  einige  Wochen  vorher,  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Februar  mag  die  Unterredung  in  Tegea  stattgefunden  haben. 

III.  Verschiebung  des  Antrittstages. 

In  den  Jahren  219  218  und  217  wurde,  wie  Polybios 
IV  37,  2.  V  1;  30,  7  angibt,  die  Strategie  mit  Sommers 
Anfang  im  Mai  angetreten.  In  dem  letztgenannten  Jahr 
ist  aber  bereits  im  Herbst  oder  frühestens  im  Spätsommer 
der   Nachfolger    des    im  Mai    zur  R^ierung   gekommenen 


1)  Am  6.  April  10  ü.  Morgens  war  eine  Sonnenfinstemiss ;  hie- 
darch  werden  die  nächsten  Namenien  auf  7.  April  und  9.  Mär^  ge- 
braeht. 
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Strat^en  erwählt  worden :  denn  am  Ausgang  von  Ol.  140,  3 
(Pol.  y  105,  3)  schlössen  Philipp  and  die  Achaier  mit  den 
Aitolern  Frieden ;  im  nächsten  Olympiadenjahr  aber  wählten 
die  Achaier,  sobald  sie  sich  des  Krieges  ledig  wnssten,  den 
Timoxenos  (V  106,  1).  Mit  diesem  Ereigniss  endigt  die 
zusammenhängende  Kunde  der  Achaiergeschichte;  bei  der 
ersten  Gelegenheit,  welche  einen  Einblick  in  die  Zeityer- 
hältnisse  der  Strategie  gestattet,  im  J.  207  finden  wir  die 
andere  Amtsepoche  vor  (Schorn  Gesch.  Griech.  p,  212). 
Hieraus  hat  Schorn  geschlossen ,  dass  die  Aenderung  des 
Termins  eben  mit  jener  so  auffallend  frühen  Wahl  des 
J.  217  zusammenhängt;  ihm  haben  Aug.  Mommsen,  Nissen, 
Theod.  Mommsen  und  andre  mit  Recht  zugestimmt.  Die 
neue  Amtsepoche  beginnt,  dem  oben  Gesagten  zufolge,  mit 
dem  Februar  216  (der  fünfte  Neumond  seit  der  Gleiche  fiel 
auf  den  1.  Februar);  dass  die  Wahlen  schon  5  —  6  Monate 
früher  gehalten  wurden,  darf  in  diesem  Falle  nicht  befremd- 
lich erscheinen:  dadurch  sollte  die  beschlossene  Aenderung 
sicher  gestellt  werden. 

Schorn  erklärt  p.  214  diese  Veränderung  der  Antritis- 
epoche  aus  der  Absicht,  dieselbe  in  eine  für  die  Haupt- 
aufgabe des  Amts,  die  Heerführung  passendere  Jahreszeit 
zu  bringen :  die  Erfahrung  habe  gezeigt,  dass  Sommers  An- 
fang in  Kriegszeiten  die  übelste  Zeit  für  den  Strategen- 
wechsel war.  Man  sollte  denken,  dass  die  Achaier  zu  dieser 
Erkenntniss  nicht  erst  die  Erfahrung  gebraucht  hätten; 
angenommen  aber,  diess  sei  wirklich  der  Fall  gewesen,  so 
wäre  es  doch  gar  zu  auffallend,  wenn  sie  ein  ganzes  De- 
cennium  ununterbrochen  mit  einer  so  üblen  Einrichtong 
den  Krieg  betrieben  und  sie  gerade  bei  dem  Friedensschluss, 
genau  in  dem  Augenblick  aufgaben ,  wo  dieselbe  voraus- 
sichtlich auf  lange  Zeit  nicht  mehr  schaden  konnte.  Ebenso 
auffallend  ist  nach  unserer  Ansicht,  wie  in  den  Uebereilnng 
oder  Zwang  ausschliessenden  Verhältnissen   des  J.  255  ein 
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so  angeschickter  Termin  hatte  aufgestellt  und  nicht  weniger 
als  vier  Jahrzehnte  lang  festgehalten  werden  können.  Die 
Achaier  hatten  eine  zum  Strategenantritt  nicht  unpassende 
Neujahrszeit,  den  Neumond  nächst  der  Herbstgleiche,  waren 
also  zunächst  auf  diese  angewiesen  und  gegen  Verschiebung 
durch  Todesfall  war  durch  Eintritt  des  vorjährigen  Stra- 
tegen Vorsorge  getroffen;  was  konnte  sie  bewegen,  einen 
ziemlich  günstig  gelegenen  Termin  mit  einem  so  unpassen- 
den zu  vertauschen? 

Ein  methodischer  Fehler,  welcher  in  der  Behandlung 
dieser  Frage  gemacht  wurde,  liegt  darin,  dass  von  vorn 
herein  die  von  217  auf  216  geschehene  Aenderung  als  eine 
Neuerung  angesehen  worden  ist,  ohne  die  andere  gleich 
statthafte  Möglichkeit  in  Erwägung  zu  ziehen ,  dass  viel- 
mehr früher  mit'  der  Einfuhrung  des  Maiticrmins  eine  durch 
zufällige  Umstände  bedingte  Neuerung  begangen  worden 
war  und  jetzt  nur  die  zeitweilig  verdrängte  alte  Epoche 
wieder  zurückgeführt  wurde.  Diese  Annahme  scheint  uns 
das  Richtige  zu  enthalten:  der  Strategen  Wechsel 
hatte  früher  gleichfalls  im  Winter  stattgefun- 
den; der  Maitermin  ist  nur  vorübergehend  herrschend  ge- 
wesen. Eigentlich  sagt  uns  das  schon  Poljbios  V  106,  1 
selbst  in  den  Worten,  mit  welchen  er  über  die  erwähnte 
Aenderung  berichtet:  «die  Achaier  kehrten,  sobald  sie  des 
Kri^es  ledig  geworden,  zum  Strategen  den  Timoxenos 
wählend,  zu  ihren  alten  Bräuchen  und  Gepflogenheiten 
zarück  (CTQaTrjyov  aizwv  klo/^ievoc  Ti/AO^evov  avaywqjiaavTeg 
elg  rä  oq)eTeQa  vogiif^a  xai  rag  diaywydg),  desgleichen  auch 
die  andern  peloponnesischen  Städte;  sie  heilten  die  ihrem 
Besitz  geschlagenen  Wunden ,  gaben  sich  dem  Anbau  des 
Landes  hin  und  erneuerten  die  angestammten  Opfer,  Feste 
und  sonstigen  Gottesdienste.  Denn  es  war  eine  Art  Ver- 
gesslichkeit  bei  den  meisten  in  diesen  und  ähnlichen  Dingen 
eingerissen,   in  Folge  der  anhaltenden  Dauer  der  vorausge- 
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gangenen  Kriege  {dia  fqv  awixeuxy  rüv  Tt^oyt/oimünf  no- 
Xifiiav)\  Die  Erwähnung  der  in  einer  ganz  andern  Jahres- 
zeit als  bisher  geschehenen  und  auf  eine  andere  Antritts- 
epoche berechneten  Strategen  wähl,  in  engsten  Zusammen- 
^^  gebracht  mit  der  Schilderung  eines  allgemeioen, 
überall  auf  Wiederherstellung  der  früheren  Zustande  und 
Einrichtungen  abzielenden  Umschwunges  gibt  ja  doch,  wenn 
auch  nicht  in  dürren  Worten  ausgesprochen,  zu  verstehen, 
dass  auch  in  der  Verschiebung  des  Strategentermins  nicht 
eine  Neuerung  sondern  die  Zurückf&hrnng  einer  alten  Ein- 
richtung gefunden  werden  soll.  Die  Einführung  der  Stra- 
tegie in  der  Weise,  welche  wir  nachher  bleibend  finden, 
gehört  dem  J.  255  an  (Pol.  II  43,  2);  das  Abkommen 
ihres  herkömmlichen  Antrittstages,  dessen  vom  Ealender- 
neujahr  entfernte  Lage  wohl  durch  die  Jahreszeit,  in  welcher 
die  Einführung  beschlossen  ward,  bedingt  war,  ist  also 
nicht  mehrere  Deceunien  von  217  entfernt  zu  suchen  und 
Polybios  lässt  uns  auch  die  Zeit  der  Verschiebung  wenig- 
stens im  Ungefähren  mit  Sicherheit  errathen.  Von  anhal- 
tenden Kriegen  bis  217  incl.,  d.  i.  von  mehreren  Kriegen, 
welche  sowohl  selbst  ohne  längeren  Waifenstillstand  geführt 
als  auch  von  einander  bloss  durch  eine  kurze  Frist  ge- 
trennt waren,  kann  er  nur  sprechen,  wenn  er  den  kleo- 
menischen  und  den  (ähnlich  den  einzelnen  Jahresfeldzfigen 
eines  und  desselben  Krieges)  nur  durch  einen  Winter  von 
ihm  getrennten  Bundesgenossenkrieg  meint:  denn  vor  dem 
kleomenischen  hat  es  einen  solchen,  mehrere  Jahre  hindurch 
geführten  und  unmittelbar  vor  ihnu  geendigten  nicht  ge- 
geben. Ist  dies  richtig,  so  haben  wir  die  Verschiebung 
in  dem  ersten  der  beiden  Kriege,  dem  kleomenischen  zu 
suchen:  sonst  würde  Polybios  nicht  von  mehreren  ge- 
sprochen haben. 

Im   kleomenischen   Ejriege   also    muss,    wenn   die  am 
nächsten  liegende  Erklärung  der  Stelle  des  Polybios  als  die 
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natürlichste  ond  beste  angesehen  werden  darf,  einmal  eine 
Strategie  entweder  in  Folge  vorzeitigen  Abgangs  nur  3  bis 
4  Monate  (^ebruar — Mai)  oder  —  was  wahrscheinlicher, 
weil  für  jenen  Fall  die  Aashülfe  des  Amtsvorgängers  ge- 
setzlich Yorgesehen  war  •—  15—16  Monate,  vom  Februar 
bis  in  den  Mai  des  nächsten  Jahres  gedauert  haben.  Im 
Nachstehenden  soll  gezeigt  werden,  dass  dies  im  kleomeni- 
schen  Kriege  wirklich  vorgekommen  ist  und  dass  die 
nnübersteiglich  scheinenden  Schwierigkeiten ,  welche  bis  jetzt 
einer  befriedigenden  Zeitbestimmung  seiner  Ereignisse  und 
der  Anordnung  der  damaligen  Strategien  im  Wege  stehen, 
durch  den  Nachweis  dieses  eigenthümlichen  Falles  im 
J.  223/2  vollständig  behoben  werden. 

Schoemann,  welcher  in  der  Einleitung  zu  seiner  Aus- 
gabe des  plutarchischen  Agis  und  Eleomenes  die  Chronolo- 
gie dieser  Zeiten  zuerst  gründlich  behandelte,  hat  gezeigt, 
dass  die  Schlacht  von  Scllasia  wegen  der  gleich  nach  ihr 
erfolgten  Feier  nemeischer  Spiele  in  den  Sommer  221,  nicht 
(wie  man  früher  annahm)  222  zu  setzen  ist.  Daraus  dass  Po- 
Ijbios  II  54  zwei  Winter  zwischen  dem  Erscheinen  des  An- 
tigonos  in  der  Peloponnesos  und  jeuer  Schlacht  und  zwar 
den  ersten  gleich  nach  der  Ankunft  des  Königs  erwähnt, 
hat  er  geschlossen^  dass  diese  im  Herbst  223  stattgefunden 
hat;  nach  unsrer  Ansicht  ist  sie  zwar  erst  Ende  223  zu 
setzen,  doch  kommt  für  die  Frage,  welche  uns  augenblick- 
lich beschäftigt,  darauf  nichts  an:  jedenfalls  gehört  dem 
Timoxenos,  welchen  wir  gleich  nach  jenem  Ereigniss  als 
Strategen  der  Achaier  genannt  finden  (Pol.  II  53,  2),  der 
beste  Theil  des  Jahres  223 «au,  gleichviel  ob  man  ihn  im 
Mai  oder,  was  nach  unsrer  Ansicht  das  Richtige  ist,  schon 
mit  dem  Februar  desselben  beginnen  lässt,  und  hierüber  be- 
steht allgemeine  Uebereinstimmung.  Wenn  nun  die  Weg- 
nahme Mantineias  durch  den  Strategen  Aratos,  welche  vor 
dem  Sieg   des  Kleomenes   am  Lykaion   und   nach   dem  bei 
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Ladikeia  oder  Leaktroa  stattfand  (Plut.  Ar.  36),  von  Polj- 
bios  II  57,  2  in  das  vierte  Jahr  vor  der  Ankunft  des  Än- 
tigonos  gesetzt  wird,  so  folgert  Schoemann  hieraus,  dass 
Aratos  entweder  227  (vom  Mai  an  gerechnet)  oder  226  die  Stra- 
tegie bekleidet  hat;  er  entscheidet  sich  desswegen  für  226, 
weil  die  von  Plut.  Kleom.  17  erwähnten  Nemeien  sonst  ein 
Jahr  ZQ  bald  fallen  würden.  Auf  Aratos  folgte  in  der  Stra- 
tegie Hyperbatas  (Plut.  Kl.  14),  auf  diesen  Timoxenos 
(Plut.  Ar.  38) ;  jenen  muss  Schoemann  225,  diesen  224  re- 
gieren lassen,  wodurch  dem  Timoxenos  zwei  Strategien  nach 
einander  zufallen.  Auch  die  Vorgänger  des  Aratos  als 
Strategen  von  226  lassen  sich  bis  zum  achten  rQckwärU 
verfolgen  und  so  erhält  man  mit  Schoemann  folgende  An- 
ordnung : 

234  Aratos  230  Aratos  226  Aratos 

233  Lydiadas  229  Lydiadas  -  225  Hyperbatas 

232  Aratos  228  Aratos  224  Timoxenos 

231  Lydiadas  227  Aristomachos    223  Timoxenos. 

Gegen  die  Richtigkeit  dieser  Aufstellungen  sprechen 
aber  (um  Anderes  hier  nicht  zu  erwähnen)  zwei  triftige 
Grunde.  Die  Aufeinanderfolge  von  zwei  Strategien  eines 
und  desselben  Mannes  war  gesetzlich  verboten  (Plut.  Ar.  24) ; 
der  im  Bund  allmächtige  Aratos  wurde  desswegen'  nur  alle 
zwei  Jahre  gewählt  (Plut.  Ar.  24;  30;  Kleom.  15)  und  was 
hei  ihm  nicht  vorgekommen  ist,  lässt  sich  selbstverständlich 
bei  dem  anbedentenden  Timoxenos  noch  viel  weniger  an- 
nehmen. Von  diesem  Verbot  ist  erst  lange  nach  dem  Tode 
des  Aratos  und  zwar  ein  einziges  Mal  aus  einem  ganz  be- 
sonderen Grunde  Abstand  genommen  worden,  im  J.  188,  als 
man  der  eminenten  Feldherrntüchtigkeit  Philopoimens  drin- 
gend bedurfte.  Ein  zweiter  Grund  liegt  darin,  dass  von  den 
vor  226  fallenden  Strategien  des  Aratos  die  einzige  chrono- 
logisch feststehende  in  ein  Jahr  fällt,  za  welchem  bei  zwei- 
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jährigem  Wechsel  derselben  der  Ansatz  226  f&r  die  oben- 
(^rwähnte  sich  nicht  fügt.  Der  zweiten  Strategie  nämlich 
gehört  die  gute  Zeit  des  J.  243  an  (Polyb.  II  43,  6,  Peter 
Zeittaf.  zu  243);  da  der  zweijährige  Wechsel  iür  die  Zeit 
bis  zu  der  in  Rede  stehenden,  welche  im  vierten  Jahr  vor 
Antigonas  Ankunft  stattfand,  bezeugt  ist,^)  so  kann  diese 
nur  entweder  auf  227  oder  auf  225  fallen.  Die  Strategien 
des  Aratos  fallen  also  bis  zu  der  Unterbrechung  ihres  regel- 
mässigen Wechsels  in  die  vorchristlichen  Jahre  ungerader 
Zahl ;  auf  diese  traf  aber  auch  die  alle  zwei  Jahre  wieder- 
holte Feier  der  nemeischen  Spiele  und  es  dient  daher  dem 
Gesagten  noch  zu  weiterer  Bestätigung,  dass  von  den  drei 
aus  diesen  Zeiten  erwähnten  Nemeienfesten  das  zwischen 
237  und  233  gefeierte  bei  Flut.  Ar.  28  in  eine  Strategie 
des  Aratos  fiel,  während  die  223  und  221  unter  einem  an- 
deren Strategen,  dem  Timoxenos  abgehaltenen  in  die  Zeit  nach 
jener  Unterbrechung  fallen. 

Diese  beiden  Fehler  werden  vermieden,  wenn  man  mit 
Ernst  Keuss ,  Chronologie  des  kleomenischen  Krieges ,  in 
Pleckeisens  Jahrbb.  1873,  CVII  589—597  und  Max  Klatt, 
Quellen  und  Chronologie  des  kleomenischen  Krieges,  1877 
p.  64—  92  die  Einnahme  Mantineias  und  die  damalige  Stra- 
tegie des  Aratos  statt  226  dem  J.  227  zuweist,  dem  ent- 
sprechend die  acht  vorhergehenden  Strategien  gleichfalls  um 
ein  Jahr   früher   setzt   und   das  zwischen  227 — 223  freige- 


1)  Aach  nachher  dauert  sie  fort,  mit  zwei  Ansnahroen,  welche 
durch  ihre  besondere  Natnr  die  Regel  hestätigen.  Das  eine  Mal  schlug 
er  die  Wahl  aus  Unmiith  aus  und  wurde  durch  Timoxenos  ersetzt; 
nachdem  er  222  und  220  wieder  Stratege  gewesen,  wurde  er  es  erst 
217  wieder,  aher  in  der  Zwischenzeit  hatte  sein  Sohn  die  Würde  be- 
kleidet: es  wQrde  also  die  Würde  drei  Jahre  lang  dem  Hause  Aratos 
gehört  hahen,  wenn  hier  keine  Unterbrechung  stattgefunden  hätte. 
Dann  folgen  noch  die  Jahre  215  und  213.  Dass  222  Aratos  Stratege 
war.  lehrt  Plnt.  Ar.  45,  vgl.  Klatt  p.  88. 
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wordene  Jahr  mit  einer  anscheinend  von  Polybios  II  53,  3 
bezeugten  Strategie  des  Aratos  ausfüllt,  durch  welche  die 
zwei  des  Timoxenos  von  einander  getrennt  werden.  Die 
Anordnung  der  neun  letzten  Jahre  gestaltet  sich  dann  fol* 
gender  Massen : 

231  Aratos       228  Aristomachos     225  Timoxenos 
230  Lydiadas   227  Aratos  224  Aratos 

229  Aratos       226  Hyperbatas        223  Timoxenos. 

Anstatt  der  Schwierigkeiten,  welche  anf  diese  Weise 
gehoben  werden,  entstehen  aber  jetzt  andere,  von  welchen 
wir  einige  kaum  wegzuräumende  gleich  hier  nennen  wollen. 
Erstens  muss  jetzt  die  von  Plut.  Eleom.  17  erwähnte  Ne- 
meienfeier  unter  Aratos  und  in  das  Jahr  224  gesetzt  wer- 
den ,  obgleich  sie ,  wie  beide  Vertreter  dieser  Anordnung 
richtig  erkannt  haben,  dem  Sommer  angehört  und  daher 
auch  von  den  Anhängern  der  Lehre  von  den  Winiememeien 
nicht  anders  als  in  das  J.  223  gesetzt  werden  konnte.  Was 
Reuss  ersonnen  hat,  um  dieses  Hindemiss  zu  umgehen,  ist 
bereits  von  Elatt  p.  77  ff.  zur  Genüge  widerl^,  aber 
nichts  besseres  an  dessen  Stelle  gesetzt  worden.  Seine  Er- 
klärung, dass  man  des  Krieges  w^en  die  auf  225  treffende 
Feier  in  das  nächste  Jahr ,  in  welchem  sie  doch  wieder  in 
den  Krieg  fiel,  verlegt  habe,  ist,  wie  unten  (Gap.  IV)  ge- 
zeigt werden  soll,  unzulässig;  auch  ist  eine  Verlegung  nach- 
weislich nur  ein  einziges  Mal  und  da  aus  Gründen  ganz 
besonderer  Art  vorgekommen,  nicht  wie  er  behauptet  an 
zwei  Stellen  als  mehrfach  geschehen  bezeugt.^)  Ferner  mnas 
Klatt  annehmen,  dass  die  Unterhandlungen  der  Achaier  mit 
Kleomenes  nach  der  Schlacht  bei   Dyme   ein   ganzes  Jahr, 


1)  Polybios  y  106,  2  nennt  die  Nemeien  nicht  und  die  wieder- 
holten Erwähnungen  der  Feier  in  den  Kriegen ,  von  welcher  dort  ge- 
sprochen wird,  enthalten  keine  Andeutung  von  einer  Verschiebung. 
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das  erste  des  Timoxeoos,  ausgefüllt  haben:  was  sich  ans  der 
Darstellnng  unserer  Quellen  keineswegs  wahrscheinlich 
machen  lässt.  Die  Vermnthung,  dass  die  Krankheit  des 
Eleomenes  doch  auch  längere  Zeit  werde  gedauert  haben, 
steht  nur  auf  schwachen  Füssen:  dass  der  Blutsturz  des 
Eleomenes,  welcher  die  erste  Zusammenkunft  vereitelte,  eine 
Krankheit  im  Gefolge  gehabt  habe,  wird  von  Plutarch,  dem 
einzigen  Zeugen  in  dieser  Sache  gar  nicht  gemeldet  und 
jedenfalls  hat  sie  nicht  lange  gedauert:  denn  aus  Plut. 
Eleom.  17,1  (vgl.  mit  15,3)  geht  hervor,  dass  der  von  ihm 
damals  für  die  Erneuerung  der  Zusammenkunft  gesetzte 
Termin  eingehalten  worden  ist;  dass  er  schon  vor  dessen 
Eintreffen  auf  den  Beinen  war,  lehrt  Plut.  Kleom.  17,  nach 
welchem  er  vorher  in  Tegea  stand.  Von  einem  dritten 
Gegengrund  wird  sogleich  die  Rede  sein. 

Wir  suchen  die  Hebung  der  zwei  bei  Schoemanns  An- 
ordnung entstehenden  Schwierigkeiten  auf  dem  entgegenge- 
setzten Wege ,  indem  wir  blos  eine  Strategie  des  Timoxenos 
vor  221  annehmen  und  die  vorausgehenden  dem  entsprech- 
end um  ein  Jahr  nicht  früher  sondern  später  setzen,  dabei 
aber  den  Amtswechsel  um  Anfang  Februar  eintreten  lassen ; 
also 

231  Aratos        228  Ljdiadas  225  Aratos 

230  Lydiadas     227  Aratos  224  Hyperbatas 

229  Aratos  226  Aristomachos/  223  Timoxenos. 
Nach  Plutarch  Arat.  34  kamen  die  Athener  nach  dem 
Tode  des  Königs  Demetrios  (Jrj/drjTQiov  Televrrjaceyvog)  auf 
den  Gedanken  9  das  makedonische  Joch  abzuschütteln,  und 
riefen  zu  diesem  Behufe  die  Hülfe  des  Aratos  an;  dieser 
erklärte  sich ,  obgleich  zur  Zeit  Privatmann ,  bereit  und 
brachte  es  so  weit,  dass  die  Besatzungen  des  neuen  Königs 
Attika  räumten.  Gleich  darnach  (evdvg^  Plut.  a.  a.  0.) 
traten  Aigina  und  Hermione  unter  Rücktritt  der  dortigen 
Tyrannen  in  den  Achaierbund  ein,  noch  unter  Strat.  Lydia- 
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das  (Ar.  35),  im  folgenden  Jahr   aber  onter  Aratos  kameB 
Argos  und    Phlias   hinzu,    and  der  bisherige  Tyrann   von 
Argos,  Aristomachos  wurde   der  Nachfolger    des  Aratos  in 
der  Strategie  (Ar.  35).     Hieraus  erhellt,  dass  Pol.  II  44,3 
Ol  F.v  JTeXoTtovvTjafp  ixovaqxoi  ävaeX/nazi^oaweg  firi  xip  firnjiU 
laxivai  roy  ^rjfitjTQiOv  ÜQftriaav  htl  t6  ditod'iad'ai  rat;  TVQarn- 
äag  und  II  60,4  ^Qiaiofiaxog  dried-ero  Tijv  TVQavvläa  did  tov 
JrjfifjVQiov  d'dvcnov  nicht  gleich  auf  die  nächste  Zeit  nach 
dem  Tode  des  Königs  zu  beziehen  ist;  aber  auch,  dass  die 
Strategie  des  Aristomachos  von  Reuss  und  Elatt  mit  Unrecht 
dem  Jahre  228  zugewiesen  wird:   denn    die  von  ihnen  nnd 
andern  zu  Grund  gelegte  Voraussetzung,  dass  Demetrios  am 
Anfang   von   229 ,    der  gewohnlichen  Ansicht   zufolge  also 
nicht  lange  vor  dem  Strategenwechsel^),  gestorben  sei,  be- 
ruht auf  einer  starken  Verkennung  der  Thatsachen.    Deme- 
trios starb  neql  tijV  TtqatTijv  diaßaaiv  elg  tt^v  ^ÜXvqida  ^Pta- 
fialwv,  Pol.  II  44,  2,  also  im  Stadtjahr  525/229  (Pol.  II  11 
u.  a.).    Damals  traten  aber  die  Gonsuln  nicht,  wie  bei  jener 
Zeitbestimmung    des    Todesfalls     vorausgesetzt    wird,     am 
1.  Januar  ins  Amt  (diese  Epoche  ist  erst  601/153  eingeführt 
worden)  sondern  am  1.  Mai,  s.  Mommsen  röm.  Chronologie 
p.  102  und  ü.,   römische  Stadtaera,  Abhandl.  d.  Münchner 
Akademie    1879.   XV  1  p.  91.     Ins  Feld  zogen  sie  für  ge- 
wöhnlich frühestens  im  zweiten  Monat  ihrer  Amtsthätigkeit; 
schon    die  Latinerferien    allein    erlaubten    keinen   früheren 
Abgang   beider  in  weite  Feme   und   eine  Verfrühung  kam 
bloss    in   Zeiten   grosser   Gefahr    vor.     Beim   Eintritt    der 
guten  Jahreszeit  229  (r^g  äqag  eTtiyeyofiivrjgj  Pol.  11  9,  1), 
also    frühestens    mit   Frühlings   Anfang,    unternahmen    die 
lUjrier  eine  Raubfahrt  gegen  Eerkyra  und  Epidamnos;  die 


1)  So  dass  Aratos,  beim  Tode  dos  Königs  Privatmann,  Mai  229 
die  Strategie  angetreten  und  sie  Mai  228  dem  Aristomadios  übei^ 
geben  habe. 
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Eerkyraier  Ton  ihnen  belagert,  sandten  za  den  Achaiern 
und  Aitolern  um  Hülfe;  die  Achaier  rüsteten  zehn  Schiffe 
aus  und  schickten  sie  ihnen.  In  einem  Seegefecht  siegten 
die  Illyrier  und  eipige  Zeit  später  ergab  sich  Eerkjra, 
dann  segelten  sie  nach  Epidamnos  und  begannen  diese  Stadt 
zu  belagern;  in  derselben  Zeit  aber  stachen  die  römischen 
Consuln  in  die  See  (Pol.  II  11,  1).  Hienach  lässt  sich  die 
Ueberfahrt  der  Römer  nicht  früher  als  in  den  Juli,  mög- 
licher Weise  aber  erst  in  den  August  setzen  und  der  Tod 
des  Demetrios  fallt  also  wahrscheinlich  in  die  zweite  Hälfte 
Ton  '229 ,  jedenfalls  aber  nach  der  bisher  für  den  Amts- 
wechsel der  Strat^en  angenommenen  Zeit,  nach  Mitte  Mai 
229.  Mag  nun  Aratos  mit  Februar  oder  im  Mai  229  an- 
getreten haben,  in  beiden  Fällen  war  ep  Stratege,  als  De- 
metrios starb,  und  der  Ruf  der  Athener  an  ihn  ist  also 
erst  228  ergangen. 

Hieraus  ist  erstens  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  zu 
folgern,  dass  die  Strategie  damals  nicht  erst  im  Mai  son- 
dern wie  zur  Zeit  Philopoimens  um  Anfang  Februar  ge- 
wechselt hat:  sonst  versteht  man  nicht  mehr,  wie  der  Er- 
hebnngsplan  der  Athener  mit  dem  im  Sommer  oder  Herbst 
des  vorhergehenden  Jahres  erfolgten  Tod  des  Demetrios  zu- 
sammenhängen soll.  Der  Winter  ist  die  Zeit  der  Pläne 
und  Vorbereitungen;  in  ihm  wurde  die  Erhebung  be- 
schlossen und  die  Botschaft  an  Aratos  gerichtet.  Zweitens 
aber  geht,  wenn  Aratos  229  Strat^e  war,  aus  dem  Datum 
des  Polybios  mit  Noth wendigkeit  hervor,  was  sich  weiter- 
hin überall  bestätigen  wird,  dass  die  oben  genannten  Stra- 
tegien mit  uns  um  zwei  Jahre  später  als  bei  Reuss  und 
um  eines  später  als  bei  Schoemann  zu  setzen  sind.  Aratos 
gieng  228  unter  Lydiadas  nach  Athen,  im  nächsten  Jahr 
(227)  Stratege  nahm  er  Argos  in  den  Bund  auf,  im  Jahre 
darauf,  also  226  wurde  der  bisherige  Tyrann  dieser  Stadt 
Aristomachos  sein  Nachfolger.  Also  ist  Timoxenos  223 
[1879.  L  Philos.-philol.  Cl.  Bd.  II  2.]  11 
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zum  ersten  Mal  Stratege  gewesen  und  sind  zwischen  der 
Schlacht  von  Dyme  und  der  Ankunft  des  Äntigonos  nicht 
zwei  Strategieantritte  desselben  und  noch  weniger  diese 
sammt  einer  Strategie  des  Aratos  anznnehmen. 

Der  Anfang  des  kleomenischen  Krieges,  bestehend  in 
der  Kriegserklärung  an  Sparta  und  dem  üeberfall  ron  Ka- 
phyai  durch  den  Strategen  Aratos,  fällt  also  227.  unter 
Aristomachos  226  nahm  Kleomenes  Methydrion  weg  und 
fiel  in  Argolis  ein ;  eine  Schlacht  bei  Pallantion  verhinderte 
Aratos.  Trotz  dieses  grossen  Fehlers  wurde  er  225  zum 
Strategen  erwählt  und  zwar  zum  eilften  Mal,  nicht  wie 
Plutarch  Ar.  35  unrichtig  angibt,  ro  dwdexaroy.  Die  Ent- 
stehung dieses  Irrthums  hat  bloss  Schorn  p.  207  erkannt. 
Sie  hängt  mit  deih  andern  Irrthum  zusammen,  vermöge 
dessen  Plut.  Ar.  53  dem  Aratos  im  Ganzen  17  Strategien 
zuschreibt ,  die  er  offenbar  für  lauter  ordentliche  Jahres- 
ämter hält:  solcher  aber  hat  Aratos  bloss  16  bekleidet,^) 
dazu  im  J.  223  die  ausserordentliche  mit  unumschränkter 
Gewalt.  Indem  nun  Plutarch  von  der  letzten  zurückzahlte 
(weil  dieser  die  in  Rede  stehende  weit  näher  lag  als  der 
ersten)  und  so  nur  fünf  ordentliche  vorfand,  ergab  sich  ihm 
für  225  anstatt  der  eilften  durch  Subtraction  (17 — 5)  die 
zwölfte.  In  diese  fallen  die  Siege  des  Kleomenes  am  Ly- 
kaion  und  bei  Ladikeia  oder  Leuktron;  zwischen  beide  die 
Einnahme  von  Mantineia  durch  Amtos,  welche  Polybios  in 
das  vierte  Jahr  vor  der  Ankunft  des  Äntigonos  setzt. 
Letztere  geschah  im  letzten  Viertel  von  223,  also  Ol.  139, 
2.  223/2 ;  nach  der  antiken ,  auch  bei  Polybios  beliebten 
Weise  (vgl.  Hermes  XIV  77  ff.)  beide  Grenzjahre  einzo- 
rcchnen  erhalten  wir  für  jenes  Ereigniss  Ol.  138,  3.  226/5. 
Hat  Polybios,  wie  er  in  den  sechs  ersten  Büchern  bei  selb* 
ständiger  Zeitbestimmung  thut,    das  Jahr   mit  dem  Termin 

1)  Eilf  von  24.J  bis  225  einschl.;  dann  222  220  217  215  2Vi. 
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der  Olympienfeier,  15.  MetageitDion  (August)  begonnen,  so 
fallt  68  spätestens  in  den  Anfang  Augnst;  hat  er  einem 
andern  nachgeschrieben,  welcher  nach  der  in  hellenistischer 
Zeit  üblichen  Sitte  das  attische  Neujahr  zu  Grund  legte, 
so  ist  es  spätestens  um  Anfang  Juli  geschehen.  In  jenem 
Falle  folgt  mit  Wahrscheinlichkeit,  in  diesem  mit  Gewiss- 
heit, dass  Aratos  nicht  erst  Mitte  Mai  225  sondern  schon 
im  vorhergehenden  Winter  die  Strategie  angetreten  hat. 

Unter  flyperbatas,  also  224,  erfolgte  die  entscheidende 
Niederlage  der  Achaier  bei  Dyme,  nicht  lange  vor  dem 
Strategen  Wechsel ,  wie  aus  Plut.  Ar.  38  und  El.  15  mit 
Recht  geschlossen  wird  Aratos  schlug  die  Würde,  welche 
der  Reihe  nach  jetzt  wieder  an  ihn  kommen  sollte,  aus 
und  überliess  sie  seinem  getreuen  Timoxenos:  dieser  war 
also  223,  im  Jahr  der  Ankunft  des  Antigonos,  zum  ersten 
Mal  Stratege.  Zu  den  längeren  UnterharRllungen ,  welche 
gleich  oder  bald  nach  der  Schlacht  (nach  ihr  riefen  die 
Achaier  den  Kleomenos  evOvg  eg)'  fiyefxovic^  nach  Argos 
Plut.  Ar.  39)  begannen,  war  offenbar  der  Winter  (224/3) 
die  geeignetste  Jahreszeit;  bei  der  herkömmlichen  Ansicht 
von  der  Strategenepoche  kommt  man  mit  ihnen  mitten  in 
den  Sommer ;  es  folgt  aber  auf  sie  eine  lange  Reihe  kriegeri- 
scher Bewegungen  und  Unternehmungen,  welche  nothwendig 
and  mit  Recht  dem  Sommer  zugewiesen  werden;  für  den 
Winter  ist  kein  Raum  ausser  unmittelbar  vor  dem  Beginn 
derselben.  So  findet  sich  auch  hier  nur  die  Winterepoche 
für  den  Strategenantritt  wahrscheinlich.  Die  in  Argos  be- 
absichtigte Verhandlung  kam  durch  den  Blutsturz,  welcher 
Kleomenes  auf  dem  Wege  in  Lerna  befiel,  nicht  zu  Stande, 
Aratos  aber  setzte,  als  er  den  Plan  sie  wieder  aufzunehmen 
nicht  hintertreiben  konnte,  sich  mit  Antigonos  ins  Benehmen, 
iwras  nach  Plut.  Kl.  16  tcri  iqia  xal  TQiaxovra  nQioTsvovvög 
ctvTOv  geschah.  Diese  Zahl  ist  offenbar  falsch.  Zwanzig 
Jahre  war  Aratos  alt,   als   er  251  seine  Vaterstadt  Sikyon 

11* 
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von  der  makedonisclien  Herrschaft  befreite  nnd  dem  Achaier- 
band  zubrachte ;  eine  Fübrerstelle  konnte  er  seiner  Jugend 
wegen  in  diesem  lange   nicht  bekleiden,    er    diente  in  der 
Reiterei   und   empfahl   sich   durch   die  nach  solchen  Leist- 
ungen hoch  anzuschlagende  Bescheidenheit,  mit  welcher  er 
sich   unterordnete   (Plnt   Ar.  11).    Seine  Führerschaft  be- 
ginnt  mit   dem  Jahre   seiner   ersten  Strategie   245.     Der 
Einfall   Clintons,    die  33  Jahre    von    der   Einsetzung   des 
ersten  Strategen  2 §5  ab  zu  rechnen,    wird  mit  Recht  ver- 
worfen;   ebenso   unstatthaft,   w^il   ebenso  stark  g^en  den 
ausdrücklichen  Sinn  der  Stelle  verstossend,  ist  der  Gedanke, 
mit  Plass  von  245  bis  zur  letzten  Strategie  des  Aratos  213 
zu  zählen;    das  Zahlenspiel,   dass'die  33  Jahre  den  angeb- 
lichen 1 7  Strategien  desselben  entsprechen,  setzt  noch  einen 
andern  groben  Irrthum  voraus,  den  Plutarch  nicht  begehen 
konnte,  als  hätte*  er,  der  die  vorausgegangene  für  die  zwölfte 
erklärt,    die   letzte  von  allen   in  den  kleomenischen  Krieg 
gesetzt.     Ein  Teztfehler    liegt   bei  ihm  selbst  nicht   vor: 
denn  im  Aratos  41    wiederholt  er  die  Angabe;    wohl    abec 
darf  man  einen '  solchen  in  seinem  Exemplar  des  Phylarchos 
annehmen:  im  Camillus  41  zählt  er  und  von  ihm  verleitet 
auch   Polyainos  YIII    7,  2   und  Zonaras   YII  24    von    der 
AUiaschlacht   (varr.  364)   bis  zum   letzten   Galliersieg    des 
Camillus  (varr.  387)  13  Jahre,  offenbar  weil  im  Text  seines 
Gewährsmannes  (steaiv  vategov)  ly  verschrieben  war  statt  x/, 
vgl.  Peter  fragm.  bist.  rom.  p.  CGXLV.     Den  entgegenge- 
setzten Fehler,   Xy   statt  x/,   nehmen  wir  hier  an   und  es 
dient   der  oben  aufgestellten  Anordnung  zur  Bestätigni^, 
dass  nur  bei  ihr,  d.  i.  bei  der  Datirung  223  v.  Chr.  far  die 
erste  Straiiegie  ides  Timoxenos ,   sowohl  hier  als  unten  hei 
der  Wiederholung  des  Fehlers  diese  Erklärung  mogli<5h  ist. 
Als  der  zweite  Versuch    in   Argos  mit  den   Achaiem 
persönlich  zu  verhandeln    und   ebenso    der   einer  unmittel- 
baren Verständigung  mit  Aratos   durch   die   Ränke    dieses 
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Mannes   vereitelt    wurde,    erklärte  Eleomenes    den   Krieg, 
dessen  Beginn  er,  um  den  Achaiern  keine  Zeit  zu  grösseren 
Hüstangen   zn   lassen,   durch    Sendung    des   Herolds   nach 
Aigion   anstatt   nach   Argos   beschleunigte    (Plut.  Ar.  39); 
er  selbst  war  schon  vor  dem  Termin  der  zum  zweiten  Mal 
in   letzterer  Stadt    beabsichtigten   Verhandlung   bis   Tegea 
gerückt.    Diese  hatte   er  vermuthlich   noch  in  den  Winter 
oder    auf  Frühlingsanfang   verlegt ,   um  an  der   Eriegszeit 
nichts  zu   verlieren,    und    die  Eröffnung  des  Erieges  fallt 
jeden&Us  nicht  in  den  Spätsommer  oder  Herbst,  wie  unter 
Voraussetzung   der  Maiepoche   des   Strategenantritts  ange- 
nommen  werden   müsste,    sondern    in    den    Frühling   oder 
Vorsommer.     Er   begann   den  Eneg    mit    der    Wegnahme 
von    Eaphyai  (Pol.  II  52,  2),    erschien    dann    vor   Sikyon, 
welches  beinahe  durch  Verrath  in  seine  Hand^  gefallen  wäre, 
und  wandte  sich    von   da  gegen  Pellene;   dort   wurde  der 
Achaierstratege    verjagt   und   der  üebertritt  zu  Eleomenes 
erklärt.    Dass  hier  unter  dem  Achaierstrategen  nicht  Aratos 
sondern  ein  anderer,  also  Timoxenos  zu  verstehen  ist,   hat 
Reuss  p.  593   mit    Recht    bemerkt  und   Elatt  p.    60    nur 
wegen   seiner  Anordnung  der  Strategien    und    weil    er  die 
Maiepoche  voraussetzt  bestritten :  denn  des  Helden  der  Bio- 
graphie  wurde  Plut.  Ar.  39    nicht    mittels   des    auf  einen 
fernerstehenden  hinweisenden  Ausdrucks   tov  avQaTrjyovvrog 
Tiov  l^xcciwv  gedacht   haben.     Nicht  lange  darnach   (oliyciJ 
vareQOv  Plut.  Ar.  39)  brachte  Eleomenes  Pheneos  und  Pen- 
teleion auf  gütlichem  Wege  an  sich   (Plut.  El.  17),  gleich 
darnach  fiel  ihm  Argos  zu  (ev&vg  Ar.  39).     Dort   wurden 
gerade  die  Nemeien  gefeiert,  die  Stadt  war  daher  mit  wehr- 
losem Menschentross  angefüllt,  desto  ärmer  aber  an  Streitern, 
weil  die  Besatzung  nach  Sikyon  und  Eorinth  verlegt  worden 
war;    Eleomenes    besetzte   in   der  Nacht  die  Anhöhe  ober- 
halb   des   Theaters    und   erzwang   dadurch   die   Uebergabe 
(Kleom.  17). 
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iden  Ittt, 
*  *    .^  .1  z-^    j^   TL  ^  _  -■^>a>     ji   :ts«9  Lauf  sie  fiel, 

der 

BestitigoBgeD 

J.  223  as- 

£:^^  '^      "••m    --.-;:»rt    •?._ -r    ~_:  i^   ima^   !■  iJgte    und  nocli 

erbracht, 


ä*«     i[*    -^r--     -.-s"    --rrrr-         "-r:i ÄuSLÜJSe    nicht   dem 
"*'  .ir«^   fi.>r:i   :r^r>-..-^  .\ijr»sz:-?r  Knu^^Z^^m  wie  die  der 

N^-r    ^r    -  .Iraii»  ^uirzc,   vas  sich  uns 
*^    .'-—jr^  '■r..Ti"^-T.«^Vf>    heimnsgebtellt 
vkC     u»»  ir^  - 'j:ici-:::!sr^=*-_.-fe=.  HL  Tn^GfiT.  mSdieii  wir  seit 
l'^  \  ^'-ir^zLir-^     ZL^  :-  ^zi-^  T-^z^Tinx  Äci-^s  der  Wieder- 
it^^^K-'  .  :j    ifr?»-    i.^-=!i  Zr^i  -TTTT^^r^^   fifiiL'*   EZrÄuning  ver- 
tui-»:^      l*r^  r    .-  Z.--:,ri:-^.  ▼-  -::■*  s.ii  T>a  dem  Antritt 
t»^  r  .::i-:ipii  •?     -Jr  lx  *it=5-rr  Fti-T  li-ic^sc-**!^  LAben,  in  dem 
i.ir'.^a  Z/^^.i::ti   ^  a  jLr>  JLi.  :  :•  i-n^fii-r  xnm  2.  August 
v*'.*nH'Ti    i»*r    '•-    -  ^7»  "«I  g^"*"r-Qira^ — r-,--»   ia   diesem  Jahre 
ii^»TiiW  ^ai^^nm-i     -ri-.-yT-r'ii— r«r°»T  _   ääS   äo  gai  wie  unmog- 
,  j-ji ;  ^  ^►i*  KLjiiTi-:   üi*r-fML  i»ö^=ri2>t  iniaszaeo,  wenn  Timo- 
i^.i,t  .11  ^ jL'j^.  Hi.iit  -Txii-Ar     jer  I-  Pesptofi  fiel  c.  29. 
^'i,f.iw    i:i.:i  -L:if»*r-^   \TT;L"TTbf.  2&$  Azil  angetretCT  hatte 
A;f  -i-^    A:ii.L    l^    Ar^T*r   r*:lr:e   sogleich    {ev^vg 
Kj^rj^  \:      irz    T:a    K>:cai   xii  Pilhas-     Die   Nachricht 
<^T'^i  tr»f  i-^  Ar *!.:«•  in  K:rir:i:  fi*  Tomnlassie  ihn,  aus 
-L-^Ä^r  Z'^A*^  w'   cÄ*Ei»  i5e  il^inaiil  feindlich  gesinnt  war, 
aa/:;:   .S.^ron   n   Si-eh^n.     Als   iniwijchen  aoch  Epidauros 
Ikncl'/.i«;  ari  Troiz^n    Tcm  Biinde  abnelon,   erklärten    die 
Konii*her  o5*rn  den  Uebertrin  m  Kleomenes  (Pol.  II  52,  2. 
P,..t,  KJ.  10:  Ar.  40).    In  diese  Zeit  fillt  die  ^Heerfuhrung 
d^  Aratost,   in    welcher  B^uss   nnd  Elatt   eine  ordentliche 
lUindfmsftTziegie  erkennen  wollen,   PoL  11  52,  3   KJLBOfiiytß 
Hf^j0)M/iojp  te)^vTator  Ko^r^or    rovg  ^x^cuovg  aniXvüB  toi 
tit//iat(jrt  uQoilrjfiCTToc'  TOfr  yoQ  KoQtrditar  r^3  ^QOTi^  ov^a- 


^m 


Unger:  Das  Strategenjahr  der  Achaier.  159 

TijyovvTL  xat  TOig  !/ixaidig  Jtaqayy^ikavziov  iyc  Trjg  TtoXeiog 
jiaQaiXaTtea&ac  naq^dod-^]  tdig  lAyaioig  TTqofpaaig  tvXoyog. 
Die  Meinung  Schoemanns,  dass  diese  Gewalt  mit  d^r  ausser- 
ordentlichen, unumschränkten  Strategie,  welche  Aratos  223 
übertragen  ward,  eins  sei,  und  den  Versuch  Droysens,  das 
Hinderniss,  welches  derselben  in  dem  Umstand,  dass  diese 
Dictatnr  ihm  erst  später  verliehen  wurde,  entgegensteht, 
darch  Umdeutung  der  lieber  liefer  ung  wegzuräumen,  hatKlatt 
p.  67  ff.  zur  Genüge  widerlegt;  andrerseits  scheitert  die 
von  ßeusa  und  ihm  aufgestellte  Ansicht  über  die  von  Po- 
lybios  a.  a.  0.  erwähnte  Strategie  daran,  dass  im  August 
von  dem  Antritt  der  ordentlichen  Bundesstrategie  keine  Rede 
eeiu  kann.  Der  Ausdruck  öTqcnrjyovvTL  ist  zweideutig:  er 
kann  auch  allgemein  den  Oberbefehl  über  eine  Truppen- 
macht bedeuten  und  muss  es  hier,  wo  die  andere  Bedeutung 
unmöglich  ist.  Gerade  in  dieser  Zeit  war  Aratos  mit  einem 
besonderen,  bloss  auf  die  zwei  Städte,  in  welchen  nacheinander 
er  sich  in  dem  von  Polybios  bezeichneten  Zeitpunkt  aufhielt, 
bezüglichen  Commando  betraut.  Die  oben  erwähnte  Ver- 
legung der  Achaierbesatzung  von  Argos  nach  Eorinth  und 
Sikyon  hatte  ihren  Grund  in  der  Befürchtung  eines  Abfalls 
dieser  Städte,  Flut.  Kl.  17  (poßrj^evreg  oi  !Ayatot  jcgodooiav 
rtva  7fQorttofievrjv  iv  KoQivd^qj  y,al  JSixvojvc  rovg  hrftelg  y,al 
Toig  ^evovg  (XTteazeiXav  i^  ^Liqyovg  i'Ael  7taQaq)vhx^ovTag; 
Ar.  40  SiKvcovicov  avzidv  xal  KoqivO^uov  eyivovio  7€o)Jkoi 
uLavmpaveig  äietXeyinevoi  ZiTi  KXeo/neveiy  vLal  ndlai  uQog  zo 
xoivov  löioiv  htid-vf^Uc^i  dvvaazeiojv  vjiovXwg  Ix^^^^S'  ^^^'^ 
zovzovg  i^ovaiav  dvvjtevO'vvov  6  ^^Qazog  Xaßiov^)  rovg 
uev  iv  2iKvdivt  öietp'^aQfieyovg  aTtexzeive,  zovg  ä^  iv  KoQivO^tif 

1)  Heisst:  nachdem  er  bekommen,  nicht:  nachdem  er  ihn  sich  ange- 
masst  hatte.  Letztere  Bedeutung  kommt  dem  Wort  Xaßny  nicht  zu 
und  es  ist  schon  desswegen  unmöglich,  jene  Vollmacht  mit  Droysen 
als  Anfangs  eigenmächtige,  erst  spater  förmlich  anerkannte  Dictatur 
ansusehen. 
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7räiQ(i^evoQ  dva^rjvelv  nat  xohal^eiv  i^yqlaive  to  nXri^oq 
(worauf  die  Erzählung  von  der  Flucht  des  Aratos  aus  Eorinth 
folgt).  Was  Polybios  unbestimmt  eine  Strategie  genannt 
hat,  bezeichnet  Plutarch  genauer  als  i^ovala  awnev&vifog. 
Eine  Vollmacht  dieser  Art  konnte  nicht  ohne  Tcuppenmacht 
ausgeführt  werden  und  diese  ist  auch  namhaft  gemacht:  es 
sind  die  Reiter  und  die  Soldner,  welche  die  Besatzung  von 
Argos  gebildet  hatten.  Mit  ihnen  hatte  Aratos  zuerst  Sikjon 
von  gefahrlichen  Elementen  gesäubert;  jetzt  stand  er  mit 
ihnen  in  Eorinth,  und  diese  sind  die  Achaier,  welche  bei 
Polybios  von  den  Eorinthern  aufgefordert  werden,  mit 
Aratos  ihre  Stadt  zu  verlassen.  Es  war  ein  selbständiges 
Gommando:  Timoxenos  lag  in  der  Ferne  mit  dem  Bürger- 
heer der  Achaier  gegen  Eleomenes  zu  Felde.  Mit  der 
Säuberung  von  Sikyon  und  der  Flucht  aus  Eorinth  erlosch 
die  Vollmacht ;  auch  desswegen  ist  es  unmöglich,  mit  Droy- 
sen  dies  Gommando  für  den  Anfang  der  Dictatur  zu  er- 
klären. 

Nach  dem  Abfall  der  Stadt  blieb  den  Achaiem  noch 
die  Burg  von  Eorinth:  diese  begann  Eleomenes  sofort  zu 
belagern;  in  Sikyon  aber,  wohin  Aratos  geflohen  war,  trat 
eine  ausserordentliche  Bundessynode  zusammen,  in  welcher 
er  zum  Dictator  gewählt  wurde,  Plut.  Ar.  41  ye¥Oiterr^ 
sxulrjaiag  ^gsd^i  atQOTtjydg  {xvtox^tioq.  Dies  geschah,  wie 
aus  dem  Vorhergehen  der  Nemeien  zu  schliessen,  im  Laufe 
des  August;  die  Strategie  des  Timoxenos  wurde  dadurch 
nicht  beendigt  sondern,  ähnlich  wie  bei  der  romischen  Dic- 
tatur das  Consulat,  suspendirt  oder  dem  Befehl  des  Aratos 
unterstellt,  um  nachher  wieder  aufzuleben :  mehrere  Monate 
später  finden  wir  Timoxenos  als  ordentlichen  Strat^en 
vneder.  Dass  aber  die  Einsetzung  dieser  Dictatur  noch 
demselben  Jahre  angehört  wie  die  beim  Beginn  der  ersten 
Strategie  des  Timoxenos  geschehene .  Anknüpfung  der  Ver- 
bindung  zwischen    Aratos   und   Antigenes ,  dass  also  die 
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erste  Strategie  des  Timoxenos  dem  J.  223  zugehört,  beweist 
die  Wiederkehr  jener  corrnpten  ZeitbeatimtnüDg  hei  der 
Wahl  zum  Dictator,  Plut.  a.  a.  0.  ygid^f]  arQaTtjydg  avro- 
xQOtiOQ  xal  TtegiearrioaTO  q)QOVQdv  hi  xüv  eavrov  TtoXiTwv 
tQiaxovra  bttj  xat  rqia  TteTroXitevfxivog  iv  röig  läxaiolg. 

Bestätigt  wird  die  für  den  Anfang  der  Dictatur  des 
Aratos  gefundene  Jahreszeit  (August)  dadurch  ,  dass  einige 
Monate  nach  ihr  eine  Synode  stattgefunden  hat,  welche, 
wie  wir  überzeugt  sind ,  dem  Oktober  angehört.  Nach  der 
Flacht  des  Aratos  aus  Eorinth  schickte  Eleomenes  zweimal 
eine  Botschaft  mit  Anträgen  an  ihn ;  als  dieser  nicht  darauf 
einging,  belagerte  er  Sikjon  drei  Monate  lang,  Plat.  Ar.  41 
TTqoaeKa&Tjfro  tj  Ttolei  tQsig  fxr^vag.  Während  dieser  Be- 
lagerung fand  in  Aigion  eine  ordentliche  Synode  statt, 
zu  welcher  Aratos  sich  trotz  der  Einschliessung  einzu- 
finden wusste,  Plut.  Ar.  42  ol  l4%aiol  aweXrjXv&oreg  elg 
jfiywv  ixei  zov  !^paTov  sxdXovv.^)  Diese  kann  keine 
andere  als  die  Herbstversammlung  gewesen  sein :  denn  Anti- 
gonos,  welchen  zu  rufen  auf  ihr  beschlossen  wurde,  kam 
im  Lauf  des  Winters,  und  auch  wer  seine  Ankunft  früher 
setzen  wollte,  würde  die  Herbstsynode  annehmen  müssen, 
weil  Tom  Anfang  August  bis  Ende  Februar  ausser  ihr  keine 
ordentliche  Synode  stattgefunden  hat;  unsere  Annahme 
wird  aber  dadurch  bestätigt,  dass  die  nächste  gegen  Ende 
des  Winters  gehalten  wurde  (s.  u.).  Als  Eleomenes  erfuhr, 
dass  mit  Antigonos  verhandelt  werde,  zog  er  von  Sikyon 
ab  (Pol.  II  52,5)  und  verschanzte  sich  auf  dem  Isthmos; 
damit  laufen  die  drei  Monate  ab  und  die  Synode  hat  also, 
mag    man   nun    den    dritten   Monat   voll   oder   unvollendet 

1)  Zu  einer  ausserordentlichen  Synode  würde  umgekehrt  der  Stra- 
tege, welcher  damals  überdies  unumschränkte  Gewalt  besass,  die  Achaier 
berufen  habcu.  Droysen  Epig.  2,111  zeigt,  dass  Plut.  El.  19  unrichtig 
den  Angriff  auf  Sikyon  später  als  den  Bescbluss  Antigonos  zd  rufen 
erfolgen  lasst. 
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nehmen,  etwa  zwei  Monate  nach  Beginn  der  Belagerung 
stattgefunden.  Antigonos,  des  Rnfes  schon  lange  gewärtig, 
zog  sofort  heran  ;  als  er  in  Pagai  auf  dem  Isthmos  anlangte, 
kam  ihm  Aratos  mit  den  Daminrgen  entgegen  (Plut.  Ar.  43). 
Dies  ist  der  letzte  bezeugte  Akt  seiner  (unumschränkten) 
Strategie;  kurze  Zeit  darnach  finden  wir  Timoxenos  als 
Strategen.  Antigonos  versuchte  sogleich  bei  Lechaion  die 
Linien  des  Eleomenes  zu  durchbrechen,  aber  es  gelang  nicht; 
als  er  eben  rathlos  über  das  Weitere  dastand,  kam  eine 
geheime  Botschaft  ans  Argos,  welche  zu  einem  Handstreich 
einlud;  an  diesem  Unternehmen  betheiligte  sich  Aratos  als 
Privatmann  an  der  Spitze  von  1500  Soldaten  des  Antigonos 
(Plut.  El.  19),  Timoxenos  dagegen  als  Stratege  der  Achaier, 
Pol.  II  53,2  Ol  ^Axaioi  TtaQeianeaovreg  ficrd  Ti^o^ivov  tov 
azQarrjyov;  Plut.  Kl.  19  Tcaqijv  Tt^o^evog  fievd  xuht  ^^jaiwy 
6x  Siy,v(!ivog  ßorj&div. 

Aratos  hat  also  nach  dem  Abscbluss  des  Bündnisses  mit 
Antigonos  in  Pagai  sofort  die  Dictatnr  als  hiedurch  erledigt 
niedergelegt^)  und  Timoxenos  ist  eben  damit  wieder  zar 
Ausübung  seiner  bis  dahin  ruhenden  ordentlichen  Strat^ie 
gelangt.  Dies  geschah  mehrere  Wochen  nach  der  Aufheb- 
ung der  dreimonatlichen  Belagerung,  einen  Monat  oder 
darüber  nach  der  Oktoberversammlnug ,  jedenfalls  in  der 
zweiten  Hälfte  des  November  oder  in  der  ersten  des  De- 
cember  223.  Da  die  Belagerung  einige  Wochen  nach  der 
Einsetzung  der  Dictatur  begonnen  hatte,  so  ergibt  sich, 
dass  diese  etwa  vier  volle  Monate  gedauert  hat;  ungefähr 
vier  volle  Monate   betrug  aber  auch  der  Ueber- 


1)  Auf  der  nächsten  Synode  wurde  der  König  zum  Bundesfeldherrc 
erwählt  (Pol.  II  54^3);  dazu  ausersehen  war  er  schon  durch  den  Rot 
und  die  förmliche  Ernennung  konnte  in  Bagai  nur  desswegen  nicht  voll- 
zogen werden y  weil  dort  bloss  die  Bundeshehörde  anwesend  war;  mit  der 
Bestätigung  musste  bis  zum  Zusammentritt  der  Bandes veraammlaag 
gewartet  werden. 
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schasfl  über  ein  Jahr,  wenn  der  Antritt  der 
nächsten  Strategie  anstatt  des  Februar  im  Mai 
stattfand.  Im  Jahre  223  fanden  wir  noch  die  Winter- 
epoche; 219  wird  der  Antritt  im  Mai  bereits  als  herkömip- 
lich  bezeichnet  (Pol.  IV  37,  2)  und  220  wird  von  Wahl 
and  Antritt  so  gesprochen ,  als  habe  diese  Epoche  schon 
vorher  bestanden  (P.  IV  6,  7;  7,  6.  10).  Sie  ist  demnach 
entweder  222  oder  221  ins  Leben  getreten  und  da  ans 
letzterem  Jahre  kein  die  Verschiebung  erklärendes  Ereigniss 
gemeldet  wird,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  der  Stratege 
von  222  der  erste  war,  welcher  im  Mai  sein  Amt  antrat, 
und  dass  dies  so  kam,  weil  Timoxenos  seiner  Strategie  die 
durch  die  Dictatur  des  Aratos  ihr  entzogene  Zeit  nach  Ab- 
lauf des  alten  Strategenjahres  ihr  zugelegt  und  bis  Mai 
statt  bis  Februar  222  regiert  hat.  Als  nach  dem  Friedens- 
scfalnss  217  die  alten  Ordnungen  wiederhergestellt  wurden, 
war  es  gerade  Aratos,  der  dadurch  vier  Monate  von  seinem 
Strategenjahr  verlor:  er  hatte  diese  gewissermassen  223 
anticipirt. 

Die  Ankunft  des  Antigonos  in  Pagai  pflegt  in  den 
Herbst  oder  Sommer  223  gesetzt  zu  werden  (Schoemann 
p.  43;  Droysen  Epig.  2,  113).  Anhalt  hat  man  hiefür 
weiter  keinen  als  die  Erwähnung  der  Winterquartiere  223/2, 
welche  einige  Zeit  darnach  bezogen  wurden.  Aber  als  dies 
geschah,  war  mindestens  die  Hälfte  des  Winters  schon 
vorbei  und  der  Frühling  nahe,  Pol.  II  54,  5  fiSTci  Twoxa 
yißovov  fiiv  Tiva  7ta^xEifxaC,(av  diizQiße  n^qi  Sinviova  xal 
KoQiv&ov'  Tfig  d*  ioQivrig  äqag  sviaTafiivrjg  dvaXaßwv  tag 
dwafuig  jtQoijye^);  es  war  die  Ende  Februar  oder  An&ng 
März  fallende  Synode,  von  welcher  weg  er  die  Winter- 
quartiere bezog,  s.  Cap.  II.    Seine  vorausgegangenen  Uiiter- 


1)  Worauf  hin  Droysen  Epig.  2,  124  ihn  noch  vor  Frühlings  An- 
fang aufbrechen  lasst,  wissen  wir  nicht. 
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nehmnngen   reichen   schwerlich  aas,   die  Zeit  von  Winters 
Anfang  bis  dahin  zu  f&Uen.    Durch  den  Verlast  vbn  Argos, 
welcher  nach  dem  Vergeblichen  Versuch  bei  Lechaion  durch- 
zobrechen,  eintrat,  wurde  Eleomenes  gezwungen  den  Isthmos 
zu  räumen;   Antigonos   übernahm   die   Burg   von  Korinth, 
zog  dann  sofort  {ovdiva  xQovov  pieivag^  P.  II  54,  1)    nach 
Argos,   ordnete  die  dortigen  Verhältnisse  und  rückte  dann 
anverweilt  (§  2  oiv&ig  in  nodog  ixlvei)  nach  Arkadien,  wo 
er  die  feindlichen  Besatzungen    aus   den  Gkiuen  von  Aigys 
und  Belmina  verjagte,  die  befreiten  Plätze  aber  den  Mega- 
lopoliten  gab ;  dann  zog  er  zu  der  erwähnten  Synode,  wurde 
dort  zum  Bundesfeldherrn  ernannt  und  gönnte  darnach  dem 
Heere  die  bisher  noch  nicht  genossene  Winterruhe.     Wenn 
wir   seine  Ankunft   auf  dem  Isthmos  in   den  Anfang   des 
December  setzen,  so  erhalten  wir  fnr  diese  Ereignisse   ein 
ganzes  Vierteljahr  Spielraum. 

IT.  Die  Zeit  der  nemeisehen  Spiele. 

Als  Termin  der  nemeisehen  Spiele  wird  von  uns  dei 
18.  Tag  des  ersten  Mondmonats  nach  der  Sommersonn- 
wende aller  vorchristlichen  Jahre  ungerader  Zahl  wie  223 
221  u.  s.  w.,  mit  anderen  Worten  der  18.  Hekaiombaion 
jedes  2.  und  4.  Oljmpiadenjahres  (mit  attischem  Jahran&ng, 
wie  gewöhnlich  gerechnet  wird)  betrachtet;  während  die 
herkömmliche  Ansicht  nur  für  das  4.  Olympiadenjahr 
sommerliche  Zeit  derselben  znlässt,  in  die  erste  Hälfte  der 
Olympiaden  dagegen  die  von  Pausanias  erwähnten  Winter- 
nemeien  verlegt,  welche  wir  für  ein  von  den  allgemein 
hellenischen  Nemeien  verschiedenes  und  erst  in  der  römi- 
sehen  Zeit  aufgekommenes  Localfest  von  Argos  erklärt 
haben.  Wir  könnten  uns  begnügen,  auf  die  hierüber  im 
Philologus  XXXIV  50  flf.  und  XXXVII  524  ff.  g^ebcn- 
Auseinandersetzung   zu  verweisen,   wenn  nicht  inzwiscxhee 
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selben  welche  in  der  Kaiserzeit  mit  den  Olympien  Pythien 
und  Istbmien  zusammen  die  grosse  negiodog  der  Agone 
bildeten  und  noch  unier  E.  Julian  so  glänzend  wie  diese 
gefeiert  wurden?  und  wenn  sie  auch  an  Glanz  yerloren 
hätten,  wie  konnte  es  geschehen,  dass  aus  dem  Tempel  des 
Ortes,  an  welchem  sie  abgehalten  wurden,  das  Gottesbild 
abhanden  kam  oder  dass  es,  auch  dies  noch  angenommen, 
nicht  wieder  ersetzt  wurde.  Der  Verfall  des  Tempels  er- 
klärt sich  einfach  aus  der  Vernachlässigung,  welche  nach 
der  Fortverlegnng  der  Spiele  einreissen  musste,  und  da 
man  ihn  nicht  mit  nach  Argos  verpflanzen  konnte,  so 
warde  wenigstens  das  Zeusbild  dahin  verbracht.  Die  ganze 
Schilderung,  welche  Pausanias  von  Nemea  gibt,  erhält  ihr 
rechtes  Verständniss  erst  durch  die  von  uns  früher  ver- 
kannte Voraussetzung,  dass  die  Spiele  dort  nicht  mehr  statt- 
fanden, dass  Nemea  nur  noch  geschichtliche  Bedeutung 
hatte,  als  früheres  Local  der  berühmten  Spiele.  Seine 
Worte  \fvovai  3i  uiQyeloi  T(p  Jd  xal  iv  rp  Ntfiii/  x«t 
Nefieiov  Jiog  iegia  aiQOvvzai  xat  dij  xal  ÖQOfiov  nQOti&ia- 
aiv  äyoha  avdqaaiv  wjcliai-iivoig  Nef-ieitov  TtavrjyvQBt  twv 
yßifieQivüiv  in  ihrem  einfachsten  Sinne  zu  nehmen  ist  bei 
der  Annahme,  dass  die  Spiele  noch  dort  gehalten  wurden, 
fast  unmöglich:  was  soll  die  Erwähnung  von  Zeusopferu 
der  Argiver,  von  ihrer  Wahl  eines  Zeuspriesters  und  der 
Abhaltung  eines  Wettlaufes  in  Waffen?  Wenn  es  sich  bloss 
um  die  Mittheilung  handelte,  dass  Argos  und  nicht  mehr 
Kleonai  die  Leitung  der  Spiele  hatte,  so  hätte  diese  Nach- 
richt voraasgeschickt  werden  müssen,  dann  aber  wäre  das 
Weitere  ganz  überflüssig  gewesen,  und  ganz  unbegreiflich 
bleibt  die  besondere  Erwähnung  jenes  Wettlaufes  bei  dem 
Fehlen  einer  Schilderung  der  andern  Spielarten.  Weder 
durch  die  Erklärung,  welche  ich  früher  versuchte,  noch 
durch  die  von  Droysen  im  Hermes  XIV  5  wird  die  Dunkel- 
heit entfernt.     Wenn   dagegen   die  grossen  Spiele  jetzt  in 
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xfiv  TtSv  Nefieiüßv  TtccvtjyvQiv  eig  '!A^oq ;  209  \Ay,  XX VTI  30 
(aas  Polybios)  Argos  regresaus,  iam  enim  Nemeorum  appe- 
tebat  tempas;  195  Liv.  XXXIII  40  (aas  Pol.)  Argiri  prae- 
sidiam  expalerant.  haic  laetitiae  Qainctias  sapervenit ;  laeta 
ciyitas  ladicram  Nemeoram  in  adventam  exercitas  Romani 
dacisqae  indixerant.  Qainctias  ab  Argis  Elateam  oopias 
redaxit;  187  Pol.  XXIII  10,  1  tifi  noanjYVQeiog  äiifiat,ovarfi 
'qX&e  KaiKiXiog  aal  avvayayovrog  ü/iqiataivov  %ag  aQx^g  slg 
TijV  TcSv  liqyücDv  noXiv  ifiifiq>eTO  xtX.;  Si^esverzeichnifise 
ans  Hadrians  Zeit  oder  später  inscr.  att.  III  127  Nifieia 
h  '^Qyei  and  III  129  Nifieia  iv  ^'i^yei  y;  inscr.  graec.  I 
1124  aus  L.  Veras  Zeit  (161-169)  s.  unten  Nr.  3.  Dass 
das  nicht  ungenaue  Redeweise  ist  (etwa  ^-^Qyog  im  Sinne  von 
l^Qyeia,  IdqyoXig  gebraucht,  oder  diese  Stadt  genannt,  weil 
sie  die  Leitung  der  Spiele  hatte),  beweist  der  geographisch 
bestimmte  Ausdruck  der  meisten  Stellen;  in  den  Sieges- 
inschriften wird  auch  von  den  olympischen  Spielen  nicht 
gesagt,  dass  sie  in  Elis  als  der  Stadt,  in  deren  Gebiet  die 
Spiele  stattfanden,  gefeiert  warden  sondern  der  eigentliche 
Ort  derselben  genannt:  III  127  ^OXifirtia  dig  h  Ileiarj; 
129  ^OXvfifna  iv  Ileiafj,  In  welcher  Weise  Argos  genannt 
werden  konnte,  als  die  Spiele  noch  in  Nemea  statt&nden, 
zeigt  Diodor  XIX  64  (aus  Hieronymos)  nageX^wv  elg  rr^r 
liQyEiav  xai  &elg  tov  tüv  Nefieluv  ayiSva;  diese  auf  315 
bezügliche  Stelle  und  der  323  gefasste  Ehrenbeschluss  fBr 
den  attischen  Proxenos  Lapyris  in  Eleonai  (inscr.  II  181) 
enthalten  die  spätesten  Zeugnisse  für  die  Abhaltung  in 
Nemea. 

Als  Paasanias  zur  Zeit  des  E.  Hadrian  den  Ort  Nemea 
besuchte,  fand  er  das  Dach  des  Zeustempels  eingestürzt 
und  das  Bild  des  Gottes  gar  nicht  mehr  darin,  P.  II  15,  2 
xazeQQVT^net  Te  6  oQoqK)Q  %at  ayaXfia  ovdev  iXelneco.  War 
es  möglich,  dass  man  den  Tempel  in  solchem  Zastand  liesa, 
wenn  die  grossen  Spiele  noch  dort  gehalten  wurden,    die- 
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selben  welche  in  der  Kaiserzeit  mit  den  Olympien  Pythien 
und  Isthmien  zusammen  die  grosse  yreQioöog  der  Agone 
bildeten  und  noch  unter  E.  Julian  so  glänzend  wie  diese 
gefeiert  wurden?  Und  wenn  sie  auch  an  Glanz  verloren 
hätten,  wie  konnte  es  geschehen,  dass  aus  dem  Tempel  des 
Ortes,  an  welchem  sie  abgehalten  wurden,  das  Gottesbild 
abhanden  kam  oder  dass  es,  auch  dies  noch  angenommen, 
nicht  wieder  ersetzt  wurde.  Der  Verfall  des  Tempels  er- 
klärt sich  einfach  aus  der  Vernachlässigung,  welche  nach 
der  Fortverlegung  der  Spiele  einreissen  musste,  und  da 
man  ihn  nicht  mit  nach  Argos  verpflanzen  konnte,  so 
wurde  wenigstens  das  Zeusbild  dahin  verbracht.  Die  ganze 
Schilderung,  welche  Pausanias  von  Nemea  gibt,  erhält  ihr 
rechtes  Verständniss  erst  durch  die  von  uns  früher  ver- 
kannte Voraussetzung,  dass  die  Spiele  dort  nicht  mehr  statt- 
fanden, dass  Nemea  nur  noch  geschichtliche  Bedeutung 
hatte,  als  früheres  Local  der  berühmten  Spiele.  Seine 
Worte  xhüovai  6e  ^Qyeloc  ziit  /dil  Y.ai  iv  tj  Neidiijc  xat 
NBfteiov  Jtog  iegia  atQOvvTai  xat  drj  xal  dqofjiov  TtQOVi'O'ia- 
Oiv  dywva  ävdqaaiv  (uicXiafxivoig  Nef-ieutw  TcavrjyvQei  tojv 
XBißieQivwv  in  ihrem  einfachsten  Sinne  zu  nehmen  ist  bei 
der  Annahme,  dass  die  Spiele  noch  dort  gehalten  wurden, 
fast  unmöglich:  was  soll  die  Erwähnung  von  Zeusopferu 
der  Argiver,  von  ihrer  Wahl  eines  Zeuspriesters  und  der 
Abhaltung  eines  Wettlaufes  in  Waffen?  Wenn  es  sich  bloss 
um  die  Mittheilung  handelte,  dass  Argos  und  nicht  mehr 
Kleonai  die  Leitung  der  Spiele  hatte,  so  hätte  diese  Nach- 
richt voraasgeschickt  werden  müssen,  dann  aber  wäre  das 
Weitere  ganz  überflüssig  gewesen,  und  ganz  unbegreiflich 
bleibt  die  besondere  Erwähnung  jenes  Wettlaufes  bei  dem 
Fehlen  einer  Schilderung  der  andern  Spielarten.  Weder 
durch  die  Erklärung,  welche  ich  früher  versuchte,  noch 
durch  die  von  Droysen  im  Hermes  XIV  5  wird  die  Dunkel- 
heit entfernt.     Wenn   dagegen   die  grossen  Spiele  jetzt  in 
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Argos  ihre  Statte  hatten,  so  begreift  sich  alles.  Paasanias 
will  angeben,  was  Nemea  von  seiner  früheren  Herrlichkeit 
geblieben:  das  Opfer,  welches  dort  allzeit  und  gewiss  Bchon 
vor  Stiftung  der  Spiele  dem  Zeus  dargebracht  worden 
war,  wurde  von  den  Argi^ern  fortgesetzt,  zu  dem  Zweck 
auch  ein  eigener  Priester  von  ihnen  bestellt  und  als  unter 
E.  Hadrian  in  Argos  die  neuen  Winterspiele  ins  Leben 
traten,  so  verlegte  man,  um  den  Namen  Nemeia,  welchen 
sie  erhielten,  zu  rechtfertigen,  eine  von  den  Kampfesarten 
derselben  nach  Nemea. 

An  einer  von  den  Stellen,  welche  Argos  als  Ort  der 
Spiele  bezeichnen,  geschieht  dies  in  so  ausdrQcklicher  Weise, 
dass  ein  Zweifel  gar  nicht  möglich  ist,  nämlich  bei  Plut. 
Eleom.  17  in  Betreff  der  Spiele  von  223:  i^el  ol  I^xomh, 
Tct  Ni^eux  xataßavTeg  elg  '^(lyog  ^yo^y  eiatiaag  oneq  rpt 
KleofÄevrjg  ox^ot;  navt^yv^ixov  %riv  noXiv  yifiovacty  oTtQOodo- 
xfjTCjg  ETtekd^iov  fjiaXXov  zoQa^eiv,  wxtog  ^ye  rtQdg  tt^v  nohw. 
Man  sah  sich,  sagt  Drojsen  Epig.  2,  108,  genöthigt  die 
Spiele  nach  Argos  zu  verlegen.  Es  ist  aber  keine  solche 
Nöthigung  zu  erkennen,  und  wird  von  keiner  Erwähnung 
gethan.  Kriegführung  auch  in  der  nächsten  Nähe  konnte 
die  Feier  der  grossen  Agone  nicht  beeinträchtigen:  sie 
waren  heilig  und  durch  die  Ekecheirie  hatte  man  dafür 
gesorgt,  dass  alle  Theilnehmer  unbehelligt  hin-  und  zurfick* 
reisen  konnten;  von  den  zehn  anderen  bekannten  Einzel- 
fallen sind  nicht  weniger  als  sechs,  die  Aufführungen  von 
315  235  221  217  209  205  mitten  im  Kriege  vor  sich  ge- 
gangen. Olympia,  Pytho  und  die  anderen  Orte  galten 
selbst  als  geweiht,  Olympien  insbesondere,  bei  welchen  am 
Ort  der  Feier  Akte  des  Kriegs  vorgekommen  waren,  wurden 
als  ungültig  betrachtet  und  Anolympiaden  genannt.  Die 
Argiver  aber  mussten,  als  sie  die  nemeischen  Spiele  von 
dem  friedlichen  Dorfe  der  Kleonaieri  eines  selbst  unbedeut- 
enden   und    niemals    zu    einem    selbstständigen    Auftnlen 
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gelangten  Gemeinwesens,  zu  sich  verlegten^),  mit  den  hie-  « 
durch  ihnen  erwachsenden  Ehren  und  Yortheilen  auch  die 
üebelstände  mit  in  den  Kauf,  welche  die  Abhaltung  einer 
solchen  Feier  in  einer  oftmals  in  Krieg  verwickfeiten  Stadt 
herbeiführen  mussten.  Feinde  konnten,  wie  das  223  ge- 
schehen ist,  die  Zeit  der  Spiele  wegen  der  durch  diese  zu- 
nehmenden Zahl  der  niehtstreitbaren  und  die  Vertheidigung 
erschwerenden  Bevölkerung  für  ihre  Zwecke  benützen; 
wollte  man  aber  diese  Ge&hr  verhüten,  so  mussten,  wenn 
eine  Belagerung  drohte,  die  Spiele  ganz  ausgesetzt  oder 
wenigstens  auf  eine  spätere  Zeit  verlegt  werden.  Von  hier, 
und  nur  vdh  hier  aus  wird  es  begreiflich,  warum  195  die 
Argiver  die  nemeiischen  Spiele  vertagt  und  sie  erst  nach 
beendigtem  Kriege,  später  als  sie  sollten,  gefeiert  haben. 
Wenn  Livius  XXXIV  41  diese  Verschiebung  eine  Folge 
des  Krieges  nennt  (propter  belli  mala  intermissum) ,  so  ist 
diese  Erklärung  richtig,  aber  für  moderne  Leser  selbst 
einer  Erläuterung  bedürftig.  Nicht  dass  zur  Spielzeit  in  der 
Nähe  geschlagen  wurde,  kann,  wie  eben  gezeigt  worden  ist, 
die  Ursache  gewesen  sein,  sondern  der  Umstand  war  es,  dass 
der  ganze  Krieg  wegen  der  Stadt  Argos  geführt  ward. 
Nabis  sollte  dieselbe  herausgeben  und,  weil  er  sich  nicht 
dazu  verstand ,  wollte  man  sie  mit  Gewalt  befreien ;  die 
Argiver  hatten  daher  eine  Belagerung  zu  fürchten.  Als 
Flamininus  vor  den  Thoren  anlangte,  machte  die  Besatzung 

1)  Die  AnordDQDg  und  LeitaDg  der  Spiele  hatte  Eleonai  zu  Pindars 
Zeit  and,  wie  die  Inschrift  des  Lapyris  lehrte  noch  hei  Alezanders 
Tod.  Im  J.  315  üht  sie  Kassandros,  jedoch  nur  in  Folge  seiner  zu- 
falügen  Anwesenheit;  oh  Argos  die  Prostasie  schon  vor  der  Verlegung 
der  Spiele  besessen  hat,  ist  ungewiss;  ganz  räthselhaft  aber  die  An- 
gabe der  Pindarscholien ,  dass  auch  Korinth  sie  vorübergebend  ausge- 
übt habe.  In  der  hellenischen  Zeit  finden  wir  Kleonai  stets  autonom 
und  zugleich  mit  Argos  verbündet ;  ein  Abfall  zu  Korinth  würde  schwer- 
lich mit  dem  Verlust  der  Prostasie  verbunden  gewesen  sein  und  er- 
obernd ist  Korinth  selten  aufgetreten. 
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einen  Ausfall;  es  wurde  schon  Eriegsrath  über  die  Be- 
lagerung gehalten  (L.  XXXIV  26  advocat  consiliam  de 
oppugnandis  Argis)  und  nur  der  Entschluss  des  römischen 
Feldherrn,  den  Feind  in  seiner  Heimat  aufzusuchen,  rettete 
die  Stadt  vor  diesem  Unglück.  Die  Erinnerung  an  d^ 
Vorgang  von  223  mag  auf  den  Beschluss  d^r  Aigiyer,  die 
'  Spiele  aufzuschieben,  mit  eingewirkt  haben« 

Die  Verlegung  der  Spiele  hat  geraume  Zeit  vor  235 
stattgefunden.  In  diesem  Jahr  bewog  Aratos  die  Eleonaier, 
statt  zu  Argos  sich  zum  Achaierbund  zu  halten;  er  übte 
dann  die  Leitung  der  Spiele  in  Eleonai  (d.  i.  zu  Nemea 
selbst,  nicht  in  Argos)  als  eine  dieser  jetzig  achaiischen 
Stadt  von  Rechtswegen  zukommende  und  in  den  früheren 
Generationen  von  ihr  gepflogene  Thätigkeit  aus,  Plut.  Ar. 
28  Tov  dycjva  tojv  Nefieliov  rjyayev  iv  KXeiovaig^  tig  7taTQiov 
ovra  xat  fiaiXov  nQoorf^ovxa  Toi%otg\  die  Argiver  hielten 
aber  ebenfalls  die  Spiele  (also  bei  sich)  ab,  und  jetzt  znm 
ersten  Mal  begegnete  es  den  Festtheilnehmern ,  da^  sie 
feindselig  behandelt  wurden,  indem  Aratos  diejenigen, 
welche  in  Argos  aufgetreten  waren,  für  Feinde  erklärte, 
so  viele  er  in  seine  Gewalt  bekam  bei  ihrer  Heimrel«^} 
aufgriff  und  verkaufte.  Man  ersieht  hieraus,  dass  nicht 
bloss  in  den  letztvergangenen  Festjahren  237  239  u.  s  w. 
sondern  (wenn  na%qiov  genau  genommen  wird)  mindestens 
schon  eine  ganze  Generation  hindurch  die  Feier  ihren  Sit2 
nicht  mehr  in  Nemea  gehabt  hatte. 

2.  Die  von  Corsini  aufgebrachte  und,  weil  Niemand 
die  Frage  mehr  von  Grund  aus  untersuchte,  bis  jetzt  in 
allgemeiner  Geltung  gebliebene  Lehre,  dass  von  den  zwei 
Nemeienfesten  jeder  Olympiade  das  erste  dem  Winter  an- 
gehört habe,  stützt  sich  auf  kein  positives  Zcugniss,  ebenso 
wenig  auf  einen  bestimmten  Einzelfall;  sie  ist  eine  blosse 
Combination.  Weil  Pausanias  zweimal  von  Winternemeien 
spricht,  so  setzte  man  voraus,    dies   müssten  die  allgemein 
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hellenischen  Spiele  sein,  vergass  aber  dass  es  noch  mancher- 
lei ändere  Nemeien  gegeben  hat,  weh  solche,  auf  welche 
sich  die  Erwähnung  der  Winterfeier  beziehen  liess. 

Dass  bei  steter  Wiederkehr  der  Spiele  nach  immer 
zwei  Jahren  sie  das  eine  Mal  im  Sommer  das  andre  Mal 
im  Winter  abgehalten  worden  seien,  ist  von  vorn  herein 
desswegen  onwahrscheinlich,  weil  der  Zwischenraum  ungleich 
gewesen  wäre,  hier  iVt  dort  2^1%  Jahre;  ebenso  aus  dem 
inneren  Grunde,  weil  die  Feier  eine  religiöse  war  und  sich 
an  ein  Opfer  anschloss,  also  einer  einzigen  bestimmten 
Jahreszeit  angeboren  musste.  Jene  Combination  verstösst 
aber  auch  gegen  das  bestimmte  Zeuguiss  der  Pindarscholien 
p.  426:  eoTi  ZQiertjg  (o  dyd)v)y  T€lov(ieyog  f^rjvi  Ilav^^t^ 
äiod&LOTri  (oder  oxro/xctidexaTi;) ,  welche  in  jenem  Fall  ja 
ein  doppeltes  Monatsdatum  hätten  angeben  müssen.  Droy- 
sen  H.  XIV  7  meint,  aus  dem  was  der  Scholiast  nicht 
sagt,  dürfe  man  nicht  Schlüsse  ziehen.  Das  thun  wir  auch 
nicht,  sondern  schliessen  aus  dem  was  er  sagt  und  behaup- 
ten, dass  durch  die  Worte  des  Scholiasten,  der  (was  Niemand 
leugnet)  die  Festzeit  kannte,  ein  Dualismus  des  Monats- 
tages ausgeschlossen,  also  auch  nicht  zu  erwarten  ist,  er 
habe  über  diesen  noch  etwas  hinzufügen  können.  Wer  da 
sagt:  ein  Fest  findet  alle  zwei  Jahre  an  dem  und  dem 
Tage  eines  gewissen  Sommermonats  statt,  der  hat  eben  da- 
mit in  unzweideutiger  Weise  zu  verstehen  gegeben,  dass  er 
Yon  einer  abwechselnden  Feier  desselben  im  Winter  nichts 
weiss.  Dasselbe  geht  aus  den  von  Droysen  wunderlich  ge- 
nannten, d.  i.  bei  seiner  Ansicht  unerklärlichen  Worten 
der  Scholien  6  ü%i(pavoq  sn  xXwqüv  7cXexevav  oeXlvcjv  (vgl. 
mit  diaq>iqet  de  tov  xarä  rov  ^la&^ovy  xa&oaov  i^eivog 
^r^QO  exu  ta  aiXiva)  und  aus  6  dywv  mTti-Aoq  tb  xat  yvfivi'Aog 
hervor ;  g^en  meine  Erinnerung,  dass  man  im  Winter 
keine  nackten  Leibesübungen  abhält,  hat  Droysen  gar  nichts, 
und  gegen  die  andere»    dass   es  in  dieser  Jahreszeit  keinen 
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grünen  Eppich    gibt,    nichts  Triftiges    Yorgebracht.     Dass 
Gärtner  die  Sellerie  auch   in  den  Winter  hinein  grnn  er- 
halten  können,    thnt    nichts   znr  Sache:    in    der  Zeit,  in 
welcher  jene  Kränze  eingeführt  worden  sind,  hat  man  diese 
Ennst  entweder   nicht   gekannt  oder  sie  verschmäht,   sonst 
würde  man   nicht  zn   den   Isthmien  die  düfre  Pflanze  ge- 
nommen haben:    diese  fielen   nicht  in  den  späten  Frühling 
sondern  an  den  Anfang  desselben  znr  Zeit  der  Nachtgleiche 
(Philologns  XXXVII  1  ff.);  auch  wird  die  positive  Angabe 
der   Schoben    keineswegs   durch    die  Behauptung   beseitigt, 
dass  bei  ihr  in  Pindars  Worte  (Nem.  4,88)  ^ahrfle  Koqtv- 
&ioig  aeXivoig  das  abgeschmackte  Oxymoron :  er  grünte  im 
trockenen  Eppich  hineingetragen  werde;  vor   einer  solchen 
Auslegung   sind   sie  schon   durch  die  tropische    Bedeutung 
welche  das  Verbnm  hat  (vgl.  Nem.  10,  42  vvKaapoqicug  San 
d^dXr]ae)^  geschlitzt,  nicht  zu  erwähnen  dass  zu  einem  Oxy- 
moron  vor  allem    das   ausdrückliche    ifjQoig   gehört   haben 
würde. 

Droysen  hat  Einzelfalle  von  Winternemeien  nachzn- 
weisen  gesucht;  seine  Ergebnisse  freilich  sind,  wie  er  selbst 
erklärt ,  nicht  befriedigend  ausgefallen.  Eine  der  ersten 
Olympiadenhälfte,  der  Yulgata  zufolge  also  dem  Winter  an* 
gehörige  Feier  findet  er  im  Spätherbst  eines  zweiten  Olym- 
piadenjahres  (115,  2.  315),  eine  andere  im  Herbst  oder 
Winter  eines  ersten  (139,  1.  224/3),  eine  dritte  am  30.  De- 
cember  eines  zweiten  (248,  2.  214  n.  Chr.);  also  nicht 
bloss  die  Nemeienfeier  überhaupt  hätte  an  einem  Daalisnins 
bald  sommerlicher  bald  winterlicher  Jahreszeit  gekrankt, 
sondern  letztere  wäre  nicht  einmal  selbst  gleichmässig  inter- 
vallirt  gewesen  (die  Winternemeien  bald  nach  bloss  3  baU 
nach  5  Jahren  wiedergekehrt),  ja  sie  wären  überdies  auefc 
einmal  in  den  Spätherbst,  ein  andermal  in  die  Mitte  d«> 
Winters  gefallen.  Eine  Ansicht,  welche  zu  solchen  Ergeb- 
nissen   fuhrt,    kann   nicht  die  richtige  sein.     In  Wahrheit 
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gebort  nur  die  ausdrücklich  vom  30.  December  dalirende 
Feier  dem  Winter  an,  aber  nicht  den  allgemein  hellenischen 
Nemeien ;  dies  beweist  der  Aasdruck  Seßdofiia  Ne(.iea  in  der 
beireffenden  Inschrift  (s.  Abschn.  3) ;  die  angeblich  im 
Herbst  oder  Winter  224/3  vorgefallene  ist  die  oben  p.  158 
behandelte  des  August  223 ;  endlich  die  von  Droysen  p.  23 
in  den  Spätherbst  des  J.  315  gesetzte  lässt  sich  nach  ihm 
selbst  p.  22  nicht  so  genau  bestimmen,  sie  kann  auch  dem 
Spätsommer  angehören  und  jedenfalls  ist  sie  keine  Winter- 
feier. Mit  einem  Wort:  von  allen  vorhandenen  Fällen 
grosser  Nemeien  gehört  kein  einziger  dem  Winter  an. 

Wir  haben  uns  früher,  um  sicher  zu  gehen  und  nicht 
eine  unbekannte  Grösse  mittelst  einer  andern  zu  erklaren, 
auf  drei  Beispiele  beschränkt;  mit  drei  andern  Fällen  waren 
wir  wegen  ihres  Zusammenhangs  mit  der  Frage  nach  dem 
Strategenjahr  noch  nicht  im  Reinen ,  aus  einem  ähDlichen 
Grunde  wurde  die  in  der  Midiana  erwähnte  Feier  ausser 
Rechnung  gelassen.  Jetzt  bestehen  diese  Hindernisse  nicht 
mehr  und  wir  können  nunmehr  alle  sieben  Fälle  in  Betracht 
ziehen,  welche  der  ersten  Hälfte  einer  Olympiade  angehören 
and  der  herkömmlichen  Lehre  gemäss  in  den  Winter  ge- 
fallen sein  müssten;.  sie  fielen,  wie  jetzt  gezeigt  werden 
soll,  sämmtlich  in  die  gute  Zeit  des  Jahres. 

107,  2.  351:  Sommer,  Anfang  des  attischen  Jahres. 

Demosth.  g.  Meidias  114  i/taiTLaadfievog  fxe  q>6vov 
eYaae  fuv  fie  elaiti^Qia  vneq  Trjg  ßovXijg  Ugonoirjoat  'Aal 
9vaai  xat  xataQ^aaS^ai  tüv  \e^v  vjteq  vfiäv  xat  oXt]g  Ttjg 
TtoXetogy  luiae  S^dqxid'etDQÖvvia  dyayüv  t^"J  Jd  T(ji  Nsfxeiq} 
Tijy  xotrilv  iniq  Trjg  TToXecog  d^ataqlav^  jteQulde  da  taig 
ffefxvaiQ  d^eaXg  UQOTtoiov  aiged-ivra  i^  ^&rjvaia)v  dndvTtov  tqhov 
ccvTov  %ai  Kataq^dfiepov  twv  ieQwv.  Da  die  eiairriQia  den 
Jahresanfang  angehen,  so  müssen  die  darnach  abgehaltenen 
Spiele,    wenn    wir    auch    über   die  Zeit  des  Erinjenopfers 
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nicht  unterrichtet  sind,  jedenfalls  mit  Droysen  p.  10  in  die 
ersten  Zeiten  des  attischen  Jahres  gesetzt  werden;  es  stimmt 
dazu,  dass  auch  nach  anderen  Anzeichen  die  Nemeien  dem 
Monat  angehören ,  welcher  bei  den  Athenem  das  Jahr  an- 
fing. Freilich  erklärt  er  diese  Spiele  fBr  ^Sommememeen 
des  vierten  Olympiadenjahres*,  nnter  Berufdng  aaf  die  Er- 
orternngen  Arn.  Schäfers,  welchem  die  Rede  bald  nach  den- 
selben im  Herbst  349  geschrieben  ist;  aber  diese  Elrorter- 
nngen  wurzeln  eben ,  wenn  man  die  Auseinandersetzung 
über  den  Feldzug  von  Tamynai  abzieht ,  in  dem  Hinweis 
auf  die  Thatsache,  dass  die  in  der  Rede  genannten  Nemeien 
dem  Sommer  angehören,  und  in  der  auf  die  Lehre  Corsinifi 
gegründeten  Folgerung,  dass  demnach  diese  Spiele  in  das 
rierte  (nicht  zweite  oder  erste)  Olympiadenjahr  üeillen ,  und 
es  lässt  sich  erweisen,  dass  das  Vertrauen  auf  die  Richtig- 
keit jener  Lehre  zu  falscher  Zeitbestimmung  mehrerer  Beden, 
darunter  der  Midiana,  und  verschiedener  in  dieser  erwähnten 
Vorgänge  ,  insbesondre  auch  des  Krieges  von  Tamynai  ge- 
führt hat. 

An  den  grossen  Dionysien  (Ende  März  oder  Anfang  April) 
wurde  Demosthenes  von  Meidias  geschlagen ;  fast  fonf  Wochen 
vorher,  am  12.  An thesterion  hatte  Phokion  den  Zug  nach  £a- 
boia  unternommen  und  stand  jetzt  bei  Tamynai ;  im  dritten 
Jahr  seit  der  Beleidigung  ist  die  Rede  geschrieben  und  in 
die  Zeit  zwischen  jener  und  dieser  fallen  die  nemeischen 
Spiele.  Der  Feldzug  kann,  wie  Schäfer  Dem.  11  107  %. 
erwiesen  hat,  nicht  vor  Ol.  107,  1.  352  und  nicht  nach 
107,  4.  348  gesetzt  werden.  Nun  schliesst  Schäfer  D.  II 
69  aus  phil.  1  17  äel  eTceiv^f  %qv%*  iv  rj  yviifirj  na^aaxrpmty 
(ug  ifjieig  iy.  Trjg  dfiekeiag  Tavrijg  r^g  aycnf  äarceQ  eU 
Evßoiav  :^tti  ^tqotBQOv  noii  q>aaiv  eig  "^AXiaq^tov  xai  la 
TEkevToia  icQiijrjv  elg  TlvXag  lawg  av  oQ^i^aaive^  dass  diese 
Rede  keinen  späteren  Zug  nach  Eoboia  als  den  durch  seine 
Raschheit    und  Kürze    berühmten  von  105,   3.  358  kenne. 
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und  da  sie  den  ersten,  Winters  Ende  351  geschehenen  An- 
griff des  Philippos  aof  die  Olynthier  erwähnt  (ph.  I  17), 
so  setzt  er  sie  in  den  Frühling  351  ,  den  Peldzug  auf  Ta- 
mynai  aber  350 ,  die  Nemeien  und  die  Meidiasrede  349. 
Jene  Schlussfolgerung  trifft  jedoch  nicht  zu.  Der  Redner 
will  an  Fälle  erinnern  ,  in  welchen  die  Athener  durch 
rasches ,  rechtzeitiges  Einschreiten  den  Erfordernissen  des 
Augenblicks  in  musterhafter  Weise  genügt  haben ;  zu  diesen 
gehört  der  Zug  des  Pbokion ,  die  unglückseligste  aller 
Unternehmungen  Athens  seit  langer  Zeit,  keineswegs  und 
am  allerwenigsten  würde  ihn  Demosthenes  daza  gerechnet 
haben,  der  mit  Genugthuung  daran  erinnerte,  dass  er  allein 
davon  abgerathen  hatte :  einen  Feldzug ,  der  die  Finanzen 
des  Staates  vollständig  erschöpfte,  mit  der  Gefangennahme 
des  Heeres  endigte  und  den  Verlust  der  für  Athen  werth- 
vollsten  und  in  feindlicher  Hand  gefährlichsten  Insel  zur 
Folge  hatte,  konnte  er  seinen  Mitbürgern  nicht  als  Muster 
prompter  Pflichterfüllung  vorhalten.  Selbst  angenommen 
aber,  er  wäre  das  gewesen,  so  folgt  doch  aus  der  Erwähn- 
ung des  Zuges  von  358  nicht,  dass  dieser  der  letzte  ist 
den  die  Rede  kennt:  es  ist  kein  Anzeichen  einer  solchen 
Voraussetzung  vorhanden  und  mit  gleichem  Rechte  würde 
man  den  Zug  nach  Haliartos  395  als  den  letzten  zur  Be- 
freiung Boiotiens  von  den  Spartanern  unternommenen  an- 
sehen ,  den  der  Redner  kennt ,  was  doch  in  Wirklichkeit 
der  in  seiner  Weise  ebenso  rühmliche  Einmarsch  des  Cha- 
brias  378  gewesen  ist. 

Die  erste  philippische  Rede  ist,  worauf  wir  hier  nicht 
näher  einzugehen  brauchen,  erst  nach  dem  Krieg  von 
Tamynai  gehalten  worden;  für  die  Zeitbestimmung  der 
Meidiasrede  aber  und  der  in  ihr  genannten  Ereignisse  gibt 
CS  zwei  andere  Anhaltspunkte.  Zuerst  die  Angabe  §  154, 
dass  der  Redner  32  Jahre  alt  sei.  Diese  spricht  so  ent- 
schieden  gegen  Abfassung    der  Rede  im  Herbst  349 ,    dass 
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Schäfer  sich  genothigt  sieht,  die  Richtigkeit  des  Textes  an- 
zufechten und  34  statt  32  zu  schreiben;  ein  um  so  bedenk- 
licheres Vorgehen,  als  es  wenig  Zahlen  in  der  handschrift- 
lichen Ueberlieferung  des  Demosthenes  gibt,  welche  so  gut 
beglaubigt  sind  wie  diese :  die  nicht  bloss  von  den  Scbolien 
sondern  auch   von  Plutarch  Dem.  12,  ja  schon  von  Diony- 
sios    y.  Halik. ,    wie  Schäfer    selbst    an    dessen    Rechnang 
nachweist,  vorgefunden  worden  ist.     Sie  stimmt  auch  voll- 
kommen, wenn  der  Feldzug  und  die  Nemeienfeier  351,  die 
Rede   aber  350  gesetzt   wird.     Sieben   Jahre  war   Demo- 
sthenes alt,  als  er  seinen  Vater  verlor  (Dem.  g.  Aphob.  I  4 
%7tx'iTwv  äv ;  64  eviavaiog  und  ^S  erij)  d.  i.  sieben  volle  Jahre, 
eher   etwas  darüber   als  darunter,    Schäfer  Dem.  III.  Beil. 
p.  47 ;   die  Vormundschaft  aber  begann  in  den  ersten  Mo- 
naten   von  Ol.  101,  1,    Sonmier  oder  Herbst  376,  Schafer 
a.  a.  0.  46.     Also  war  er  im  Sommer  383  geboren.    Zehn 
volle    oder    fast    volle  Jahre    dauerte    die    Vormundschaft, 
Seh.  III  B.  44;  mündig  gesprochen  und  in  die  BnigerroUe 
des  Demos    eingetragen    vnirde   er  kurz  nach  der  Hochzeit 
des    einen  Vormunds    (g.  Onetor  I  15    eid-iaig   iiesa  rotg 
ydfiovg) ,    welche    im  Skirophorion  des  Arch.  Polyzelos  (g. 
Onet.  115),    also  Ende  103,  2.,  Juni  366    stattfond.     Die 
Hochzeiten   fanden   dem  Herkommen   nach  in   den   letzten 
Monatstagen  statt,  Proklos  zu  Hesiod  op.  778 ;  hieraus  und 
aus  Dem.  g.  Onet.  117  fterd  tov'cov  top  aQ%ovca  Kfjq^ujodiofog 
(Ol.  103,3.  366),   Xi(üv   (103,4.  365)"     iiä    rovxtüv  m- 
xaXovv  öoTüfiaad-etg  geht  hervor,  dass  die  Dokimasie,  welche 
jenen  Akten  vorausging,  nicht  Ende  103,  2  sondern  Anfang 
103,  3  zu    setzen  ist.     Dies  bringt  abermals  die  Geburt  in 
den  Sommer  99 ,   2.  383 :    denn    die  Mündigkeitserklärnng 
und    der  Eintrag    in    die  Demosmatrikel    pflegte    bei   den 
Amtswahlen   des  Demos   stattzufinden ,   wenn  der  Jüngling 
das   17.   Jahr   vollendet  hatte  und   im  achtzehnten  stand, 
Schäfer  III  B.  36.     Die  Wahlen   der  Demen  fielen  in  die 
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Jahreszeit  der  pythischen  Spiele,  Seh.  TII  B.  29,  diese  aber 
in  den  delphischen  Monat  Bukatios,  welcher,  wie  man  jetzt 
weiss,  dem  zweiten  attischen  Monat  Metageitnion  entsprach. 
Als  Monatstag  der  Spiele  nimmt  noch  A.  Mommsen  Del- 
phika  p.  214  den  siebenten  an;  aber  daraus,  dass  zwei  zur 
Pythienzeit  gefasste  Amphiktyonenschlüsse,  welche  verschie- 
denen Jahrhunderten  angehören,  in  Athen  erst  im  Boedro- 
mion  (der  ältere  unter  der  dritten  Prytanie  100,  1.  380, 
d.  i.  nicht  vor  dem  12.  Boedroraion)  übergeben  oder  ge- 
bucht worden  sind,  schliesst  U.  Köhler  auf  Feier  der  Spiele 
am  Ende  des  Monats  (inscr.  att.  II  545.  551).  Dem  ent- 
spricht es,  dass  die  andere,  sechs  Monate  spätere  Jahres- 
sitzung der  Amphiktyonen  am  27.  Tag  des  Bysios  (Anthe- 
sterion)  stattfand,  Wescher  etude  p.  56.  Noch  deutlicher 
spricht  ein  anderer,  für  diese  Frage  nicht  genug  beachteter 
Umstand.  Der  Ephebendienst,  welcher  auf  jene  Akte  folgte, 
begann  mit  dem  Boedromion:  dieser  Monat  bildet  in  den 
Urkunden  der  Eaiserzeit  den  Anfang  des  Ephebenschuljahrs 
und  in  den  früheren  ist  es  überall  (inscr.  att.  II  316.  330. 
371.  467.  469.  470.  481.  482)  eine  Sitzung  dieses  Monats, 
in  welcher  die  Vorgänge  und  Leistungen  des  abgelaufenen 
Ephebenjahres  zur  Sprache  kommen.  Demosthenes  war  also 
nicht  Ol.  99,  1.  384  sondern  99,  2.  383  und  zwar  im 
Hochsommer  geboren.^) 


1)  Wenn  Schäfer  am  Schiasse  seiner  musterhaft  darchgefuhrten 
Untersnchnng  entgegen  den  von  uns  bestätigten  und  verstärkten  Ele- 
menten seiner  eigenen  Rechnung  sich  für  Ol.  99,  1  entscheidet,  so  ist 
das  eine  Inconsequenz,  welche  vielleicht  damit  zusammenhängt,  dass  er 
die  Demoswahlen  früher  an  das  Ende  des  attischen  Jahres  gesetzt  hatte 
und  zu  der  richtigen  Bestimmung  erst  im  Laufe  der  Untersuchung  ge- 
Ikommen  ist,  ygl.  seine  eigenen  Worte  Beil.  p.  47  mit  p.  29.  Auch 
Hypereides  g.  Dem.  17  (aus  dem  Anfang  des  J.  828)  eh*  ovk  uiaxvvu  \ 

rvvi  Tfjkixovrog  tav  vno  ^ueigaxiwy  XQii^ouBvog  nfgi   StogoStoclas;   xaitoi  \ 

fSfi  tovramior  v(p*  vfAfüy  ntudev^ad'Ui   tovg   rBtuti^ovs  rtoy  QfiroQitty, 
yrr  Sf  tovrayriov  oi  yioi  rovg  vn€Q  k^r^xoyxtc  trti  aunp^oyiiovoty»   ifio^ 
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Demosthenes  Meid.  154  ovrog  yeyovwg  hrj  TteQi  Tttrcri' 
%ovta  tawg  rj  fiixQov  eXatzov  ovdiv  ifiov  nkeiovag  XeiroiQ- 
yiag  vfiiv  XeXeiTovQyrjuey  j  og  dvo  xai  xquxxovta  irt]  yiyova 
will  sein  eigenes  Alter  recht  niedrig ,  das  des  Meidias  mög- 
lichst hoch  angeben  (Schäfer  Dem.  III  B.  40),  hatte  also 
nar  noch  knrze  Zeit  das  Recht  sich  32  jährig  zn  nennen. 
Ist  die  Rede  im  ersten  Monat  Hekatombaion  107,  3.  Jnli 
350  geschrieben  nnd  der  Redner  zu  Ende  dieses  oder  im 
Lanfe  des  zweiten  Monat  Metageitnion  101,  2.  383  geboren, 
so  war  er  jetzt  32  Jahre  11  Monate  alt.  Er  hatte  die 
Schriftklage  bald  nach  der  Beleidigung  bei  den  Thesmothe- 
ten  eingereicht  (Schäfer  II  105),  sie  war  aber  von  diesen 
zn  Gunsten  des  Angeklagten  (112  xqpvoi  xoxrtoig  didorcai) 
verschleppt  worden  bis  ins  dritte  Archontenjahr,  §  13  tqi" 
Tov  exog  zövrl.  Die  neuen  Thesmotheten  waren  vermuth- 
lieh  weniger  parteiisch  und  brachten  daher  die  Sache  gleich 
zu  Anfang  ihrer  Thätigkeit  in  Fluss.  Auch  Schäfer  setzt 
die  Rede  so  früh  als  es  ihm  bei  seiner  Ansicht,  dass  die 
Nemeien  in  demselben  Jahr  und  zwar  erst  im  dritten 
Monat  Boedromion  gefeiert  worden  seien,  möglich  ist,  in 
den  An&ng  des  Jahres. 

Ist  die  Rede  am  Anfang  des  dritten  Processjahres ,  im 
Sommer  107,  3.  350  geschrieben,  so  können  die  anerkannt 
im  Sommer  gefeierten  Nemeien,  welche  im  Laufe  des  Pn>- 
cesses   vor  sich  gingen,    nur   dem  Sommer  351,  also  dem 


n$Q  StitaÜDg  ay  oQyiZoiadi  JtjfAoiF^syet ,   ei  vvrl   ini   ytiQ^i  ov6^  xtX. 
steht  nicht  im  Wege.    Demosthenes,   im  60.  Jahre  stehend,   soll  hier 
recht  alt  erscheinen.    «An  der  Schwelle  des  Greisenalters*  passt  auf  iho 
und  wird  ausdrücklich  auf  ihn  aufgewendet ;  aber  ^die  über  60  Jahrs' 
ist   weislich  allgemein  gehalten;   auf  ihn  findet   dieses  Prädicat  nar 
nneigentlich  wenn  auch  in  Wirklichkeit  Anwendung,  insofern  der  Aus- 
druck oi  ^nkg  iS^xoyra  die  vom  Kriegsdienst  hefreiten  Jahrgange  be- 
zeichnete (Schäfer  Beil.  p.  51),   welche  mit  dem  sechzigsten  begannen. 
(Schafer  Beil.  p.  86.) 
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weil  er  in  der  ersten  Olympiadenhälfte  nur  Wintememeien 
kennt,  jene  Spiele  in  das  dritte  Streitjahr,  ihm  107,  4.  349 
verlegen;  wodurch  ihm  auch  der  Eintritt  des  Redners  in 
den  Rath  and  die  andern  §  114  (oben  p.  173)  erwähnten 
Ehren  in  dieses  Jahr  zu  stehen  kommen.  Auch  an  dieser 
Gonsequenz  lässt  sich  die  Unrichtigkeit  der  Theorie,  welche 
die  Praemisse  derselben  bildet,  erweisen.  Nachdem  die 
Schriftklage  gegen  Meidias  eingereicht  war,  versuchte  dieser 
dem  Gegner  durch  zwei  Anschuldigungen  nacheinander 
beiznkommen,  zuerst  wegen  Fahnenflucht,  weil  Demosthenes 
schon  zu  den  Dionysien  wieder  aus  Euboia  zurückgekehrt 
war;  dann  wegen* Ermordung  des  Nikodemos.  Die  erste 
wurde  natürlich  bald  nach  der  Heimkehr  und  Elagerhebung 
des  Demosthenes  angebracht;  Schäfer  II  105  setzt  sie  um 
den  Anfang  des  zweiten  Streitjahrs  und  bemerkt  II  97,  1, 
es  gehe  aus  der  Darstell ang  des  Demosthenes  hervor,  dass 
der  Mord  erst  nachher  geschehen  sei.  Eine  bestimmte  Stelle, 
aus  welcher  dies  hervorgeht,  hat  er  nicht  namhaft  gemacht 
und  wir  haben  keine  solche  gefunden ;  vielmehr  steht  an 
der  einzigen,  welche  das  Zeitverhältniss  erkennen  lässt,  in 
der  chronologisch  geordneten ')  Geschichte  des  ganzen  Handels, 
umgekehrt  die  Mordbeschuldigung  vor  der  Anklage  wegen 
Fahnenflucht  und  der  Wahl  zum  Rathsherm,  §  110  fg. 
altiav  STti^yaye  fioc  cpovov  ijjevöij  Y,al  yQaqrjV  XeiTtora^iov 
fie  eyQaipaTO  '/ml  xwv  bv  Eißoi(^<  ngayfidtojv  —  toZto  yaq 
av  fiiKQOv  Tta^jh&e  fie  elrtelv  *)  —  a  nkovzaQxog  dieTtQa^ccio 


1)  Diese  Stelle  und  die  Worte  rtXfvtujy  xuxriyogu  bestätigen, 
was  sich  schon  ans  dem  Charakter  der  Erzählung  als  solcher  ergibt, 
dass  die  Zeitfolge  eingehalten  ist.  Aischines  II  148  hat  das  Zeitver- 
hältniss verdreht,  wol  nur  aus  Flüchtigkeit :  wie  er  auch  den  Nikoderaos 
irrig  als  Ankläger  des  Demosthenes  nennt,  statt  des  von  Meidias  (ver- 
muthlich  wegen  seiner  Abwesenheit)  dazu  angestifteten  Enktemon,  als 
Mörder  aber  Demosthenes  und  Aristarchos,   während   er  I  172  richtig 


T--^T 
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Eassandros  schon  inr  Frühjahr  315  in  die  Peloponnesos 
ziehen  lässt,  im  Recht,  so  hat  die  Verlegung  dieser  Nemeien 
in  den  Sommer  noch  mehr  für  sich  als  bei  meiner  Anord- 
nung, gemäss  welcher  Eassandros  frühestens  im  Juni  nach 
Hellas  gezogen  sein  kann.  Er  hat  denn  auch  seinen  früh- 
eren Ansatz  dieser  Spiele,  December315,  bereits  zur  Hälfte 
zurückgenommen,  insofern  er  jetzt  dem  Winter  den  Spät- 
herbst vorzieht. 

136,  2.  235:  Sommer. 
Flut.  Ar.  28.  Von  den  Spielen,  welche  Aratos  als 
Stratege  in  Nemea  feierte  ,  während  zu  gleicher  Zeit  die 
Argiver  sie  in  ihrer  Stadt  hielten,  sagt  Drojsen  Herm.  XIV 
11  mit  Recht,  dass  sie  nach  den  Sommernemeien  von  237 
uud  vor  denen  des  J.  233  stattgefunden  zu  haben  scheinen; 
die  Begründung  s.  Epigonen  2,  37.  Sie  gehören  also  der 
ersten  Olvmpiadenhälfte  -und  zwar  dem  J.  235  an;  auch 
die  früheren  Strategien  des  Aratos  und  die  späteren  bis 
224  fiallen  in  die  vorchristlichen  Jahre  ungerader  Zahl. 
Auf  die  Bestimmung  der  Jahreszeit  hat  er  sich  nicht  ein- 
gelassen. Aratos  unternahm  in  jener  Strategie  drei  Feld- 
züge gegen  den  Tyrannen  Aristippos  von  Argos.  Der  erste 
fiel  sicher  in  die  gute  Zeit  des  Jahres :  sonst  hätte  man  es 
dem  Aratos  nicht  als  Fehler  ausgelegt,  dass  er  nach  Er- 
steigung der  Mauern  von  Argos  beim  Einbruch  der  Nacht 
wegen  Mangels  an  Wasser  und  weil  er  verwundet  war, 
den  errungenen  Vortheil  wieder  aufgegeben  hatte  (Plut 
Ar.  27).  Beim  dritteu  Unternehmen  "stand  er  mit  seinen 
Truppen  die  ganze  Nacht  hindurch  gerüstet  und  in  Schlacht- 
ordnung in  der  Stadt  Eleonai ,  um  den  von  Aristippos  be- 
absichtigten Deberfall  zu  erwarten  (Plut.  Ar.  29);  im 
Winter  hätte  er  das  entweder  unterlassen  oder  es  wäre  die 
That  als  eine  besondere  Leistung  anerkannt  und  die  Winters- 
zeit von  ihm  in  seinen  Denkwürdigkeiten,  von  Plutarcb 
also  in  der  Biographie  hervorgehoben  worden.     Den  mitt- 
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Ein  BescUass  Yom  11.  Hekatombaion  114,  2  (inscr. 
att.  II  182)  belobt  den  in  Geldgeschäften  anwesenden  P]ro- 
zenos  Lapyris  von  Eleonai  mit  Rücksiebt  auf  den  Bericht 
des  nemeisehen  Architheoros  und  lädt  ihn  anf  den  andern 
Tag  ins  Prytaneion  ein.  Ob  die  Spiele  vorausgegangen 
sind  oder  bevorstehen,  ist  nicht  ersichtlich ;  in  beiden  Fällen 
spricht  die  Wahrscheinlichkeit  'daf&r,  dass  sie  nicht  ein 
halbes  Jahr  entfernt  waren. 

116,  2.  315:  Spätsommer  oder  Herbstanfang. 

Diodor  XIX  64  erzählt  nach  Hieronymos,  welcher  das 
Jahr  mit  dem  Frühling  beginnt  (Akad.  Sitzungsb.  1878.  I 
382  ff.),  den  peloponnesischen  Feldzug  Eassanders,  welcher 
zu  der  Nemeienfeier  eudigte.  Nach  seiner  Entfernung  zog 
Alexandros,  der  Sohn  Polysperchons,  mit  Aristodemos  von 
Stadt  zu  Stadt  und  versuchte  die  Besatzuugen  Eassanders 
zu  vertreiben.  Auf  die  Nachricht  hievon  sandte  dieser  den 
Prepelaos,  welchem  es  gelang,  den  Alexandros  zum  Abfall 
von  Antigonos  zu  bewegen.  Hier  schliesst  Diodor»  welcher 
in  der  aus  Hieronymos  entnommenen  Diadochengeschiohte 
den  Eintritt  des  Winters  oder  der  Wintersruhe  treffenden 
Falles  anzuzeigen  pflegt,  die  peloponnesischen  Ereignisse, 
ohne  eine  derartige  Bemerkung  anzufügen;  woraus  wir  den 
Schluss  ziehen,  dass  znr  Zeit  der  nemeisehen  Spiele  der 
Winter  noch  ziemlich  ferne  war.  Eassandros  hatte  den 
Feldzug  unternommen,  als  er  erfuhr ,  dass  Antigonos  den 
Aristodemos  mit  Geld  in  die  Peloponnesos  geschickt  habe 
(XIX  63),  was  nicht  lange  nach  dem  Untergang  des  Orion 
geschehen  war  (XIX  56.  57).  Darunter  verstehe^)  ich  den 
Spätuntergang  Ende  April  315,  Droysen  den  Frühuntergang 
zu  Anfang  December  316;  die  Entscheidung  hängt  mit  der 
Frage  nach  der  Anordnung  der  vorausgegangenen  Ereignisse 
zusammen.    Ist   Droysen,    welcher   dem    entsprechend    den 

1)  Philol.  XXXVII  828.  Akad.  Sitcnngsb.  1878.  I  381. 
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'l*-«    *rr-,f.j^-rf.«sr.    Vonh^il    wi^-r   aa%«gefaen   bitte    .TSuL 
Sr.  IT),     S'^'Mu   drit'jfa  Vmemekmen  -stand  er  mit  som 
Tro/,/,-'»  /i;/.  ganz«  >V;bt  hindarch  gerüstet  und  in  Schlackt- 
oninutiff  i»  /W  Ht^^lt  Kl^onai ,  am  den  Ton  ÄrisÖppo«  be- 
nMcUinh-n    XU^hnriM    zu    erwarten    (Plat   Ar.    29):   im 
VVJ»i(*r  hä«,«^?  «r  da«  entweder  nnterlaasen  oder  es  wire  die 
TImf,  mI«  «Im«  besondere  Lei«tang  anerkannt  nnd  die  Winteis- 
'M'W,   von    ilitii    in  «ftincn   Denkwürdigkeiten,  yon   Plntarch 
«Ur,  In  d«f  Hiognipliie  hervorgehoben  worden.    Den  mitt- 
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leren  Feldzug  geht  die   Feier   der  Nemeien  an;    ihre   Zeit 
ist  also  jedenfalls  der  Sommer. 

139,  2.  223:  Hochsommer. 

Flut.  Eleom.  17.  Dajss  diese  Feier  in  das  J.  223  gehört 
und  dass  sie  kurze  Zeit,  mehrere  Wochen  vor  dem  Beginn 
der  dreimonatlichen  Belagerung  Sikyons  stattfand,  welche 
bald  nach  der  Oktobersynode  zu  Ende  ging,  ist  in  Cap.  lU 
gezeigt  worden. 

146,  2.    195:   Sommer   (eigentliche   Zeit;    in   Folge 
Aufschubs  Herbst). 

Liv.  XXXIV  41.  Die  Feier  dieses  Jahres  wurde  aus 
dem  in  Abschn.  1  angegebenen  Grunde  verschoben  und  erst 
veranstaltet,  als  Flamininus  von  dem  so  eben  unterworfenen 
Sparta  kam.  Selbst  diese  verschobene  Feier  fiel  noch  nicht 
in  den  Winter  sondern  in  den  Herbst:  erwähnt  wird  sie 
kurz  vor  Ende  der  polybischen  Jahrbeschreibung,  welches 
mit  dem  Ende  des  Herbstes  (c.  11.  November)  zusammen- 
trifft; die  Belagerung  Spartas  hatte  gedroht,  sich  in  den 
Winter  hinein  zu  ziehen  (Liv.  c.  34);  die  Botschaft  von 
der  Ergebung  des  Nabis  traf  in  Rom  noch  vor  den  Wahlen 
ein  (c.  42).  Regelmässige  Wahlzeit  war  der  Januar,  dessen 
Kaienden  damals  frühestens  dem  12.  August,  spätestens  dem 
27.  September  entsprachen,  s.  Philol.  XXXVH  544.  Droy- 
sen  (Herm.  XIV  14)  glaubt  gegen  diese  Berechnung  ein- 
wenden zu  sollen,  dass  der  Antrag  des  Glabrio,  die  Inter- 
calation  dem  Ermessen  der  Pontifices  zu  überlassen,  auf 
grössere  Wirren  im  römischen  Kalender  schliessen  lasse. 
Dies  ist  richtig:  aber  sämmtliche  Möglichkeiten,  welche  sich 
unter  dieser  Voraussetzung  annehmen  lassen,  sind  in  unsrer 
Berechnung  bereits  berücksichtigt  worden.  Er  selbst  ver- 
muthet,  Flamininus  habe  aus  Vorsicht,  weil  eine  Einmisch- 
ung des  Antiochos  zu  fürchten  und  Nabis  Kriegsmacht 
keineswegs  vernichtet  war,  das  spartanische  Gebiet  nicht 
eher  geräumt,   als   bis  die  Genehmigung  des  geschlossenen 


184     Sitzung  der  pMof.-phact.  Clasae  tom  8.  November  1879. 

Vertrages  aus  Born  eingetroffen  8ei ,  und  die  Nachfeier  sei 
daher  erst  im  Jannar  oder  Pebmar  194  gehalten  worden. 
Dies  streitet  mit  der  klaren  nnd  deutlichen  Darstellong  de 
LiTins  (d.  i,  Polybios),  lant  welcher  Flamininus  sofort  nach 
der  Gapitnlation  des  Nabis  Lakonien  verliess  und  über  Ar- 
gos,  wo  er  die  Spiele  leitet^  nach  Elateia,  seinem  Ausgangs- 
ponkt  zurückkehrte;  überdies  bemerkt  er  c.  48  beim  Be- 
ginn der  neuen  poljbischen  Jahrbesehreibung  ausdrücklich: 
T.  Quinctins  Elateae«  quo  in  hibema  reduxerat  copias,  totum 
hiemis  tempus  iure  dieundo  consumsit.  Nach  alle  dem 
kann  der  eigentliche  Tennin  nicht  spater  als  in  den  Som- 
mer gefallen  sein ;  dass  er  auch  nicht  früher  fiel,  lehrt  die 
Angabe  des  Livius:  Indicrum  die  stata  propter  belli  mala 
praet^rmissum  im  Zusammenhalt  mit  dem  umstand,  dws 
der  Anfeng  des  Krieges  in  die  Zeit  des  reifenden  Getreides 
(c  26),  also  in  den  Juni,  frühestens  Ende  Mai  fiel. 

148,  2.  187:  Sommer  (frühestens  Mitte  Juni)  oder 
Herbst. 
Nach  der  Junisynode  187  erschien  der  Botschafter 
Q.  Caedlius  in  Aigos  gerade  als  die  Nemeien  gefeiert  wur- 
den, Pol.  XXIII  10,  s.  oben  Cap.  I  7.  Er  kam  aus  Ma- 
kedonien, welches  das  eigentliche  Ziel  seiner  Reise  gewesen 
war;  dem  Senat  berichtete  er  von  den  Zustanden,  die  er 
dort  und  in  der  Pelopomiesos  angetroffen  hatte,  am  An- 
fang des  folgenden  Consulnjahres  (Pol.  XXIII  11.  Lit. 
XXXIX  33;  dieser  mit  zweijähriger  Verschiebung).  Da 
in  Rom  schwerlich  die  drei  Stadtjahre  565-567  sammtlich 
den  Schaltmonat  gehabt  haben,  so  entspricht  der  15.  Man 
568  wahrscheinlich  dem  14.  oder  15.  December  187  (vgl 
Cap.  I  4);  Polybios  erzählt  die  Ankunft  des  Q.  Caecilius 
zu  Argos  in  derselben  Jahrbeschreibung  wie  die  vorausge- 
gangenen Verhaadlungen  der  Junisynode.  Beides  beweist 
dass  seine  Ankunft,  und  die  gleichzeitigen  Nemeien  vor 
dem  Winter,    d.  i.  Tor  dem  11.  November  187  stattgefim- 
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den  haben ;  dass  Caecilius  erst  kurz  vor  dem  14.  December 
in  Rom  eingetroffen  sei,  ist  aus  dem  Datum  seines  Berich- 
tes nicht  zu  schliessen:  die  Berichterstattung  wurde  ebenso 
wie  die  Audienzen  der  fremden  Gesandtschaften,  welche  in 
den  späteren  Zeiten  des  Consulats  eintrafen ,  auf  die  regel- 
mässige Zeit  der  auswärtigen  Verhandlungen,  auf  die  grossen 
Sitzungen  am  Anfang  des  nächsten  Jahres  verschoben. 

Ergeh ni SS.  Von  den  sieben  Beispielen  liefern  auch 
die  unbestimmtesten  kein  Merkmal  winterlicher  Jahreszeit  der 
Spiele;  wohl  aber  lassen  alle  den  Termin  zu,  welchen  die 
am  genauesten  sprechenden  Zeitmerkmale  einiger  zu  erkennen 
geben.  In  die  gute  Jahreszeit  fuhrt  der  Fall  von  235,  in 
den  Sommer  fallen  sie  195,  in  diesen  (frühestens  Mitte 
Jani)  oder  Herbst  187;  im  Hochsommer  (Juli  oder  August) 
wurden  sie  315  und  223  gefeiert;  die  Spiele  von  223  waren 
nicht  weit  vom  11.  Hekatombaion  entfernt,  die  von  351 
wurden  bald  nach  dem  1.  Hekatombaion  gefeiert.  Da  alle 
auf  einen  und  denselben  Tag  eines  bestimmten  Mondmonat« 
gefallen  sein  müssen,  so  ergibt  sich  als  ihr  gemeinsamer 
Termin  ein  Tag  aus  der  zweiten  Hälfte  des  mit  dem  Neu- 
mond nächst  der  Sonnwende  beginnenden  Monats  (attisch 
Hekatombaion)  oder  ein  Tag  des  folgenden  Monats  (Meta- 
geitnion).  Nachdem  so  erwiesen  ist,  dass  auch  die  Nemeien 
der  ersten  Olympiadenhälfte  dem  Sommer  angehören,  so 
fallt  jeder  Anlass  weg ,  ihnen  einen  anderen  Termin  zuzu- 
schreiben als  den  bisher  allein  als  Sommerspiele  anerkann- 
ten Nemeien  der  zweiten  Hälfte:  der  Monatstag  ist  also 
der  achtzehnte,  welche  Lesart  der  Scholien  wir  als  die 
richtige  gegenüber  der  Vulgata  diodexatf]  erwiesen  zu  haben 
glauben  (Philol.  XXXIV  63  fg.),  und  daraus  folgt,  dass 
wir  uns  für  den  Hekatombaion  zu  entscheiden  haben:  der 
18.  Metageitnion  fiel  schon  in  den  September.  Zu  diesen 
Ergebnissen  stimmen  die  Zeitmerkmale  der  vier  aus  dem 
vierten  Olympiadenjahr  bekannten  Fälle.  Die  aus  209 
[1879.  I.  Philo8.-philol.  Cl.  Bd.  U.  2.]  13 
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(Liv.  XXVII  30)  und  205  (Plut.  Philop.  11)  sind  wenig 
genaa  und  lassen  nnr  die  gute  Zeit  des  Jahres  erkennen^); 
die  Schlacht  von  Sellasia  im  J.  221,  anf  welche  gleich  die 
Nemeien  folgten^  geschah  nach  Sommers  Anfang  (also  nach 
Mitte  Mai,  Pol.  II  65,  1)  und  vor  Ablauf  des  ächten 
Olympiadenjahrs  (Pol.  IV  35,  9;  37,  1,  d.  i.  vor  dem  15. 
Metageitnion).  Die  Spiele  von  217  fielen  ebenfalls  Tor 
diesen  Termin  (P.  V  105,  3)  und  einige  Zeit  nach  der 
Ernte  (V  95,  5),  also  frühestens  in  den  Juli*).  Damit 
kommen  wir  wieder  auf  den  18.  Hekatombaion  und  es  be- 
stätigt sich  so  das  von  uns  als  allein  richtig  bezeichnete 
Datum  der  neuen  Pindarscholien :  tjyero  firp^l  ncn^ifitp  er/ 
og  iaziv  ^lovXwg  (d.  h.  der  erste  Mondmonat  nach  der 
Wende). 

3.  Die  Frage  nach  den  Winternemeien  dem  Abschluss 
zu  nähern  ermöglichen  mehrere  zum  Theil  yoq  Droysen 
beigebrachte  Zeugnisse,  deren  Fundstätten  uns  bei  der  ersten 
Ausarbeitung  nicht  zur  Hand  gewesen  waren.  Eine  wirk- 
liche, die  einzige,  Winterfeier  liefert  das  Verzeichniss  ron 
Wettsiegen   des  Aurelios  Septimios  Eirenaios,   inscr.  graec. 


1)  Droysen,  welcher  die  Nemeien  yon  205  bald  nach  der  im  S.Moiittt 
der  Strategie  geschlagenen  Schlacht  yon  Mantineia  aetit,  Terwechselt» 
von  Plntarch  (ov  näXai  t^y  iy  Mayttyeiq  /tia/^^  yiyuipitos)  irregeleit^ 
die  erste  Strategie  Philopoimens  (207)  mit  der  zweiten. 

2)  Bei  jenen  Spielen   erhielt   Philippos   die    Nachricht   von   der 
Schlacht  am  Trasimenns.    Das  altrömische  Datum  derselben,  der  23.  Juni 
nach  Ovid.  fast.   VI  763    (ob  dort  mit  A.  Riese  anter  Transposition 
mehrerer    Verse    der    27.   herzustellen,   ist    uns  zweifelhaft),    konote 
bei  vorschriftsmässiger   Ealenderführang    einem   nm  mehrere   Wochen 
späteren  jalianischen  entsprechen.  Dass,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird, 
damals  schon  der  Kalender  verschoben  war  and  mehrere  Monate  zo 
bald  ging,  glauben  wir  nicht:  dem  einzigen  hiefür  angeführten  ond  n 
weitgehenden  Folgerungen  benützten    Datum   bei  Livius  XXII  32,  I 
(noch  dazu  einer  corrnpten  Stelle)  steht  eine   Mehrzahl    Ton  Angabeo 
(darunter  die  obige)  entgegen,  welche  das  Gegentheil  beweisen. 
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III  4472   xai  riyvtyviaaiirjv  Inl  rov  axiq^avov  dvdqwv  Ttvyixrpf 
TT^g  aQ^aiag  negiodov  SeßdofÄia  Nifiia  rji  tcqo  tqicüv  xalav- 
diov  'IcevovaQiüJv  enl  T^g  TtsvraszrjQidog  MeaaaXif  xal  ^ßeivifi 
tvcoToig  (30.  December  214).     Periodos  hiess    in  der  römi- 
schen Zeit  ein  Cyklas   von  Agonen,    welchen  zur  Zeit   des 
Yerrias  Flaccus,  also  ni^ter  Augustns  die  vier  grossen  all- 
gemein  hellenischen   Spiele    bildeten,    Festas  p.  217  ;   vgl. 
inser.  graec.  II  2682  ans  Traians  Zeit:  vmrjaag  rrjv  neqiodov 
avÖQwv  doXixov  xat  ra  h  'Pfofirj  KaTTerdketa,    Die  Inschrift 
des  Eirenaios  lehrt,  dass  später  mehr  als  einmal  Veränder- 
ungen   mit   ihrer  Zusammensetzung   vorgenommen  wurden: 
die  Periodos  von  214  ist  von  der  unter  Augustns  bestehen- 
den verschieden    und   sie  selbst   heisst  bereits  aqjaLa\   also 
ist   zwischen    214   und    221    (dem  Abfassungsjahr  des  Ver- 
zeichnisses)  wieder    eine  Aenderung   gemacht   worden:    das 
Vorhandensein  des  Zusatzes  lässt  schliessen,    dass   eben  die 
Wintememeien    zu  Gunsten    eines   neuen    Eaiserfestes   von 
der  Periodos  ausgeschieden  sind.    Dass  sie  mit  den  berühm- 
ten Nemeien  nichts  zu  sohaifen  haben,   beweist,  wie  schon 
bemerkt,  der  Zusatz:  kaiserliche.    Eaiserspiele  konnten  nur 
solche  heissen,  welche  zu  Ehren  eines  Kaisers  neu  gestiftet 
oder  wenigstens  erweitert  und  glänzender  umgestaltet  wor- 
den waren.     Dies  passt   nicht  zu   den  Spielen,   welche  seit 
vielen  Jahrhunderten  nicht  nur  in  üebung  sondern  auch  die 
glänzendsten  und  berühmtesten  in  Hellas  waren.    Nirgends 
fuhren  die  Olympien,  Pythien  oder  Isthmien  dieses  Praedi- 
cat  und  durch  sein  Auftreten  vor  dem  Namen  der  Nemeien, 
deren  es  mehrerlei  gab,    sollen  eben  diese  von  den  grossen 
Spielen  gleichen  Namens  unterschieden  werden. 

Die  Eaisennemeien  wurden  alle  vier  (nicht,  wie  die  be- 
kannteren, alle  zwei)  Jahre  gefeiert:  der  Ausdruck  ini  r^g 
rreyra&trjqidog  bezieht  sich  hier,  wie  das  hinzugesetzte  Datum 
l3eweist,  nicht  auf  vierjährige  Dauer  eines  Zeitraums  son- 
dern, nach  dem  Vorgang  der  besten  Schriftsteller,  auf  eine 
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alle  vier  Jahre  wiederkehrende  Feier  {jt&^tatfiiQig ,  näralieh 
io^rj\  Tgl.  Herodoi  VI  111,  Thukyd.  Hl  104,  Joseph,  ani 
XVI  10  ü.  a.*)  Solcher  Kaiserfeste  gab  es  eine  grosse 
Menge.  Aagnstas  zn  Ehren  wurden  in  vielen  Stadien  Spide 
gestiftet,  deren  Feier  alle  yier  Jahre  wiederkehrte,  Sneton. 
Oet.  59  provinciamm  pleraeqae  Indos  qnoque  qninqnennales 
paene  oppidatim  constitnernnt ;  sie  hiessen  Angnstalia,  ludi 
Angnstales,  u4vyoiot{e)iay  SeßaafÄ(e)tay  SefioaxetOy  Stßcuna, 
8.  Casanb.  z.  d.  St.,  Eckhel  I  4.  436  ond  die  InsehrifteD. 
Da  den  Titel,  welcher  diesen  Bezeichnungen  zu  Grunde 
liegt,  alle  Kaiser  gefBhrt  haben,  so  ist  es,  wie  letzterer 
bemerkt,  möglich,  dass  von  den  Eaiserspielen  späterer  Zeit 
manche  erst  nach  Octavians  Zeit  gestiftet  worden  ^sind,  also 
auch  dass  die  Eaisememeien  auf  Hadrians  Zeit  zurückgehen. 
Zur  Gewissheit  wird  dies  nach  unsrer  Ansicht  durch  die 
MQnze  bei  Eckhel  I  2.  288,  welche  den  Kopf  desselben  mit 
der  Aufschrift  l^dgiavog  xti^Tiiig,  auf  der  Kehrseite  aber 
einen  Kranz  mit  der  Umschrift  ^Qyeuov  und  im  Innern  des 
Kranzes  das  Wort  Nif^eia  aufzeigt.  Da  Pausanias,  nach 
seinem  hierin  maasgebenden  Schweigen  (II  16 — 25)  zo 
schliessen,  in  Argos  und  der  Umgebung  keinen  von  Hadrian 
herrührenden  Bau  yorgefunden  hat,  so  muss  die  Ar|;^os  be 
treffende  Gründung  des  Kaisers,  welche  der  Ausdruck  xri- 
OTr^g  voraussetzt,  anderer  Art  gewesen  sein.^)  Droysen  bat 
auf  diese  Münze  keine  Bücksicht  genommen;  Eckhel  findet 
ihre  Bilder  und  Aufschriften  ausreichend  durch  Paosan.  VI 


1)  Die  gewöhnliche  Ansicht  von  den  Winternemeien  mnss  far  die- 
seihen  natürlich  ehenfallSf  aher  aas  andern  Gründen  yierjähzige  Wieder- 
kehr annehmen.  Die  Worte  Meacakt^  xai  laßHvt^  vnarois  gebeOp  wie 
Franz  erkannt  hat,  das  Jahrdatnm  des  Festes  an;  itl  besserem  Grie- 
chisch würde  der  Artikel  r^c  yor  ihnen  wiederholt  worden  sein. 

2)  KtlSuv,  xricig,  XTUfTtj^  beziehen  sich,  wie  das  Lexikon  lehri 
nicht  bloss  auf  Banten  sondern  auf  Nenschöpfangen  aller  Art,  z  B.  aneb 
Feste,  Philosophenschnlen  u.  a. 
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16,  3  erklärt^),  wo  es  heisst,  dass  Hadrian  den  Argivern 
den  einst  in  den  Nenieien  üblichen  dQOfiog  %7tnioq  für  die 
Winternemeien  zurückgegeben  habe.  Wegen  dieser  Zurück- 
gabe konnte  man  ihn  aber  doch  nicht  einen  Gründer  oder 
Stifter  nennen,  Ausdrücke,  welche  nothwendig  eine  Neu- 
schopfdng  Yoranssetzen ;  höchstenfalls  der  Titel  ^zweiter 
Gründer*  Hesse  sich  in  einem  Falle  nicht  gleicher,  aber 
ähnlicher  Art  denken,  wenn  nämlich  der  ganze  Bau  oder 
das  gesammte  Institut  verfallen  und  so  gut  wie  unterge- 
gangen war. 

Die  Neuschöpfung  des  Kaisers  in  Argos  besteht  in  den 
Winternemeien  selbst;  das  ist  es,  was  die  genannte  Münze 
uns  sagt,  und  da  die  grossen  Nemeien,  wie  oben  gezeigt 
wurde,  schon  seit  yier  Jahrhunderten  in  Argos  ihre  Stätte 
hatten,  so  müssen  beide  von  einander  verschieden  gewesen 
sein.  Eine  Münze  des  Antonin  ns  Pius  bei  Eckhel  a.  a.  0« 
zeigt  einen  Tisch  von  vier  Pfeilern  gestützt,  über  ihm  auf 
der  einen  Seite  einen  Pfau  mit  der  Beischrift  ^HqaTa,  auf 
der  andern  einen  Adler  mit  dem  Beisatz  Nifieia.  Durch 
diese  Embleme  sind  die  grössten  Spiele  der  Argiver  (die 
Heraien,  die  alten  und  die  neuen  Nemeien)  sämmtlich  ausge- 
drückt; wenn  die  andere  keine  Heraien  sondern  bloss  Ne- 
meien nennt  und  den  Kaiser  Hadrian  als  Stifter  bezeichnet, 
so  zeigt  auch  dieser  Unterschied,  dass  derselbe  nicht  bloss 
eine  alte  Spielgattung  wiederhergestellt  sondern  ganz  neue 
Nemeienspiele  in  Argos  geschaffen  hat,  dass  also  der  Wett- 
lauf gewappneter  Männer  und  das  Preisrennen  nur  einzelne 
Bestandtheile  der   als    Ganzes   neugeschaffenen    Winterfeier 


2)  Wenn  man  nicht  annehmen  wolle,  fügt  er  hinzu,  dass  es  eine 
ganz  nene,  Ton  der  bekannten  Feier  in  Nemea  yerschiedene  gewesen 
sei,  welche  auf  den  Münzen  ron  Argos  vorkomme ;  womit  er  der  Wahr- 
heit nahe  kam  oder  vielmehr  über  sie  hinaosschoss :  denn  die  auf  der 
anderen  Münze  genannten  Nemeien  bezeichnen  in  erster  Linie  die  be- 
kannten  Nationalspiele. 
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gewesen  sind.  Das  Rennen  war  in  den  alten  Nemeien  und 
wie  Pansanias  a.  a.  0.  hinzufügt,  in  den  Isthmien  abge- 
kommen,  offenbar  in  Folge  des  Sinkens  der  Wohlhabenheit 
in  Hellas.  Es  konnte  wieder  aufgenommen  werden,  wenn 
es,  wie  der  Kaiser  auch  anordnete,  in  vier  Jahren  statt 
wie  früher  in  den  zweijährigen  Nemeien  und  Isthmien  vier- 
mal, bloss  einmal  abgehalten  wurde:  denn  die  neuen  oder 
Winternemeien  wurden,  wie  die  Inschrift  des  Eirenaios 
lehrt ,  bloss  alle  vier  Jahre  gefeiert.  Die  Bezeichnung 
Kaisernemeien  bestand  zu  Pausanias  Zeit  noch  nicht :  dieser 
findet  den  Zusatz  xuiJLaqiva  nöthig,  um  die  neuen  Nemeien 
der  Argiver  von  ihren  alten  zu  unterscheiden ;  aus  dem 
Aufkommen  jenes  Titels  ist  zu  schliessen,  dass  diese  später, 
um  ohne  allzugrosse  Kosten  es  andern,  reicheren  Städten 
in  Ergebenheit  und  Verehrung  gleich  thun  zu  können^ 
ihre  Winternemeien  unter  entsprechender  Umformung  und 
Ausstattung  in  Kaiserspiele  verwandelt  und  umgetauft 
haben.  Es  wird  sich  zeigen,  dass  dies  schon  vor  169  ge- 
schehen ist. 

Wenn  die  Winternemeien  von  den  alten  berühmten 
nemeischen  Spielen  verschieden  gewesen  sind,  so  müssen 
innerhalb  eines  Zeitraums  von  vier  Jahren  zu  Argos  drei- 
mal Nemeien  gehalten  worden  sein  (zweimal  diese  und  ein- 
mal jene).  Aufschluss  hierüber  gibt  die  Inschrift,  welche 
unter  M.  Aurelius  und  Yerus  (161-- 169)  die  Stadt  Argos 
dem  T.  Statilios  Timokrates  zu  Ehren  gesetzt  hat,  inscr. 
graec.  I  1124  dywvo^erijg  ^HqaUav  xal  Nefieicav  xai  JSe^o- 
azeiiov  xai  Nefxeiwv  xai  lävtivouwv  iv  ^l^gyei  xal  Idvu- 
voeiwv  iv  MavTivBiq  xir^.*)     <Also  in  der  Pentaeteris  zwei- 


1)  Die  Inschrift  lehrt,  wie  Boeckh  bemerkt,  dass  die  Nemeiot 
damals  in  Argos,  nicht  in  Nemea  gefeiert  worden.  Die  zwei  Namea 
vereinigt  auch  inscr.  graec.  I  1123  (ans  Argos)  Tif.  KXavStor  JMo- 
lor  vloy  Jio66Tov,  ayoQavofA(r{)<fayta  xal  y^afAfAareviravTa  xeci  aytnfo- 
dizfiaatna  l'eßuüTua  xai  Nififia  Sixaiutg  xai  f^yttXoi//v/ü>f  xiX, 
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mal  Nemeen,  nicht  noch  dritte,  jene  winterlichen*,  bemerkt 
hiezu  Droysen  Herrn.  XIV  4.    Die  hier  genannten  Sebasteia 
sind  aber  dem  Namen   nach   vollkommen  identisch  mit  Se- 
basmia,   wie   die  neuen  Nemeien  in  der  Inschrift  des  Eire- 
naios  heisseu,  und  sie  sind  es  anch  in  Wirklichkeit:   sonst 
mQsste  man   annehmen,    dass    das  jetzt  unbedeutende   und 
arme  Argos  sich  den  von  weit  grossem  und  reicheren  Städten 
nicht   aufgebotenen  Luxus   erlaubt  habe,    zweierlei  Kaiser- 
spiele  zu  feiern,    und   wenn  wir   in  der  einen  Inschrift  die 
Sebasteia  in  der  andern  aber  die  Sebasmia  Nemeia  vermissen, 
so  liegt  darin  doch  Beweis  genug,  dasS  beide  identisch  sind. 
Von  der  Pflicht,    die  Stadt  Argos   in   dieser  Beziehung  zu 
entlasten,  spricht  E.  Julian  ausführlich  iu  dem  von  Droysen 
citirten  Schreiben  (ep.  35):    man   müsse    ihr  nicht  grössere 
Opfer  auferlegen  als  dem  weit  reicheren  Korinth,  zumal  sie 
mit    Ausgaben    für    Festspiele    schon    vollauf    beladen    sei; 
während  Elis  und  Delphoi  nur  einmal  in  vier  Jahren  an  die 
Reihe  komme,  gebe  es  in  Argos  nicht  bloss  wie  in  Eorinth, 
in   vier  Jahren    zweimal    die   alten   Nationalspiele    sondern 
auch  noch  zwei  andere  Agone:  iv  tovT(^  rrp  XQOVij}  xal  ovo 
^r^xeivrat   na^a    röig  !^Qyeioig   dyciveg   ^reQOi   zotoide    (so 
Hertlein    st.    oi'de)    wate   alvai   tiaaoQag    ndvrag    iviavroTg 
liaaaqoiv.     Zwei  Jahrhunderte    früher    hatte    es    dort   laut 
der  Inschrift  des  Timokrates  (s.  Boeckh  p.  580)  fünf  Agone 
in  je  vier  Jahren  gegeben ;  ohne  Zweifel  sind  die  dem  Lieb- 
ling Hadrians  gewidmeten  (deren  die  oben  erwähnte  Münze 
des  Antoninus  Pius  gar  nicht  gedenkt)  bald  in  Wegfall  ge- 
kommen^) und  neben  den  zweimal  gefeierten  alten  Nemeien 

1)  Auf  diese  Vermathang  warde  schon  Boeckh  durch  Vergleich  ang 
der  Inachrift  mit  dem  Schreiben  des  E.  Jnlian  gef&hrt.  Die  Reihen- 
folge and  das  Datom  (so  weit  sich  dieses  bestimmen  lässt)  der  fünf 
Feste  innerhalb  einer  Penteteris  war :  1.  Heraia  nm  die  Zeit  der  Sommer- 
sonn  wende;  2.  Nemeia  am  18.  Hekatombaion  des  2.  Olympiadenjahrs;  3.  Se- 
basteia oder  Sebasmia  Nemeia  am  30.  December  desselben  Jahrs ;  4.  Nemeia 
am  18.  Hekatombaion  des  4.  Olympiadenjahrs;  5.  Antinoeia. 
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die  Winter-  oder  Eaisernemeien  nnd  die  Hernien  in  üebnng 
geblieben.  Auch  an  den  Heraien,  welche,  wie  wir  hier 
sehen ,  jetzt  penteterisch  waren ,  hatte  man  angefangen 
zu  sparen:  in  der  alten  Zeit  waren  sie,  wie  das  Zeitver- 
hältniss  zwischen  303  (Plat.  Demetr.  25)  und  209  (Li?- 
XXVIII  30)  beweist,  alljährlich  oder  wenigstens  alle  zwei 
Jahre  gefeiert  worden. 


Herr  L  a  u  t  h  legte  vor  : 

Der   Apiskreis. 

Es  gibt  kaum  einen  Glassiker,  der  nicht  des  Apis 
Erwähnung  gethan,  jenes  von  ganz  Aegypten  hochverehrten 
Stieres  mit  seiner  besonderen  Semeiotik  und  pompösen  oft 
ungeheuere  Suromen  erfordernden  Bestattung  in  dem  soge- 
nannten Serapeum  bei  Memphis.  Insoferne  könnte  es 
scheinen ,  als  ob  wir  in  Bezug  auf  den  daran  geknüpften 
Zeitkreis  reichliche  Quellen  zur  Verfugung  hätten. 
Allein ,  näher  betrachtet ,  erweisen  sich  nur  wenige  von 
den  überlieferten  Nachrichten  brauchbar,  sobald  man  daran 
gehen  will ,  Schlüsse  für  die  Chronologie  daraus  zu 
ziehen.  Etwas  Aehnliches  findet  Statt  in  Betreff  des  durch 
die  Denkmäler  dargebotenen  Materiales.  Weit  entfernt, 
Licht  auf  den  dunklen  Gegenstand  zu  werfen,  hat  es  leider ! 
vielmehr  die  bestehende  Verworrenheit  nur  noch  vermehrt. 
Dessungeachtet  hoffe  ich  zu  zeigen ,  dass  der  Apis  nicht 
eine  der  Formen  des  Thierkultus  war  —  wie  denn  über- 
haupt die  Thiere  als  solche  von  den  Aegyptern  niemals 
verehrt  wurden  —  sondern  dass  demselben  die  Eigenschaft 
eines  chronologisch-kalendarischen  Symbols  zukommt,  wel- 
ches zur  Herstellung  der  definitiven  Zeitreihe  mächtig  bei- 
trägt. 
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Gehen  wir  nach  diesen  Vorbemerkungen  zor  Geschichte 
der  einschlägigen  Litterator  über,  so  ist  vor  Allem  Jablon- 
ski's  ^)  fleissige  Arbeit  za  nennen.  Seine  genaue  Zasammen- 
stellung  aller  auf  den  Apis  bezüglichen  Stellen  der  Classiker 
hat  während  eines  ganzen  Jahrhunderts  keine  namhafte  £r- 
weiternng  erhalten  und  wir  sind  selbst  heutigen  Tages  noch 
immer  darauf  beschränkt  ^  so  dass  nur  aus  den  seit  1822 
durch  Champollion  eröfiPneten  Monumentalquellen  eine  Be- 
reicherung unserer  dessfalsigen  Kenntnisse  zu  erwarten 
steht.  Besonders  wurden  die  Hoffnungen  neuerdings  er- 
regt, als  Mariette  ^)  durch  seine  glückliche  Entdeckung  des 
Serapeums  bei  Memphis  im  An&nge  der  Fnnfidger  Jahre 
die  ungeheuere  Ausbeute  von  7000  Denkmälern  und  dar- 
unter nicht  weniger  als  64  Apisdarstellungen  und  Sarko- 
phage zu  Tage  förderte.  Indess  mnss  zu  unserm  Bedauern 
constatirt  werden,  dass  Mariette  ungeachtet  der  grossen 
Verdienstlichkeit  seines  Fundes  und  des  hohen  Werthes 
seiner  Denkmäler  für  die  gesammte  Archaeologie ,  dennoch 
die  Frage  des  Apiskreises  eher  verwirrt  als  der  Klärung 
entgegengefnhrt  hat.  Am  besten  erhellt  die  Berechtigung 
zu  diesem  ürtheile  aus  seinem  Schlusssatze :  „La  periode 
d^Apis  me  parait  definitivement  enterree.  J'y  reviendrai 
cependant  encore  une  fois.^^  In  der  That  veröffentlichte  er 
schon  im  nächsten  Jahre  1856  zwei  Abhandlungen. ')  Allein 
auch  diese  haben  keinen  Fortschritt  in  der  firkenntniss  des 
chronologischen  Momentes  gebracht. 

Wollte  nun  Jemand  auf  Grund  der  bekannten  25jähri- 
gen   Dauer    des  Apiskreises  die   64   Apis   des   H.  Mariette 


1)  Pantheon  Aegyptiorum ,  p.  177  —  258  von  Pars  II.  Frankfort 
an  der  Oder  1752. 

2)  Athönenm  fran^ais  —  Bulletin  Archeologique  1855,  p.  45 — 100. 

3)  M  Memoire  sur  la  mere  d'Apis"  —  „Choix  de  monnments  et  de 
dessins  döconverts  oa  ex^nt^s  pendant  le  d^blaiement  da  S^rap^om  de 
Memphis. " 
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chronologisch  verwerthen  und  sie  also  einem  Zeiträume  von 
**/4  —  16  Jahrhunderten  entsprechend  finden,  so  würde 
er  denselben  Irrthum  begehen,  wie  gewisse  Bibelforscher, 
welche  die  3  X  14  und  4  X  U  (eigentlich  6  X  7  und  8  X  7) 
Geschlechter  bei  Matthaeus  und  Lucas,  je  drei  auf  ein  Sae- 
calum  gerechnet,  auf  14  resp.  18^/s  Jahrhunderte  deuten, 
und  so  zwischen  Adam  und  Christus  ein  ungenügendes  In-* 
tervall  erzielen.  Man  vergisst  dabei ,  dass  solche  Listen 
eklektischer  Natur  sind  und  für  die  Chronologie  nur  sehr 
uneigentlich  verwerthet  werden  können. 

Etwas  gründlicher  als  Mariette  gingen  zwei  deutsche 
Forscher  zu  Werke.  Der  durch  mehrere  Werke  astrono- 
mischer und  chronologischer  Art  bekannt  gewordene  Heidel- 
berger Gelehrte:  Job.  v.  Gumpach  hatte  sofort  beim 
ersten  Bericht  über  Mariette's  Fund  einen  Neben -Excurs 
„Ueber  den  Apiskreis"  einem  anderen  Werke*)  beigefügt, 
und  *die  Gelehrten  zur  Prüfung  seiner  Ansichten  aufge- 
fordert. Diesem  Appell  antwortete  der  Aegyptologe  Lep- 
sius  in  einer  grösseren  Abhandlung^)  „Ueber  den  Apis- 
kreis". Es  wird  sich  empfehlen ,  über  die  g^enseitige 
Polemik  dieser  beiden  Gelehrten  hier  mit  Stillschweigen 
hinwegzugehen  und  aus  ihren  betreffenden  Arbeiten  nur 
dasjenige  herauszuheben,  was  für  die  Frage  über  den  Apis- 
kreis wesentlich  und  erwähnenswerth  erscheint. 

Beide  Gelehrte  halten  daran  fest,  dass  der  Apiskreis 
einen  Cyclus  von  25  Jahren  darstellt,  der  sich  stets  wieder- 
holte, nachdem  er  zuerst  eingeführt  worden.  In  der  That 
ergeben  309  mittlere  synodische  Mondumläufe  bis  auf  1 
Stunde  8  Minuten  33  Secunden  genau  die  9125  Tage  der 
25  Wandeljahre  (zu  365  Tagen  ohne  Einschaltung),  so  dass, 


4)  Zeitrechnung  der  Babylonier  und  Assyrer"   Heidelberg  1852. 

5)  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft   1853, 
p.  417—436. 
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wie  schon  Ideler')  dargelegt  hat»  an  dem  lanaren 
Charakter  des  Apiskreises  nicht  wohl  za  zweifehl  sein 
dürfte.  Gegenüber  dem  oben  citirten  Schlnsssatze  Mariette's, 
der  die  Apisperiode  definitiv  zn  Grabe  trägt,  ist  die  ent- 
gegengesetzte Ansicht  der  beiden  deutschen  Gelehrten  Ton 
Gampach  nnd  Lepsins  ein  entschiedener  Fortschritt  Aber 
warom  sind  sie,  von  gleicher  Basis  an^hend,  zu  so  ver- 
schiedenen Ergebnissen  gelangt? 

Um  es  kurz  zu  sagen ,  so  ist  diese  Divergenz  aus  dem 
umstände  zu  erklären,  dass  der  Eine  mehr  als  Astronom, 
der  Andere  mehr  als  Aegyptolog  urtheilte.  Während  daher 
V.  Gumpach  seine  Mondtafeln  zu  Grunde  legte,  nahm  Lep- 
sins seinen  Ausgangspunkt  von  einer  der  Angaben  in  dem 
Londoner  Papyrus  (YI,  14).  Darin  wird  der  Beginn  der 
Traner  um  einen  Apis  in  das  6.  Jahr  des  Ptolemaeus  Euer- 
getes  II,  also  164  v.  Chr.  (=  584  der  Nabonassaraera)  ge- 
setzt. Lepsius  suchte  nun  auch  den  Epochentag  zu  er- 
mitteln und  fand  als  solchen  den  6.  Phamenoth.  Darnach 
gestaltete  er  nun  seine  Reihe:  164,  139,  114  etc.  v.  Chr. 
als  Epochen,  wo  der  25jährige  Cyclus  begonnen  habe. 
Allein  unglücklicherweise  brachte  Brngsch  ^)  eine  demotische 
Inschrift  zum  Vorschein ,  worin  das  Datum  vorkommt : 
„Jahr  14  oder  auch  11,  am  14.  Pachons,  unter  der  Re- 
gierung der  beiden  Könige,  welches  gleich  ist  dem  Jahre 
15  des  Apis".  H.  Lepsius  sagte  selbst  hierüber  *) :  „Ob- 
gleich die  „Konige"  in  der  Inschrift  nicht  näher  bezeichnet 
zu  sein  scheinen,  so  kann  doch  kein  Zweifel  sein,  dass  hier 
Kleopatra  III,  die  Wittwe  Euergetes'  II,  und  ihr  Sohn 
Ptolemaeus  XI  Alezander  I  gemeint  sind  und  die  Inschrift 
vom  29.  Januar  des  Jahres  103  v.  Chr.,  dem  14.  der  Kleo- 


6)  Handbuch  der  Chronologie. 

7)  .Berliner  Zeitschrift  für  Bauwesen"  1858  Heft  VII— VIII. 

8)  Ztsch.  d.  DMG.  1.  1.  p.  426. 


Lauth:   Der  Apiskreis.  197 

patra  und  dem  11.  des  Alexander  datirt  ist.  Da  dieses 
Jabr  dem  15.  eines  Apis  gleichgesetzt  ist,  so  wurde  der 
damalige  Apis  im  53.  Jahre  Euergetes'  II,  d.  i.  118 — 117 
T.  Chr.  geboren"  —  also  kann  114  v.  Chr.  nicht  Epochal- 
jabr  sein,  hätte  er  sofort  hinzafügea  sollen.  Dies  thut  er 
p.  433  mit  den  Worten :  „Dies  würde  demnach  am  meisten 
gegen  unsere  obige  Vermnthung  sprechen,  wenn  nicht  etwa 
in  der  dafür  angeführten  demotischen  Stele  statt  des  15. 
das  10.  Jahr  des  Apis  zu  lesen  sein  sollte,  wodurch  dann 
der  Fall  mit  nnsrer  Annahme  genau  übereinstimmen 
würde."  (!) 

Uebrigens  hat  Lepsius  das  Unstichhaltige  seines  Stand- 
punktes etwas  später^)  selbst  eingeräumt,  indem  er  p.  222 
,  schreibt :  „Wenn  nun  die  früher  von  mir  vermuthungsweise 
und  mit  Vorbehalt  aufgestellte  Reihe  der  Epochenjahre  weg- 
fallt, so  gehen  freilich  auch  die  Hoffnungen  damit  zu  Grunde, 
die  man  für  die  Chronologie  des  Neuen  Reiches  seit  Amen- 
ophis  III  aus  den  Apisdaten  zu  fassen  berechtigt  war.  Jede 
Angabe  über  das  Leben  eines  Apis  hat  jetzt  keinen  grösseren 
Werth  als  die  über  einen  Menschen,  dessen  Geburt,  Tod 
and  Lebensalter  genannt  wird."  In  der  Anmerkung  fügt 
er  hinzu:  „Es  erklärt  sich  jetzt  leicht,  wie  Ptolemaeus  die 
Berechnung  seiner  Eikosipenteeteriden  nicht  in  einem  histo- 
risch gegebenen  Epochenjahre,  sondern  im  ersten  Jahre  der 
Philippischen  Acre  beginnen  konnte."  Ich  werde  im  prak- 
tischen Theile  meiner  Untersuchung  bei  Gelegenheit  des 
Apis  unter  Ptol.  IX  Euergetes  II,  Epoche  139  v.  Chr.,  dar- 
thau ,  dass  Lepsius  mit  Unrecht  diese  Epoche  aufgegeben 
hat.  Denn  die  Inthronisation  dieses  Apis,  der  im  Apieum 
selbst  geboren  war  ,  ist  sicher  auf  den  1.  Thoth  gesetzt, 
also  in  epochalem  Sinne  gemeint. 


9)  Monatsbericht  der  Berliner  Akad.  d.  W.  Mai  1854,  p.  217-231. 
Vergl  die  drastische  Entgegnung  v.  Gnmpach^s  p.  70. 
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Betrachten  wir  nun  die  Theorie  des  H.  v.  Gompach 
etwas  näher.  Er  hat  anch  hierin  etwas  mit  seinem  wissen- 
schaftlichen Gegner  gemeinsam,  dass  er  einen  historisch  ge- 
gebenen Punkt:  das  J.  525  wo  Kambyse»  den  Apis  todtlich 
verwundete,  seiner  Epochenberechnung  zu  Grunde  l^t.  Als 
Astronom  kam  er  jedoch  bald  zu  der  üeberzeugung,  dass 
die  Mondsphasen  zu  diesem  Ansätze  nur  dann  stimmeD» 
wenn  man  annimmt,  dass  nicht  die  eigentliche  Conjunction 
Ton  Sonne  und  Mond ,  sondern  die  Phase  der  zuerst  sicht- 
baren Mondsichel  als  Ausgangspunkt  des  Cyclus  statnirt 
wird.  Die  Diflferenz  beträgt  im  Durchschnitt  54  Stunden 
mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Aegjpter  ihren  Kalendertag 
mit  Sonnenaufgang  anfangen  Hessen.  —  Ich  habe  hi^egen 
zu  erinnern ,  dass  kein  zwingender  Grund  vorliegt ,  den 
Aegyptem  die  genaue  Bestimmung  der  Conjunction  abzu- 
sprechen. —  Da  aber  v.  Gumpach  auch  so  noch  eine  Dis- 
harmonie zwischen  Kalender  und  Mondlauf  vorfand,  so  ver- 
fiel er  auf  den  Gedanken,  dass  die  Einführung  des  Cyclus 
in  eine  Zeit  zurückverlegt  werden  müsse,  wo  vollkommene 
üebereinstimmung  beider  besteht.  Er  fand  als  solchen 
Punkt  das  Jahr  1325  v.  Chr.  d.  h.  den  Beginn  der  letzten 
historischen  Sothisperiode.  Dieser  Idee  ist  das  Praedicat 
„grossartig^^  nicht  abzusprechen.  Ich  werde  anch  ihre 
Richtigkeit  darthun,  nur  dass  ich  von  dem  eigentlichen 
Neumonde  ausgehend,  die  Differenz  grosser  und  folglich 
auch  den  Beginn  der  Apiskreisrechnung  früher  ansetzen 
muss.  Was  aber  die  Hauptsache  ist :  v.  Gumpach  hielt 
zähe  am  1.  Thoth  als  dem  Epochentage  fest  und  diese 
Ansicht  wird  sich,  sowie  sie  überhaupt  die  natürlichste  ist, 
auch  den  monumentalen  Angaben  gegenüber  als  die  allein 
richtige  erweisen  lassen. 

Was  den  auf  andern  Gebieten  der  Aegyptologie  so 
hoch  verdienten  Dr.  Brugsch  betrifft,  so  hat  er  in  einem 
Briefe  an   die  Redaction   der  Zts.  d.  DMG   (1853  p.  416 


f.. 
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unmittelbar  vor  Lepsius' :  „Ueber  den  Apiskreis"  abgedruckt) 
unter  anderm  über  seine  demotischen  Funde  mit  folgenden 
Worten  berichtet :  „Meine  demotiscben  Arbeiten  finden  die 
vollste  Belohnung.  Mehr  als  dreihundert,  oft  sehr  lange 
Inschriften  auf  Stelen  und  Wänden  gehen  in  ununter- 
brochener Reihenfolge  von  den  Perserzeiten  bis  zu  den 
letzten  Ptolemaeern  herab  und  lehren  mich  die  A  p  i  s  - 
Perioden  aus  dem  genannten  Zeiträume ,  mit  genauer 
Angabe  der  Regierungszeit  der  entsprechenden  Fürsten/* 
Schade,  dass  keine  einzige  dieser  „Apisperioden"  jemals  zum 
Vorscheine  gekommen  ist !  Ausser  gelegentlichen  Mittheil- 
ungen werthvoUer  Inschriften  —  man  vergleiche  die  oben 
citirte  aus  der  Doppebegierung  Eleopatra  III  —  Ptole- 
maeus  XI  —  hat  Brugsch,  obgleich  er  ziemlich  viel  ^^)  über 
Chronologisches  geschrieben  hat,  niemals  eine  Theorie  über 
den  Apiskreis  aufgestellt  oder  begründet.  Indess  hat  er 
auf  einer  Tafel  seiner  „Grammaire  demotique"  und  im  Con- 
texte  kostbare  Texte  in  demotischer  Schriftart  veröflFentlicht, 
deren  ich  mich  am  gelegenen  Orte  zur  Bestimmung  der 
Apisepoche  254  v.  Chr.  mit  Erfolg  bedienen  werde. 

Auch  De  Rouge  trug  sich  mit  dem  Entwürfe  einer 
Arbeit  über  den  Apiskreis ;  allein  dieselbe  ist  niemals  aus- 
geführt worden  oder  erschienen.  Vermuthlich  scheiterte 
der  Meister  bei  seinem  Versuche  gerade  so  an  dem  er- 
drückenden und  verwirrenden  Materiale  des  Serapeums,  wie 
sein  Jünger  Mariette,  nicht  bedenkend,  dass  im  Serapeum 
nur  die  innerhalb  eines  Gyclus  gestorbenen  Stiere  beigesetzt 
wurden,  dass  also  die  Zeitangabe  der  betreffenden  Inschriften 
nur  negative  Bedeutung  haben,  wie  v'.  Gumpach  dieses 
schon  ausdrücklich  bemerkt  hat.  Es  liegt  aber  hierin  be- 
reits  ein   starker  Prüfstein  jedes  Systemes ,   dass   die   zahl- 


.10)  .Nouvelles  Recherches"  —  »Materiaux"  —  »Drei  Festkalender'  etc. 
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« 

reichen  datirten  Texte  nur  in  Betrefif  des  Tages  der  In- 
thronisation,  wenn  dies  der  erste  Thot  war,  bei  der  Be- 
stimmung des  Cjclas  nnd  seiner  Epoche  in  Betracht  kommen 
dürfen,  wodurch  der  Vorrath  an  brauchbarem  Materiale 
leider!  auf  ein  Minimum  redncirt  wird.  Aehnlich  verhält 
es  sich  mit  den  Nachrichten  der  Classiker.  Nicht  jede  ihrer 
Angaben  ist  hier  verwerthbar,  so  unentbehrlich  auch  ihre 
Eenntniss  erscheint ,  um  die  Tradition  an  den  Denkmälern 
zu  prüfen  und  z.  B.  die  Mondzeichen  am  Stiere  Hapu  (Apis) 
wirklich  nachzuweisen,  sondern  nur  diejenigen  sind  hier 
hervorzuheben,  welche  über  die  zeitliche  Dauer  des  an  den 
Hapu  geknüpften  Cyclus  und  über  die  Epochen  bestimmte 
Aufschlüsse  erth eilen.  Hiedurch  vereinfacht  sich  das  Ge- 
schäft der  Citirung  ausserordentlich,  besonders  wenn  man 
die  zahlreichen  Nachrichten  der  Classiker  in  die  zwei  noth- 
wendigen  Kategorien  abtheilt,  wonach  die  Einen  von  den 
*  innerhalb  des  Cyclus  gestorbenen,  die  Andern  von  den 
durch  die  Priesterschaft  getödteten  Apisstieren  sprechen. 
Nur  letztere  sind  für  die  Bestimmung  der  Epochen  mass- 
gebend —  leider!  sind  sie  nns  fast  gänzlich  vorenthalten, 
da  das  Mysteriöse  dieses  Vorgangs:  Stürzung  des  Stieres 
in  einen  Nilbrunnen,  wie  es  den  Aegyptern  selbst  als  ein 
Noli-me-tangere  erschien,  so  auch  in  der  Ueberlieferung 
nur  einen  allgemein  gehaltenen  Nachklang  hinterliess,  ohne 
dass  wir  die  bestimmte  Epoche  eines  solchen  Ereignisses  je- 
mals direct  erfahren.  Wir  müssen  also  versuchen,  der  Sache 
indirect  auf  die  Spur  zu  kommen.  Betrachten  wir  zu  diesem 
Zwecke  zuerst  die  Nachrichten  der  hier  in  Betracht  kom- 
menden Schriftsteller. 

Der  Vater  der  Geschichte :  Herodot ,  spricht  an  zwei 
Stellen  über  den  Apis  in  chronologisch-astronomischer  Be- 
ziehung; n[  28  handelt  er  von  der  Conception  der  Apis- 
mutter in  Folge  eines  vom  Himmel  herabgesendeten  Licht- 
strahles ;    ni    27    sagen    die   Priester    von    Memphis    dem 
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fragenden  Kambyses,  der  eben  erschienene  Apis  pflege 
periodisch  (did  x^o^'o«'  ^oXkov)  zu  erscheinen.  Beide 
Stellen  sind  von  Snidas  combinirt,  mit  dem  Zusätze  Ttjg 
aeirjvj^'  („Lichtstrahl)  des  Mondes".  In  der  That  erhellt 
diese  Ansicht  über  die  Empfangniss  (des  Apis)  auch  ans 
monumentalen  Zeugnissen.  Ich  beschränke  mich  darauf, 
aus  einem  grosseren  Texte  ^^)  über  den  Mond(gott  Chonsa) 

eine  Stelle  auszuheben  (col.   10/11):   ^*-->^      li-wwv  ofl^^ 


£=z=L  \  +  ^v   K-a^   „Lunus   (sie !)  adducit  lucem ,   quae 

facit  foecundas  vaccas,  gravidas  feminas,  crescere  ovum  in 
▼entre,  quod  concipiunt  nares  per  ventum  ^')  ex  eo. 

üebrigens  ist  die  an  den  Apisbildern  sichtbare  Dar- 
stellung der  Mondsichel  allein  schon  hinreichend,  um 
den  lunaren  Charakter  dieses  wegen  seiner  chronologisch- 
kalendarischen Bedeutung  geheiligten  Stieres  zu  beweisen. 
Wir  besitzen  aber  auch  mehrere  classische  Zeugnisse  hiefär, 
wovon  ich  nur  das  des^  Plinius  h.  n.  VIII  46  namhaft 
machen  will :  Insigne  ei  in  dextro  latere  candicans  macula, 
comibus  Lanae  crescere  incipientis.  Nodus  sub  lingua, 
quem  cantharum  appellant.  ^')  Herodot  nennt  als  arjf^eia 
des  Apis  :  levTcov  t  ezga  y  (ov  ov  {zQiycjvov  ?)  iitl  T<p  iab- 
itmifi  '  aiez  ov  einaafÄivov  inl  tov  vwtov  '  i^  Q  Ix^S 
d  in  lag  iv  rj  or^jy ,  i-Tto  öi  Tg  yhiaag  y,  d  v  &  a  q  o  v. 
Alle  diese  Zeichen  sind   am  Apis  wahrnehmbar,   mit  Aus- 


11)  Bnigsch:  Recueil  I  tab.  38. 

12)  Üeber  diese  Art  der  Conceptio  durch  den   Wind  vergl.  auch 
HorapoUo  I  11  yvxff. 

18)  Vergl    Solinus  i'   Polybistore  c   32  und  Aminian.  Marcellinus 
XKII  p.  245. 
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t-»?  €DiL  xa:izr:Lck  xS^iix  uec-aaesseB  Sst.  Eben  so  lird 
c.-e  tt^varze  Fat':*»  deg  Agg  a>l^fMiiA  tocDgi  Plntarcb 
I*.  0?fr.  c  ^i  sagt:    rc»  tff  Ifa^i »,   «zope  /lir  ^Ooi^i 

tf^  ^ihfirz  X4U  z^z^c'jrTci   3>:c  «TWrc"  Ao  »u  tdi^  nc 

fut-yt  ta  iaurt^  reiz  ^juisfjiz.  Er  ligiitet  mmadi  die  schwan- 
w*i9te  Farbe  dieses  StSa««  die  aseii  im  dem  Doppelhaare 
4»  S^shwaks  angedec^eC  ist.  asf  ^ea  beiH  Moade  erfolgen- 
d«B  LiehtweehseL 

iMneTtfe  PÜmarch  crvikst  c  S3  a«di  Tom  Hnevis. 
d^m  Sozmenstier  in  Helic^wäs,  die  athwaiic  Farbe:  o  ^t 
^Y'  ^Hiioi  :i6lu  t^BfiiurißZ  icc^*  Sr  Jfrer^r  xoloracr' 
fiikag  laxt  juu  derrl^tK  iju  timk  /ura  ximldniv.  Ick 

halte  dafar,   da»   die  XamenafenB    ^  ^  ^^  aiena  ,   mit 


HinzaBahme    Ton    Ü     j  ^    <b^   ^eiz^,   dem    giaecisirteii 

3Iref  f^  zn  Gnmde  liegt  und  den  ^mutiiig  Geannteii'^  be- 
zeichiiet.  Die  schwarze  Earbe  sdieint  mir  in  dem  Doppel- 
^nger  des  Mneris :  Ul  ^^^  Mdrwr  „der  adir  schwane^' 
—  rergL  McXa^  atramentom.  liÜJBtg  ater  —  an^fedrückt  sn 
sein.    Da  sowohl  in  der  Bosettana  als  in  der  Tanitiea  dem 


hierogL    Ul       .5^    griechisch  Mwt^ui  ent^richt,  so  ist 

an  der  Identität  Ton  MenaaY  nnd  Melnr  resp.  ihr^ 
Verschmelzung  zn  einer  Wesenhdt  nicht  za  zweifeln  ^  ob- 
schon  sie  in  dem  sehr  alten  Tnriner  Konigspapyms  als 
zwei  verschiedene  aber  unmittelbar  sncceesiTeDyliasIeD 

aa%efnhrt  sind. 

.  Entsprechend  diesem  Sonnenstierpaare  Ton  Heliopolis 
zeigt  die  nämliche  Urkunde  hinter  ^  ^  ^^  Hapi^  (Apis) 
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decima^^  d.  h.  zar  Zeit  des  Vollmondes  oder  der  Opposition 
von  Sonne  nnd  Mond. 

Bekanntiich  stellten  die  Aegypter  anch  den  jährlichen 
Sonnenlauf  in  den  vier  Stnfen  :  Kind,  Jüngling,  Mann,  Greis 
dar ,  and  fehlt  es  nicht  an  betreffenden  Darstellungen. 
Kehren  wir  zu  dem  von  mir  hier  zuerst  erhärteten  Hun- 
n  u  f  i  =  ^Oyovg)iQ  zurück ,  so  können  wir  jetzt  auch  eine 
zweifelhafte  Stelle  berichtigen  und  yerwerthen.  ^^)  Thut- 
mosis   m  Mesphres   spricht    unter    Anderem :    „Es    liebte 

mich  der  Sonnengott  Ra,  und  es  begünstigte  mich    X      v 

^  T  ^  Hun-nitfi^^     Brugsch  hat  zwar  statt  der  Laute  I 

0 
die  Gruppe      ,  allein  ich  denke,  der  Parallelismus  erfordert 

umsomehr,  als  dem        das  Fragezeichen  ?  beigesetzt 
wird,  zum  Beweise,  dass  die  Stelle  etwas  defect  ist. 

Steht  es  hiernach  fest^  dass  0  n  u  p  h  i  s  die  Ergänzung 
bildet  zum  Bakis  —  „in  oppido  Hermunthi  consecratus 
Soli  taurus  colitur  Bacis^^  —  so  fehlt  bis  jetzt  nur  das 
Determinatir  des  Stieres  hinter  der  Gruppe  Hun-nufi, 
um  meine  Gleichung  in  allen  Stücken  zutreffend  zu  machen. 
—  Fragt  man  weiter,  woher  diese  in  Heliopolis  Memphis 
und  Theben  durchgeführte  Zweitheilung  der  heiligen  Stiere 
rfihre,  so  ist  zwar  eine  definitive  Antwort  noch  nicht  mög- 
lich, aber  es  steht  zu  rermathen,  dass  der  Zustand  der 
beiden  grossen  Himmelslicht^r ,  je  nachdem  sie  hell  oder 
verfinstert  sind,  dazu  veranlasst  habe.  Wenn  einmal 
ein  Glücksfund  uns  Verzeichnisse  von  Sonnen-  und  Monds- 
finsternissen in  die  Hand  spielen  sollte,  könnte  diese  Unter- 
scheidung von  grosser  praktischer  Tragweite  werden. 


14)  Brugsch:  Becaeil  pl.  XLIY  col.  25  —  ans  welcher  Samrolang 
auch  die  vorigen  Texte  entnommen  sind. 


A/VW^A 
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kann  sich  der  Beiziehnng  des  Bm^xog  kaum  erwehren,  zu- 
mal Plutarch  (Is.  Osir.  c.  35)  bei  Gelegenheit  der  stier- 
köpfigen Dionysosbilder  mancher  Hellenen  erzählt,  dass  die 
Weiber  von  Elis  flehten,  „der  mit  dem  Stier  fasse  möge 
zu  ihnen  kommen^^  Macrobias  und  Aelianns  yei^^ll- 
schaften  nun  mit  diesem  Bacis  —  oder  mit  Hinzunahme 
des  Artikels:  Pabakis  —  den  Stier  Onuphis  und  geben 
als  ihre  Eigenthümlichkeit  die  Widerhaarigkeit  an: 
„hirsutus,  setis  in  adversum  nascentibus^^  Es  ist  aber 
Onuphis  nichts  Anderes  als  hun-nufi  „der  schone 
Jüngers      In    Theben    fuhrt    der    lunare    Gott     Chonsn 

1^ ,  die  dritte  Person  der  Triade  neben  Amon 
(Vater)  und  Muth  (Mutter)  die  L^fende :   JJ^  1  ^     ^ 

Kind  des  Amon,  der  schöne  Junge^S  Der  Text  fahrt  fort: 
„der  süsse  und  liebliche,  der  jugendliche  Genosse  des 
Sonnengottes  Ba  in  Theben,  geboren  von  seiner  Tochter 
Nubi't;  ein  Kind  am  Morgen,  ein  Greis  am  Abend,  ein 
Jüngling  (junger  Mann)  in  der  Zwischenzeit  (am  Mittag). 
Er  kommt  hervor  aus  der  Verborgenheit,  sich  yeijüngend 
nach  dem  Greisenalter  und  wiederholend  seine  Geburten, 
gleichwie  der  Sonnengott/^ 

Aehnlich  lautet  die  Beschreibung  seines  monat- 
lichen Laufes:  „Er  ist  Lunus  in  der  Nacht,  Zweiter 
(Bruder)  des  Sonnengottes  als  Vollmond  und  wenn  ver- 
finstert wird  (mcX^l)  das  linke  Czatauge  (der  Mond),  alternd 
immerdar  zu  seiner  Zeit,  die  ihm  beliebt,  sich  wieder  ver- 
jüngend zu  der  Frist,  die  seinem  Herzen  genehm  ist;  em- 
pfangen an  der  Neomenie  (Conjanction  von  Sonne  und 
Mond),  geboren  d.  h.  sichtbar  geworden  an  der  Seeonda 
(2.  Monatstag),  wird  er  gross  (erwachsen)  an  der  Qmnta- 
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decima^^  d.  h.  zur  Zeit  des  Vollmondes  oder  der  Opposition 
von  Sonne  und  Mond. 

Bekanntlich  stellten  die  Aegypter  ancli  den  jährlichen 
Sonnenlauf  in  den  vier  Stufen  :  Kind,  Jüngling,  Mann,  Greis 
dar ,  and  fehlt  es  nicht  an  betreffenden  Darstellungen. 
Kehren  wir  zu  dem  von  mir  hier  zuerst  erhärteten  Hun- 
n  u  f  i  =  ^Opovg)ig  zurück ,  so  können  wir  jetzt  auch  eine 
zweifelhafte  Stelle  berichtigen  und  verwerthen.  **)  Thut- 
mosis   m  Mesphres    spricht    unter    Anderem :    „Es    liebte 

mich  der  Sonnengott  Ra,  und  es  begünstigte  mich    X      v 

S)  T  Jt   Hun-^üfi^^.     Brugsch  hat  zwar  statt  der  Laute   T 

0 
die  Ghiippe      ,  allein  ich  denke,  der  Parallelismus  erfordert 

10 
umsomehr,  als  dem        das  Fragezeichen  ?  beigesetzt 

wird,  zum  Beweise,  dass  die  Stelle  etwas  defect  ist. 

Steht  es  hiernach  fest,  dass  0  n  u  p  h  i  s  die  Ergänzung 
bildet  zum  Bakis  —  „in  oppido  Hermunthi  consecratus 
Soli  tanrus  oolitur  Bacis^^  —  so  fehlt  bis  jetzt  nur  das 
Determinativ  des  Stieres  hinter  der  Gruppe  Hun-nufi, 
um  meine  Gleichung  in  allen  Stücken  zutreffend  zu  machen. 
*-  Fragt  man  weiter,  woher  diese  in  Heliopolis  Memphis 
und  Theben  durchgeführte  Zweitheilung  der  heiligen  Stiere 
rühre,  so  ist  zwar  eine  definitive  Antwort  noch  nicht  mög- 
lich, aber  es  steht  zu  vermnthen,  dass  der  Znstand  der 
beiden  grossen  Himmelslichter,  je  nachdem  sie  hell  oder 
verfinstert  sind,  dazu  veranlasst  habe.  Wenn  einmal 
em  Glücksfund  uns  Verzeichnisse  von  Sonnen-  und  Monds- 
finsternissen in  die  Hand  spielen  sollte,  könnte  diese  Unter- 
scheidung von  grosser  praktischer  Tragweite  werden. 


14)  Brogsch:  Becueil  pl.  XLIV  col.  25  —  ans  welcher  Samrolan^p 
auch  die  vorigen  Texte  entnommen  sind. 
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Ich  bemerke  zum  Schlüsse  noch,  dass  in  einem  der 
Berliner   Papyras   (6  v)    drei   schwarzweisse   Stiere  anfge- 

ftthrt  sind :  (]  ^  ^  j|  ^  A  /^  „Verhüllung  des  mit 
Hörnern  versehenen  Osiris"  —     D    ^  ^   q,_^    „Versehen 

mit  Ohr  (ist)  Osiris"  —  ,  ^  ,    _  _  T  rj  Jl  „Gesichtsrermmn- 

mnng  des  Osiris^^  Da  nun  Osiris  als  Asiri-Aah  „Osiris 
Lanns'^  bekannt  nnd  der  Hapistier  sein  Symbol  ist,  so  sind 
augenscheinlich  drei  verschiedene  Zustande  des  Mondes  be- 
zeichnet. Auch  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  Moses ^^) 
laut  einer  Stele  des  Serapeums  dem  Stiere  Hapi  (wegen 
des  von  ihm  ermordeten  Aegypters  mit  dem  doppellnnaren 
Namen  Chonsu-Thoth)  ein  Sühnopfer  darbringt,  wie  sein 
Bruder  Aharon-Levi  dem  drangenden  Ebräervolke  anf 
der  Halbinsel  Sinai  ein  goldenes  Bild  des  Mnevis  be- 
stellte. 

Nach  vorstehender  Digression  über  die  heiligen  sechs  ^*) 
Stiere,  die  im  Allgemeinen  vielleicht  nicht  ohne  Nutzen  sein 
wird,  kehren  wir  zum  Apis  zurück. 

Da  uns  der  Ausdruck  dia  xijovov  die  periodische  Wieder- 


15)  Yergl.  mein  Werk:  MMoBes-Hoaarsypbos-Salicboe*.    (1879.) 

16)  Man  halte  meinen  drei  Paaren  heiliger  Stiere  nicht  entgegen, 
dass  Mariette  (üem.  snr  la  märe  d^Apis  p.  11.  12)  sagt:  »ses  qnatre 
tanreaaz  avec  lenrs  femelles.'  Dmn  der  berühmte  Fonillenr  hat  hier 
nnr  ausserhalb  des  Znsammenhangs  übersetzt.  Die  betreffende  Stelle 
des  Obeliscns  Barberinns  bezieht  die   Vi  er  zahl  ausdrücklich  anf  dl« 

U  j=^.  JA   »der  game 


vorangehende  Gruppe      S 


^^>^w 


\  '  ^**^  I  Hill 
Umkreis  dieses  Landes  nach  seinen  vier  Bichtnngen  ist  ihm  (dem  Kaiser 
Hadrian)  unterthan.*  Dann  fahrt  der  Text  fort:  .Die  Stiere  mit  ihren 
Kühen  vermengen  sich  in  Zeugelust,  vermehrend  ihre  Gebarten,  qjd  iq 
erfreuen  sein  Herz,  so  wie  das  der  kaiserlichen  Hauptfrau,  die  er  liebt, 
der  Gebieterin  beider  Lander :  Sabina  Sebaste  (Augusta)*. 
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kehr  des  an  ihn  geknüpften  Cyclns  gewährleistet,  kommt 
es  nun  daranf  an,  die  epochalen  Symptome  zu  ermitteln. 
Eine  Reihe  von  Zeugnissen  beweist,  dass  der  Apis,  sobald 
der  25jährige  Cyclns  abgelaufen  war,  von  den  Priestern 
getodtet  und  in  einen  Nilbrunnen  gestürzt  wurde.  Solinus 
Plinins  sagt  h.  n.  VIII  46 :  „Non  est  fas ,  eum  certos  ex- 
cedere  annos ,  mersumque  in  sacerdotum  fönte  enecant/^ 
Aehnlich  Solinus  c.  32:  „Statum  ((OQiafievov)  aevi  spatium 
est  (Apidis),  quod  ut  affuit,  profundo  sacri  fontis  immersus 
necatur,  ne  diem  longius  trahat  quam  licebit'^  Ammian. 
Marcellinus  XXII :  „Apis,  quum  post  vivendi  spatium  prae- 
stitutum  sacro  fönte  immersus  e  vita  abierit  —  neque  enim 
eum  ultra  trahere  licet  aetatem,  quam  secreta  librorum 
praescribit  auctoritas  mysticorum  —  alter  quaeritur/^ 

Näher  zum  Ziele  fähren  uns  die  Verse  Lucan^s  (Phar^ 
salia  VIII  477): 

„Hunc  genuit  custos  Nili  crescentis  in  arva 
Memphis  vana  sacris ;  illo  cultore  deorum 
Lustra  suae  Phoebes  non  unus  vixerat  Apis/^ 

Er  will  sagen,  dass  der  von  ihm  erwähnte  Priester 
des  Serapeums  in  Memphis:  Achoreus,  mehrere  Apiskreise 
erlebt,  also  ein  hohes  Alter  erreicht  habe.  Vor  Allem  be- 
merke man  wieder  den  Zusammenhang  des  Apis  mit  dem 
Monde  (Phoebe  =  Luna),  wie  er  überall  einmüthig  bezeugt 
wird.  Sodann  gebe  ich  zu  bedenken ,  ob  nicht  der  Aus- 
drack  lustrum  das  Quinquennium,  wegen  der  Pluralform 
lustra  auf  das  Quadrat  der  Fünfzahl,  also  auf  den 
25j&hrigen  Cyclus  direct  anspiele. 

Diese  Vermuthung  steigert  sich  zur  Gewissheit  Ange- 
sichts der  vielbesprochenen  Stelle  des  Plutarch  (Is.  Os. 
c.  56):  Ttoui  de  xetQdycJvov  ij  Ttevtag  dcp^  kavTTJg, 
oaov  täv  yqafificcTwv  Tca{^  AXyvnxiovg  x6  Ttlrid-og  iavi, 
xat  ooov  iv^avtwv  e^t]  xQ^'^o^   o  liTtig.     D.  h.  das 
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ergeben  haben.  Es  handelt  sich  aber  nicht  ein&ch  am  die 
Ernirung  eines  Gomplexes  von  25  Jahren,  sondern  nm  den 
Nachweis,  dass  diese  concrete  Zahl  in  cyclischem  Sinne 
d.  h.  als  Apis  kr  eis  anftritt. 

Der  grosse  Text  an  der  Anssenwand  der  UmfsisBnngs- 
mauer  des  Prachtheiligthnms  von  Edfii ,  von  Dnmichen  '®) 
veröffentlicht  nnd  sachgemasss  besprochen,  bietet  lin.  18  das 


D.t.„f=n;S' ...."gd^jiiMi] 


llllll       •O.-S^^JÖ  Ö«'IIIH  TU       VI,       1, 

^AwjA^Q  \>  A/sA/vw  atj  r       w  ][  /www^  ^?^     „Jahr    jL     /6    7SO 

(=  6  +  1  =  7)  des  Epiphi  untrer  der  Regierung  des  Ptole- 
maens  III  Energetes  I  —  es  war  dies  eine  Mondmonats- 
Sexta ,  wo  man  das  Erdinnere  öffnete ,  die  erste  aller 
Sextae    (der    Grundsteinlegung  ^^)."     Weiterhin    folgt    das 

(UMmSI  k  j  v=^°  V  .■<>«■  -) 

Jahr  X  dritter  Monat  der  Schomsaison  (Epiphi)  Vft  V'* 
(=7)  zur  Zeit  des  Stammhalters  und  Sonnensohnes  Pfcole- 
maeus  IV  Philopator  —  in  Summa  25  Jahre  fficrO*'-  **) 
Dass  auch  dieses  Datum  mit  einer  Sexta  des  Mondmonats 
zusammentraf,  ergibt  sich  mit  Nothwendigkeit  aus  dem 
Paraileltexte, ")  wie  Brugsch  (Ztsch.  1872  p.  13)  über- 
zeugend dargethan  hat.     Denn   es  steht  daselbst  zu   lesen 


20)  Zts.  f.  aeg.  Sprache  1870  p.  1—13. 

21)  Die  Gruppe  zeigt  den  König  mit  der  Göttin  Safech,   wie  sie 
mit  Schlägeln  die  Grondpfahle  einrammen. 

22)  Üeber  diesen  Ansdrack  für  „Jahr"  Tergl.  meine  akad.  Abhand- 
lang ipHorapoUon". 

23)  D&michen:  «Tempel-Inschriften'  pl.  50»  1. 
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Bis  jetzt  haben  Avir  zwar  über  den  Apis  und  den  nach 
ihm  benannten  Zeitkreis  Manches  erfahren,  was  za  wissen 
nothwendig  ist»  allein  die  Hauptsache :  die  Anknüpfung 
an  das  Historische  fehlt  uns  leider!  noch  immer. 
Da  ans  sowohl  die  Glassiker  als  die  Monumente  und  Docu- 
mente  der  Aegypter  selbst  über  diesen  wichtigen  Punkt 
in  keiner  Weise  aufgeklärt  haben,  so  bleibt  nichts  Anderes 
übrig,  als  auf  dem  Wege  der  Theorie  die  Losung  des  ur- 
alten Räthsels  zu  versuchen.  Sollte  es  sich  zeigen,  dass 
die  leider !  nur  zu  spärlichen  Angaben  der  Originaltexte 
über  das  Nebeneinanderbestehen  lunarer  Monate  und  Wandel- 
jahre zu  dem  von  mir  aufgestellten  Schema  stimmen,  so 
müsste  daraus  eine  günstige  Präsumption  abgeleitet  werden. 
Würden  ferner  die  historisch  bezeugten  Epochalstiere  ohne 
Zwang  dem  Systeme  eingereiht  werden  können,  so  wäre 
damit  der  Beweis  für  die  Richtigkeit  desselben  erbracht. 
Wenn  der  Verfasser  in  dieser  Beziehung  mit  einiger  Aus- 
sicht auf  Erfolg  an  das  schwierige  Unternehmen  herantritt, 
so  glaubt  er  seine  Berechtigung  dazu  aus  einer  Reihe  ton 
Arbeiten  über  Aegyptische  Chronologie  ^^)  herleiten  zu 
dürfen.  Demnach  zerfällt  die  folgende  Untersuchung  natur- 
gemäss  in  zwei  Theile. 

I.  Theoretischer  Theil. 

Soll  eine  Theorie  nicht  in  grundloses  Theoretisiren 
ausarten,  so  muss  zuerst  monumentaler  Boden  aufgesucht 
und  aufgefunden  werden.  Dieses  für  unser  Thema  uner- 
lässliche  Substrat  liefern  uns  die  Texte  von  Edfu  in  er- 
wünschtester Weise,  wie  sie  auch  für  die  Tetraeteris 
(vergl.   meine   Abhandlung  hierüber)   das   nöthige  Material 


19)  Akad.  SitzoDgsberichte  von  1871—1879:  daza  meine  „Aegypt. 
Chronologie"  nnd  die  Pars  chronologica  in  „Moses-Hosarsjrphos-Salichns". 
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ergeben  haben.  Es  handelt  sieh  aber  nicht  einfSeu^h  am  die 
Eruirung  eines  Complexes  von  25  Jahren,  sondern  um  doi 
Nachweis,  dass  diese  concrete  Zahl  in  cyclischem  Sinne 
d.  h.  als  Apiskreis  anftritt. 

Der  grosse  Text  an  der  Anssenwand  der  ümfiBissmigs- 
mauer  des  Prachiheiligthams  von  Edfn,  von  Dfimichen*^) 
veröffentlicht  und  sachgemasss  besprochen,  bietet  lin.  18  das 

AÄ^^n  \>»^^^**^  ^>y^  / w  V  /wwvx^  T=s^    „Jahr   X    V*    ^^ 

( =  6  +  1  =  7)  des  Epiphi  unt^r  der  Regierung  des  Ptole- 
maens  III  Energetes  I  —  es  war  dies  eine  Mondmonats- 
Sexta ,  wo  man  das  Erdinnere  öffnete ,  die  erste  aller 
Sextae    (der    Grundsteinlegung  ^^)."     Weiterhin    folgt  das 

Datum :     1  ^      O  i^=t   .    n  m  ry,  ^^  iÖl        .  'Ö  _ 

Jahr  X  dritter  Monat  der  Schomsaison  (Epiphi)  Vs  V'* 
(=  7)  zur  Zeit  des  Stammhalters  und  Sonnensohnes  Ptole- 
maeus  IV  Philopator  —  in  Summa  25  Jahre  fwcrO*'.  **) 
Dass  auch  dieses  Datum  mit  einer  Sexta  des  Mondmonats 
zusammentraf,  ergibt  sich  mit  Nothwendigkeit  aus  dem 
Paralleltexte, ")  wie  Brugsch  (Ztsch.  1872  p.  13)  über- 
zeugend daigethan  hat.     Denn   es   steht  daselbst  zu   lesen 


20)  Zts.  f.  aeg.  Sprache  1870  p.  1—13. 

21)  Die  Gruppe  leigt  den  König  mit  der  Gottin  Safech,  wie  de 
mit  Schlägeln  die  Grandpfahle  einrammen. 

22)  Ueber  diesen  Ansdnick  ffir  .Jahr*  TergL  meine  akad.  Abhand- 
long  «HorapoUon*. 

23)  Dümichen:  .Tempel-InschrifteB'  pl.  bO,  1. 
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«Sl'A' 


_   _  """1  oaa.B 


AA«A/V\ 


^  n  n  n  '^=^''  ^^^^r^  S  Tannr  ''^^^^ 


„Tag  diesen   glücklichen    des   7.   Epiphi    —   es   war 

(wieder)  eine  Sexta  —  ward  das  Erdinnere  geöffnet"  d.  h. 
der  Grundstein  gelegt.  Die  Gleiishheit  der  Bezeichnung, 
sowie  das  Facit  „25  Jahre"  garantiren  uns  das  auch  von 
Brugsch  vermuthete  „Jahr  X"  des  Ptolemaeus  IV  Philo- 
pator an  dieser  Stelle.  Da  nun  Euergetes  I  25  Jahre  regiert 
hat  (247—222),  so  sieht  man  ohne  meine  Erinnerung,  dass 
von  seinem  X.  bis  zu  des  Philopator  \.  Jahre  genau 
15  +  10  oder  16  +  9  d.  h.  die  25  Jahre  verfliessen,  welche 
der  grosse  Text  und  seine  Parallelen  wiederholt  für  dieses 
Zeitintervall  darbieten.  H.  Brugsch  fugt  daher  mit  Fug 
und  Recht  hinzu :  „Wir  haben  demnach  hier  das  erste 
monumentale  Beispiel  einer  Vergleichung  zwischen  dem 
Mondjahre  und  dem  ägyptischen  (Wandel-)  Jahre,  und  es 
ist  die  Möglichkeit  gegeben,  diese  Daten  der  astronomi- 
schen Rechnung  zu  unterziehen/' 

So  berechtigt  und  wohlbegründet  dieser  Ausspruch  ist, 
so  mochte  ich  doch  statt  „astronomisch^^  vorerst  lieber  „ka- 
lendarisch^^ einsetzen.  Hätte  H.  Brugsch  auf  diesen  Unter- 
schied geachtet,  so  wäre  ihm  vielleicht  nicht  der  Fehler 
passirt,  den  er  anlässlich  eines  anderen  Datums  desselben 
Textes  von  Edfu  sich  zu  Schulden  kommen  lässt.  Die 
Gleichung  lautet  in  einfacher  Gestalt  :  „Jahr  XXVIII, 
Monat  Mesori  Tag  18  des  Könige  Ptolemaeus  IX  Euer- 
getes n-  =  Jahr  XXVIII  Monat  Epiphi,  Tag  23  des 
Königs  Ptolemaeus  IX  Euergetes  II.  Es  ist  also  der  18. 
Mesori  des  Wandeljahres  gleich  dem  23.  Epiphi  des  Sothis- 
oder  fixen  Jahres ,  wie  Dümichen  ^^)  richtig  erkannt  hat. 
In  meiner  Abhandlung  „Die  Schalttage  des  Euergetes  I  und 


24)  Ztich.  f.  aeg.  Spr.  1872  p.  41. 
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des  Attgustas^^  hatte  ich  diese  Gleichung  in  einer  Note  mit 
den  kurzen  Worten  erledigt:  „Differenz  zwischen  dem  18. 
Mesori  und  dem  23.  Epiphi :  25  Tage,  X  4  =  100  Jahre", 
so  viele,  als  zvrischen  der  Einführung  des  fixen  Jahres 
durch  Euergetes  I  (242  y.  Chr.  am  Schlüsse  der  Tetraeteris 
245 — 242,  also  xorra  rd  TVQoreQoy  xlßrjq>iafiaf  welches  in  der 
Tanitica  ausdrücklich  erwähnt  ist)  und  dem  28.  Jahr  des 
Euergetes  II  =  142  v.  Chr.  zwischeninne  liegen.  Das 
28.  Begierungsjahr  des  Euergetes  II,  der  von  170  v.  Chr. 
an  zählte,  ist  aber  142  v.  Chr.  —  folglich  die  DiSbrenz 
von  25  Tagen  =  100  Jahren  anf  s  Glänzendste  gerecht- 
fertigt. 

H.  Brugsch  dagegen  erblickt  in  dieser  Gleichung  einer- 
seits das  Wandeljahr,  andererseits  das  Mondjahr  zu  354 
Tagen  und  entwirft  die  Tabelle : 

Anno  28  —  18.  Mesori  d.  Wandeljahres  ~  23.  Epiphi  des 

Mondjahres.     Also 

Anno  29  —  18.  Mesori  d.  Wandeljahres  ==     4.  Mesori 
„     30  —  18.  Mesori  „  =   15.  Mesori 

„     30  —  18.  Epiphi  „  =  15.  Epiphi 

„     30  —  18.  Payni  „  =  16.  Pachons 

„     30  —     9.  Payni  „  =     7.  Pachons 

und  schliesst  daraus,  dass  die  in  dem  zunächst  zu  besprechen- 
den Texte  erwähnte  Sexta  des  (Payni)  hib-an  eine  epo- 
ny mische  Bezeichnung  fdr  den  Monat  Pachons  sein 
müsste,  wobei  er  indess  eingesteht,  dass  ihm  sonstige  Be- 
weise fQr  diese  Ansicht  fehlen.  Solche  lassen  sich  über- 
haupt nicht  für  eine  unhaltbare  Thesis  erhoffen. 

Uebrigens  ist  nicht  einzusehen,  warum  er  in  der  vor- 
letzten Zeile  dem  18.  Payni  des  Wandeljahres  den  16.  Pa- 
chons des  Mondjahres  gegenüberstellt.  Wenn  (eine  Zeile 
höher)  die  Gleichnng  18  Epiphi  =  15  Epiphi  sich  richtig 
verhält,    so  hätte  in   der  folgenden  und  fraglichen  Zeile 
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18.  Payni  =16  Payni  und  demgemäss  in  der  letzten  Zeile 
9  Payni  =  7  Payni  stehen  müssen.  Der  Sprung  vom  Epiphi 
in  den  Pachons,  mit  üebergehnug  des  Payni  (also  eines 
ganzen  Monats !),  wie  die  zweite  Reibe  hat,  ist  absolut  un- 
verständlich und  nur  die  Schlussbemerkung  Brugschs  hindert, 
eine  Yerschreibung  oder  einen  Druckfehler  dabei  vorauszu- 
setzen. Auf  diese  Weise  wäre  indess  Brugsch  zu  einem 
annähernd  klappenden  Ergebniss  gelangt;  denn  die  Sexta 
des  hib*an  stimmt  zum  7.  Payni  fast  genau ! 

Betrachten  wir  nunmehr  das  wichtigere  Doppeldatum. 
Es  steht  lin.  37  des  schon  besprochenen  Textes  von  Edfu 
nnd   bezieht   sich   wieder  auf  Ptolemaeus  IX  Euergetes  II : 


>/^ -'cs^^  (I  AAw^A   etc.   „Aber  im  Anfangsjahr   30,    am   9. 


Payni,  wo  das  Fest  der  Vereinigung  der  Osiris-Lunus 
mit  dem  Sonnengotte  Ra  und  eine  Sexta  der  Panegyrie 
An't  8tatt£and^^  (da  wiirde  der  Grund  gelegt  zum  Bau 
des  Atriums). 

Üeber  den  Ausdruck  ha-sop  als  Bezeichnu^ig  des  An- 
fangsjahres der  Tetraeteris  brauche  ich  hier  nichts 
Weiteres  zu  sagen ,  da  diese  Frage  in  meiner  Abhandlung 
über  die  Tetraeteris  erledigt  ist.  Das  30.  Jahr  des  Euer- 
getes entsprach  dem  J.  141/140  v.  Chr.  und  da  begann 
wirklich  ein  Quadriennium  (wie  von  245 — 242  eines  dauerte). 
Was  nun  aber  die  heikle  Gleichung:  „9.  Payni  =  reale 
ConjuBction  von  Mond  und  Sonne  =  Sexta  des  Mond- 
monates^^  betrifft,  so  wird  der  erste  und  letzte  Theil:  9. 
Payni  =  Sexta  sofort  zur  Besprechung  kommen  und  sich 
befriedigend '  erklären ,  da  das  betreffende  Jahr  das  XIY . 
meines  Apiscyclus  ist  und  in  demselben  factisch  die  Neo- 
menie  auf  den  4.  Payni,   also   die  Sexta  auf  den  9.  Payni 


214     Sitzung  der  phüosrphÜöl.  Glosse  vom  8.  November  1879. 

trifft.  Aehnlicli  verhalt  es  sicli  mit  der  Gleichung  7.  Epiphi 
=  Sexta  im  X.  Jahre  des  Eaergetes  I  nnd  des  Philopator. 
Beide  bilden  das  XYIl.  Jahr  des  Cyclns,  in  welchem  die 
Neomeuie  dem  2.  Epiphi,  folglich  die  Sexta  dem  7.  Epiphi 
entspricht,  wie  der  Text  angibt. 

Aber  was  mit  der  Gleichung  Neomenie  =  Sexta  an- 
fangen? Beide  können  in  der  Astronomie  und  Natur  nieht 
zusammenfallen!  Aber,  ich  dächte,  im  Kalender.  Wenn 
der  Cyclus  ein  Mondjahr  zu  Grunde  l^te,  dessen  Lange 
die  wirkliche  Dauer  des  jährlichen  Mondumlaufs  auch  nur 
um  2  Minuten  44  V^  Secunden  überbot,  so  musste  nach  Ab- 
lauf der  25  Jahre  schon  jener  unterschied  Ton  1  Stande 
8  Minuten  und  33  Secunden  daraus  erwachsen,  welcher 
nach  Ablauf  von  21  Apiscyclen  oder  525  Jahren  bereits 
zu  netto  1  Tag  Differenz  sich  entziffert.  Es  bietet  also 
obige  Gleichung  ein  Hülfemittel  dar,  um  die  Einführung 
des  Apiskreises  approximativ  zu  ermitteln,  wie  ich  am 
Schlüsse  des  theoretischen  Theiles  zu  zeigen  gedenke. 

Ehe  ich  jedoch  zu  dem  Schema  selbst  übergehe,  muss 
ich  noch  eine  Bezeichnungsweise  der  Zahl  25  anfuhren, 
welche  uns  der  unerschöpfliche  Tempel  von  Edfu  liefert. 
Ich  habe  den  betrefienden  am  Pylon  angeschriebenen  Text 
zuerst  ^^)   von   Allen   in    Angriff   genommen.     Er    lautet : 

„Tag  diesen  glucklichen  im  Verlaufe  des  Anfangsjahres 
(ha-sop)  25,  ^^0  (d.  h.  am  ersten)  des  Monates  Eahika 
(Choiakh)/'  Der  betreffende  Eonig  ist  Ptolemaeus  XIII. 
Neos  Dionysos  und  sein  25.  Jahr,  welches  zugleich  den 
Beginn  einer  Tetraeteris  bildet,  entspricht  dem  J.  57  v.  Chr. 
—  Die  Wahl  des  Sperbers  (doppelt)  und  des  Sternes 


25)  Ztsch.  f.  aeg.  Spr.  1866. 


Lauth:  Der  Äpiskreis,  215 

znr  Bezeichnung  der  Zahl  25  statt  0  O  ist  keine  zu- 
fällige Spielerei,  wie  H.  Dümichen  und  andere  Aegyp- 
tologen  noch  immer  anzunehmen  geneigt  sind,  sondern  sie 
entspringt  einer  bestimmten  Absicht,  und  diese  besteht 
darin,  durch  die  Anbringung  der  Zeichen  der  Göttlichkeit : 

und    ic    den  tiefen  Respect  für  die  dreimal-  oder 

hochheilige  Zahl  25  zu  bekunden.  Diese  Idee  ist  aber 
nur  dann  vollberechtigt,  wenn  man  den  25jährigen 
Apis  kr  eis  als  ein  Fundament  der  Chronologie  behandelt. 

Ans  den  angeführten  Beispielen  der  Texte  von  Edfu 
mnss  man,  da  das  letztere  eine  Differenz  des  Himmels  mit 
dem  Kalender  darthut,  den  Schluss  ziehen,  dass  solche 
Doppeldaten  nicht  aus  unmittelbarer  Beobachtung,  sondern 
ans  einem  fertigen  Systeme  geflossen  sind. 

Es  ist  also  ein  absolutes  Bedürfniss,  sich  den  Apis- 
cyclus  zuvor  zu  construiren,  ehe  man  daran  gehen  kann, 
die  Monumentalangaben  für  die  Chronologie  zu  verwerthen. 
Dieses  unabweisliche  Erforderniss ,  um  dessen  Befriedigung 
bisher  noch  Niemand  ernstlich  bemüht  war,  will  ich  nun 
in  Nachstehendem  zu  erledigen  yersuchen. 

Wie  schon  oben  bemerkt  worden  ist,  entziffert  sich 
ans  dem  monumental  gesicherten  25  jährigen  Apiskreise  die 
Gesammtanzahl  von  25  X  365  =  9125  Tagen.'  Dieser 
Summe  stehen  309  mittlere  synodische  Monate  zu  je  29 
Tagen,  12  Stunden,  44  Minuten  und  3  Seeunden  gegen- 
über, welche  zusammen  9124  Tage,  22  Stunden,  51  Minuten 
und  27  Seeunden  ergeben.  Die  Differenz  beträgt  also  1  h. 
8'  33"  für  den  Cyclus  und  für  das  einzelne  Jahr  2'  44V«". 
Nach  21  maliger  Wiederholung  des  Cyclus  erwächst  der 
unterschied  zu  1  Tag,  nach  weiteren  525  Jahren  zu  2  Tag 
etc.,  so  dass  nach  Ablauf  von  beiläufig  2  solcher  525  jähri- 
gen Gomplexe,  also  nach  1050  Jahren  der  unterschied  schon 


~^  ^^"^  *-:»i*»:it  ferade  so  vi,"     " 
■  -  -       -:  s-.-^  n  lad  ier  ersten 
*  ^"^''"   ^**-™=«»  iwicken  Abend  joi 

>'^-ra     „satt  wäds«  Morgen  und  :, 
^-^~"  :♦  ^t  i^  21.  Tag  =  iHi 

..     -.."^  -  ■^-■•="°;«  ^  ini  Wesen  de.  C^€m  ^„ 
!;^*  ^*""*  *"   ^^^     **  •*»«««s  entfern»  «o^.  ij^ . 
'  «^-   »«=:  «tont  a^n.   dass  die  Atgrjmt  am. 

*  «nc  o^eschaffen  loha-  är  lj> 
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^   .t^Rtf   «..<»•;,    „  4^;-/      •  \  29  nnd  154>A  X ?" 
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f**«^^'.*^  Wandeljahr  zu  365  T^l  *"  ^^  ^i^ 
I'*^  v,v  ,«  25  maliger  Wiederholung  Tu  ^'^^  " 
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Ttizmuf  4er  pkUos.'phÜol.  Clause  tom  8   November  1879, 

diese  Neomenie  za  einem  hohlen  Monate 
gehört,  so  wählte  ich  dafür  die  Minnskel  a. 
auf  den  30.  Thot  die  Majuskel  A,  am  anzn- 
£snämBa.^  daas  von  da  aus  ein  voller  Mondmonat  zu  30 
b^pmit. 

Allem  diese  Abwechslung  Hess  sich  nicht  angestort 
da  ja  einerseits  die  oben  berührte  Rechnung, 
zaerst  das  Uebergewicht  der  vollen  über  die  hohlen 
ünimtft  im  Verhältniss  von  5  :  4  begründete ,  andererseits 
üe  Smsehaltang  der  9  Tage  zu  berücksichtigen  war. 
Eisteres  erzielte  ich  dadurch ,  dass  ich  fünfmal :  D  D  e 
(49,  50,  51)  ")  H  H  i  (98,  99,  100)  0  0p  (185,  186,  187) 
SSt  (234,  235,  236)  VVx  (271,  272,  273)  die  Plnsten- 
dsuK  hervortreten  liess,  dagegen  viermal  die  Minnstendenz: 
b  c  C  (25,  26,  27)  j  k  K  (124,  125,  126)  m  n  N  (161,  162, 
163)  7  z  Z  (297,  298,  299).  Die  Schaltungen  betreffend, 
wodurch  die  theoretisch  ursprünglich  hohl  zu  denkenden 
Monate  in  9  Fällen  von  29  auf  30  Tage  gebracht  werden 
mnssten,  so  kamen  sie  an  folgenden  Stellen  zum  Aasdruck: 
C*  (38)  P*  (75)  I*  (112)  K*  (135)  N*  (172)  Q»  (211)  T* 
(248)  X*  (285)  Z*  (308).  Ich  habe  sie  auch  auf  dem  Schema 
durch  Sterne  *  ausgezeichnet. 

Zieht  man  nun  das  Facit,  so  erhält  man  die  auf  nach- 
folgender Tafel  stehende  Doppelreihe,  welche  mit  Worten 
besagt:  es  entziffern  sich  145  mit  Minuskeln  bezeichnete 
Hohlmonate  und  folglich  entziffern  sich  ebenso  164  mit 
Majuskeln  bezeichnete  VoUmonate.  Es  stimmt  also  die 
gvize  Gonstruction  des  Cyclus. 

Zu  leichterer  Uebersicht  habe  ich  die  25  Jahre  auch 
noch  mit  einer  in  römischen  Ziffern  ausgedruckten  „6ül- 
doien  ZahP^   versehen  —    ich    darf  diesen    Ausdruck   ans 


26)  Die  eingeschlossenen  Zahlen  bezeichnen  die  fortlaufende  ZihJ< 
ma^jT  der  synodischen  Monate. 
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□naerm  Ostercyclus  herObernehmen ,  obgleich  dieser  Ditr 
19jährig  ist  and  die  Ausgleichung  des  Mondlanfes  mit  dem 
fixen  Jahre  zn  365'/'  Tag  oder  dem  Qoadrienniam  zu  1461 
Tagen  bezweckt.  Aehnlich  habe  ich  die  Epakten  oder  das 
Alter  des  Mondes,  mit  welchem  er  beim  ersten  Tbot  als 
dem  Epochentage  anlangt,  daroh  gewöhnliche  Ziffern  aus- 
gedrückt. (Der  Apiscfcluä  gestaltet  sich  demnach  so,  wie  er 
anf  beifolgender  Tafel  steht) 

Selbst  die  leeren  Stellen  des  Schema's  sind  lehr- 
reich. Die  Constrnction  itlhrte  mich  darauf,  den  dritten 
E'pagomen  als  einen  solchen  Tag  zn  bezeichnen,  an 
welchem  keine  Neomenie  während  des  ganzen  Cyclna  treffen 
konnte.  Erst  nachträglich  erinnerte  ich  mich ,  dass  dieser 
T^  in  den  Inschriften  als  Q^  cherau  ,, verwehrt"  im 
Kalender  von  E^ane  ostensibel  Qbergangen  wird  und  noch 
bei  den  Kopten  als  ä^otp^äg  i.  h.  als  dies  ne&stas  gilt, 
so  wie,  dass  von  hier  ans  die  verrufeneD  dies  Aegyptii 
als  UnglfickstE^e  ihren  Ausgang  genommen  haben.  Es  kam 
mir  anch  die  Stelle  des  gnostischen  Papyrus  von  Leyden 
io's  Gedächtniss,  wo  über  dem  Bilde  des  CH»  d.  h.  Typhon 
die  griechische  Beschwörungsformel  angebracht  ist:  ifttxa- 
lovfiaiaeTOv  iv  tip  xeve^  fcyevfjart  öeivöy  etc.  —  Die  Be- 
stätigung dieser  Ansicht  lag  einerseits  darin,  dass  in  Edfii 
der  Sieg  des  H  o  r  u  s  (Arueria)  über  den  Set-Typho«  gerade 
in  die  363.  kasop  oder  Tetraeteris  (-Anfang)  d.  h.  auf  den 
2/3  Ep^omen  oder  den  Uebergaog  vom  2.:  „Geburt  des 
Har-aer"  auf  den  dritten:  „Geburt  des  Typhon"  *')  ver- 
l^t  ist,  andererseits  die  Nephthys,  deren  Geburt  auf 
den  5.  oder  letzten  Ep^omen  trifft,  ihm  als  Gemahlii] 
beigegeben   wird.     Besondere  Beachtung    forderte   auch   die 


27)  Vergl.  liierüber  die  ansfQbilicbe  mit  den  äg.  Denkmäleni  itim- 
mend«  Nachricht  bei  Plotarch  Is.  Osir.  c.  12. 


220     S>i:mm^  der  jMfm,ikM,  ChtMH  wmm  ^.  jMr«a*sr  13^9 


Stelle  PlatarehV  L  L  vg  de  ^viic^rrf  (i^i^  feruyyyifij,) 
S  e^  &vr  {ytwia^m) ,  i;r  xm  Te  Xtrtw^w  ....  opofic- 
^/>rair.  Offenbar  ist  dieaer  Bdname  Teleyte  der  Neph- 
tlijf  wegen  des  5.  Epngomens  beigelegt  worden.  —  Zq 
diesem  inTthologiscben  Paare,  besonders  dem  Set-Typbon, 
gesellen  sieb  nun  in  onzibligen  Textl^enden  die  sogenanii- 

ten   ,^Sippen"  ^^"^^1^*  ^«^  ^Genossen"    I^ 

mk  1  4  ^l  * '  ^  ''^^  ^^  ^^  ^^^  ^^^  sdion  bebanp- 
teo  darf«  die  Repräsentanten  der  4  leeren  Stellen, 
welche  in  der  Höbe  der  Epagomenen  neben  dem  Paare  Set- 
Nebtbyt  gleichsam  als  Trabanten  in  dnplo  fignriren,  so  dass 
Kr  nnd  Sie  je  zwei  Gefährten  rechts  nnd  links  bei  sieh 
haben.  Wir  haben  also  bis  jetzt  6  leere  Stellen  darcfa 
mythologische  Gestalten  besetzt.  Wo  bleiben  die  andern 
fünfzig? 

Da  das  Wandeljahr  im  Ganzen  365  Tagesstellen  bietet 
nnd  davon  309  durch  die  Neomenien  der  synodischen  Mo- 
nate besetzt,  ferner  6  durch  Set-Nephthys  und  ihre  Ge- 
nossen beansprucht  sind,  so  bleiben  wirklich  50  weitere 
leere  Stellen  übrig.  Ich  hatte  diese  Stellen  anfönglich  mit 
Punkten  in  meinem  Schema  bezeichnet,  später  aber  diese  zu 
grösserer  Deutlichkeit  in  schraffirte  Kreise  erweitert.  Da 
fielen  mir  die  Siebe  der  Da n aide n  ein,  welche  zu 
ewiger  Leerheit  verurtheilt  sind !  Das  Gegenstück  zu 
den  fünfzig  leeren  Sieben  der  Danaiden  erblicke  ich  in 
der  Legende :  „der  Schreiber  Nebseni  athmet  Luft  mit 
seiner  Nase,  Wind  mit  seinen  Nüstern;   er  empfangt  1000 

Gänse  oi'^J   und  fünfzig  Körbe  ^(|<^H1-^^^ 

mit  allen  guten  und  reinen  Dingen  (angefüllt;.  Es  sind 
deine  Feinde  gestürzt,  nicht  existiren  sie  mehr,  o  Schreiber 
Nebseni!"  ") 

28)  H.  Naville  hat  in  der  Zts.  f.  aeg.  Sp.  1873,  U  dorefa  Fpr- 
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So  sonderbar  dieser  Ideeng&ng  Anfangs  erscheinen 
mag,  so  sehr  empfiehlt  er  aich  bei  näherer  Betrachtung. 
Aegypten  ist  die  Heimat  nnd  GebnrtsstÄtte  der  eigentlichen 
kalendarischen  Mythen.  Wir  haben  oben,  wenn  auch  nnr 
beilänfig ,  der  bei  Plotaroh  erhaltenen  Sage  Aber  die  Eot- 
stehnng  der  fünf  Epagomenen  und  ihre  ZaweisDng  an 
die  69tter  Oairis,  Harneris,  Set-Typhon,  Isis  und  Nephtbys 
gedacht.  Eine  ähnliche  Bewandtniss  bat  ee  mit  dem  Vogel 
Phoenix  als  Repräsentanten  der  nach  ihm  benaunteD 
Zeitperiode,  worüber  ich  im  nächsten  Jahre,  so  Gott  will, 
Ansfnhrlicheres  zu  bringen  vermag. 

Welche  Einkleidang  der  S  o  t  h  i  s  periode  im  Mythos 
zu  Theil  geworden,  läset  sich  meines  Wissens  bis  jetzt  noch 
nicht  feststellen ,  aber  sicher  vermutben ,  dass  auch  diese 
zur  Sage  nnd  wäre  es  anch  nur  im  Gewände  der  Fabel, 
umgebildet  worden  ist.  Nach  dieser  üebersicht  kann  es 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  anch  der  Apiskreis,  diese 
so  wichtige  Zettperiode,  sich  allmälig  zum  kalendarischen  ' 
Mythos  nnd  znr  geschichtlichen  Volkssage  gestaltete.  Be- 
zeichnend and  bedeutsam  ist  vor  Allem  die  Herkunft  der 
50  Danaiden- 

Wie  schon  ihr  Name  bes^^,  erblickte  man  in  ihnen 
die  Töchter  des  Danaos,  der  als  Bruder  des  Aigyptos  in 
allen  Sagen  erscheint.  Allein  mit  der  Benenunng  Javatdeg 
wechselt  z.  B.  bei  Orid  eine  andere:  Belides  und  dem- 
gemäes  werden  anch  die  beiden  Bruder  BtjXläai  genannt. 
Ob  man  nun  an  B^Xog  den  Hauptgott  von  Babylon,  Belos, 
den  Sohn  des  Inachos,  oder  t^n  |  a  ^^'i  redupl.  u  <=-  | 
Belbel,  den  astronomischen  Thurm'*)  von  Helio- 


•AÄ 


beaKmiiK  des  -ß-  (DctcnninatiT  von  dentit  Korb)  za  n  'lie  Zahl 
60  heiansgebracht,  die  aber  absolut  falKh  ist  und  sich  aach  nnmeriscta 
SD  1000  nicht  so  gat  Terhält  als  50. 

29)  Vergl.  hierüber  No  5  meioeB  bei  Theod.  Hofmaun  ia  BerliD 
erKhieoeneo  Heftes:  ,äq9  Äegyptens  Voneit". 
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polis   denkt,   welcher   selbst   wieder  zu  dem   in  koptischen 

Handschriften  häufig  erscheinenden  Stadtnamen  BdJ^TrXcon 

j;f|-£  <^HAU   „das   ägyptische    Babylon^^    (im   Briefe  Petri 

BaßvXdv)  geworden  ist,  kann  vorderhand  als  gleichgültig 
angesehen  werden.  Hiemit  ist  der  astronomisch-kalendarische 
Charakter  der  Danai'den  schon  höchst  wahrscheinlich  ge- 
worden. In  weiterer  Verfolgung  des  Q^enstandes  konnte 
sogar  ein  sehr  plausibler  Anlass  gefunden  werden,  warum 
diese  Sage  sich  gerade  an  die  Namen  Danaos  und  Ai- 
gyptos  anlehnt.  Ich  habe  nämlich  seit  geraumer  Zeit 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  der  geschichtliche  König 
Ghuenra-Siphthas-*^)  Uarmachis  -  Du  -  unnu  jener  JSiq>^ag 
^EQfAoiog  {l/iQimtg)  Qäv  ist,  welcher  als  der  Repräsentant 
des  Monats  Mesori  und  der  dazu  gehörigen  fünf  Epa- 
gomenen  auf  der  Epoche  1465  y.  Chr.  steht  und  zum 
Aigyptos  oder  Neilos  d.  h.  dem  Rhampsinit  (Ramses  HI), 
dem  Repräsentanten  der  Hauptepoche  1325  v.  Chr.  ein 
brüderliches  Verhältniss  bildet.  Er  war  allem  An- 
scheine nach  ursprünglich  ein  Mitglied  des  Chonsu-Tempels 
oder  Goüegiums  in  Theben,  welches,  wie  aus  der  Stele 
Ramses*  XII  über  die  Heilung  der  Prinzessin  von  Buchtan 
erbaut,  im  Rufe  medicinischer  Weisheit  gestanden  hat 
Daraus  würde  sich  nun  aufs  Schönste  erklären,  warum 
Homer  das  schmerzstillende  Mittel  Nepenthes  durch  Thon^s 
Gemahlin  Polydamna  der  Helena,  und  durch  Helena  dem 
um  den  Vater  Odysseus  besorgten  Telemachos  reichen 
lässt.  Indess  über  diesen  Punkt,  sowie  über  die  moralische 
Auflhssung  der  Danaidensage,  die  Bestrafung  der  Danaaden 
in  der  Unterwelt  in  der  Weise,  dass  sie  in  Sieben  ein 
bodenloses  Fass  zu  füllen  vergeblich  sich  bemühen  —  wohl 


80}  Vergl.  «SiphthaB  und  Amenmeses*,  die  jüngste  meiner  akad. 
Abhandlungen. 
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desshalb  weil  sie  doreh  Ermordang  ihrer  Gatten  eine  Leere 
um  aich  geschaffen  —  iat  hier  nicht  der  Ort,  Weitläufig  za 
handeln. 


II.  Praktisofaer  Thell. 

Es  ist  nun  erforderlich,  daa  Torsteheode  Schema  des 
Apiscjclua,  wie  es  sich  mir  auf  theoretischem  W^  er- 
geben hat,  an  dem  Überliefertem  Materiale  praktisch  m 
prüfen,  nm  za  sehen,  ob  es  die  Probe  besteht.  Ich  mache 
zuerst  bemerklich,  dass  wir  keine  einzige  classiscfae  Nach- 
richt besitzen,  worin  die  Epoche  des  von  der  Priestersehaft 
getödteten  Apis  gemeldet  oder  an  ein  geschichtliches  Er- 
eigniss  z.  B.  das  bestimmte  Jabr  einer  Regiernng  ange- 
knöpft wäre.  In  dieser  Beziehung  sind  wir  ganz  und  gar 
auf  die  ägyptischen  Denkmäler  angewiesen  und  auch  diese 
Quelle  fiiesst  bis  jetzt  leider !  sehr  kärglich.  Es  sind  eigent- 
lich nur  zwei  Beispiele,  die  ich  hier  als  streng  beweisende 
beiziehen  kann :  die  Qleichung  „Epiphi  7  ^  Sexta  des 
Mondmonats  im  Jahre  X  des  Euergetes  I^^  und  die  Gleich- 
ung „Payni  9  =  Sexta  und  N^eomenie  des  Mondmonata  im 
Jahre  XXX  des  Euergetea  11".  Stimmen  nun  diese  beiden 
zu  dem  Schema ,  so  dürfte  seine  Kichtigkeit  billiger  Weise 
nicht  in  Zweifel  gezogen  werden. 

Betrachtet  man  auf  Grund  der  historisch  sicheren 
Ueberlieferung ,  dass  das  30.  Jahr  des  Euei^tes  II,  der 
von  170  V.  Chr.  an  zählte,  dem  J.  140  t.  Chr.  entspricht, 
die  yorstehende  Tafel ,  so  findet  man ,  dass  die  aus  der 
Gleichung  „Payni  9  =  Sexta"  resnltirende  Neomenie 
„Fayni  4"  die  Signatar  N  trägt.  Dieser  Bnchstabe  be- 
zeicbnet  die  „Güldene  Zahl  XIV"  d.  h.  die  betreffende 
'Neomenie  gehört  dem  14.  Jahre  des  Cyclus  an,  welcher 
sonach  154  t.  Chr.  seine  Epoche  d.  h.  seinen  Anfang  ge- 
habt hat.     Dieses  Resaltat,  weil  für  sich  alleinstehend,  be* 


-24      >?rr7»w#?   ifv  philos.-phücl.  Classc  vom  8.  November  1679. 

w»ist  ibrigens  noch  nichts,  da  ja  die  genannte  Neomenie 
n  :r!ieüd  einem  Jahre  des  Cyclus  anf  den  4.  Payni  ge&Ilen 
-*»ni  -anss  oder  kann. 

Anders  jedoch  und  meinem  Schema  höchst  günstig  ge- 
-niltet  sich  die  Sache,  wenn  man  die  erstere  Grleichnng 
..Zpiphi  7  —  Sexta*'  vom  J.  X  des  Energetes  I  damit  vor- 
Z!  eicht.  Die  hetrefiPende  Neomenie  fiel  auf  den  2.  Epiphi 
'ind  da  zeigt  mein  Schema  den  Buchstaben  q,  der  Güldenen 
Zahl  XVII  entsprechend.  Das  10.  Jahr  des  Euex^tes  I, 
welcher  247  y.  Chr.  zar  Regierung  kam,  fallt  mit  dem 
J.  237  r.  Chr.  zusammen  und  dieses  ist  wirklich  das  IT., 
wenu  man  mit  mir  das  J.  254  v.  Chr.  als  Epoche  ansetzt. 
Ich  denke,  bei  diesem  Resultate  ist  der  Zufall  ausge- 
schlossen. Auch  ergibt  die  einfioche  Betrachtung,  da  je 
Yier  Apiskreise  ein  Jahrhundert  ausmachen,  dass  sich  die 
Zahlen  237  und  140  wie  137  und  40  in  Bezug  auf  den 
Cyclus  verhalten.  In  der  That  stehen  denn  auch  die  beiden 
Güldenen  Zahlen  XIV  und  XVII  um  drei  Stellen  ausein- 
ander. Auch  die  Gleichung  Epiphi  7  —  Sexta  im  10.  Jahre 
des  Philopator  stimmt,  weil  zwischen  diesem  und  dem 
Yorigen  Datum  genau  25  Jahre  liegen. 

Ich  bin  also  berechtigt,  innerhalb  eines  Jahrhunderts 
die  Jahre  79,  54,  29,  4  als  epochale  in  Bezug  auf  den 
Apiskreis  zu  bezeichnen.  Was  die  Epoche  254  y.  Chr.  an- 
langt ,  so  habe  ich  für  dieselbe  einen  weiteren ,  ja  sogar 
einen  dreifachen  Beweis,  indem  die  weiterhin  (unter  No  4) 
zu  besprechenden  demotischen  Inschriften  das  33.  Jahr  des 
Ptolemaeus  II  Philadelphus  dem  3.  Jahre  eines  Apis  gleich- 
setzen. Nun  begann  aber  dieser  König  seine  B^erung  285 
v.  Chr.,  so  dass  sein  33.  Jahr  dem  J.  252  v.  Chr.  ent- 
spricht. Da  aber  dieses  präcise  Jahr  dem  3.  eines  Apis 
gegenüber  steht,  so  ist  klar,  dass  dieser  Apis  254  t.  Chr. 
inthronisirt  worden  sein  muss. 

Ich   werde   weiterhin   die  auffiillende  Erscheinung  He- 
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sprecben,  warom  die  Ptolemäer- Texte  statt  der  Neomenie 
&st  regelmässig  die  Sexta  betooen  ond  warum  sogar 
Aegypten  von  da  an  (aber  schwerlich  früher)  den  Nameu 
^  „Sextaland"  erhielt.  Bei  diesem  Anlasse  wird 
sich  anob  die  sonderbare  Abweichung  erklären,  dass  der 
AstroDom  Ptolemaens  in  seinen  Handtafeln  die  Eikosipente- 
eteriden  mit  der  Philippischen  Aera  anhebt. 

Wir  wollen  nun,  ron  der  jüngsten  Zeit  anbebend,  die 
epochalen  Apis  ermitteln. 

1.  Epochaler  Apis  anter  Hsdrian. 

Mit  Uebergehnng  des  nach  Ammian.  Msrcellinns  unter 
Kaiser  Julianns  (Äpostata)  aufgefundenen  Apis  (362  —  363 
u.  Chr.)i  der  nach  den  Worten  des  Textes  selbst  zu  sehliessen, 
innerhalb  des  Cyclus  fiel,  also  kein  epochaler  war,  wende 
ich  mich  bei  meiner  aufsteigenden  Reihenfolge  der  historisch 
bezeugten  epochalen  Apisstiere  zuerst  zu  dem  des  Ba-  ' 
drian.  Spartianus  sagt  in  Adrian,  e.  12  hierüber:  Com- 
positis  in  Britannia  rebus  transgressns  in  Galliam  Alexan- 
drina seditione  tnrbatns,  quae  nata  est  ob  Apin;  qui 
quam  repertus  esset  poet  multos  aonos,  turbas  inter  po- 
palos  creavit,  apud  quem  deberet  locari  omnibus  studiose 
certantibns."  Da  das  Jahr  des  Ereignisses  auf  121  n.  Ohr. 
feststeht,  wo  Hadrian  sich  wirklich  aus  Britannien  nach 
Grallien  begeben  hatte,  so  ist  klar,  dass  der  betreffende 
Apis  als  epochaler  Stier  au^efasst,  weder  zu  dem 
Ansätze  des  H.  t.  Gumpach  (125)  noch  zu  dem  des  H. 
Lepsius  (136  n.  Chr.)  stimmt  und  ihr  Streit  darOber  eigent- 
lich gegenstandslos  erscheint. 

Anders  und  günstigei-  steht  die  Sache  für  mein  Schema. 
Da,  wie  oben  erirähnt  nnd  au  zwei  soliden  Beispielen  er- 
härtet worden  ist,  die  Epochen  vor  unserer  Äera  den  Jahren 
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Jahr  dieses  Priesters  Heter  aaf  124  n.  Chr.  oder  das  7.  Jahr 
des  Hadrian  zu  bestimmen.  Das  Alter  dieses  Mannes,  den 
wir  unter  die  astronomischen  Forscher  einzureihen  haben, 
ist  demotisch  genau  zu  71  J.  5  M.  25  Tagen  angegeben« 
Er  stand  also  in  seinem  68.  Lebensjahre,  als  die  Apisepoche 
121  n.  Chr.  statt&nd. 

Ausser  dem  bedeutsamen  Umstände,  dass  sein  Sarkophag 
eine  so  ausfuhrliche  astronomische  Darstellung  zeigt,  gibt 
es  glücklicherweise  noch  ein  anderes  Symptom,  aus  welchem 
auf  seinen  Charakter  als  eines  Astronomen  geschlossen 
werden  darf:  es  ist  der  ihm  mitgegebene  Todtenpapyrns 
No  3  der  Sammlung  von  Bulaq  (cf.  Mariette^s  Publication). 

Die  Identität  der  Person  erhellt  nicht  so  fast  aus 
seinem  Eigennamen   x  ^  Var.    o     und  aenigmatisch 

Heter,  so  wie  aus  seinem  Titel     |  (]  ^^     pater  diyinus — 

die  ja  beide  mehreren  Individuen  geeignet  haben  mögen,  — 
sondern   aus  den  Namen  seiner  Eltern  H  a  r  s  i  e  s  i  s  und 
Taiho:   beide  sind  identisch  auf  dem  Sarkophi^e  und  im 
Papyrus.     Ich  hoffe  bei  anderer  Gelegenheit  die  Wichtig- 
keit dieser  Urkunde  für  die  ägyptische  AstrcHiomie  ausfuhr* 
lieber  begründen   zu  können ;   hier  sei  nur  eine  der  vielen 
Stellen  hervorgehoben,  die  sich  auf  himmlische  Phaenomene 
beziehen,   weil    dieselbe    uns   zugleich   mit  zwei  verdienten 
Forschern  des  ägyptischen  Alterthums   auf  diesem  Gebiete 
bekannt    macht.     Pag.   2    lin.   ult.    steht   folgender    Satz: 
„ .  •  .  .   Jede  Decade.     Es   verkehrt   deine   Seele   mit  den 
Schriften  des  tüchtigen  königlichen  Oberschreibers  Amen* 
hotep^^  —  pag.  3  lin.  1    (Fortsetzung)    „Es  gesellt  sich 
deine  Seele  mit  Imhotep^^     Lassen   wir   letzteren  hier  aus 
dem  Spiele  und  suchen  wir  zu  ermitteln,   welcher  von  den 
vielen    Amenhot ep    wohl    gemeint   sei.     Da  bietet  sich 
keiner  ungezwungener  dar,  als  der  unter  dem  gleichnamigeo 
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Maroellin  oder  sein  Gewährsmann  yon  einem  der  periodisch 
wiederkehrenden  Phaenomene,  also  von  einem  epochalen 
Apis  nnter  Hadrian  (anno  121  p.  Chr.  nat.)  sprechen  wollte. 
Die  Bedeutung  der  griechischen  Praeposition  dia  in  solchen 
Verbindungen,  wie  dia  Ttiwe  häv^  3ia  reTQaerrjfldogi  dia 
tqUov  Etovg  ist  zu  bekannt,  als  dass  ich  länger  dabei  ver- 
weilen müsste.  Es  ist  also  gerechtfertigt,  wenn  ich  post 
mnltos  annos  mit  dia  xQOvov  TtoXXaVf  Siä  %q6vov  zusammen- 
stelle und  auf  die  Periodicität  beziehe. 

Wie  und  durch  wen  der  Streit  zwischen  dem  alexan- 
driniBchen  und  dem  memphitischen  Serapeum  geschlichtet 
wurde,  er&hren  wir  nicht.  Ich  yermi\ihe  jedoch,  dass  die 
Entscheidung  zu  Gunsten   des  Serapeums   von  Sinope  d.  h. 

^"Hi'j^^jJnB^  "^*'"  •**«  Ovri-Hapu 
▼om  Se-n-hapu  »Apissitzec  gefallen  und  durch  ein  Mitglied 
des  thebanischen  CoUegiums  als  unparteiischen  geschehen 
sei.  Was  mich  zu  dieser  Yermuthung  bestimmt,  ist  Fol- 
gendes :  In  der  Nekropolis  von  Theben  ward  ein  Sarkophag 
gefunden  und  dem  Photographen  Maunier  übergeben,  der 
ihn  gerade  als  Fenerungsmaterial  verwenden  wollte,  als 
Brugsch  ihn  rettete.  Wegen  der  astronomischen  Darstellung 
an  der  Innenseite  des  Deckels  veröffentlichte  Brugsch'^)  die 
betreffenden  Bilder  und  Texte  und  ich  selbst  nahm  Ankss 
„über  die  demotischen  Beischriften  am  Sarge  des  Heter'^ 
einen  kurzen  Artikel  '^)  zu  verfassen,  der  sich  die  Aufgabe 
stellte,  die  Anwesenheit  der  fQnf  Planeten  in  den  Stern- 
bildern des  Thierkreises :  Löwe,  Jungfrau,  Wage,  Scorpion, 
Schutze  nachzuweisen.  Auf  Grund  der  Stobart* sehen  Ta- 
bletten, die  Brugsch  als  Anhang  seiner  „Nouvelles  recher- 
ches'^  ebenfalls  pnblicirt  hatte,  gelang  es  mir,   das  Todes- 


31)  Becueil  pl.  XVII,  XXXI V.  XXXV. 

'62)  Zisch,  d.  DMG.  1863  «Brief  an  Dr.  Brugsch". 
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«enden   sac   oea  Sudcs  «öner  FShwra  H&r«5«sis  cnd 
Ta:i:o:   tKääsr  fssd  5^«-eikä  xirf  oeK  Ssdoiphap  sai  in 

kcat  cSeaer  Crnik-ie  fEr  sie  igiMwAg  Äsnmsaat  xbeSIit- 
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Fondken  d»  igrptkiäKB  Ahcrdra»  saf  fiesBB  GcUete 
nacLt.  P^  2  Hn.  eh.  i«eiii  fdgemiet  Siix: 
Jede  DocMle.  &  Tcrfcekn  Ssbp  Serie  mit  den 
des  tSehugcB  keniglicheB  Obenckübu^  Anen« 
hotep**  —  lag.  3  Hb.  1  FortaetzB^i  J^  gesellt  «i 
debse  Seele  mit  Imbotep**.  Lmkb  wir  leUieiCB  üet  ans 
dem  ^piele  ood  rachen  vir  zq  enmUds,  ■ikhei  vom  da 
Tiekii  Amenkotep  voU  gemeiBt  seL  Ik  Lielet  sieb 
keiner  nnf^exwjsngmer  dir,  ab  der  mrtcr  dem  gliiitinwJBni 
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Könige  Amenhotep  III  (Amenophis — Mempon)  in  der  XVII. 
Dynastie,  der  Errichter  der  Memnonseolosse ,  des  Tempels 
von  Der-ei-Medineh ,  der  Verfasser  von  Schriften,  „dessen 
Worte  nicht  nntergehen^^  '')  Da  ich  diesem  merkwürdigen 
Manne  am  Schlnss  meiner  Abhandlung  noch  einmal  Auf- 
merksamkeit  schenken  muss,   so   sei   hier   zur  Orientirung 

nur  in  Kürze  bemerkt,  dass  sein  Beiname       g/  ^  Si-Hapu 

„Sohn  de$  Hapu^^  sich  auf  die  Epoche  des  durch  seine 
Veranstaltung  im  Serapeum  zu  Memphis  bestatteten  Hapa- 
stieres  bezieht,  der  ein  epochaler  war.     Aehnlich  werde 

ich    ^  ^^   S  i  -  B  e  n  n  u   als   Epochalnamen  für   zwei  mit 

den  Epochen  der  Phoenixperiode  zusammenhängende  Herr- 
seber Aegyptens  darthun,  sowie  ich  in  meiner  „Aegjptischen 
Chronologie'^  eine  erkleckliche  Auswahl  von  Epochalnamen 
der  Sothisperiode  aus  der  Sohnschaft  der  Monatseponjmen 
herleitete.  —  Amenhotep-Hui-Sihapu  ist  für  unsere  gegen- 
wartige Forschung  der  früheste  Punkt,  zu  dem  wir  von 
seinem  Verehrer  Heter  (unter  Hadrian)  allmälig  durch 
mehr  als  1700  Jahre  aufzusteigen  versuchen  wollen. 

*    2.  Epochaler  Apis  unter  Angastns. 

^  In  einer  Reihe  von  Abhandlungen  habe  ich  über  die 
Regierung  des  Augustus  als  eine  auch  für  die  Chronologie 
wichtige  und  mit  Aeg33)ten  innigst  zusammenhängende  zu 
sprechen  gehabt :  „On  the  date  of  the  Nativity'^  floss  aus 
der  Betrachtung,  dass  sich  der  Stern  der  drei  Magier  oder 
Weisen  aus  dem  Morgenlande  als  Sothisfrühaufgang  gefasst, 
am  besten  mit  dem  Zurückgreifen  das  kindermordenden 
Herodes   vereinbaren   lässt,    da   die  Geburt  Christi    in    das 


'VP,)  ZtBch.  f.  aeg.  Spr.  1875,  Vir*. 


■  J 


230     Sitzung  der  phüosrjihiloh  CJaase  vom  8.  November  1879, 

Jahr  3  vor  Aera  filllt  und  die  erste  Tetraeteris,  in  welcher 
der  Sothisfrühaufgang  mit  dem  1.  Mesori  des  Wandel- 
jahres zusammentrifft,  Yon  5  —  2  vor  Aera  läuft.  —  Die 
Epoche  5  ▼•  Aera  selbst  anlangend ,  hatte  ich  in  meiner 
„Aegyptischen  Chronologie^^  vermnthet,  dass  Angostns  aus 
Anlass  derselben  mit  einem  entsprechenden  chronologischeD 
Beinamen  bedacht  worden  sei,  und  siehe  da !  in  kurzer  Zeit 
erschien  derselbe  wirklich  monumental   und  yeranlasste  die 

AbUntog  „A^^-H™-.-.":  (^^l|l|pA^l 

Schon  früher  hatte  ich  in  „Die  Schalttage  des  Euer- 
getes  I  und  des  Augustus^^  die  Thesis  begründet,  dass  der 
Beiname  nd^-n-dwMd^£Te   o    ti^g   avanlr^fdaeiog ,    den   die 

Kopten  dem  Augustus  beilegten ,  auf  die  Fixirung  des 
Wandeljahres  im  J.  25   vor  Aera  Bezug  habe.     WirkUch 


__    g 
lieferten  die  Rhind-Papyri  das  Prototyp  ■     _^      pa^mahtU 

in  engster  Verbindung  mit  dem  Namen  Kaisaros  d.  h  des 
Caesar  Augustus.  Ich  hoffe  in  meiner  nächsten  Schrift 
,,Ueber  den  Phoenix^  ^  darthun  zu  können,  dass  auf  dasselbe 
Jahr  25  Y.  Chr.  auch  der  Beiname  Si-Bennu  „Sohn  des 
Phoenix'^  bezogen  werden  muss,  der  bedeutsamer  Weise 
den  Augustus  als  Endpunkt  mit  Sesostris  als  Anfisuig  dieser 
Periode  gruppirt.  —  Endlich  fällt  auch  in  den  Beginn 
seiner  ägyptischen  Regierung  der  epochale  Apis  "fon 
29  V.  Chr. 

In  meiner  Abhandlung  „Aegyptisch  •  aramäische  In- 
schriften^^ ist  eines  wichtigen  Datums  gedacht,  welches  in 
exceptioneller  Form,  nämlich  des  Sothisjahres ,  den  Todes- 
tag des  Cajus  Caligula  genau  angibt  Bei  dieser  Gelegen- 
heit wurde  auf  den  Besuch  seines  Vaters  Germanicus  Caesar 
im  Apieum  Bezug  genommen ,  den  Tacitus  andeutet  nnd 
A.  Marcellin  1.  XXII  ausdrücklich  mit  den  Worten  bezeugt : 
....   offerentem   cibum  aliquando   Germanicum  Gaesarem 
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aTersatns  (Apis),  portenderat  pauIo  post  eventura.  Dies 
geschah  im  J.  19  n.  Chr.  und  ist  dieses  conerete  Jahr 
keine  Apisepoche  gewesen.  —  Aehnlich  berichtet  Sueton 
(Octav.  Augnst  c.  93) :  In  peragranda  Aegypto  panllom 
deflectere  ad  yisendnm  Apin  snpersedit'^  Ich  gßdenke  nun 
zn  zeigen,  dass  dieser  auffallend  befundene  Nichtbesuch  des 
Apis  Ton  Seiten  des  Augustus^^)  nahezu  mit  der  Epoche: 
29  y.  Chr.  zusammenfallt  und  dass  wir  hierüber  monumen- 
tale und  docnmentale  Originalzeugnisse  besitzen. 

Wie  ich  in  der  obenerwähnten  Abhandlung :  ,,Aeg.- 
aram.  Inschriften^^  dargethan,  enthält  das  Pariser  Louvre 
unter  seinen  vielen  Schätzen  auch  zwei  kleine  Papyrus  in 
demotischer  Schriftart ,  deren  einer  sich  auf  den  Todestag 
des  Caligula  bezieht,  während  der  grössere  mit  einem  Tripel- 
datnm  versehen  ist,  welches  nur  auf  die  Regierungszeit  des 

Augustus  gemünzt  sein  kann.     Titel   und   Name  1  ^^^^^^  3 
1  i  I  (  ■'^-^  yi  r^A   "^®'*  ^önig,    welcher  heil  und  gesund 


l6ben  möge!  Mahut^^  kann  im  Zusammenhalte  mit  der  Le- 
gende Pamehut  in  den  Rhind- Papyri  nur  auf  Augustus 
TidwndiMdk^^Te  gedeutet  werden.  Es  kommt  dazu ,  dass 
Augustus  in  Aegypten  häufig  seine  Regierung  an  die  Iden 
des  März  44  v.  Chr.  anknüpfte,  weil  er,  der  Adoptivsohn 
Jnl.  Caesar 's,  dessen  mit  der  Eleopatra  erzeugten  wirklichen 
Sohn  Ptolemaeus  XVI  Kaisaros  d.  h.  den  Caesarion  in 
Schatten  stellen  und  gleichsam  ausstechen  wollte.  So  trifft 
man  auf  Philae  am  Schlüsse  eines  dichterischen  Panegyricus 
auf  Augustus  das  Doppeldatum :  L  x'  rov  aal  e  '*)  „im  J. 

84)  Dagegen  berichtet  Spartian  c.  17  vom  Sever  .  .  .  „propter 
religionein  dei  Serapidis  .  .  .  nam  et  Memphin  Apidi  sacram  diligenter 
iimpexit.* 

85)  Letronne:  Recneil  des  inscriptt.  grecq.  II  125,  182. 
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IT  T  raw  ^  ^^  ''^*®  Sechanuter  schützt  deinen  Leib,  der 
du  verjüngt  bist  als  Hapu'^ 

H.  Brugsch  '^)  seinerseits  hat  zwar  seines  Gollegen 
Dümichen  Uebersetzung  verbessert,  ist  aber  selbst  in  den 
Fehler  verfallen,  aus  Anlass  der  Metternich-Stele ,  wo  die 
Wanderung   der   Isis  mit   ihrem    Kinde   Horus    nach    den 

Sumpfen  von  Boto  erzählt   wird,   die  Localitat   n       ^5^ 

„Haus  der  Kuh^^  regelmässig  mit  „Haus  der  Hor-secha^^  zu 
transscribiren,  als  ob  hier  eine  alte  geographische  Bezeich- 
nung vorläge.  Wenn  wirklich  eine  so  benannte  Localitat 
aufstossen  sollte,  so  könnte  sie  nur  aus  dem  geschichtlichen 
Anlass  entstanden  sein ,  dass  die  hl.  Kuh ,  die  Mutter  des 
epochalen  Apis  anno  29  v.  Chr.  ^unter  Augnstus,  einer  be- 
sonderen Verehrung  sich  erfreute.  Dagegen  lässt  sich  mit 
der  grössten  Bestimmtheit  behaupten,  dass  vor  diesem 
Epochaljahre  der  Name  Sechanuter  für  die  mere  d'Apis'' 
und  Nechta  für  den  betr.  Apis  nicht  vorkommt. 


3.  (Pseudo-)  Epochaler  Apte  unter  Energetes  II 

(und  Philometor). 

Im  Jahre  51  der  Regierung  des  Ptolemaeus  IX  Euer- 
getes  II  verstarb  ein  Apis,  welcher  seit  (dem  1.  Thoth) 
Jahr  31  desselben  Königs  inthronisirt  gewesen,  also  20 
Jahre  in  offizieller  Eigenschaft  zählte.  Da  die  betreffendeu 
Regiernngsjahre  von  170  v.  Chr.  aus  zu  rechnen  sind,  so 
ergibt  sich  die  auffallende  Erscheinung,  dass  mein  Epochen- 
jahr 129  V.  Chr.  übersprungen  ist,  ebenso  wie  v.  Gnmpachs 
Epoche  125   v.  Chr.     Nur    H.  Lepsius  ursprüngliche    Aof- 


38)  Zts.  f.  aeg-  Sp.  1879  —  cf.  lex.  g^gr.  passim. 
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den  Nachfolgers,  gleichsam  wie  bei  einer  äedisracanz ,  Ton 
seinem  Tode  (28  v.  Chr.)  bis  zum  J.  23  t.  Ghr,  nach  ihm 
als  Hapa-Oairi  weiter  datirte. 

Intereesast  ist  ann,  wie  dieses  Paar:  Sechannter 
ond  HapD  (Nechta)  mit  der  fal.  Geschichte  verquickt 
^rurde.  Id  Edfu  behandelt  ein  Text  die  Sage,  wie  Isis 
ihren  Sohn  Horus  vor  den  Nachstellnngen  des  ^  "nnDh^ 
Set-Typhon  verbai^  and  sich  zn  diesem  Zwecke  transfor- 
mirte    in     ^.       I  Wk.  ^5r5l     ""^'^    ^^^    Sechannter"    und 

'=^°='lV^c'=$^  "^•'*^''  '^"°«*  '"  *'°^"  ***?""■ 
H.  ÜDmichen  ")  übersetzt  zwar :  „Diese  Gröttin  als  Hor- 
aecha  nnd  dieses  Kind  als .  Apis" ;  allein  dem  demotischen 
Sechannter  gegenüber  ist  Hor-secha  unhaltbar  geworden. 
Wenn  ferner  dieser  Gelehrte*^)  gegen  H.  Nayille  polemisirt, 
welcher  diesen  Theil  der  Inschrift  an  der  Umfassungsmauer 
auf  Gaesarion  bezieht,  während  er  selbst  dort  nur  Ptolem.  XI 
Alexander  I  nnd  dessen  Mutter  Eleopatra  III  erblicken 
will,  so  erledigt  sich  diese  Streitfrage  jetzt  dabin,  dass  so- 
wohl dieses  Paar,  als  Caesarion,  als  Augustes,  der  Erbe  des 
letzteren  (sogar  in  Bezug  anf  die  offiziellen  Titel  I)  bei  den 
Inschriften  jener  Umfassungsmauer  betheiligt  ist.  Am 
schlagendsten    ergibt   sich    Letzteres   ans   seiner  Tafel   XII. 

Hier  trifft  man  als  zn  der  Ringlegende  (  -^  4  iJ  ^^  T  '^  1 

„Kaisaros  m^e  er  ewig  leben!"  d.  h.  zum  Angnstns  ge- 

hörig,    die    nämliche    Stelle:     ^Pl^^f^^^J 


36)  .Ouen  der  libjKhen  Wfiate*  p.  27,  Tftf.  VI. 

37)  Zta.  f.  Mg.  Sp.  1871  April,  cf.  not.  p.  24  .Ompd". 
[1679.  1.  Phi1os.-philo1.Ct.  Bd.  II.  2.]  16 
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pl      TO^  ^  ^^  "^^®  Sechanuter  schützt  deinen  Leib,  der 
da  verjüngt  bist  als  Hapu^^ 

H.  Brugsch  '^)  seinerseits  hat  zwar  seines  GoUqieii 
Dümichen  üebersetznng  verbessert,  ist  aber  selbst  in  den 
Fehler  ver£ällen,  ans  Anlass  der  Metternich-Stele ,  wo  die 
Wanderung   der   Isis  mit   ihrem    Kinde    Horus    nach   den 

.  Sümpfen  von  Bato  erzählt   wird ,   die  Localitat   fl       ^^r^ 

„Haus  der  Euh*^  regelmässig  mit  „Hans  der  Hor-secha^'  zu 
transscribiren ,  als  ob  hier  eine  alte  geographische  Bezeicb- 
nang  vorläge.  Wenn  wirklich  eine  so  benannte  Localitat 
aufstossen  sollte,  so  könnte  sie  nar  ans  dem  geschichtlichen 
Anlass  entstanden  sein,  dass  die  hl.  Kuh,  die  Mutter  des 
epochalen  Apis  anno  29  v.  Chr. , unter  Augnstos,  einer  be- 
sonderen Verehrung  sich  erfreute.  Dagegen  lässt  sich  mit 
der  grossten  Bestimmtheit  behaupten,  dass  vor  diesem 
Epochaljahre  der  Name  Sechanuter  für  die  mere  d'Apis'* 
und  Nechta  für  den  betr.  Apis  nicht  vorkommt. 


3.  (Psendo-)  Epochaler  Apis  unter  Euergetes  II 

(und  Philometor). 

Im  Jahre  51  der  Regierung  des  Ptolemaeus  IX  Euer- 
getes II  verstarb  ein  Apis,  welcher  seit  (dem  1.  Thoth) 
Jahr  31  desselben  Königs  inthronisirt  gewesen,  also  20 
Jahre  in  offizieller  Eigenschaft  zählte.  Da  die  betreffenden 
Regiernngsjahre  von  170  v.  Chr.  aus  zu  rechnen  sind,  so 
ergibt  sich  die  aufiMlende  Erscheinung,  dass  mein  Epochen- 
jahr 129  V.  Chr.  übersprungen  ist,  ebenso  wie  v.  Gumpachs 
Epoche  125   v.  Chr.    Nur   H.  Lepsius  ursprüngliche  Anf- 


88)  Zts.  f.  aeg-  Sp   1879  —  cf.  lex.  geogr.  passim. 
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stellnng:  Epoche  139  v.  Chr.  scheiBt  hier  Stich  za  halten. 
Aber  auch  sie  wird  durch  die  oben  Eingangs  erwähnte 
Tripeldatirong :  „J.  14  der  Kleopatra  =  J.  11  des  Ptote- 
maens  XI  Alexander  I  =  J.  15  des  lebenden  Apis"  sofort 
wieder  Ober  den  Haufen  geworfen ,  da  das  unter  dieser 
VoransseteunK  als  Epoche  anzusetzende  J.  114  t.  Chr.  Über- 
sprungen wird,  insoferae  dieser  Apis  zwischen  118 — 103 
thronte.  Was  ist  nun  mit  jenem  Apis  des  Energetes  IT 
za  b^^nen  ? 

Ich  habe  ihn  überschriftlich  als  „Pseudoepochal"  be- 
zeichnet und  schicke  mich  an ,  die  Beweise  für  diese  meine 
Thesis  zu  erbringen.  Die  Daten  dieser  offiziellen  Stele  sind 
folgende  "J:  Der  betreffende  Apis  war  geboren  zu  Memphis 
im  J.  28,. Monat  5,  Tag  24  —  und  zwar  im  Tempel. 
Er  ward  (aufgezogen)  bis  zum  J.  31,  Monat  1,  Ti^  0(1).  Er 
ging  nach  Nilopolis  (Häpn)  im  J.  31,  Monat  1,  Tag  20. 
Er  blieb  im  Tempel  des  Nil  daselbst  im  J.  31 ,  Monat  1, 
Tag  21  —  ward  eingeführt  in  den  Tempel  des  Ptah  (zu 
Memphis)  im  J.  31,  Monat  1,  Tag  (23).  Er  war  auf 
seinem  Throne  in  der  Weissmauerbui^  20  Jahre,  1 1  Monate, 
22  Tage;  er  ging  empor  zum  Himmel  im  Jahre  51,  Monat 
12,  Tag  22.  Die  glückliche  Lebenszeit  dieses  Gottes  be- 
trug ann.  23,  mens.  6,  di.  29.  Er  ward  (nach  70  tägiger 
EinbalsamiruDg)  bestattet  im  J.  52,  Monat  2,  Tag  27." 

Man  sieht,  dass  die  Differenz  des  Lebensalters  von  der 
Thronnngszeit  sich  auf  2  J.  7  M.  7  T^  (23  —  fi  —  29 
minne  20  —  1 1  —  22)  belauft ;  Ebenso  gross  ist  der  unter- 
schied zwischen  den  Daten  der  R^erong :  J.  „„ ,  „^ 

wenn  man,  wie  ich  gethan,  den  allgemeinen  Ans- 
drucfc  Thot  auf  den  ersten  Tag  dieses  Monats 
bezieht.    Lepsias  corrigirt  hier,  wo  ich  0(1)  gesetzt  habe, 


:!9)  Ufnaa:  Vehet  tlie  XXET.  T)jn.  p.  312. 
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iiDg  gesucht  nnd  darin  gefunden,  dass  in  solchen  Fallen 
der  erste  Tag  des  Monats  als  der  nächstliegende  die  Prae- 
sumtion  für  sich  hat  und  dass  die  Aegjpter  auf  diese  ab- 
gekürzte Bezeichnungsweise  durch  ihre  Monatsverschiebungen 
oder  hanti  gef&hrt  warden.  Denn  es  gilt  der  vom  1.  Mo- 
natstage hergenommene  Epochalname  £ar  30  X  4  =  120, 
ja  bisweilen,  wenn  es  sich  um  den  Mesori  handelt ,  für 
35  X  'i  =  140  Jahre,  weil  die  5  Epagomenen  an  diesen 
letzten  Monat  angehängt  wurden.  Daraus  erklärt  sich 
unter  andern,  wie  es  kam,  dass  die  leeren  Stellen  im  Schema: 
die  Danaiden,  an  den  Danaos  (=  Quivig)  Z^Qfiaxi^  sich 
anlehnten,  weil  dieser  der  Repräsentant  des  Mesori  und  der 
5  Epagomenen  war  für  die  Zeit  von  1465 —  1325.  Auch 
ist  nicht  zu  vergessen,  dass  die  Tanitica  1.  55  —  56  die  Apo- 
theose der  Sonnentochter  (Tefnut)  als  iv  TtT)  Tvßi  firp^i  ge- 
schehen auffuhrt,  von  der  wir  doch  sonsther  z.  B.  ans  dem 
Kalender  von  Esneh  wissen,  dass  der  1.  Tag  des  Monats 
Tybi  ihrer  Panegjrrie  geweiht  war. 

Es  steht  also  fest,  dass  der  im  J.  31  am  1.  Thot  in- 
thronisirte  Apis  ein  epochaler  sein  sollte.  Warum  ich 
ihn  aber  in  der  Ueberschrift  als  „Psendoepocha?^  bezeichnet 
habe,  das  geschah  nicht  bloss  aus  dem  Grunde,  weil  diese 
Epoche  sich  nicht  in  mein  Schema  fügt,  sondern  aus  Rück- 
sicht für  den  Eingangs  besprochenen  Text  mit  der  Tripel- 
gleichung :  „Payni  9  =  Sexta  =  Neomenie".  Dieses  Datum, 
welches  dem  vorhergehenden  Jahre  (dem  30.  des  Ener- 
getes  II)  angehört,  passt  ausgezeichnet  zu  meinem  Schema, 
indem  wirklich  der  9.  Payni  des  XIV.  Jahres  im  Cyclus 
eine  Sexta  aufweist.  Da  aber  diese  kalendarische  Sexta 
einer  Neomenie  des  Mondes  am  Himmel  entsprach,  so  mag 
gerade  diese  Disharmonie  zwischen  Kalender  und  Himmel 
die  Veranlassung  geworden  sein,  dass  man  das  nächste  Jahr 
0iner  Reaction   sich  hingab   und  den  absichtlich  länger  im 


Lauth:   Der  Äpiskreis.  237 

In  einem  Texte,  welcher  sich  auf  das  oben  bereits  er- 
wähnte   Jahr    25    ^^^w*    ^©s    Ptolemaeus   XIII   Neoä 

Dionysos    nnd    seiner    Gemahlin    Eleopatra   V    Tryphaina 
(Trnpan)  bezieht  ^^),  ist  gesagt,  „die  Anfrichtang  der  beiden 

ThorflSgel   der   Eingangshalle  &nd   statt  1 1 1 1  j^jj       „im 

Monat  Choiakh^^^^)  In  der  Parallelstelle^')  ist  das  identische 
Ereigniss  der  Aufrichtung  des  Thores  zum  Atrium  gesetzt 

Villi    /VVVV\A^0 
I^U  „den  Monat  Ghoiahk,  Tag  I"  —  zum 

Beweise,  .dass  beide  Ausdrücke  sioh  decken.   Ich  habe  ander- 
wärts die  Begründung  dieser  immerhin  sonderbaren  Erschein- 


41)  Zt8.  f.  aeg.  Spr.  1870  p.  18  lin.  2/3. 

42)  Der  Text  fahrt  fort:    C3C3^^2^    ^   Uffl^^^P 


O 

«www  «Q  ^  t—lLa 

^  0  '  n^i^  öffnen  sich  hestandig  vom  Sonnenaufgang  an, 

sie  schliessen  sich  immer  bei  Sonnenantergang**.  H.  DQmichen ,  in 
Nichtbeachtung  der  aenigmatischen  Schriftart,  deren  Schlüssel  ich  1866 
in  der  Zis.  reröffentlicht  hatte,  lasst  seine  Phantasie  vorwalten,  nm  das 

ihm  unverstandliche  cT^  statt  ^^  (cf.  cap.  72  des  Todtenbuches !) 

zu  erklaren:  „man  öffnet  sie  (die  Thurflügel)  mit  seinem  Leibe"  (näm- 
lich des  Königs,  von  dem  vorher  die  Rede  ist)  glaubte  ich  mir  in  fol- 
gender Weise  erklären  zu  müssen.  Auf  den  eingelegten  Metallplatten 
der  Thür  war  das  Bild  des  Königs  angebracht  und  so  war  gewisser- 
massen  er  selbst  es,  welcher  jeden  Tag  den  Tempel  auf-  und  zuschloss." 

Sehr  schön,  aber  falsch;  denn  J*[^  steht  ftlr   ]^,wie  gleich  nachher 

r^  ^^       Ai»^$®x  ^^^8.'    ^*®*  identisch  lautet  die  von  ihm  Zts. 
1872,  103  aus  Edfu  citirte  Parallelstelle :  »Ihre  Riegel  an  ihren  Thür^ 
flügeln  öfifben  und  schliessen  sich  bei  Sonnen-Auf-  und  Untergang*. 
43)  Dümichen:  Tempelinschriften  I  Taf.  CXU  lin.  11. 
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ung  gesucht  nnd  darin  gefunden,  dass  in  solchen  Fallen 
der  erste  Tag  des  Monats  als  der  nächstliegende  die  Prae- 
sumtion  für  sich  hat  und  dass  die  Aegypter  auf  diese  ab- 
gekürzte Bezeichnungsweise  durch  ihre  Monatsverschiebmigen 
oder  hanti  geführt  wurden.  Denn  es  gilt  der  vom  1.  Mo- 
natstage hergenommene  Epochalname  för  30  X  4  =  120, 
ja  bisweilen,  wenn  es  sich  um  den  Mesori  handelt,  Dir 
35  X  4  =  140  Jahrie,  weil  die  5  Epagomenen  an  diesen 
letzten  Monat  angehängt  wurden.  Daraus  erklärt  sich 
unter  andern,  wie  es  kam,  dass  die  leeren  Stellen  im  Schema : 
die  Danaiden,  an  den  Danaos  (=  Saivig)  Z^QfioxiS  sich 
anlehnten,  weil  dieser  der  Repräsentant  des  Mesori  und  der 
5  Epagomenen  war  für  die  Zeit  von  1465 — 1325.  Auch 
ist  nicht  zu  vergessen,  dass  die  Tanitica  1.  55  —  56  die  Apo- 
theose der  Sonnentochter  (Tefnut)  als  iv  r^S  Tvßi  firpri  ge- 
schehen auffuhrt,  von  der  wir  doch  sonsther  z.  B.  aus  dem 
Kalender  von  Esneh  wissen,  dass  der  1.  Tag  des  Monats 
Tybi  ihrer  Panegyrie  geweiht  war. 

Es  steht  also  fest,  dass  der  im  J.  31  am  1.  Thot  in- 
thronisirte  Apis  ein  epochaler  sein  sollte«  Warum  ich 
ihn  aber  in  der  Ueberschrift  als  „Pseudoepocha?^  bezeichnet 
habe,  das  geschah  nicht  bloss  aus  dem  Grunde,  weil  diese 
Epoche  sich  nicht  in  mein  Schema  fügt,  sondern  aus  Rück- 
sicht für  den  Eingangs  besprochenen  Text  mit  der  Tripel- 
gleichung :  „Payni  9  ==  Sexta  =  Neomenie'^  Dieses  Datum, 
welches  dem  vorhergehenden  Jahre  (dem  30.  des  Ener- 
getes  II)  angehört,  passt  ausgezeichnet  zu  meinem  Scheoia, 
indem  wirklich  der  9.  Payni  des  XIV.  Jahres  im  Cyclos 
eine  Sexta  aufweist.  Da  aber  diese  kalendarische  Sexta 
einer  Neoraenie  des  Mondes  am  Himmel  entsprach,  so  mag 
gerade  diese  Disharmonie  zwischen  Kalender  und  Himmel 
die  Veranlassung  geworden  sein,  dass  man  das  nächste  Jahr 
einer  Reaction   sieb  hingab   und  den  absichtlich  langer  im 
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Tempel  gezogenen  Apis  —  er  war  ausnabmBWeise  da- 
selbst geboren  —  daf&r  aufsparte. 

Diese  Neuerang  erhält  jedoch  ihren  eigentlichen  Sinn 
erst  mit  BeiaSiehung  des  im  J.  164  inthronisirten  Apis; 
denn  von  164 — 139  verfliessen  gerade  25  Jahre.  Der  Vor* 
ganger  dieses  Apis  wird  in  Londoner  und  Leydener  griechi- 
schen Papyrus  öfter  erwähnt,  und  er  ward  für  H.  Lepsius 
Veranlassung,  auf  164  v.  Chr.  eine  Apisepoche  anzusetzen. 
Allein  im  Pap.  Londin.  VI  14,  welcher  das  Doppeldatum : 
„J.  17  des  Philoraetor  =  J.  6  des  Euergetes  TP*  enthalt, 
wird  nur  gesagt,  dass  die  Trauer  um  den  verstorbenen 
Apis  mit  dem  Monat  Phamenoth  begonnen  habe.  Nun  hat 
schon  H.  V.  Gumpach  darauf  hingewiesen,  dass  der  wieder- 
kehrende Ausdruck  and  %ov  Ttivd-ovg  —  mag  man  ihn 
übrigens  deuten,  wie  man  wolle  —  von  selbst  darauf  hin- 
weist, dass  es  sich  hier  um  einen  innerhalb  des  Cyclus  ge- 
storbenen, nicht  um  einen  bei  der  Epoche  getödteten  Apis 
bandle.  Dazu  kommt  nun  ein  sehr  beherzigenswerther 
Umstand. 

Mit  seinem  18.  Jahre  ward  Philometor  wieder  Allein- 
herrscher, wie  er  es  bis  170  v.  Chr.  gewesen  war,  wo  Euer- 
getes II  sein  Mitregent  wurde.  In  demselben  Jahre  (164 
V.  Chr.)  ward  durch  den  römischen  Senat  entschieden,  dass 
Euergetes  II  nach  Cyrene  gehen  sollte.  Bei  dem  Tode  des 
Philometor  146  v.  Chr.  kehrte  er  nach  Aegypten  zurück, 
übernahm  die  Alleinherrschaft,  und  datirte  seine  laufenden 
Regierungsjahre  von  170  v.  Chr.  an.  Die  Vermahlung  mit 
seiner  Schwester  KleopatrU  und  später  zugleich  mit  deren  • 
Tochter  Eleopatra,  welche  beide  nebeneinander  in  der  oben 
besprochenen  Apisstele  von  seinem  52.  Regierungsjahre  als 
seine  Gemahlinen  auftreten,  erwähne  ich  nur,  um  anzu- 
deuten, dass  Euergetes  II,  so  wie  er  sich  in  diesem  Punkte 
über  das  Gesetz  der  Sitte  hinwegsetzte,  auch  in  Betreff  des 
epochalen  Apis   eigenmächtig  zu   Werke  ging;   wobl 
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nur  ans  dem  Gnmde,  um  seine  Zwischenregienmg  in  Gyrene 
in  «len  Sntergmnd  zu  rücken,  knüpfte  er  den  Apis  yon 
seinem  X  31  an  den  von  seinem  7.  Jahre  an:  Differenz 
25  Jahxe.     Darauf  scheint  sich   auch    eine  Legende   sräies 

Protokolls    zu    beziehen :    ^(|j  P  »^»  J        ^  |  ^  "f" ^ 

intftiinens  coronationem  suam  ana  cum  (coronatione)  Apidis 
vtvi'^  Die  Absichtlichkeit  dieser  Legende  und  ihre  aus- 
nahmsweise Anbringung  ist  selbst  schon  ein  Symptom,  daas 
Euorgetes  11  in  Bezug  auf  die  Epoche  des  Apis  sich  eine 
Neuerung  erlaubt  hat.  Es  fragt  sich  nur,  ob  er  nicht  in 
dieser  Badehung  auf  frühere  Vorgänge  sich  berufen  konnte. 
Die  Apiskreise  der  XXYI.  Dynastie  scheinen  wirklich  auf 
so  etwas  hinzudeuten.  Auch  die  Fahrt  nach  Nilopolis  und 
der  verkürzte  Aufenthalt  daselbst  sollte  vor  statt  nach 
dar  Inihronisirung  fallen. 

üebrigens  wurde,  wie  bereits  oben  bemerkt,  seine 
Neuerung  von  den  unmittelbaren  Nachfolgern  Eleopatara  III 
und  Ptolemaeus  XI  Alexander  I  nicht  respectirt.  Denn  die 
demotische  Inschrift,  welche  die  Jahre  14  und  11  dieser 
Doppeiregierung  dem  15.  J.  eines  Apis  gleichsetzt,  beweist, 
dass  die  (139—)  114  v.  Chr.  unter  dieser  Voraussetzung 
treffende  Epoche  überschritten  ward. 

« 
4.  Epoehaler  Apis  unter  Phlladelplma. 

Es  ist  oben  wiederholt  die  Gleichung:  7.  Epiphi  = 
Sexta  des  Mondmonats  Erwähnunlg  gethan  worden,  einmal 
in  Bezug  auf  das  X.  Jahr  des  Ptolemaeus  IV  Philopaior: 
212  V.  Chr.,  das  andere  Mal  bezüglich  des  X.  Jahres  von 
Ptolemaeus  m  Euergetes  I  =  237  v.  Chr.  Beide  Daten 
liegen,  wie  man  sieht,  um  25  Jahre  auseinander,  und  mfiaseu 
sich  desshalb  die  Neomenien,  Sextae  etc.  wiederholen.  Mein 
Schema  hat  nun  dargethan,  dass  in  der  That  in  beiden  ge- 
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nannten  Jahren  der  7.  Epiphi  einer  Sexta,  oder,  was  das- 
selbe ist,  der  2.  Epiphi  einer  Neomenie  entspricht.  Es 
fragt  sich  nnn,  da  die  betreffenden  Jahre  mit  der  Güldenen 
Zahl  XVII  im  25  jährigen  Apiskreise  versehen  sind,  ob  sich 
f&r  das  Jahr  254  (resp.  229)  v.  Chr.  ein  epochaler  Apis 
nachweisen  lasse. 

Dies  ist  glücklicherweise  der  Fall.  Brugsch**)  über- 
setzt die  demotische  Inschrift  einer  Apisstele,  welche  er  pl. 
lY  facsimilirt  darbietet,  in  folgender  Weise:  „L*an  33  mois 
M&^hir  da  roi  Ptol^mee,  fils  de  Rolemee,  le  dien  qni  em- 
pSche  la  terrenr,  vivant  ä  tonjours,  ce  qui  est  egal  k  Van 
3  d*Apis  viyant  de  la  yache  Ranni,  ^^)  on  a  embelli  la 
chapelle  d^Apis  ponr  Apis  vivant  de  la  vache  Ranni  ^ 
TApienm."*^)  Der  Ptolemäer,  welcher  den  Beinamen  pe 
nnter  ent  „lag-av'*  „der  Gott,  welcher  zurückweist  den 
Schrecken"  führt ,  ist  kein  Anderer ,  als  EhoXefialog  1 
^ayov;  man  sieht,  wie  der  Schreiber  dieses  and  noch 
eines  anderen  demotischen  Textes  den  griechischen  Namen 
Lagou  fast  sklavisch  nachgeahmt  hat.  Folglich  bezieht 
sich  das  33.  Jahr  auf  seinen  Sohn  Ptolemaeus  II  Philadel- 
phus,  dem  er  285  v.  Chr.  die  Regierung  übergeben   hatte. 

Rechnet  man  nun  von  diesem  Ausgangspunkte  33  Jahre 
weiter,  so  erhält  man  das  J.  252  v.  Chr.,  welches  dem 
Texte  zufolge  das  dritte  des  Apis  war.  Folglich  war 
dieser  254  v.  Chr.  inthronisirt  worden. 

Zu  dem  nämlichen  Ergebnisse  führt  ein  zweiter  1.  1. 
von  Bragsch  übersetzter  Text,   welcher  aus  dem  Serapeum 


44)  Grunmaire  dömotiqne  p.  200/201. 

46)  VieUeicht  eher  ^  (|  (I        Chentit ;   doch   ist  dies  neben- 


8&cblich. 


46)  As't-n-Hapi  zu  Si^ianwloy  o(h>s  geworden. 


.< 
^ 


.    -  .'.     ■■„.,«.  cm  8.  Noctmber  I8i9. 

-X   -^oetli   U   chapelle   de   l'Apia   de   U 

■ -^  -nanifeste   dans   la   Tille  de  Terita, 

-:f      :  .*AB  3'2,  mois  de  Paoui,  joor  21, 

-T"  -e  Phaophi,  jour  1,  du  roi  (Ptolemee 

-r^  -    onjours,  ce  qai  est  ^i^l  ä  t'an  2  de 

^    jaen .    cet  Apis   qui    vit  ä  rApieom". 

z«   ,iär:hriichereu  Beweise,  das«  Ptolemaens 

.=-.'.  j    .'fstF.at  and  sein  32.  E^iemngsjahr  dem 

.—•■•^^a    lois   gleicbgesetst    ist.     Die    Inschrift 

jt  ■.   -5.)  r.  Chr.  nnd  folglich  das  J.  254  als 

«     -5«>    "i'-ohalen  Apis. 

z"-:^'   ::aa  üan  beide  Daten  mit  meinem   Schema, 

_r     s    "-ow^mstimmnng  keine  grössere  sein;  denn 

_;  .  t  -     '.ir.  bildet  darin  den  An&n^  eines  Cyclm, 

.  -jK  >:'i  XVII  desselben,  wie  oben  wiederholt 

.1.    ->r:t9  :st.  anf  237  in  die  Regierang  des  Ener- 

-.-     '.iLO.  habe   also   für   251  v.  Chr.  als    Epoche 

-T.^-<«a»  -Huea  dreifachen   Beweis   erbracht,    dessen 

•x   .<^!^«m  Kritiker  unterschätzt  werden  bann. 

-   -f.  -h:ii  mit  dem  epochalen  Stier  des  J.  279  ▼.  Chr. 

-rrsatc   ich  jetzt  noch  nicht  anzugeben,    da   uns 

.    '■  <M*(i3   kein   dessfalsiges   Material   überliefert  ist. 

rr    .uiid   diese   Epoche    streng    eingehalten    wurde, 

^••^   ^aseac   den   bisher   erörterteu  Beispielen  auch 

—^i^i    ii<r«(.'hen ,   dass   die   nächst   frühere   Epoche : 

-.r.    nKiT   in   einer   classischen   Quelle   überliefert 

^.  :n  -Tin  Diodor  dem  Sicaler. 

p«cim>r  Apis  nnter  Ptolemaeas  I  Lagi  Soter  I. 

■t    pr^eL'ij«:!*  Stelle  Diodors  I  84  lautet;   Meto  ry 

..w«   itisi-*»/)  nrohfMaiov   rov  jiäyov   ^lOQeiXtj^os 

-.     u-t  Hl»».  tTvxey  iv  Mifitpsi  zii,evTi,aag   b  l^tiig 

\.:^   Ao^I-^ger   haben  die  Nothwendigkeit   gefohlt, 
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dieses  Kreigniss  uahe  aa  den  EpochaipDiikt  za  rertegen,  da 
der  an  Alterascbwäche  gestorbene  Apis  —  wie  man  ans 
Oken's  Nstargewhicbte  des  Stieres  abnehmen  kann  —  jeden- 
fnllfi  die  Grenze  des  25.  Lebeusjabres  berühren  musste.  Je 
nachdem  nun  z.  B.  Lepsins  und  v.  Gnmpach  die  Epochen 
festsetzten  (314  nnd  301),  erhielt  auch  der  Passus  fisia  t^v 
Hleiävd^-  reXeiTilv  eine  Terachiedene  DentoDg,  indem  jener 
an  Alexander  I.  dieser  an  Alexander  II  dachte.  Allerdings 
ftsate  Lepsins  ausdrücklich  diesen  Apis  nicht  als  nahezu 
epochalen  auf,  indem  er  st^ :  „Der  Tod  aas  Alters- 
schwäche Bchliesst  das  genaue  Ende  einer  Periode  ge- 
radezu ans"  and  hinzufügt:  „Alexander  I,  von  dem  hier 
ganz  allein  die  Rede  sein  kann,  war  schon  vor  22  Jahren 
(in  Bezug  auf  v.  Gumpach's  Epoche  301)  gestorben",  Dess- 
ungeacht«t  nähert«  sich  des  Letzteren  Ansicht  der  Wahr- 
heit viel  mehr,  wenn  man  auch  nicht  mit  ihm  darin  Qber- 
einstimmen  kann,  dass  Alexander  II  geraeint  sei.  Denn 
dieser  hätte  durch  einen  Beisatz  wie  jiiyöq  (Sohn  des 
Bockes*')  unterschieden  werden  müssen.  Ich  lasse  Diodors 
Angabe  als  Bestätigung  meiner  Epoche  304  v.  Chr.  und 
trotzdem  behaupte  iofa,  dass  Alexander  I  gemeint  sei.  Das 
Räthsel  l3st  sich  einfach  dahin  auf,  dass  der  Auadrnck  fteta 
T^v  jite^ävÖqov  TEAet-T^v  eiu  chronologischer  ist  und 
sich  dem  Sinne  nach  mit  ,,Aera  des  Philippus  Arrhidaeus" 
vollkommen  deckt. 

Diodor  —  oder  vielmehr  sein  Genührsmann  Hekataios, 
der  unter  Ptotemaeus  L^i  Aeg;pten  bereiste  —  wollte  mit 
sauer  Nachricht  Nichts  anderes  sagen,  als  dasa  Ptol.  Soter  I 
bei  dem  Ableben  des  betreffenden  Apis  zum  ersten  Male 
Get^enheit  erhielt,  seine  Freigebigkeit  für  den  Kult  wenig- 
stens durch  ein  Darlehen  za  bethätigen,  welches  er  der  be- 
treffenden Stiftung  machte.    Dazu  erw^e  man,  dass  nmia- 


47)  Vergl.  meine  akudcm,  Abliandlang  :  „.MeuiiileT  1  in  ieg7pte~" 
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krfq>6tog  der  technische  Ausdrack  für  die  üebernahme  der 
eigentlichen  Konigswnrde  ist,  wie  ans  der  Bosettana: 
TtagiXaße  ti)v  ßaaikeiav  Ttaga  tov  TtoTQog  znr  Genfige  be- 
kannt ist.  Nnn  wissen  wir,  dass  Ptolemaens  Lagi  diese 
Wfirde  erst  305  erhielt;  vorher  war  er  „satrapes 
Aegypti^',  wie  Cartins  ihn  nennt  nnd  als  solcher,  mit  dem 

persischen  Titel  ■    <— j  Chschatrapan,  figorirter 

anf  der  vom  Jahre  7  Alexanders  II  datirten  Kaireno* 
Stele  ^^),  also  noch  311  v.  Chr.  Femer  passt  zn  305  das 
Wortchen  aq^i  ,,eben  erst".  Denn  wenn  der  Apis  noch  im 
J.  305  starb,  so  ist  diese  Bestinunnng  gerechtfertigt  nnd 
damit  zugleich  der  Ansatz  meiner  Epoche  304,  über  deren 
Apis  wir  nichts  er&hren,   wenn  nicht  anf  einem  ümw^e. 

Plntarch  Is.  Osir.  c  28   erzahlt  nämlich  folgende  Ge- 
schichte :  „Ptolemaens  Soter  I  sah  im  Tranme  das  Kolossal- 

bild  des  Plnton   in  Sinope   (es   ist  offenbar  jj  n  ^^^ 

Se*n-Hap7  „Sitz  des  Hapn*'  gemeint),  ohne  ihn  noch  zu 
kennen  oder  seine  Gestalt  vorher  gesehen  zu  haben,  wel- 
cher ihn  aufforderte,  ihn  selbst  so  bald  als  möglich  nach 
Alexandria  zu  verbringrai.  Während  er  nnn  in  Verlegen- 
heit  war  nnd  nicht  wnsste,  wo  das  Bild  angestellt  sei,  und 
den  Freunden  das  Tranmgesicht  mittheilte,  da  fimd  sich 
ein  weitheromgereister  Mann  Namens  Sosibios,  welcher  be- 
hauptete ,  ein  solches  Kolossalbild ,  wie  es  der  König  im 
Tranme  geschaut,  in  Sinope  gesehen  zn  haben.  Er  ent- 
sendete nnn  den  Soteles  nnd  Dionysos,  die  nach  langer  Zeit 
nnd  mit  vieler  Mühe,  jedoch  nicht  ohne  göttlichen  Beistand 
(jtfiroux)  es  entwendeten  und  fortbrachten.  Als  es  ankam 
und  betrachtet  wnrde,  so  folgarten  (die  Anhanger  des  ?) 
Timotheos  der  ESzeget  nnd  Manetho  der  Sebennyte 


4^)  Zts.  L  mtg.  Spr.  1871,  1. 
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aas  dem  EerberoB  und**)  dem  Drachen,  dass  es  ein  Bild 
des  Piaton  sei ,  nod  überzeugten  den  Ptolemaens ,  das»  es 
keinem  anderen  Gotte  als  dem  Serapie  angehöre". 

Ist  schon  in  dieser  EizShIung  Vieles  hbelhaft,  so  wird 
bei  Tacitus  Histor.  IV,  84,  85  ein  ausführliches  Märchen 
daraus  gemacht ,  dassen  Ursprung  darauf  xnröckzuführen 
ist,  dass  man  Sinope  „den  Sitz  des  Hapis"  auf  die  gleich- 
namige Stadt  am  Pontus  beziehen  za  müssen  glaubte.  Durch 
den  Namen  dee  angeblichen  ESnigs  Scythrothemis  wird  der- 
Hergang  nicht  geschichtlicher,  sondern  es  ist  in  dieser 
Formation  auch  wieder  anf  das  finstere  Orakel  des  Serapis 
angenpielt.  Wenn  nnn  ferner  die  Gewährsmänner  des  Ta- 
citus statt  dieses  finsteren  dem  Plato  verglichenen  Serapis 
dem  Ptolemaeus  Soter  ,javenem  decore  eximio  et  majore 
quam  hnmana  specie"  im  Traume  erscheinen  Ussen ,  so 
handelt  eo  sich  darum,  den  historischen  oder  vielmehr  chro- 
nologischen Kern  aus  dem  grossartigen  Wirrwarr  herauszu- 
?ichälen.     Der  Inhalt  ist  kurz  folgender: 

Ptolemaeus  Lagi  Soter  I  wollte  in  der  neiig^riindeten 
Stadt  Alexandria  das  uralt«  HeiHgthum  des  Osiris  und  der' 
Isis  in  Rhacotis  —  so  nennen  auch  die  Aegyptet  Q 

„Rakot"  and  die  Kopten  p^^KO'^  das  betreffende  Stadt- 
TJertei  —  erweitern  und  nach  dem  Master  des  Serapeamn 
in  Memphis  mit  einer  Colosaalstutue  oder  Gruppe  versehen. 
Dieses  Thatsäcbliche  klingt  noch  aus  der  Tacitei'schen  Stelle: 
alii  .  .  .  sedem,  ex  qua  transierit  (Serapis)  Memphim  per- 
hibent,  inclytam  olim,  veteris  Aegypti  columen".  Dass  dort 
solche   Colossalgrnppen  jetzt   noch   existiren,    erfahren    wir 

49)  VenDothlich  t^  xai  statt  »at  t^  zq  Icbcd,  da  der  ägyptische 
Cerb«n»  ein  wfibliches  Nilpferd  ist  and  dieaei  in  der  Sphäre  den 
PUtc  dee  Drachen  behanptet.  Doch  gab  es  dort  aach  ein  ^riechi- 
■  ches  Senpenin. 


rf      ■■    iui..j.-Jn]ni,  Clasne  vom  8.  Novemhtr  1S79. 

>Es?t£'  T-mtieiL,  indem  er  fQr  la  deaxieme  p&rtie 
~-'T»  e.ier!  noch  immer  nicht  erschieaen !)  onter 
.^  jTTinpM  ■■ymboliqnes  de  proportioos  coIoBsales" 
anLiiL  r%^t.  Zorn  Glück  hat  er  ftcderwärts '')  wenig- 
-n^  3M.-=pieie  derselben  Torgeführt :  „Genie  mont^ 
K  'i-vt^.  Im  explicativen  Texte  p.  11  sagt  er 
F '  .  .  .Cabere  condnit  par  nn  enftint.  On  doit 
.fis  is-itx  turienae  representation  )e  genie  de  Plnton 
TT   .'dmmal    qni    symbolise    cfltte    diTtniU".      Die 

•  7.üet  seigt :  „G^nie  mont^  snr  nne  lionne".  Im 
2  .atev^  liest  man:  „Le  genie  de  Bacchus  gnide 
^■z=ir  \a  proportions  colossales.  Ces  denx  gronpes 
r  .etn)uvert8,  avec  plusienrs  aatres,  dans  le  dromoa 
Tmttf^  "-aitrae   principale  da  Serap4am  egjptien :   ib 

tiM^  jur  nn  mnr  qai  s'eteodait    en  avant  des  dem 
■r»    pu  ITf."     Mariette   (Pagg.  7/8)    beBchreibt   auch 

*  L:e!«r  Symbolgrappen  :  A  droite  (dn  pylon  prin- 
1  -r-riüPiim  egjrptien)  nn  mar  d'appni  sontenait  tontp 

-.-iziHere  serie  d'aniinanz  symboliqne» 
■  iuun«  ci-^rÄs  deux  specimens".  **) 
.  ü^ukenswerth  diese  Mittheilnngen  sind ,  so  kann 
L-!i  iuL-h  mit  der  Dentnng  des  H,  Hariette  nicht  be- 
'fi.  A'ich  sonst  Niemand  hat  bisher  diesen  Coloaaal- 
•>  \  irtnerksamkeit  geschenkt.  Ich  habe  ueoerdii^ 
iHu  _>J'«e»-Hosar9ypho8-Salichus"  darauf  hingewiesen, 
<KW  jnj  andere  Colossalgrappen  (zwölf  an  Zahl)  nichts 
•>.  ^M^,  als  V«rk5rperangen  der  ägyptischen  Hanti 
|.'Uars'r«rschiebnngeo  in  Bezog  anf  die  fixe  Sothi.'« 


..d  :ivf3(t«aro  de  Hemphia. 

^a  Je  monaments  pl.  VIII  n.  IX. 

&  ist  htenui  10  schtiessen,  doas  nun  die  lUprüeDUntsn  Att 
A-14  Biit  dem  Apii  ftia  dem  Symbole  dei  wiehtigaten  Cfclsi 
44uit  Mik,  indem  man  sie  ihm  gegenüber  aabUllte. 
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Die  genannten  Kwei  plastischen  tirappeD  8t«nen  aicb  graphisch 
so  dar:  S|  5^5^^  Si-n-ta-mani-t  „Soha  der  Löwin" 
(Sev^ftovis),  chronologisches  Merkmal  für  Scheschonq  IV  aof 
der  Epoche  845,  und  ^  ^^  Si-menat  „Sohn  der  Hip- 
popotama"  =  Psamnuthis,  chronolog.  Merkmal  der  Epoche 
605  vor  Christas.  Dazwischen  Hegt  P-sa-mecbir  „der 
Sohn  des  Mechir"  tüv  die  Epoche  725  and  den  König 
Bocchoris. 

So  hat  denn  auch  Ptolemaens  Soter  I  sich  selbst 
chronologisch  verkörpern  lassen  und  zwar  in  Bezug 
auf  die  Epoche  304  v.  Chr.,  wo  ein  neuer  Apis  inthro- 
nisirt  wurde.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich ,  dass  er  sich 
als  Si-a-hapu    ^  5^  „Sohn   des    Apis"    darstellen 

Itess,  welches  Compositum  zu  Sinopis  werden  mochte,  wie 
Se-n-Hapu  „der  Sitz  des  Hapn"  zn  Svwtcii;,  SivwTtiawv  oQog 
geworden.  —  Die  Beiziehung  des  acht  nationalen  Chrono- 
logen Manetho  des  Sebennyten  stimmt  bestens  zu  dieser 
Erklärung,  wobei  auch  des  griechischen  ßerapeums  zu 
gedenken  ist. 

6.  Epochaler  Apis  im  Anfong^abr  des  Kambyiies. 

Es  ist  oben  des  Elsndios  Ptoleniaios  Erwähnung  ge- 
than  worden,  der  seine  2rtjährigen  Zeit-  d.  h.  Apiskreise 
an  die  Aera  Pbilippi  Arrhidaei  .S23  v.  Chr.  anknüpft  nnd 
durch  eine  ganze  Sothisperiode  zu  1461  Wandeljahren  dnrch- 
mfart.     Syncellus  gedenkt  an  zwei  Stellen  (p.  97  u.  889) 


53)  Statt  des  Stieret  ist  wohl  der  atierköplige  (Ser-)  Hapis  selbst  la 
setzen,  wie  er  pl.  8  (III.  partie]  des  Hariette'scheD  Werkes  Le  S£ropeiuD 
Elargestellt  ist  mit  Sesostris  und  seinem  Sohne  Chamoas  als  AnbeterD. 
In  der  That  läast  Athenodoras  bei  Clemens  Alei.  das  Colossalbild ,  von 
dem  Ptol.  I  Soter  trSurnte ,  unter  Sesostris  in  Ägypten  selbst  ange- 
fertigt sein ! 
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Wie  nun  dieser  Amyrtaios  mit  dem  Ende  der  persi- 
schen Herrschaft,  so  hängt  der  oft  misskannte  Armytaios 
mit  den  Anfangen  von  Xerxes  I  zusammen.  Das  Benehmen 
des  Artaxerxes  in  Ochus,  der  den  Apis  tödtete  und  wie 
Dinon  der  Athener  meidet,  mit  seinen  Freunden  verspeiste, 
lässt  überhaupt  auch  für  die  frühere  Zeit  der  Perserherr- 
schafb  keine  Blüthe  des  Apiscultus  erwarten.  Eine  Aus- 
nahme bildet  der  mildgesinnte  Darius  I,  welcher  nach  Po- 
lyaenus  (Stratg.  VII  11,  7  Koraes)  den  um  einen  verlorenen 
Apis  trauernden  und  einen  neuen  Apis  suchenden  Aegyp- 
tern  dadurch  sich  gefällig  zeigte,  dass  er  demjenigen  hundert 
Talente  zu  geben  versprach,  der  einen  neuen  Apis  brächte. 
Aus  dieser  Erzählung  geht  hervor,  dass  wir  hier  keinen 
epochalen  Apis  vor  uns  haben ;  denn  um  einen  solchen 
wurde  nicht  getrauert  und  bei  der  Bekanntheit  der  Epoche 
brauchte  auch  keiner  mühsam  gesucht  zu  werden,  da  für 
diesen  Zeitpunkt  der  legitime  Nachfolger  in  Bereitschaft 
gehalten  wurde.  Ich  vermuthe,  dass  sich  die  Erzählung 
auf  das  4.  J.  des  Darius  I,   also    518/517   v.  Chr.    bezieht. 

Meine  Gründe  für  diese  Ansicht  entnehme  ich  der  Apis- 
stele No  2284,  welche  folgende  Daten  liefert :  Ein  ^pis  ge- 
boren im  J.  V  des  Kambyses  Monat  Tybi  (V)  am  28.  Tage, 
inthronisirt ....  (zerstört);  gestorben  im  J.  IV  des  Darius  I, 
Monat  Pachons  (IX)  am  3.  Tage;  bestattet  im  J.  IV  — 
XI  —  XIII,  alt  7  J.  3  M.  5  T."  Zwischen  Tod  und  Bei- 
setzung liegen  die  vielbezeugten  70  Tage  (2  M.  +  10  Tage). 
Der  Apis  lebte  also  unter  Darius  3  J.  8  M.  3  Tage;  diese 
vom  Gesammtalter  abgezogen  ergeben  als  Rest  3  J.  7  M. 
2  T. ,  .welche  unter  Kambyses  fallen  und  bis  in  sein  ange- 
gebenes Datum  zurückreichen.  Zählt  man  nun  letztere 
zwei  Posten  3  —  7  —  2  +  4  —  4  —  28  zusammen,  ao  er- 
hält man  netto  8  Jahre  d.  h.  gerade  so  viele,  als  der  Ptole- 
maeische  Kanon  dem  Kambyses  zutheilt.  Wenn  nun  sein 
Ende  auf  521  v.  Chr.  feststeht,  so  fallt  sein  Anfeng:  529 
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329  y.  Chr.  Zu  dieser  Epoche  steht  Alexander  der  Grosse 
ungefähr  in  demselben  Verhältnisse  wie  Angnstos  za  der 
von  29  y.  Chr.  Allein  wir  besitzen  darüber  auch  nicht 
einmal  eine  Andeutung.  Dieses  Schweigen  der  Quellen  ist 
vielleicht  yerschuldet  durch  den  Beinamen  6  At^  „der 
Widder  —  der  Bock^S  welchen  der  Macedonier  inschrift- 
lich  und  plastisch  ausgedrückt  überall  zeigt.  Er  reihte 
sich  yermuthlich  (im  Sinne  der  Anknüpfung  suchenden 
Aegypter  ^^)  an  einen  Zßivdrftig^  den  Erben  des  Nectanebos, 

hierogl.    ^^  ^^  n       NS   —   Ba-n-dat    „der  Angehörige 

des  Widders  (Bockes)  von  Mendes'*.  Dass  die  Mitglieder 
der  XIX.  Dynastie,  die  eine  Mendesische  war,  auch  diesem 
Widderculte  huldigten,  ist  sogar  aus  ihren  Eonigsringen 
ersichtlich.  So  war  also  der  Apis  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt. —  Dagegen  scheint  der  monumentale  Name  des 
Amunrut  =  ^jt/i;praIog  (406 — 400)  mit  der  Apisepoche 
404  iu  so  ferne  zusammenzuhängen,  als  er  nur  durch  Apis- 
Stelen  bekannt  geworden.  Ich  habe  seiner  Zeit  nachge- 
wiesen, dass  sein  unmittelbarer  Nachfolger,  Psametich  IV 
(Psammuthis !) ,  wie  Diodor  richtig  angibt,  auf  Ol.  95,  1 
d.  h.  400/399  v.  Chr.  steht. 


aber  nicht  völlig  verstandenen  Legende  ^.  lA  ^^  ö  t;      «  ¥--C 


6\  I  I  I  M  l  A 

'^'^^^  JWf         ^    -    •'^'ft't^r  »ochel  «nad  sechem  n  iSati  n  «an  «Sas  d.  h. 


«iSoter,  der  »S>cheueher  des  iScbrockens .  behaltend  im  iSfatihanse  als 
;Sohirmer  der  iSextalandschaft  (oder  -Stadt)."  Abgesehen  von  den  Alli- 
terationen, bietet  dieser  Text,  obschon  er  dem  Homs  von  Edfu  ('HXhk 
2:un^^)  eignet,  doch  mehrere  Anspielungen  auf  PtoL  Soter  I.,  dessen  Bei- 
name Adyov  die  Schreiber  sonst  als  lagav  „Abwehrend  den  Schrecken" 
auffassen.    Hier  ist  sechel  —  snad  von  gleicher  Dedeatang  gesetxt. 

55)  Man  erwäge  das  absurde  Märchen  über  die  Versauberung  der 
Matter  Alexanders:  Olympias  durch  den  Nektanebos,  den  letzten  König 
der  XXX.  Dynastie! 

[1879.  I.  Philo8.-philol.  Cl.  Bd.  II.  2.]  17 
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Wie  nun  dieser  Amyrtaios  mit  dem  Ende  der  persi- 
schen Herrschaft,  so  hängt  der  oft  misskannte  Armytaios 
mit  den  Anföngen  von  Xerxes  I  zusammen.  Das  Benehmen 
des  Artaxerxes  III  Ochus,  der  den  Apis  tödtete  und  wie 
Dinon  der  Athener  meldet,  mit  seinen  Freunden  verspeiste, 
lässt  überhaupt  auch  für  die  frühere  Zeit  der  Perserherr- 
schaft keine  Blüthe  des  Apiscultus  erwarten.  Eine  Aus- 
nahme bildet  der  mildgesinnte  Darius  I,  welcher  nach  Po- 
lyaenus  (Stratg.  VII  11,  7  Koraes)  den  um  einen  verlorenen 
Apis  trauernden  und  einen  neuen  Apis  suchenden  Aegyp- 
tern  dadurch  sich  gefallig  zeigte,  dass  er  demjenigen  hundert 
Talente  zu  geben  versprach,  der  einen  neuen  Apis  brächte. 
Aus  dieser  Erzählung  geht  hervor,  dass  wir  hier  keinen 
epochalen  Apis  vor  uns  haben ;  denn  um  einen  solchen 
wurde  nicht  getrauert  und  bei  der  Bekanntheit  der  Epoche 
brauchte  auch  keiner  mühsam  gesucht  zu  werden,  da  far 
diesen  Zeitpunkt  der  legitime  Nachfolger  in  Bereitschaft 
gehalten  wurde.  Ich  vermuthe,  dass  sich  die  Erzählung 
auf  das  4.  J.  des  Darius  I,   also    518/517   v.  Chr.   bezieht 

Meine  Gründe  für  diese  Ansicht  entnehme  ich  der  Apis- 
stele No  2284,  welche  folgende  Daten  liefert :  Ein  i^pis  ge- 
boren im  J.  V  des  Kambyses  Monat  Tybi  (V)  am  28.  Tage, 
inthronisirt ....  (zerstört) ;  gestorben  im  J.  IV  des  Darius  I, 
Monat  Pachons  (IX)  am  3.  Tage;  bestattet  im  J.  IV  — 
XI  —  XIII,  alt  7  J.  3  M.  5  T."  Zwischen  Tod  und  Bei- 
setzung liegen  die  vielbezeugten  70  Tage  (2  M.  -|-  10  Tage). 
Der  Apis  lebte  also  unter  Darius  3  J.  8  M.  3  Tage;  diese 
vom  Gesammtalter  abgezogen  ergeben  als  Rest  3  J.  7  M. 
2  T. ,  .welche  unter  EEimbyses  fallen  und  bis  in  sein  ange- 
gebenes Datum  zurückreichen.  Zählt  man  nun  letztere 
zwei  Posten  3  —  7  —  2  +  4  —  4  —  28  zusammen,  so  er- 
hält man  netto  8  Jahre  d.  h.  gerade  so  viele,  als  der  Piole- 
maeische  Eanon  dem  Eambyses  zutheilt.  Wenn  nun  sein 
Ende  auf  521  v.  Chr.  feststeht,  so  föllt  sein  Anfang:  529 
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V.  Chr.,  mit  meinem  schematischen  Apisepochenjahre 
zasammen. 

Es  ergibt  sich  aber  die  Regierungsdauer  des  Kambyses 
in  Persien  und  Aegypten  auch  aus  der  ursprünglichen  Ma- 
nethonischen  Notiz  beim  Eusebiusi  nur  mnss  man,  schon 
aus  grammatikalischen  Rücksichten,  die  Ordinalzahl  niiiTvtig^^) 
zurückverwandeln  in  die  Cardinalzahl  e  und  lesen :  Kafi^ 
ßvarjg  ett]  e  Tfig  (ftiv)  ocvtov  ßaaileiag  eßaaiXevaey,  ^lyvn- 
tov  (de)  Sri]  /.  Auf  diese  Weise  erhält  man  die  richtigen 
8  Jahre,  wie  im  Kanon;  aber  die  Posten  sind  unhaltbar. 
Ungleich  besser  fügt  »ich  Alles  in  der  Redaction  des 
Africanus : 

Ka^ßiarß  I'ztj  e  Tilg  {^tv)  iav%ov  ßaoiXeiag  [IleQaiiy] 
fßaaiXevaev^  Sdlyvvizov  (di)  tTi]  g\  Hier  hat  man  das  tex- 
tuell  stehende  £ri/  in  hei  verschlimmbessert  und  übersetzt: 
„Kambyses  herrschte  im  5.  Jahre  seiner  persischen  Herr- 
schaft über  Aegypten  sechs  Jahre^S  ^Is  ob  man  in  einem 
bestimmtei^Jahre  eine  Mehrheit  von  Jahren  begreifen  könnte ! 
Es  entziffert  sich  nun  hiedurch  allerdings  eine  Summe  von 
11  Jahren,  die  der  des  Kanons  um  3  überlegen  ist.  Allein 
die  Summe  11  wird  durch  einen  cuneiformen  Fund  der 
jüngsten  Zeit  auffallend  bestätigt,  sowie  sie  diesem  hin- 
wiederum zur  Empfehlung  gereicht.  Der  Fall  ist  nämlich 
folgender : 

H.  Pinches  veröffentlichte  ein  Gontracttäfelchen«  auf 
welchem  unzweideutig  das  Jahr  XI  des  Kambuzlya  (ein 
Winkel-  und  ein  senkrechter  Keil  als  Ligatur)  erwähnt  ist. 
Er  war  geneigt,  dieses  XI.  Jahr  sich  von  529  —  518  v.  Chr. 
erstrecken  zu  lassen,  so  dass  die  Autorität  des  Ptolemäischen 
Kanons  in  Frage  gestellt  wäre.  Dag^eu  erhob  sich  mit 
Recht  der  Assyriologa  Schrader,    indem   er  aus  einem 


56)  Auch  in  der  XXXI.  Dyn.   sind  die  Ordinalzahlen  beider  Epi- 
tomaioren  in  die  Oardinalzahlen  zu  verwandeln. 

17* 
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andern  ebenfalls  von  Pinchee  publicirten  Gontracttafelchen 
nachwies,  dass  &ctisch  das  J.  I  des  Eambaziya  als 
Unterkönigs  von  Babylon  erscheint,  während  sein  Vater 
Ku rasch  neben  ihm  als  Oberherr  oder  Kaiser  über  das 
Perserreich  gebot.  Schrader  hat  nnn,  wie  mir. scheint^  mit 
siegreichen  Gründen  die  Ansicht  dnrchgef&hrt,  ^^)  dass  die 
Verlangerang  der  Herrschaft  des  Kambyses  über  die  8  Jahre 
des  Kanons  hinaus  nach  vom  gesucht  nnd  gefunden  werden 
müsse.  Demgemass  lässt  er  den  Kambyses  532  in  Babylon 
beginnen  und  529  als  Reichsherrscher  auftreten,  nachdem 
sein  Vater  Cyrus  in  diesem  Jahre  gestorben  war,  welcher 
ja  im  Kanon  auch  nur  9  Jahre  zahlt  (von  Babylon^s  Er- 
oberung an),  obgleich  er  factisch  31  Jahre  herrschte. 

Ich  denke,  die  von  mir  oben  beigebrachte  Bestätig- 
ung^') der  11  Jahre  des  Kambyses  dienen  seiner  Thesis 
zur  Stütze,  so  wie  daraus  zugleich  hervorgehen  dürfte,  dass 
die  11  jahrige  Herrschaft  des  Kambyses  nicht  mehr  über- 
schritten werden  wird.  Es  gibt  aber  noch  eine  ^dritte  Art, 
die  Regierungsjahre  des  Kambyses  zu  zahlen:  es  ist  die 
seiner  ägyptischen  Herrschaft,  die  von  Manetho  und  Josephus 
einstimmig  auf  6  Jahre  überliefert  ist.  Sonderbarer  VITeise 
ist  die  einzige  Inschrift,  welche  diesen  Galcul  bestätigt,  von 
einem  Perser  in  Hammamät  angeschrieben.  Neben  der 
Zahl  12,  die  dem  Xerxes  I  eignet  (zum  Beweise,  dass  der 
Text  in  dessen  XIU.  J.  fallt),  stehen  die  36  auch  sonst 
wohlbezeugten  Jahre  des  Darius  I  und  davor  die  6  des 
Kambuziya.  Diese  können  natürlich  nur  von  seiner 
ägyptischen  Herrschaft  verstanden  werden,  und  es  steht 
somit  fest,  dass  er  Aegypten  im  J.  527  v.  Chr.,  nicht  525 
nach  bisheriger  fast  allgemeiner  Annahme,  erobert  hat 
Dieses  Factum  berührt  auch  die  Apisepoche  529  v.  Chr. 


57)  Ztsch.  f.  aeg.  Spr.  1879. 

58)  Laat  des  Protokolles  der  akad.  Sitzung  am  5.  Jali  1879  be- 
reits angekündigt. 
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Der  von  Kambyses  verwandete  Apis  war  der  Voi^nger 
desjenigen  f  den  wir  oben  zur  Erhärtung  der  kanonischen 
8  Jahre  beigezogen  haben.  Denn  Herodot  III  29  sagt  aus- 
drücklich, dass  der  in  den  Schenkel  getroffene  Stier  lang- 
sam dahinsiechte,  indem  er  in  seinem  Heiligthume  lag,  und 
dass  er  dann  nach  eingetretenem  Tode  von  den  Priestern 
insgeheim  [Xad-Qt]  Kafißvaew)  bestattet  wurde.  Nun  hatte 
der  persische  Eroberer  bald  nach  der  Unterwerfung  Aegyp- 
tens  (527)  jenen  Feldzug  nach  Aethiopien  angetreten,  von 
dem  er  so  übel  zugerichtet  zurückkehrte.  Als  er  nun  die 
Memphiten  in  Festkleidern  und  Jubel  über  den  neu  er- 
scBienenen  Apis  traf,  ward  er  ergrimmt  und  führte  den 
Streich  gegen  diesen.  Die  Inthronisation  des  im  J.  V  des 
Kambyses  (afso  525  v.  Chr.)  geborenen  Apis  fällt  vermuth- 
lich  an  das  Ende  525  oder  den  Anfang  524.  Es  ist  also 
zwischen  526 ,  wo  er  aus  Aethiopien  zurückkam ,  bis  zu 
525/524  gerade  der  passende  Spielraum  für  die  Verwundung 
und  das  Hinsiechen  des  vorigen  Apis  gegeben. 

Was  hat  aber  Alles  dieses  mit  der  Epoche  529  y.  Chr. 
zu  schaffen,  welches  Jahr  das  erste  des  Kambyses  in  Persien 
war?  Ich  denke,  der  Verfasser  des  Stele-Protocolls  für  den 
Apis  (Kambyses  —  Darius),  der  weder  den  Ptolemäischen 
Kanon  noch  den  Eusebius  consultiren  konnte,  hat  bei  dfeser 
Gelegenheit  absichtlich  die  persische  Zählweise  der  Re- 
gierungsjahre des  Kambyses  gewählt,  weil  dieser  mit  der 
Apisepoche  zugleich  begonnen  hatte.  Man  braucht  nicht 
besonders  spitzfindig  zu  sein,  um  zu  yermuthen,  dass  der 
betreffende  Schreiber  hiebei  eine  Art  Rache  ausübte,  indem 
er  den  Wütherich  mit  der  Epoche  des  Apis  zusammen- 
gruppirte.  Welchen  andern  Grund  könnte  er  sonst  gehabt 
haben,  persisch  zu  datiren,  da  ja  gerade  ein  Perser  in  Ha- 
mamat  ägyptisch  datirte? 

Was  Mariette  ^^)   mit  seiner  etwas  mysteriös  klingen- 

59)  Balletin  fran^ais  1855  p.  4ä,  Mitte  der  zweiten  Colamne. 
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beiden  Zeitsymbole  am  Epochentage  des  1.  Thot 
meldet. 

Diese  in  ihrer  Art  bis  jetzt   einzig   dastehende  Soene 
präsentirt  sich  so: 


Jfi=.V§lLi^ 


Liegender  Apis  mit  mondsicbelartig 
gebildeten  Hörnern;  an  einem  der- 
selben der  Uraens. 


M 


o 

1^ 


(0 


M 


m^ 


D   0^ 


O  0 


Liegender  Mneris  mit 

Sonnenscheibe  uid 

Unens  iwischen 

den  Hörnern. 


Die  Uebersetzuug  des  fortlaufenden  Textes  bietet  keine 
namhafte  Schwierigkeit ;  sie  lautet :  „Jahr  XXIII ,  erster 
Monat  der  Scbatetramenie ,  früh  Morgens  am  ersten  Tage, 
des  Königs  Ravesu  ma  sotep-en-Ra  (Oavfiavdvag)  —  Ra- 
messu  —  (M(er)i-Araun  (Pafteaarig  Miafiovv):  an  diesem 
Tage  ging  hinüber  die  Majestät  des  H  a  p  u  zum  Jenseits 
(atuxafiic  transscendere)  —  an  diesem  Tage  ging  hinüber 
die  Majestät  des  Melur'*. 

Es  verdient  vor  Allem  die  grösste  Beachtung,  dass  hier 
der  Tod  der  beiden  heiligen  Stiere  mit  dem  euphemistischen 

vl^  Wiß^a  (=  ^^l)  bezeichnet  ist,   offenbar   um  auf  die 

geheimnissTolle  Todtung  durch  die  Priesterschaft  anza- 
spielen.  Sodann  muss  das  Datum,  wie  der  Text  gebieterisch 
erheischt»  auf  jeden  der  beiden  Stiere  bezogen  werden ;  also 
verfielen  sie  demselben  Schicksale  gleichzeitig  und  es  be- 
kundet diese  Eigenthümlichkeit  für  sich  allein  schon,  dass 
wir  hier  ein  epochales  Ereigniss  d,  h.  die  Epoche  des 
Apis-  (Mnevis-)  -  Cjclus  selbst  vor  uns  haben.  Freilich 
müssen   wir  uns  das  Datum  selbst  genauer  ansehen,  als 
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üblichen  Titeln  and  Nameü.  unter  seinem  Kinne  steht 
eine  Mannsfignr  mit  Bart  und  Uraeus  und  da  die  Namens- 
ringe des  Königs  Ramesses  II  Sesostris  über  seinem  Rücken 
steben,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  hier  der  berühmteste  aller 
Pharaonen  als  Schützling  des  hl.  Apis  dargestellt  ist. 
Rechts   und   links  von   diesen    sind    die  beiden   üzataugen 

symmetrisch  so  angebracht :      9  ^^  ^^^  7|<      d.  h.  „rechtes 

(Sonne),  linkes  (Mond)  Uzat".  Ueber  den  davor  stehenden 
Altar  mit  Opfergaben,  die  beiden  Anbeter,  zu  denen  sich 
in  der  dritten  oder  unteren  Abtheilung  nach  einem  langen 
Texte  zwei  weitere  Würdenträger  fugen,  schweige  ich,  weil 

eben   diese   ganze  vom    \       (sie)  nnn  „Jahr   30"   datirte 

Darstellung  keinen  Bezug  auf  den  epochalen  Apis  hat, 
sondern  einem  innerhalb  des  Cyclus  verstorbenen  gilt.  Nur 
aus  dem  TitelprotocoUe  des  unteren  Paares  sei  die  Legende 

X  w (1  (1  ^    „der   Adytumspriester  am   Se-n-hapu  (-2t- 

vwTtrjl  „Apissitz"),  der  Grabgeistliche  am  Sitze  des  Melur 
(Mnevis) :  P  t  a  h  e  i ".  Es  erhellt  hieraus ,  dass  derselbe 
Ptahei  sowohl  zum  eigentlichen  Serapeum  als  zum 
Todtensitze  des  Mnevis  in  Beziehung  stand,  eine  für  das 
brüderliche  Verhältniss  der  beiden  hl.  Stiere  nicht  unwich- 
tige Wahrnehmung,  aus  welcher  es  höchst  wahrscheinlich 
wird,  dass  der  ^OaoQfivevig  nicht  fern  vom  ^Oao^nig  seine 
Nekropolis  gehabt  haben  muss. 

Noch  deutlicher  erhellt  die  Zusammengehörigkeit  der 
beiden  Stiere  Apis  und  Mnevis  aus  der  lehrreichen 
Darstellung  des  runden  Giebelfeldes.  Diese  ist  für  unsern 
Zweck  um  so  wichtiger,  weil  sie  uns  die  erste  Monumental- 
angabe    über    die    gleichzeitige    Tödtung    dieser 


'i 


258    Sitzung  der  philos.-phtl^d,  Clas     vom  8,  November  1879. 

ergab  sich  mir  ak  Anfang  der  R^erang  des  Sesostris  das 
J.  1577  y.  Chr.  Ich  kann  jetzt  aus  meiner  nächsthin  er- 
scheinenden Monographie  über  den  Phoenix  das  weitere 
Factum  hinzufügen,  dass  Ramesses  II  aus  Anlass  dieses  Er- 
eignisses den  Beinamen  Rames8u*achu't  d.  i.  ^Paipcmtn^ 
und  Si*Bennu  „Sohn  des  Phoenix'^  erhielt«  Letzterer 
Beinamen  ist  ihm  gemeinschaftlich  mit  Augnstns  (25  v.  Chr.), 
der  ebenfalls  2-ßive  d.  h.  ,,Sohn  des  Phoenix^^  angeredet 
und  als  Schlusspunkt  der  1500  jährigen  Phoenixperiode  mit 
Sesostris  auf  dem  nämlichen  Denkmale  gefeiert  wird. 
Hoffentlich  wird  dieser  vielfache  Beweis  durchschlagen. 

In  zweiter  Linie  lieferte  mir  das  sogenannte  Rames- 
seum  einen  ebenso  tüchtigen  Beweis.  Ich  fand^^),  dass  da- 
selbst der  Sothisf  rühauf  gang  dem  3.  Epiphi  im  ersten 
Jahre  des  Königs  Osymandyas  (Vesu-ma-nuti-ä  = 
Sesostris)  gleichgesetzt  ist.  Die  einfache  Rechnung  ergab 
wieder  1577  als  Anfang  seiner  Regierang  und  folglich  1525 
für  sein  52.  Jahr. 

Wenn  sich  nun  dieses  so  verhält,  so  muss  das  23.  Jahr 
der  fraglichen  A  p  i  s  darstellung  dem  J.  1554  v.  Chr.  ent- 
sprechen, und  da  die  Tödtung  des  Paares  Apis-Mnevis  be- 
stimmt eine  Epoche  andeutet,  so  muss  dieses  concrete 
Jahr  1554  v.  Chr.  mit  einem  Epochenjahre  meines  Schema 
congruiren,  soferne  dieses  richtig  sein  soll.  Dies  ist  glück- 
licherweise der  Fall:  in  allea  vorchristlichen  Jahrhunderten 
bezeichnet  das  J.  54  (154,  254  etc.  bis  1554)  eine  Epoche. 
Ich  darf  mich  also  bei  diesem  Ergebnisse  beruhigen  und 
gerade  dieses  Epochaljahr  (1554  v.  Chr.)  des  Apis-Mnevis 
als  neuen  Beweis  dafür  geltend  machen,  dass  ich  die  Be- 
gierungszeit des  berühmten  Sesostris  richtig  bestimmt  habe. 


60)  Yergl.  meine  «Aeg.  Chron."  and  .  BuBinB^Osjmandyas*  in  den 
Abhdlg.  der  kgl.  bayr.  Akad. 
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(^ethan  hat,   welcher  J.  26  liest,  wo  nur 

■a\   die   wichtigen  Gruppen   „Früh  Morgens 

;iiuz  ausser  Acht  lässt.     Es  ist  dies  geradeso 

lils  seine  Bezeichnung  der  ganzen  Stele :  t  r  o  i  s 

Tun  Tan  16,  le  second  Tan  26,  et  le  troisieme 

regne  de  Bamses^S  während  doch  der  Augenschein 

s  nur  2  Apis:  J.  30  und  J.  23  und  letzterer  in 

itaft  des  Mnevis  darauf  befindlich  sind. 

.  enn  nun   auch  der  1.  Thot  das  J.  23  des  Ramesses 

>ostris  f&r  die  Apiskreis-Epoche   feststehen  dürfte,    so 

.   wir  in  Bezug   auf  die  Chronologie   dadurch  doch 

nt  weiter  gefördert,  da  die  Ansichten  über  den  Zeithori- 

mt  dieses  berühmtesten  aller  Pharaonen  bis  auf  zwei  Jahr- 

M  änderte  auseinandergehen. 

Ich  habe  in  verschiedenen  Arbeiten  über  die  ägyptische 
Chronologie  dieser  Unsicherheit  ein  Ende  zu  machen  ge- 
sucht, ausgehend  von  der  monumental  und  durch  Manetho 
bezeugten  Dauer  seiner  Regierung  zu  66  Jahren.  Mein 
erster  Anhaltspunkt  war  die  durch  Tacitus  (Annal.  VI  28) 
angedeutete  Epoche  desselben  durch  Rückrechnung  der 
Phoenix  erscheinungen ,  deren  erste  er  bestimmt  unter 
Sesostris  setzt.  Ich  fand  nun,  dass  auch  der  Bearbeiter 
des  Laterculus  von  Eratosthenes  die  Epoche  1525  v.  Chr., 
welche  ich  ftir  dieses  Ereigniss  ermittelt  hatte,  ebenfalls 
kannte,  indem  er  (Apollodor)  die  Epoclie  des  Miafxovv  unter 
der  Form  ^^wv^aQzaTog  (Amun-merit)  auf  das  Weltjahr 
3975  setzt,  welches  1525  vor  dem  Wj.  der  christlichen 
Aera  5500  liegt. 

Nicht  genug  damit,  lieferte  mir  der  Papyrus  Leydens. 
I  350  unter  dem  J.  52  desselben  Ramesses  II  Sesostris, 
und  zwar  am  30.  Mechir,  eine  vom  Lieblingsprinzen  Cha- 
moas  veranstaltete  Panegyrie  mit  dem  Zusätze:  „Anfang 
des  Jahres  der  Zurückweichung'^  Indem  ich  nun  dieses 
Datum  mit  der  Erscheinung  des  Phoenix  zusammenbrachte. 
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ergab  sich  mir  ak  Anfang  der  Regierung  des  Sesostris  das 
J.  1577  V.  Chr.  Ich  kann  jetzt  ans  meiner  nächsthin  er- 
scheinenden Monographie  über  den  Phoenix  das  weitere 
Factum  hinzufügen,  dass  Ramesses  II  aus  Anlass  dieses  Er- 
eignisses den  Beinamen  Ramessu-achu't  d.  i.  ^Patf/oncrjg 
und  Si*Bennn  „Sohn  des  Phoenix'^  erhielt«  Letzterer 
Beinamen  ist  ihm  gemeinschaftlich  mit  Augnstus  (25  t.  Chr.), 
der  ebenfalls  2-ßive  d.  h.  „Sohn  des  Phoenix^^  angeredel 
und  als  Schlusspunkt  der  1500  jährigen  Phoenixperiode  mit 
Sesostris  auf  dem  nämlichen  Denkmale  gefeiert  wird. 
Ho£Fentlich  wird  dieser  vielfache  Beweis  durchschlagen. 

In  zweiter  Linie  lieferte  mir  das  sogenannte  Rames- 
seum  einen  ebenso  tüchtigen  Beweis.  Ich  fand^^),  dass  da- 
selbst der  Sothisf rühauf  gang  dem  3.  Epiphi  im  ersten 
Jahre  des  Königs  Osymandyas  (Vesu-ma-nuti-ä  = 
Sesostris)  gleichgesetzt  ist.  Die  einfache  Rechnung  ergab 
wieder  1577  als  Anfang  seiner  R-egierung  und  folglich  1525 
für  sein  52.  Jahr. 

Wenn  sich  nun  dieses  so  verhält,  so  muss  das  23.  Jahr 
der  fraglichen  Apisdarstellung  dem  J.  1554  v.  Chr.  ent- 
sprechen, und  da  die  Tödtung  des  Paares  Apis-Mnevis  be- 
stimmt eine  Epoche  andeutet,  so  muss  dieses  concrete 
Jahr  1554  v.  Chr.  mit  einem  Epochenjahre  meines  Schema 
congruiren,  soferne  dieses  richtig  sein  soll.  Dies  ist  glück- 
licherweise der  Fall:  in  allen  vorchristlichen  Jahrhunderten 
bezeichnet  das  J.  54  (154,  254  etc.  bis  1554)  eine  Epoche. 
Ich  darf  mich  also  bei  diesem  Ergebnisse  beruhigen  und 
gerade  dieses  Epochaljahr  (1554  v.  Chr.)  des  Apis-Mnevis 
als  neuen  Beweis  dafür  geltend  machen,  dass  ich  die  Be- 
gierungszeit des  berühmten  Sesostris  richtig  bestimmt  habe. 


60)  Vergl*  loelne  .Aeg.  Chron.*  and  .BoBiris-Osjmandyas*  in  den 
Abhdlg.  der  kgl.  bayr.  Akad. 
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Bevor  wir  von  dieser  wichtigen  Epoche  scheiden,  muss 
ich  noch  anf  die  höchst  interessante  Darstellung*^)  ver- 
weisen, in  welcher  Sesostris  mit  seinem  Sohne  Ghamoas  in 
Haldignng  und  Opferung  vor  dem  Osiri-Hapy  d.  h.  dem 
Serapis,  im  Serapeum  erscheint.  Der  Gott  ist  in  mensch- 
licher Gestalt,  aber  mit  Stierhaupt  gebildet,  an  dessen  einem 
Hörne  der  Uraeus  prangt;.  Seine  Legenden  sind  die  ge- 
wohnlichen mit  der  Ausnahme,  dass  auf  der  symmetrischen 
Darstellung  rechts    (vom  Denkmale   aus  betrachtet)   hinter 

dem  Namen    11 -"^^^^  ^   Osiri-Hapu  noch  weiter  folgt 

I  Er  heisst  also  überdiess:   Tum  (Abend- 

sonne)  und  Har-en-sop,  der  grosse  Gott".  Ich  ver- 
muthe,  dass  dieser  Har-en-sop  sich  auf  die  Mitte  der 
Tetraeteris   bezieht.     Denn  das   30.  Jahr   des  Sesostris 

(seine  Triakontaeteride ! j  wird  wiederholt  ]       (nicht  ]      !) 

ronpe't-sop  genannt,  so  z.  B.  in  Silsilis,  auf  Philae 
und  im  Serapeum  selbst.  *'^)  Indess  dies  mag  auf  sich  be- 
ruhen. Hat  uns  doch  die  andere  Stele  des  Serapeum,  welche 
über  dem  J.  30  auch  das  retrospective  J.  23  als  Epoche 
des  Apis-Mnevis  zeigt,  Wichtigeres  gelehrt. 

8.  Epochaler  Apis  nnter  Amenophis  III  (Memnon). 

Wir  kommen  endlich  zu  dem  ältesten  Beispiele  einer 
Apisbeisetzung   im   Serapeum   von   Memphis,    über   welche 


61)  Mariette:  « Serapeum  de  Memphis**  pl.  8  —  reproducirt  von 
Brugsch :  Becueil  pl.  VIIJ.  Damit  hängt  es  vielleicht  zusammen ,  dass 
Athenodoms  bei  Clemens  Alex,  das  Standbild  des  Serapis,  von  dem 
Ptolemaens  I  Lagi  tranmte,  in  Aegypten  unter  Sesostris  angefertigt 
sein  lasst. 


62)  Mariette  1.  L  pl.  16  { "^  fl  fl  fl  . 

0® 
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vorlänfig  aas  dem  Spiele  za  lassen^,  so  ist  nach  Brogsch's 
üntersuchuDgen  Amenhotep  anstreitig  der  Errichter  des 
Golossepaares ,  welches  ursprünglich  einem  grossen  Tempel- 
bane  des  Königs  l4^evwg>iq  Hl  (Oafieviüq)^  Mifiywy)  als 
Fa^ade  bestimmt  war.  Ein  von  Mariette  pnbUcirter  Text, 
den  Bragsch  1.  1.  übersetzt  hat,  lehrt  uns  nicht  bloss  dieses 
interessante  Factum  kennen,  sondern  auch  noch  viele  andere 
Grossthaten  dieses  Amenhotep  auf  dem  Gebiete  der  Politik, 
Verwaltung,  des  Krieges,  des  Friedens  und  besonders  in 
seiner  Eigenschaft  als  Basilikogrammat,  Schreiber  und  Ge- 
lehrter; „die  Redekunst  besass  ich  in  jeder  Beziehung^^  — 
ich  war  ein  weiser  Dolmetsch  der  hl.  Worte,  ich  entwarf 
Pläne  fQr  den  König  und  trieb  zum  Fortschritte  den  Gross- 
herrn". In  solchen  Worten  rühmt  er  selbst  sein  Wirken 
und  es  scheint  kein  eitler  Schein  zu  sein,  sondern  baare 
Wirklichkeit  dahinter  zu  stecken.  Denn  wir  besitzen  eine 
kgl.  autorisirte  Urkunde ,  die  ihn  als  T e\n pelstifter 
feiert. 

Eine  Kalksteinplatte  des  British  Museum*'),  datirt 
vom  J.  31  des  Königs  Amenophis  III,  gibt  kund,  dass 
dieser   selbst  sich   an   Ort  und   Stelle   des  Tempels   begab, 

0  Hat-kak    genannt,   welcher    gehörte    dem 

^CP^W^^I^^     „Stamnifürsten    und    Basiliko- 
grammaten  Amenhotep^^     In  der  dritten  Zeile  wird  er  mit- 

den  Beinamen  (      |  )    aufgeführt :      _    H  1  ^  E  u\ 

und    ,  ^af   Sihapu.     Ich    betrachte   den    letzteren   ak 


diesem  Imhotep  in  irgend  einer  Beziehung  steht.  Bekanntlich  wnrdo 
auch  der  Name  des  aeg.  Aescnlapios  Imhotep  zn  'IfiovS^tjg  nnd  'I^ti- 
S'fjf  graccisirt. 

66)  Birch :  Inscrippt.  in  the  hioratic  and  demotic  character  pl.  XXIX. 
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Amenhotep  im  Tempel  von  Der-el-medineh  (westl.  Theben) 
gefanden  hat.  Aus  der  Zeit  der  Ptolemäer  stammt  die 
Restanration  und  diese  huldigten  noch  dem  Amenhotep 
als  Gründer,  indem  sie  dem  Basilikogrammaten  Amen- 
hotep nicht  nur  Proskynemata  weihten,  sondern  ihn  auch 
mit  Worten  als  Weisen  feierten :    „Amenhotep  der   Selige, 

mit  seinem  Beinamen  (ich  lese  ^^  **)  statt  ;^^,  welches 
auf  die  Mutter  fuhren  würde)  Hui-Si-hapu  der  Selige,   der 

Berechner  des  dem  Amon  Gebührenden  (Q  u  ^3  ^s)    den 

sein  Herz  liebte.   Er  hat  sich  berühmt  gemacht  durch  seine 

^  ^      Glanzthaten  auf  Erden ;  sein  Name  besteht  für  die 

Ewigkeit,  nicht  vergehen  seine  Worte".  „Dieser  Text  (fügt 
Brugsch  hinzu)  begleitet  eine  Darstellung,  in  welcher  der 
gepriesene  Mann  als  Gott  und  zwar  als  Pendantbild  zu 
dem  Schriftgelehfiten  I  m  h  o  t  e  p  erscheint.  Amenhotep  sitzt 
auf  einem  Throne,  vor  ihm  steht  ein  Opfertisch,  hinter  ihm 
breitet  Hathor  segnend  die  Hand  über  den  Gottmenschen 
aus". 

Ganz  ähnlich  heisst  es  im  Todtenpapyrus  des  Heter: 
„Deine  Seele  verkehrt  mit  den  Schriften  des  tüchtigen  kgl. 
Oberschreibers  (Basilikogrammaten)  Amenhotep,  deine 
Seele  gesellt  sich  mit  Imhotep".     Um   den  Letzteren**) 


64)  Die  Lesart  (T)  wird  empfohlen  durch  Doppelnamen  wie 


pt==^k 


O  ^v      n  ^ 'vw>^  T    d.  1.  ,,Snet'emab,   Meha  beige- 


nannt" Lepsius  Denkm.  II ,  7:^  —  75.  Vergl.  seine  Besprechung  der 
ägyptisch-aramäischen  Stele  1878  Zts.  f.  aeg.  Sp.  und  meine  Ahhand- 
Inng:  «Aeg.-aram.  Inschriften"  1878. 

65)  Ich  kann  ührigens  nicht  umhin  zu  hemerken,  dass  der  Titel 
des  Ton  Zosimos  aus  Panopolis  (nach  Syncellus  p.  23)  verfassten  Buches 
*IgjiovS,  worin  Xrifuv  und  'Eq^aijs  iy  jois  ^voixot^  erwähnt  wird,  mit 
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ophis  III  gleichnamige  Gelehrte  :  Amenhotep  -  Hni  -  Sihapu 
den  letzteren  Beinamen  gegen  den  Schlnss  der  Regierung 
wegen  der  Epoche  des  Apiskreises  erhalten  hat. 


Sohlusswort. 

üeber  Amenophis  III  Memnon  hinaus  d.  h.  jenseits 
des  XVIII.  Jahrhunderts  vor  unserer  Aera  erstreckt  sich 
das  Material  des  Serapeums  von  Memphis  nicht.  Allein  es 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  der  Apiscult  viel  höher  hinauf- 
reicht. Um  von  monumentalen  und  documentalen  Angaben 
abzusehen,  würde  schon  der  Tnriner  Eonigspapyrns  die 
Existenz  des  Apiskreises  beweisen ,  wenn  er  uns  nicht  so 
zerbröckelt  überliefert  wäre.  Indess  gestattet  das  grosse 
Fragment  No  1,  welches  die  19  hanti  zwischen  Menes  und 
Amosis:  4125—1825  (=  2300  Jahre  Abstand)  bewahrt  hat, 
zugleich  für  die  mythische  Zeit  oder  doch  ihre  ConstrnctioD 
durch  die  Aegypter  einen  bündigen  Schlnss  zu  ziehen.  Es 
zeigt  sich  nämlich,  dass  von  dem  prähistorischen  Bytes 
aufwärts  für  die  Halbgötter  und  Götter  runde  17  Sothis- 
Perioden  =  24,837  Jahre  gerechnet  sind.  Da  wir  nun 
ferner  aus  dem  sogenannten  Alten  Chronikon  und  sonsther 
wissen,  dass  die  gesammte  Götter-  und  Menschengeschichte 
in  25  Sothisperioden  =  36,525  Jahren  ablief,  womit  eine 
Apokatastasis  gegeben  sein  sollte,  so  hiesse  es,  die  Augen 
dem  Lichte  verschliessen,  wenn  man  iu  diesem  Multiplicate 
nicht  eine  Verbindung  des  Apiskreises  mit  der  Sothi?« 
periode  zu  1461  Wandeljahren  erblicken  wollte. 

Nun  erinnere  man  sich  der  Stelle  des  Plutarch  über 
das  Quadrat  von  5  =  25  als  Dauer  des  Apis- 
kreises und  als  Zahl  der  Buchstaben  des  Al- 
phabets: man  wird  überrascht  sein,  in  meinem  Schema 
die  nämlichen  25  Buchstaben   an  der   Spitze  der  dreissig- 
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untrennbar  und  nicht  als  Eigennamen  seines  Vaters,  der 
demnach  Hapu  ,iApis^^  geheissen  hätte.  Uebrigens  würde 
auch  diese  Onomatothesie  auf  den  Apiscult  und  vielleicht 
auf   die    Epoche    des    Cjclus    deuten.     Seine    Mutter    hiess 

1)^-^^  Atu. 

Wegen  des  Beinameüs  HLui  ward  unser  Amenhotep, 
als  der  bekanntere  Basilikogrammat ,  von  den  Bearbeitern 
des  Manethoni'schen  Berichtes  über  den  Exodas  der  Aus- 
sätzigen (Ebräer)y  mit  dem  Schreiber  Hai,  dem  Sohn  des 
Unnofer  und  der  Tavesurt  verwechselt  und  unter  der  Form 
TldaTcig  eingesetzt,  aber  so,  dass  üdaTiig  als  Vater  des  mit 
dem  König  y4^ivioq)ig  gleichnamigen  (oficow^og)  Weisen 
y^^ivwqfig  auftritt.  Man  sieht,  wie  in  dieser  gefälschten 
Erzählung  der  Amenophis  III  Memuon  an  die  Stelle  des 
Menophthas  (bei  Eusehixxs  ^(.Uvwq)ig\)  tritt,  und  die  beiden 
Hui  verwechselt  werden,  indem  statt  des  ächten  Hui,  der 
dem  Mesu^^)  (Moses)  als  Secretär  diente,  der  ebenfalls 
durch  Schriften  bekannte  Amenhotep  -  Hui  -  Sihapu  beliebt 
wurde.  Die  Bedeutung  der  Namens  -  Varianten  Si-hapu 
„Sohn  des  Apis*'  und  üd-a/cig  „der  (Sohn)  des  Apis"  ist 
jedenfalls  identisch ,  mag  man  nun  darin  eine  irdische 
Filiation,  oder  einen  Epochalnamen  erblicken. 

Dass  ich  letzteres  vorziehe,  ist  durch  meine  oft  ge- 
machte Wahrnehmung  begründet,  dass  Könige  von  der  Coin- 
cidenz  eines  chronologischen  Ereignisses  benannt  wurden 
z.  B.  Si-bennu,  Si-menat,  Si-maaut  etc.  (cf.  supra).  Die 
Erwähnung  des  Amenhotep  Si-hapu  =  Tldajtig  in  der  Pto- 
lemäerzeit,  in  der  Relation  über  den  Exodus  und  endlich 
in  dem  Leichenpapyrus  des  Heter,  worin  so  viel  Astrono- 
misches vorkommt,  berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  dass  der 
(vermutlich   als  illegitimer  Sohn)  mit  dem  Könige  Amen- 


()1)  Vergl.  mein  Werk:  „Moses-Hosarsyphos-iSalicliua". 
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Yerzeichniss  der  eingelaufeiieii  BÜchergesehenke. 


Vom  Historischen  Verein  in  Marienwerder: 
Zeitschrift.     Heft  3.     1879.    8^. 

Von  der  fürstl,  Jablonowskischen  GeseUschaft  in  Leipeig: 

Preisschriften.    No.   XXII.    A.  Brückner.     Die    slavisehen   An- 
siedelungen in  der  Altmark.      1879.    8^. 

Von  der  Gesellschaft  für  Schlesung-Holstein'Lauenburgisi^ 

Geschichte  in  KieH: 

Zeitschrift.     Bd.  9.     1879.    8^ 

Von  der  BMioteca  civica  in  Navara: 
Statuta  communitatis  Novariae  coUegit  Ant.  Ceruti.    1879.  foL 

Von  der  Äccademia  deUe  scienee  ddf^  InstUuto  di  Bologna  : 

a)  Memorie.     Serie  lU.     Tomo  IX.  X.     1879.    4^. 

b)  Rendiconto.     Anno  1878—79.     1879.    8°. 

Van  der  Bedactum  des  Äthenaeum  in  Athen: 
^ihjvaiov.     Tom.  i]'  Tevxog  /.     1879-    8". 

■ 

Von  der  Äcademia  Olimpica  in  Vicenea: 
Atti.     1878.     Semestre  II.     1878.    4^. 
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täffigen  Monatsreihen  anftreten  zu  seheo,  so  dass  es  scheint, 
als  sei  der  Entwurf  der  grössten  Periode  za  25  X  1*61  = 
36,525  Jahren  ein  unmittelbares  Ei^bniaB  der  Einrichtung 
des  ^^tiscben  Apiskreises  gewesen.  Jeden&lla  haben 
die  alten  Äegjpter,  indem  sie  ihr  Alphabet  mit  dieser 
kalendarisch  -  chronoli^ischen  luatitution  organisch  ver- 
banden, von  ihrer  Haapterfindung :  der  Bnchstaben- 
echrift ,  den  würdigsten  und  grossartigsten  Gebranch 
gemacht. 


Historische  Claaae. 

Sitzung  »om  8.  November  1879. 

Herr  P  reg  er    gab    eine   Fortsetzung    seiner    in    der 
Sitzung  vom  5.  Juli  begonnenen 

„Beiträge  zur  Geschichte   des  deutschen 
Reiches  in  den  Jahren  1530  —  34". 

Die  VerÖäentltchnng  wird    in    den  „Abhandlungen" 
der  Akademie  erfolgen. 


1879.  I.  Pbiloi.-pbilol.  Cl.  Bd.  U  2.] 
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Terzeichniss  der  eingelaufenen  Bflchergeschenke. 


Vom  Historischen  Verein  in  Marienwerder  \ 

Zeitschrift.     Heft  3.     1879.    8^. 

Von  der  fürstl.  Jahlonowskischen  Gesellschaft  in  Ldpgig  : 

Preisschrifben.    No.   XXII.    A.  Brückner.     Die    slavisehen    An- 
siedelangen in  der  Altmark.      1879.    8^. 

Von  der  Gesellschaft  für  Schlesmg-Holstein'Lauenburgische 

Geschichte  in  Kiel: 

Zeitschrift.     Bd.  9.     1879.    8^ 

Von  der  Biblioteca  dvica  in  Novara: 
Statuta  communitatis  Novariae  collegit  Ant.  Ceruti.    1879.  foL 

Von  der  Äccademia  ddle  scienee  deW  Instüuto  di  Bologna : 

a)  Memorie.     Serie  III.     Tomo  IX.  X.     1879.    4®. 

b)  Eendiconto.     Anno  1878—79.     1879.    8®. 

Von  der  Bedadion  des  Aihenaeum  in  Aihen: 
!di^au>v,     Tom.  r/  Tevxog  y.     1879-    8^ 

■ 

Von  der  Äcademia  Olimpica  in  Vicema: 
Atti.     1878.     Semestre  IL     1878.    4^. 
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Von  der  k.  Je.  ÄJcademie  der  Wissenschaften^  in  Wien: 

a)  Denkschriften  ;  philos.-histor.  Classe.  Bd.  28.  29.  1878 — 
1879.    4^ 

b)  Archiv    für    österreichische    Geschichte.     Bd.  57  und  58. 
1879.    8^ 

c)  Fontes  rerum  Austriacarum.  II.  Abth.  Bd.  41.   1879.  8°. 

d)  Sitzungsberichte;   philos.-hiator.  Classe.     Bd.  90,  91,    92 
u.  93.     1878—79.    8^ 

e)  Almanach.     29.  Jahrg.     1879.    8^. 

Von  der  archäologischen  Gesellschaft  in  Berlin  : 
Thanatos.     39.  Programm  zum  Winkelmannsfeste.     1879.    4^. 

Vom  historischen  Verein  für  NiedersacJisen  in  Hannover: 
Zeitschrift.     Jahrg.  1879.     1879.     8^ 

V&n  der  schlesischen  Gesellschaft   für  vaterländische    Cuttur   in 

Breslau : 

56.  Jahresbericht  und  General  -  Sachregister   zu   den   Schriften 
der  Gesellschaft  von  1804—1876.     1878  —  79.    8^ 

Vom  fürstt,  fürstenbergischen  Hauptarchiv  in  Donaueschingen : 
Fürstenbergisches  ürkundenbuch.   Bd.  IV.  Tübingen  1879.  4^. 

Von  der  k.  preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 
Politische  Correspondenz  Friedrich's  des  Grossen.  Bd.  3.  1879.  8®. 

Vom  historischen  Verein  des  Kantons  St.  Gallen  in  St.  Gallen. 

a)  ürkundenbuch  der  Abtei  St.  Gallen.  Teil  III.  Lief.  4  u.  5. 
1296—1330.     Bearbeitet  von  H.  Wartmann.     1878.    4^. 

b)  Mittheilungen  zur  vaterländischen  Geschichte.  Neue  Folge. 
Heft  7.     1879.    8^ 
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Von  der  k.  sächsischen  Staatsregierung  in  Dresden: 

Codex  diplomaticujB  Saxoniae  regiae.  11.  Haupttheil.  11.  Bd. 
Urktindenbuch  der  Univ.  Leipzig  von  1409—1555.  Leipzig. 
1879.    4^ 

Von  der  Äcademie  de  Stanislas  in  Nancy : 
Mömoires.     4.  Sörie.     tom.  xi.     1879.    8°. 


Vom  Herrn  F.  J.  Lauth  in  München: 
Ans  Aegyptens  Vorzeit.     Heft  I.     Berlin  1879.    8*^. 

Vom  Herrn  WUJielfn  Christ  in  München : 
Metrik  der  Griechen  und  Römer.    2.  Aufl.    Leipzig  1879.    8^. 

Vom  Herrn  Friedrich  Mock  in  Würzburg: 
Aegyptens  vormetallische  Zeit.     1880.    4^. 

Vom  Herrn  J.  F.  J.  Biker  in  Lissabon: 
Supplemento  ä  collec^äo  dos  tratados.     Vol.  XXX.     1879.     8^. 


Sitzung'sberichte 


der 


philosophisch-philologischen  und 

historischen  Classe 


der 


k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften 


zu  IMCütichen. 


1879.  Bd.  IL  HeftllL 


M  fi  n  c  h  e  n. 

Akademische  Bachdrackerei  von  F.  Straub. 

1879. 

In  Commission  bei  G.  Franz, 


Ar.U3r25 


Sitzungsberichte 

der  - 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenscliaften. 


Historische  Classe. 


Sitzung  vom  6.  Dezember  1879. 


Der  Cla8sensecretär  Herr  v.  Giesebrecht  trug  vor: 
„Neue  Gedichte  auf  Kaiser  Friedrich  I." 

I. 

Ludwig  Bethmann  giebt  in  seinem  Verzeichniss  der 
Vaticanischen  Handschriften  als  den  Inhalt  des  Codex  Vatic. 
2001  die  Expeditio  Hierosoljmitana  des  Robert  von  S. 
Remy  und  Verse  auf  K.  Friedrich  I.  mit  dessen  Bilde  an; 
er  bemerkt  dabei,  dass  der  Praepositus  Enricus  Scefdelerensis 
die  Handschrift  fiir  den  Kaiser  zu  dessen  Kreuzzug  schreiben 
Hess  (Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschicht- 
kunde Bd.  Xn.  S.  230). 

Der  Propst  Heinrich  vom  Dionysiuskloster  ^u  Schäft- 
larn  ist  eine  auch  sonst  nicht  unbekannte  Persönlichkeit. 
Im  Catalogus  praepositorum  Scheftlariensium  (M.  G.  SS. 
XVIL  p.  348)  heisst  es:  A.  D.  1164  dominus  Hainricus, 
vir  multe  probitatis  ac  religionis ,  in  prelatum  eligitur ,  et 
in  36.  anno  ad  Dominum  transmigravit  5.  Non.  Julii.  Hie 
huic  ecclesie  multa  bona  fecit  in  prediis  augmentandis, 
libris  scribendis  et  bonis  omnibus  ampliandis.  In  den  An- 
nales Scheftlarienses  maiores,  deren  erste  Anlage  auch  viel- 
leicht Heinrich  verdankt  wird,  ist  sein  Tod  zum  Jahre  1199 
[1879. 1.  Pbil.-phil.  bist.  a.  Bd.  IT.  3.]  19 
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angemerkt.  (M.  G.  1.  c.  p.  337).  Vielfach  wird  «■  im 
Codex  traditionnm  und  in  den  Urkunden  des  Klosters  er- 
wähnt (Mon.  Boic.  T.  VIII). 

Es  ist  sehr  dankenswerth,  dass  Herr  Dr.  Euno  FraBckt. 
der  das  ihm  ertheilte  König  Ludwigs  IL  Stipendium  im 
vorigen  Jahre  zu  einer  Studienreise  nach  Rom  Terwandte, 
seine  Aufmerksamkeit  auch  auf  jene  Handschrift  gerichtet 
hat,  die  schon  durch  die  Person  des  Urhebers  und  den  Ort 
ihrer  Entstehung  för  uns  ein  näheres  Interesse  besitil 
Sie  ist  in  Quartformat  und  besteht  aus  68  Blättern;  die 
Verse  finden  sich  theils  auf  dem  Titelblatte,  welches  däs 
Bild  des  Kaisers  gibt,  theils  auf  dem  letzten  Blatte.  Leider 
ist  das  Bild  in  der  Ausfuhrung  sehr  mangelhaft ,  was  sieh 
wohl  aus  der  Eile  erklärt,  mit  welcher  nach  den  Schlnss- 
yersen  die  Handschrift  angefertigt  wurde.  ^) 

Die  Mittheilungen,  welche  mir  Herr  Dr.  Francke  aber 
die  Handschrift  gemacht  hat,  verdienen  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  zu  werden ,  und  ich  lasse  sie  deshalb  so ,  wie  s^ 
mir  zugegangen  sind,  hier  folgen: 

„Vom  auf  dem  Titelblatt  in  einer  bogenartigen  Ein- 
rahmung Kaiser  Friedrich ,  auf  blauem  Hintergrande ;  in 
langem,  bis  auf  die  Knöchel  herabreichendem  Untergewande; 
auf  dem  über  der  rechten  Schulter  zusammengeknopften, 
ärmellosen .  Ueberwurf  vorne  ein  goldenes  Kreuz ;  mit  ver- 
goldeten Schnabelschuhen.  Die  Rechte  in  die  Hüfte  ge- 
stemmt ,  in  der  erhobenen  Linken  den  Reichsapfel.  Der 
Vollbart  und  das  lockige  Haar  hell  rothlich.  Die  Krone 
auf  dem  Haupte.  Hinter  ihm,  von  der  rechten  Schnlter 
bis  fast  zu  Füssen  herabreichend,  ein  blattförmiges  Schild, 
eben&lls  mit  dem  Kreuz  bezeichnet.  Dem  Kaiser  zur 
Linken  mehr  als  doppelt  so  klein  ein  Mönch,   inschrifUich 

1)  Die  imvoUkommene  AnsfähniDg  ist  um  so  mehr  ra  bedaneni, 
ab  das  Bild  meines  Wissens  das  einzige  Friedrichs  ist,  welebes  mit 
Sicherheit  als  gleichseitig  bezeichnet  werden  kann. 


0 
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als  Henricus  Praepositus  bezeichnet,  mit  erhobenen  Händen 
sein  Bnch  dedicirend.     Zu  den  Seiten  von  Friedrichs  Kopf 
die  Worte :  Fridericus  Romanus  Imperator ;  über  dem  Bof^^en : 
Hie  est  depictns  Romae  Caesar  Fridericus, 
Signifer  inyictus,  coelorum  regis  amicus. 
Um  den  inneren  Rand  des  Bogens: 

Nnlli  pacificum  Sarraceno  Fridericum 
Dirigat  iste  liber,  ubi  sit  locus  a  nece  liber. 
Um  den  äusseren : 

Caesar  magnificus,  pius,  augnstus,  Fridericus 
De  terra  Domini  pellat  gentem  Saladini. 
Anf  dem  letzten  Blatte  hinter  dem  Texte  die  Verse: 
Ne  studio  segni  fieret  dilatio  regni, 
Veloci  dextra  codex  hie  intus  et  extra 
Est  consummatus,  non  ut  decuit  decoratus 
Aulae  regali,  nihilominus  imperiali. 
Id  neglexisse  vel  egestatem  yetuisse 
Incertasve  moras  qui  suspicione  laboras, 
Tempus  ad  incertum  sensum  converte  disertnm. 
Notio  dumtaxat  dubium  sie  omne  relaxat. 
Deprecor  Enricus,  ut  Caesar  eum  Fridericus 
Suroere  dignetur  placide,  qui  tantus  habetur, 
üt  nihil  obsistat,  quod  ei  fortasse  resistat, 
Quin  confundatur,  defectu  comminuatur. 
Ergo  securus,  Sarracenos  aditurus, 
Auxiliante  Deo  gaudebit  ibique  ■),  trophaeo 
Pollens,  intrepidi  ducis  exemplo  Gotefridi. 
Nusquam  deficiat,  sibi  pax  et  gloria  fiat, 
Ipsi  solamen  detur  divinitus.     Amen. 
Hunc  librum  fecit  ad  laudem  Cunctipotentis 
Scribere  praepositus  Enricus  Scefdelerenis  '), 


2)  Es  wird  nbique  zu  lesen  sein. 

3)  Scefdelerensis  oder  Scefdelarensis  ist  wohl  m  lesen. 

19» 
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Obque  Dionysii,  pretiosi  testis,  honorem. 
Esse  Denm  pete,  lector,  ei  placabiliorem/'  — 

Die  Verse  sind  so  wenig,  wie  das  Bild,  gelungen,  aber 
man  liest  im  Hinblick  anf  das  Ende  des  Kaisers  doch  nicht 
ohne  Rührung,  wie  die  Handschrift  ihm  die  Yfe^  zeigen 
sollte,  wo  er  ohne  Todesgefahr  wandeln  könne. 

IL 

Von  ungleich  grosserer  Bedeutung  als  jene  Schäftlamer 
Verse  ist  das  um&ngsreiche  Gedicht,  welches  Herr  ProfesscH- 
Emesto  Monaci  in  Rom  in  einer  anderen  Handschrift  der 
Vaticanischen  Bibliothek  (Codex  Ottobonianns  1463)  ange- 
funden hat,  auch  er  durch  eine  Notiz  Bethmanns  geleitet 
die  freilich  einen  auffallenden  Irrthum  enthielt,  der  Beth- 
mann  selbst  an  der  Entdeckung  hinderte.  Die  Handschrift 
bietet  nach  zwei  anderen  Stücken  foL  81  —  105  ein  umfäng- 
liches episches  Gedicht,  welches  die  Kampfe  zwiscboi 
Kaiser  Friedrich  I.  und  Mailand  darstellt  und  den  Ersteren 
auf  alle  Weise  verherrlicht.  Die  Schrift  ist  ans  dem  13. 
Jahrhundert  und  schon  dadurch  die  Gewissheit  gegeben, 
dass  der  Dichter  der  Zeit  Friedrichs  nicht  allzu  fem  stehen 
konnte. 

Bald  nach  dieser  glucklichen  Entdeckung  veröffent- 
lichte Herr  Pirofessor  Monaci  eine  längere  Episode  des  Ge- 
dichts ,  welche  sich  auf  Friedrichs  Kaiserkronung  und  das 
Ende  Arnolds  von  Brescia(V.  610—849)  bezieht,  im  ersten 
Bande  das  Archivio  della  Societa  Romana  di  Storia  Patria, 
und  diese  Probe  erregte  meinen  Wunsch  das  Ganze  kennen 
zu  lernen.  Als  ich  denselben  Herrn  Professor  Monaci  an;?- 
sprach,  hatte  er  die  grosse  Güte  mir  seine  Copie  der  Hand- 
schrift zu  fibersenden ,  indem  er  zugleich  das  Verlangen 
kundgab,  dass  ich  ihm  meine  Ansicht  über  die  historische 
Bedeutung  des  Gredichts  darl^en  mochte.  Das  habe  ich  in 
einem  Schreiben  gethan,  welches  im  vierten  Bande  der  oben 
genannten  Zeitschrift  in  italienischer  Sprache  vei^ffi^ntlicbt 
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ist.  Da  mir  aber  nicht  bekannt  ist,  wie  weit  diese  Zeiir 
Schrift  in  Deutschland  verbreitet  wird,  und  das  Gedicht 
doch  nicht  minder  das  deutsche  als  das  italienische  Interesse 
berührt,  erscheint  es  mir  wunschenswerth,  den  wesentlichen 
Inhalt  jenes  Schreibens  auch  in  den  Sitzungsberichten  unsrer 
Akademie  bekannt  zu  machen.  — 

Wir  besitzen  eine  nicht  geringe  Zahl  von  lateinischen 
Gedichten  aus  dem  zwölften  Jahrhundert,  in  welchen 
italienische  Poeten  die  Geschichte  ihrer  Zeit  darstellten; 
aber  unter  diesen  Gedichten  nehmen  nach  dem  Umfang, 
nach  dein  Stoff  und  der  Behandlung  desselben  die  Gesta 
per  imperatorem  Federicum  Barbam  rubeam  in  partibus 
Lumbardie  et  Ttalie,  wie  der  offenbar  nicht  vom  Verfasser 
selbst  herrührende  Titel  in  der  Vaticanischen  Handschrift  ^) 
lautet,  eine  sehr  hervorragende  Stelle  ein.  Wir  verdanken 
der  Entdeckung  nach  meiner  üeberzeugung  eine  höchst 
werthvoUe  Bereicherung  unsrer  historischen  Literatur,  so 
dass  dringend  zu  wünschen  ist,  dass  das  Gedicht  möglichst 
bald  nach  seinem  ganzen  Umfange  veröffentlicht  werde. 

Seitdem  mir  der  Werth  des  Gedichts  nicht  mehr 
zweifelhaft  war ,  hat  mich  keine  Frage  mehr  beschäftigt, 
als  die  nach  der  Person  des  Dichters.  Zur  Beantwortung 
derselben  stand  mir  kein  anderes  Material  zu  Gebote ,  als 
das  im  Gedicht  selbst  g^ebene,  und  leider  sind  auch  hier 
die  Stellen  sparsam,  in  denen  sich  persönliche  Beziehungen 
auf  den  Verfasser  finden.  So  viel  erhellt  jedoch  gleich  aus 
dem  Anfange,  dass  er  dem  Kaiser,  dessen  Ruhm  er  ver- 
herrlichte, nicht  fem  stand. 

Magna  quidem  moveo,  set  que  sint  pnncipe  digna. 
Ipse  dabit  vires  presens  aderitque  labori.     (V.  4.  5). 
Bei    der    Beli^erung    Mailands  im    Jahre    1158    erwähnt 


4)  Dieser  Titel  steht  nicht  am  Anfange,  sondern  am  Ende  in  der 
Hand^chrifti  im  Explicit. 
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dann    der  Dichter,   dass^er  selbst,  „qua  pratom  fuit  archi- 
praesulis  oliin^^,  das  kaiserliche  Lager  gesehen  habe : 
Namque  ibi  mira  ducis  vidi  tentoria  snmmi, 
Yix  ultra  lapidis  iactum  distancia  yalio.   (V.  2265. 
2266). 
Wenig    späfcer    berichtet  er,  dass  der  Kanzler  Rainald 
mit  den  Pavesen  damals   an  der  Porta  Romana  sein  Lager 
gehabt  habe: 

Ecce  autem  cives  armis  animisqne  resumptis 
Castra  erumpentes  Romane  proxima  porte 
Invadunt  subito,  qua  forte  Papia  sedebat 
Cum    patre  Rainaldo,    Frederici    interprete    regis. 
(V.  2309—2312). 
Nach    dem    Namen    des    Kaisers    wird    der   Name    keines 
Deutschen    wohl  öfters  von  dem  Dichter  genannt ,    als  der 
Rainalds,  und  schon  das  weist  darauf  hin,  dass  er  in  einem 
nahen  Yerhältniss   zu  dem  Kanzler  gestanden  haben  wird, 
von  dem  es  ja  bekannt  ist,  dass  er  sich  gern  mit  Gelehrten 
und  Dichtem    umgab.     Der    aufPallige  Umstand ,    dass  bei 
der  MisshandluDg    der    kaiserlichen  Gesandten   zu  Mailand 
im  Januar  1159,  welche  einen  so  tiefen  Stachel  in  Rainalds 
Seele  zurückliess,  dieser,  obwohl  der  meist  Betroffene,  nicht 
besonders  erwähnt  wird,  dürfte  eher  darauf  hinweisen,  dass 
der  Dichter  bei  seiner  Arbeit  Rücksichten  auf  Rainald  nahm, 
als  zu  der  entgegengesetzten  Ansicht  fuhren. 

Nirgends  sagt  der  Dichter  ausdrücklich,  dass  er  Italiener 
sei,  aber  doch  wird  er  keinem  Leser  darüber  einen  Zweifel 
belassen.  Niemand,  der  ihm  aufmerksam  folgt,  wird  eine 
andre  Meinung  gewinnen  können,  als  dass  er  einer  der 
Friedrich  anhängenden  Städte  Liguriens,  wie  er  stets  die 
Lombardei  nennt,  angehören  müsse.  Mir  ist  dann  weiter 
zur  Gewissheit  geworden,  dass  seine  Heimath  allein  Bergamo 
sein  könne.  Denn  wie  anders  wollte  man  es  erklären,  dass 
im  Gegensatze  zu  allen  andern  Darstelluugen  gerade  Bergamo 
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so  sehr  in  den  Vordergrund  der  berBhrten  Begebenheiten 
tritt  ?  Mit  grosser  Breite  werden  die  ersten  Veranlassungen 
zu  den  ELandeln  Bergamos  mit  Brescia  erzählt  (V.  957  bis 
1038),  dann  der  unglückliche  Kampf  der  Bergamasken  bei 
Palnsco  und  der  Verlust  von  Vulpino  (V.  1117—1319), 
wie  Bergamos  Wiedereroberung  von  Vulpino  (V.  3208  bis 
3230),  —  und  doch  liegt  dies  Alles  dem  eigentlichen 
Hauptgegenstand  des  Gedichts,  dem  Kampfe  Friedrichs  gegen 
Mailand,  ziemlich  fern.  Sehr  auffällig  war  mir  schon,  als 
ich  das  früher  veröffentlichte  Fragment  las,  dass  bei  dem 
Kampfe  in  Rom  nach  der  Kaiserkronung  ausser  Heinrich 
dem  Löwen  nur  noch  ein  lombardischer  Graf  Marfredus  ge- 
nannt wird: 

Hoc  tamen  in  hello  nequeo  transire  silenter 
Te,  Ligurum  Marfrede  decus,  quem  patris  avique 
Nobilitas  decorat,  vigor  effert,  forma  venustat. 
Huic  Albertus  avus,  Gorzo  pater,  altus  uterque 
E^egiusque  comes,  formosus  et  acer  uterque. 
A  quibus  hie  heres  non  degeneravit  eorum; 
Nam  melior  hello  vel  corpore  pulchrior  alter 
Non  fiiit  in  tota  Ligurum  regione  suorum. 
(V.  717—724). 

Denn  nirgends  wird  sonst  bei  diesen  römischen  Vor- 
gängen der  Graf  Marfred  genannt.  Aber  mit  der  Erkennt^ 
niss,  dass  der  Dichter  Bergamo  zugehört,  verliert  die  Stelle 
alles  Befremdende.  Gozzo  Comes  et  filius  eins  Manfredus 
erscheinen  als  Zeugen  in  einer  Urkunde  Friedrichs  vom 
Jahre  1155  ^);  sie  waren  Grafen  von  Martinengo,  in  deren 
Reihe  auch  Gozzos  Vater  Albert  nachzuweisen  ist, ')  die 
Grafen  von  Martinengo  sind  aber  die  Nachkommen  der 
alten  Grafen  von  Bergamo. 

5)  Vignati,  Storia  diplomatica  della  Lega  Lombarda  p.  38. 

6)  Ronchetti,  Memorie  istoricbe  di  Bergamo  III.  p.  61«  6d.  78.  142. 
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üeberall  in  der  Gegend  von  Bergamo  zeigt  sich  der 
Dichter  mit  den  Lokalitäten  bekannt.  Von  ihm  wird  Hora. 
der  Grenzort  zwischen  den  Gebieten  von  Bergamo  und 
Breacia  erwähnt :  ^) 

Gens  Brixiana  plagam,  qna  fines  Mnra  coeroet, 
Pergameam  aggreditnr.  (V.  1129.  1130) 

Er  belobt  den  noch  jetzt  gerahmten  Fischreichthiun  des 
Lago  d'Iseo  (V.  3156).  Die  Thore  von  Creraa  werden  tod 
ihm  genan  bezeichnet.  Bis  in  das  Detail  hinein  beschreibt 
er  die  Lage  des  Castells  Trezzo  n.  s.  w. 

Nächst  der  eigenen  Vaterstadt  beschäftigen  den  Dichter 
besonders  die  Geschicke  des  benachbarten  Brescias,  nnd 
daher  erklärt  sich  aach  die  Episode  über  den  berühmteo 
Schismatiker,  der  damals  aus  Brescia  hervorging.  Eine  eigen- 
thümliche  MischuDg  von  Hass  nnd  Mitgef&hl  mit  Brescu 
geht  durch  das  ganze  Gedicht;  sie  drückt  sich  besonder 
in  den  folgenden  Versen  ans: 

Qaodsi  presagam  mentem  natura  dedisset, 
Ut  mortale  genus  prescire  fatura  valeret, 
Pergamee  nnnqüam  gentis  violasset  amorem 
Brixia,  nee  propter  Vulpinnm  tanta  luisset 
Dampna  vel  irati  forsan  graviora  tulisset 
Verbera  rectoris,  qnem  postea.  Mediolano 
CoDsociata  gravem  fecit  tolerare  laborem  (V.  2031 
bis  2037). 
Ist  der  Dichter   offenbar  Bergamaske ,    nnd    zwar  mit 
Leib  nnd  Seele ,  so  wird  sich  anch  die  Zeit ,  in  welcher  er 
sein  Werk  ab&sste,  annähernd  bestimmen  lassen.   Bekannt- 
lich wandte  sich  schon  im  Jahre  1166  Bergamo  von  Kaiser 


7)  Man  vergleiche  die  ürknnde  bei  Gradonicns,  Brixia  sam 
p.  212,  ansgeateUt  am  21.  Man  1156  inter  Maram  et  Telgatam,  iftl 
das  Protokoll  vom  2.  Oktober  1192  bei  Odorici,  8t<me  BreBciaoe  Vol 
VI.  p.  75,  wie  die  Urkimde  Heinrichs  VI.  vom  26.  JaU  1192  (in  csrti 
et  territorio  Mure)  bei  Böhmer,  Acta  imperii  selecta  p.  758. 
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Friedrich  ab  und  trat  1167  auf  das  Entschiedenste  zu  den 
ihm  feindlichen  Städten  über;  an  dem  Wiederaufbau  Mai- 
lands war  es  in  hervorragender  Weise  betheiligt.  £s 
scheint  klar,  dass  nach  dem  Jahre  1166  ein  Bergamaske 
das  Gedicht,  welches  ganz  und  gar  dem  Ruhme  des  Kaisers 
gewidmet  ist ,  nicht  mehr  schreiben  konnte.  Aber  andrer* 
seits  deutet  schön  der  Anfang  darauf  hin,  dass  es  erst  in 
einer  Zeit  begonnen  wurde,  wo  Mailand  in  Trümmern  lag : 

Urbs  erat,  et  populis  et  pluribus  inclita  bellis, 
Urbs  speciosa,  potens,  celeberrima,  diyes  et  ingens, 
Metropolis  [Ligurum]  ^) ,    cui   nomen  Mediolanum. 
(V.  6—8). 

Das  Werk  wird  demnach  zwischen  den  Jahren  1162  und 
1166  entstanden  sein. 

Hieran  knüpft;  sich  sogleich  eine  andere  nicht  un- 
wichtige Betrachtung.  Das  Gedicht  stellt  in  der  Haupt- 
sache den  Kampf  zwischen  Friedrich  und  Mailand  dar; 
von  deutschen  Sachen  ist  fast  gar  nicht  die  B«de  und  auch 
von  anderen  gleichzeitigen  italienischen  Angelegenheiten 
wenig ,  wie  denn  nicht  einmal  des  grossen  kirchlichen 
Schisma,  welches  damals  entstand,  irgend  eine  Erwähnung 
geschieht.  Der  Stoff,  welchen  sich  der  Dichter  erwählt, 
liess  keinen  andren  Abschluss  zu,  als  die  Zerstörung  Mai- 
lands im  März  1162,  aber  das  Gedicht  schliesst  in  der  ein- 
zigen uns  erhaltenen  alten  Abschrift  *)  bereits  mit  der 
Schlacht  von  Carcano  (August  1160);  unmittelbar  nach 
jenem  für  den  Kaiser  unglücklichen  Kampf  bricht  es  hier 
plötzlich  ab.  So  kann  der  Dichter  unmöglich  den  Abschluss 
seines  Werkes    beabsichtigt  haben.     M^lich  wäre  freilich, 


8)  Ligumm  habe  ich  ergänzt. 

9)  Eine  jüngere  hat  sieh  in  der  Bibliothek  des  Herrn  Marchese 
Trivalzio  in  Mailand  gefunden;  sie  gehört  erst  dem  17.  Jahrhundert  an 
nnd  scheint  lediglich  Copie  der  römischen  Handschrift, 
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dass  der  Gopist  bei  seiner  Arbeit  müde  geworden  wäre; 
aber  es  ist  dann  wenig  wahrscheinlich,  dass  er  nicht 
mindestens  den  jetzt  leeren  Ranm  des  Blattes  gefallt  oder 
bis  zu  einem  nahen  Abschnitte  geschrieben  hätte,  wenn  er 
das  Gedicht  vollständiger  vor  «sich  gehabt  hätte.  Denn  das 
amfangliche  Werk  (3341  Verse)  zerfallt  in  grossere  Ab- 
schnitte, welche  etwa  dem  Umfange  der  Bücher  in  Virgüs 
Aeneis  entsprechen  und  durch  grössere  Zwischenräume  und 
anfälligere  Initialen  in  der  Abschrift  bezeichnet  werden. 
Obwohl  sie  hier  nicht  als  Bücher  ausdrücklich  angegeboi 
sind,  wird  man  sie  doch  nicht  anders  nennen  koonen. 
B.  I.  umfesst  dannV.  1—609,  B*  IL  V.  610— 1319,  B.  III. 
V.  1320—2037,  B.  IV  V.  2038—2770.  B.  V.  b^innt 
mit  V.  2771  und  ist  mit  V.  3341  noch  nicht  zum  Schluss 
gelangt ,  doch  konnte  der  Dichter ,  wenn  er  seine  Pro- 
portionen einhielt ,  dasselbe  nicht  viel  weiter  ausdehnen. 
Es  ist  nicht  abzusehen,  weshalb  nicht  der  Gopist  mindestens 
dieses  Buch  bis  zum  Schluss  abgeschrieben  hätte,  wenn  er 
einen  solchen  vorfand.  Viel  wahrscheinlicher  ist,  dass  der 
Dichter  selbst  sein  Werk  plötzlich  abbrach.  Geschah  es 
damals ,  als  Bergamo  die  Partei  des  Kaisers  verliess ,  so 
wäre  er  noch  im  Jahre  1166  mit  seiner  Arbeit  beschäftigt 
gewesen.  In  der  That  hätte  das  Gedicht,  wie  es  niederge- 
schrieben war,  damals  schon  seine  Bedeutung  verloren,  und  der 
Dichter  konnte,  wenn  er  sich  nicht  von  seinen  Mitbürgern 
völlig  trennen  wollte,  dasselbe  nicht  mehr  vollenden.  Auch 
manches  Andere  weist  darauf  hin ,  dass  der  Dichter  nicht 
an  sein  Werk  die  letzte  Hand  legte.  MehrfEu^h  begegnen 
wir  Wiederholungen;  so  finden  sich  die  Verse: 

Sic  fortuna  vices  variat,  sie  infima  summis 

Summaque  commutat,  sua  cum  rota  volvitur,  imis. 

zweimal    ohne   jede  Veränderung  (V.  441.  442    und  3229. 

511240).     Leicht  begreift  sich  auch ,    dass  der  Dichter,  wenn 

t    seinen    Mitbürgern     im    Jahre    1166    die    Pkrtei 
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wechselte,  seiuem  Gedichte  keine  Verbreitung  gab.  Es 
i^cheint  nicht  einmal  an  den  Hof  Friedrichs  I.  gelangt  zu 
sein ,  für  den  es  doch  eigentlich  bestimmt  war.  Weder 
Gottfried  von  Viterbo,  noch  dem  Verfasser  des  Ligurinus 
ist  es,  soviel  ich  sehe,  bekannt  gewesen. 

Aus  der  ersten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  ist 
uns  ein  grösseres  Gedicht  eines  gelehrten  Bergamasken 
erhalten,  welches  mit  dem  unsrigen  manche  Verwandtschaft 
zeigt.  Es  ist  das  Carmen  de  laudibus  Bergomi,  die  Arbeit 
des  Magister  Moyses,  ^^)  der  um  das  Jahr  1130  durch  seine 
ausgezeichneten  Sprachkenntnisse  in  Constantinopel  eine 
einflussreiche  Stellung  gewann  und  sie  sich  einträglich  zu 
inachen  wusste;  er  war  noch  1134  in  Constantinopel  und 
diente  den  Gesandten  Kaiser  Lothars  dort  als  Dolmetscher. 
Wenn  Moyses  gestorben  ist,  wissen  wir  nicht ;  auch  ist  un- 
gewiss ,  ob  er  nach  Bergamo ,  wie  seine  Absicht  war, 
noch  zurückkehren  konnte.  Nahe  liegt,  auch  unser  Gedicht  dem 
Moyses  beizumessen ,  zumal  es  in  der  Anschauung  und  der 
Leichtigkeit  der  Versification  mehrfach  an  jenes  andere  Ge- 
dicht erinnert;  undenkbar  wäre  es  ja  auch  nicht,  dass 
Moyses  noch  im  Jahre  1166  gelebt  und  wie  früher  dem 
Kaiser  Ton  Constantinopel ,  so  später  Friedrich  L  {»eine 
Kenntnisse  gegen  gute  Bezahlung  zu  Gebot  gestellt  hätte. 
Aber  die  Vermuthung  würde  sich  doch  nur  schwach  stützen 


10)  Das  Gedicht  ist  bei  Mnratori  SS.  V.  p.  529-536  gedruckt. 
Ein  an  interessanten  Aufschlüssen  reiches  Schreiben,  welches  Moyses 
ans  Constantinopel  im  Jahre  1130  an  seinen  Bruder  den  Propst  Petrus 
in  Bergamo  richtete,  hat  Ronchetti  abdrucken  lassen  im  Codex  diplo« 
maticus  civitatis  et  ecclesiae  Bergomatis  II.  p.  950.  951.  Eingehend 
handelt  Ronchetti  ebendaselbst  p.  953—962  über  Mojses,  doch  scheint 
es  mir  unbegründet,  wenn  er  das  Carmen  schon  vor  das  Jahr  1111 
setzen  wiU.  Der  darin  erwähnte  Ambrogio  di  Mozzo,  Bischof  Ton 
Bergamo,  starb  im  Jahre  1134,  und  sicher  ist  nur,  dass  das  Carmen 
nicht  später  abgefasst  sein  kann. 
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lassen,  und  Manches  spricht  auch  dagegen;  so  ist  in  dem 
Lobgedicht  auf  Bergamo  jedes  Paar  der  Hexameter  am 
Schlüsse  gereimt,  während  eine  solche  Reimverbindnng  sich 
in  dem  Gedicht  auf  Friedrich  nur  hier  und  da  und  wohl 
nur  zufallig  findet.  Genug,  dass  wir  wissen,  dass  Bergamo 
zu  jener  Zeit  lateinische  Dichter  erzeugte,  die  sich  nach 
klassischen  Mustern  bildeten  und  nicht  ohne  Glück  im 
heroischen  Masse  versuchten.  Der  VerfiEisser  unsres  Gedidits 
war  wohl  ein  Magister  von  Bergamo  von  ähnlichem 
Schlage,  wie  Magister  Moyses,  vielleicht  ein  Sdiuler  des- 
selben. Ein  Glücklicherer  wird,  wie  ich  hoffe,  seinen 
Namen  entdecken;  mir  ist  genug,  auf  seine  Heimath  hin* 
gewiesen  zu  haben. 

Ein  Schriftsteller,  welcher  der  Zeit  der  wichtigen  von 
ihm  dargestellten  Begebenheiten  so  nahe  stand ,  der  über- 
dies auf  dem  Boden  heimisch  war ,  wo  sie  sich  vollzogen, 
wird  immer  auf  den  Historiker  eine  grosse  Anziehungskraft 
üben.  Freilich  wird  der  Geschichtsforscher  ein  Gedicht 
mit  andren  Augen  betrachten  müssen,  als  ein  Werk,  welches 
in  schlichter  Prosa  lediglich  die  Thatsachen  vorfuhrt.  Der 
Dichter  will  die  Phantasie  beschäftigen  und  verschmäht, 
auch  wenn  er  einen  geschichtlichen  Stoff  wählt,  nicht  ihm 
phantastische  Elemente  beizumischen;  er  trägt  die  Farben 
stärker  auf,  wo  sie  ihm  in  der  Wirklichkeit  zu  matt  er- 
scheinen; aus  dem  Reichthnm  seiner  Erfindungsgabe  er- 
gänzt er  das  dürftige  Material.  Wir  werden  unseren  Dichter 
nicht  anders  betrachten  dürfen,  als  andere  seiner  Art;  er 
selbst  verlangt  es  auch  nicht.  Denn  wenn  er  nach  dem 
Vorbilde  Yirgils ,  und  öfters  mit  wortlichem  Anschluss  an 
ihn ,  in  breiter  Darstellung  ausmalt ,  wie  die  Allecto  aus 
der  Unterwelt  aufsteigt  und  die  Gemüther  der  Menschen 
verwirrt,  so  nimmt  er  noch  weniger  als  Virgil  nnsren 
Glauben  in  Anspruch.  Die  zahlreichen  Reden,  welche  ei 
einfügt    und    die  zum  Theil  besser  erfunden  sind ,    als  die 
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des  Otto  von  Freising,  wird  er  Niemandem  zumathen  fBr 
etwas  Anderes .  als  seine  Elaborate ,  zu  halten.  Es  wird 
ihm  selbst  nicht  entgangen  sein ,  dass  seine  Schlachtbe- 
sclireibangeu  sich  untereinander  und  mit  denen  der  Aeneis 
so  ähnlich  sehen,  dass  Niemand  im  Detail  derselben  histo- 
rische Wahrheit  suchen  kann.  Auch  auf  die  Genauigkeit 
der  Zahlen  ist  es  ihm  nicht  angekommen.  Er  zählt  nach 
runden  Summen.  Als  Friedrich  zum  ersten  Male  in  der 
Lombardei  erscheint ,  lässt  er  ihn  von  4000  Rittern  be- 
gleitet sein: 

Mille  quater^^)  proceres  eum  comitantur  euntem. 
(V.  78). 
Aber  wir   wissen  von    Kaiser  Friedrich  selbst  aus  jenem 
Schreiben,    in  welchem  er  Otto  von  Freising  Notizen  über 
seinen  ersten  Zug  nach  Italien  gab,   dass  er  nur  mit  1800 
Bitiem  über  die  Alpen  ging. 

unser  Dichter  hat  sich  der  poetischen  Licenz,  wie 
andere,  bedient,  aber  daneben  hat  er  die  historische  Treue 
doch  sehr  bestimmt  gewahrt.  Die  Grenzen,  welche  Dicht- 
ung und  Wahrheit  bei  ihm  scheiden ,  sind  meist  leicht  zu 
erkennen.  Wir  sind  über  die  Begebenheiten ,  welche  er 
darstellt,  gut  durch  andere  Qaellen  unterrichtet:  so  ist  es 
uns  nicht  schwer ,  seine  Darstellung  zu  prüfen  ,  und  eine 
solche  Prüfung  fallt  sehr  zu  seinen  Gunsten  aus.  Der  Zu- 
sammenhang der  Thatsachen  ist  von  ihm  richtig  erfasst, 
die  Chronologie  streng  befolgt.  Vielfach  werden  die  Namen 
der  handelnden  Personen  angegeben ;  wir  können  ander- 
weitig nachweisen,  dass  die  Namen  nicht  erfunden  sind, 
sondern  wirklich  den  Personen  angehörten,  welche  bei  den 
Begebenheiten    betheiligt  waren.  '^)     So  kommt  er  wieder- 

11)  So  ist  für  qaatnor  zq  »cbreibeD. 

12)  Es  sind  z.  B.  dielombardischen  Bischöfe,  welche  der  Dichter  V.  1402 
ff.  DenDt  und  redend  einführt,  damals  wirklich  zu  Würzbarg  an  Friedrichs 
Hofe  gewesen,    wie   die  Urkunde  vom  17.  Juni  1156  nachweist,    durch 
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SO  stimmen  sie  mit  der  Darstellung  unseres  Dichters  öfters 
mehr  üherein,  als  mit  der  des  Freisinger  Bischofs.  Wenn 
in  diesen  Aufzeichnungen  es  heisst:  Mediolanenses  —  — 
üt  nostra  concessione  super  Gumas  et  Laudam  dominium 
habere  mererentur,  multam  pecuniam  uobis  promiserunt, 
sed  cum  nee  prece  nee  precio  flectere  nos  possent  etc.,  so 
harmonirt  dies  mehr  mit  dem  Gedicht: 

Munera  festinant  largissima  mittere  regi 
Et  temptant  stabilem  regis  pervertere  meutern, 
Ne  curet  varias  miserorum  audire  querelas. 
Nee  cogat  cives  d&sistere  Mediolani, 
Quin  superatorum  dominentur  more  vetnsto. 
At  pius  et  prudens  rex  munera  spernit  et  inquit: 
„Munera  nuUa  michi  prebebit  Mediolanum, 
„Gratia  nee  populo  dabitur,  michi  credite,  nostra, 
„Pacem  vicinis  faciat  nisi  gentibus  atque 
„Ni  timeat  leges  decretaque  regia  servet. 
„Hec  antem  faciens,  nostrum  retinebit  aroorem/^ 
(V.  182-192), 
als  mit  der  gelegentlichen  Bemerkung  Ottos  L.  TL  c.  13*"* 
ad    iniquitatis    illorum    assensum    ipsius   nobilem  et  iucor- 
ruptum  hactenus   animum  pecunia  inclinare  ac  corrumpere 
satagebant.     Von    seinem    Aufbruch    von    Rom    nach    der 
Kaiserkrönung    sagt   Friedrich    in    jenen    Aufzeichnungen : 
Omnibus  castris  et  munitionibus ,   quae    circa  ürbem  erant, 
in  potestatem  nostram  deditis,  usqne  Albam  venimus  et  per 
aliquot  dies  ibi  cum  papa  morati  snmus.    Otto  von  Freising 
bemerkt  nur :    Inde  castra  movens ,  inter  ürbem  et  Tuscu- 
lanum  resedit,  während  unser  Dichter  si^: 

At  pius  eversis  Fredericus  turribus  altis 
Albanum  graditur,  castris  ubi  forte  locatis, 
Dira  Ines  subito  turbas  exorta  fatigat. 
(V.  891—893). 
Meiner  üeberzeugung    nach    sind    in    dem   Gedicht    ledig- 
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lieh  solche  Aufzeichnungen  aus  der  kaiserlichen  Kanzlei  be- 
nutzt; im  üebrigen  berichtete  der  Dichter  das,  was  er 
selbst  erlebt  oder  von  Augenzeugen  erfahren  hatte.  Woher 
er  aber  seine  Kenntniss  auch  nahm,  jedenfalls  war  er  sehr 
gut  unterrichtet  und  strebte  nach  historischer  Treue,  so- 
weit sie  ihm  mit  poetischer  Darstellung  vereinbar  schien. 

Ich  habe  bereits  die  chronologische  Genauigkeit  des 
Dichters  gerühmt;  glaube  aber  hier  noch  auf  zwei  Stellen 
hinweisen  zu  sollen,  die  sie  in  Frage  stellen  könnten.  Die 
Qine  bezieht  sich  auf  den  Aufenthalt  des  Kaisers  bei  Bo- 
logna im  Jahre  1155,  die  andere  auf  die  Zerstörung  der 
Burg  Iseo. 

» 

Aus  Otto  von  Freising  ^^  war  langst  bekannt ,  dass 
Friedrich  das  Pfingstfest  1155  (15.  Mai)  bei  Bologna  feierte. 
Es  sind  auch  zwei  Urkunden  des  Kaisers  erhalten,  welche 
er  damals  am  13.  und  15.  Mai  ausstellen  Hess,  die  eine 
für  die  Einwohner  von  Medicina,  die  andre  f&r  das  Kloster 
Benedictbeuem.  ^^)  Weitere  Vorgänge,  die  sich  an  diesen 
Aufenthalt  des  Kaisers  bei  Bologna  knüpften,  waren  bisher 
nirgends  überliefert.  Unser  Dichter  bietet  hier  neaen 
Stoff,  indem  er  eingehend  die  erste  Berührung  des  Ejiisers 
mit  der  Universität  von  Bologna  schildert.  Die  Stelle, 
vielleicht  die  interessanteste  des  ganzen  Gedichts,  ist  nicht 
nur  für  die  Geschichte  Friedrichs  und  Bolognas,  sondern 
auch  für  die  Geschichte  des  juristischen  Studiums  und  des 
gesammten  Universitätswesens  von  solcher  Bedeutung,  dass 
es  gerechtfertigt  erscheinen  wird,  wenn  ich  sie  vollständig 
mittheile.  Nachdem  der  Dichter  die  Zerstörung  Tortonas 
und  den  Abmarsch  des  Kaisers  berichtet,  fahrt  er  fort: 


13)  Gesta  Frid.  IL  20. 

14)  Stumpf  Beg.  Nr.  3708.  3709.    Vergl.  Ficker,  ürkundenlehre  I. 
S.  126.  127. 
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456.     Jamque  super  Renum,  quo  clara  Bononia  falget, 
Oastra  locat,  paucisque  placet  recreare  diebas 
Agmina  fessa  cimis  fractasque  resumere  vires. 
Illicet  egreditar  populus  servire  paratns, 

460i     Quem  Guido  ^%    vir    pradens,    solus  tmic  rite  re- 
gebat. 
Occumint  cives,  Frederico  dona  ferenteSf 
Agminibus  simul  datur  ingens  copia  rerum. 
Prooedunt  pariter  dootores  discipulique 
Omnes,  Romanum  cupientes  yisere  regem« 

465.     Quorum  te  nnmerosa,  Bononia,  turba  oolebat, 
Artibus  in  variis  noctuque  dieque  laborans. 
Qaos  placide  reeipit  vementes  rex  Fridericus, 
Alloqniturque  simul,  perquirens  multa  benigne. 
Querit   enim,    quibus    urbe   modis    habeantur    [in 
ista]  1«), 

470.     Cur  magis  hec  placeat,  quam  quelibet  altera  tellus, 
An  cives  aliqua  sint  illis  parte  molesti, 
An  teneant  promissa  dolo  firmata  remoto, 
Si  caros  habeant,  si  servent  hospita  iura. 
Doctor,  ad  hec  doctus,  respondens  ordine  quidam 

475.     Discentum  mores  recitat  vitamque  beatam. 

,,Nos^S  ait,  „hanc  terram  colimus,  r^x  magne,  re-> 

fertam 
,,Bebus  ad  utendum  multumque  legentibus  ^^)  aptam. 
„Gonfluit  huc  yariis  lectum  de  partibus  orbis  ^^) 
,,Di8cere  turba  volens,  auri  argentique  talenta 


15)  Gnido  de  Sasso  atts  Faenza  ist  als  Dei  gratia  Bononiensinm 
rector  et  potestas  von  1151—1154  in  ürkanden  nachgewieseD.  Savioli, 
Annali  Bolognesi  L  p.  225  —  231.  Vergl.  Ficker>  ForschuDgen  II. 
S.  182. 

16)  Diese  Worte  oder  Aehnliches  ist  sn  ergaoEen. 

17)  Legen tiqne  in  der  Handschrift,  corrigirt  toi  Monaci.  Le- 
g'entes  sind  die  Studierenden,  nicht  die  Doctoren. 

18)  urbis  Handschrift. 

[1879. 1.  Phil  -phil.  hist.  Cl.  Bd.  U.  3.J  20 
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Ueberall  in  der  Gegend  von  Bergamo  zeigt  sich  der 
Dichter  mit  den  Lokalitäten  bekannt.  Von  ihm  wird  Mora, 
der  Grenzort  zwischen  den  Gebieten  von  Bergamo  nnd 
Brescia  erwähnt :  ^) 

Gens  Brixiana  plagam,  qua  fines  Mnra  coercet, 
Pergameam  aggreditnr.  (V.  1129.  1130) 

Er  belobt  den  noch  jetzt  gerühmten  Fischreichthum  des 
Lago  d'Iseo  (V.  3156).  Die  Thore  von  Greroa  werden  Ton 
ihm  genau  bezeichnet.  Bis  in  das  Detail  hinein  beschreibt 
er  die  Lage  des  Castells  Trezzo  u.  s.  w. 

Nächst  der  eigenen  Vaterstadt  beschäftigen  den  Dichte: 
besonders  die  Geschicke  des  benachbarten  Brescias,  xxh\ 
daher  erklärt  sich  auch  die  Episode  über  den  berühiutea 
Schismatiker,  der  damals  aus  Brescia  hervorging.  Eine  eigen- 
thümliche  Mischung  von  Hass  und  Mitgefühl  mit  Brescia 
geht  durch  das  ganze  Gedicht;  sie  drückt  sich  besonders 
in  den  folgenden  Versen  aus: 

Quodsi  presagam  meutern  natura  dedisset, 
üt  mortale  genus  prescire  fatura  valeret, 
Pergamee  nunquara  gentis  violasset  amorem 
Brixia,  nee  propter  Vulpinum  tanta  luisset 
Dampna  vel  irati  forsan  graviora  tulisset 
Verbera  rectoris,  quem  postea.  Mediolano 
Consociata  gravem  fecit  tolerare  laborem  (V.  2031 
bis  2037). 
Ist  der  Dichter   offenbar  Bergamaske ,    und    zwar  mit 
Leib  und  Seele,  so  wird  sich  auch  die  Zeit,  in  welcher  er 
sein  Werk  ab&sste,  annähernd  bestimmen  lassen.   Bekannt* 
lieh  wandte  sich  schon  im  Jahre  1166  Bergamo  von  Kaber 


7)  Man  vergleiche  die  Urkunde  bei  Gradonicns ,  Brixia 
p.  212,  ausgestellt  am  21.  März  1156  inter  Mnram  et  Telgatum,  ofii 
das  Protokoll  vom  2.  Oktober  1192  bei  Odorici,  Storie  Breadane  Fol 
VI.  p.  75,  wie  die  Urkunde  Heinrichs  VI.  vom  26.  Juli  1192  (in  carte 
et  territorio  Mure)  bei  Böhmer,  Acta  imperii  selecta  p.  758, 
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Friedrich  ab  upd  trat  1167  auf  das  Entschiedenste  zu  den 
ihm  feindlichen  Städten  über;  an  dem  Wiederaufbau  Mai- 
lands war  es  in  hervorragender  Weise  betheiligt.  Es 
scheint  klar,  dass  nach  dem  Jahre  1166  ein  Bergamaske 
das  Gedicht,  welches  ganz  und  gar  dem  Ruhme  des  Kaisers 
gewidmet  ist ,  nicht  mehr  schreiben  konnte.  Aber  andrer- 
seits deutet  schon  der  Anfang  darauf  hin,  dass  es  erst  in 
einer  Zeit  begonnen  wurde,  wo  Mailand  in  Trümmern  lag : 

Urbs  erat,  et  populis  et  pluribus  inclita  bellis, 
Urbs  speciosa,  potens,  celeberrima,  dives  et  ingens, 
Metropolis  [Ligurum]  ^) ,    cui   nomen  Mediolanum. 
(V.  6-8). 

Das  Werk  wird  demnach  zwischen  den  Jahren  1162  und 
1166  entstanden  sein. 

Hieran  knüpft  sich  sogleich  eine  andere  nicht  un- 
wichtige Betrachtung.  Das  Gedicht  stellt  in  der  Haupt- 
sache den  Kampf  zwischen  Friedrich  und  Mailand  dar; 
von  deutschen  Sachen  ist  fast  gar  nicht  die  Rede  und  auch 
von  anderen  gleichzeitigen  italienischen  Angelegenheiten 
wenig ,  wie  denn  nicht  einmal  des  grossen  kirchlichen 
Schisma,  welches  damals  entstand,  irgend  eine  Erwähnung 
geschieht.  Der  Stoff,  welchen  sich  der  Dichter  erwählt, 
Hess  keinen  andren  Abschluss  zu,  als  die  Zerstörung  Mai- 
lands im  März  1162,  aber  das  Gedicht  schliesst  in  der  ein- 
zigen uns  erhaltenen  alten  Abschrift  *)  bereits  mit  der 
Schlacht  von  Carcano  (August  1160);  unmittelbar  nach 
jenem  für  den  Kaiser  unglücklichen  Kampf  bricht  es  hier 
plötzlich  ab.  So  kann  der  Dichter  unmöglich  den  Abschluss 
seines  Werkes    beabsichtigt  haben.     Möglich  wäre  freilich, 


8)  Lig^mm  habe  ich  ergänzt. 

9)  Eine  jüngere  hat  sich  in  der  Bibliothek  des  Herrn  Marchese 
Triynlzio  in  Mailand  gefunden;  sie  gehört  erst  dem  17.  Jahrhundert  an 
und  scheint  lediglich  Copie  der  römischen  Handschrift, 


Jl 


288  SUeung  der  hi^^.  Glosse  vom  6.  Dezember  1879, 

früher  za  Ohren  gekommen   seien  (qnod  aliqnando  ex  per- 
▼eraa  oonsoeindine  fieri  aadivimus). 

Noch  weniger  lisst  sich  im  andern  Falle  ein  Abweichen 
des  Dichters  von  der  chronologischen  Folge  erweisen.  Nach 
der  Zerstörung  von  Grema  brach  der  Kaiser,  berichtet  et 
V.  3152  ff.,  alsbald  wieder  verheerend  in  das  Gebiet  von 
Mailand  ein;  dieser  auch  sonst  bekannte  Zog  fallt  in  die 
Monate  Mai  und  Jnni  1160.  Nachdem  Friedrich,  wird 
weiter  im  Gedicht  erzahlt,  dann  anch  die  Gegend  tob 
Brescia  verheert,  wendet  er  sich  gegen  das  ihm  feindliche 
Castell  Iseo  '*>,  erobert  es  im  ersten  Angriff  nnd  macht  es 
dem  Erdboden  gleich;  gleichzeitig  greifen  die  Befigama^en 
Vnlpino  an  nnd  entreissen  es  wieder  den  Bresdanem.  Im 
Folgenden  schildert  der  Dichter  die  Kämpfe  bei  Careano, 
welche  bekanntlich  am  9.  Angast  1160  statt&nden.  Er 
isetzt  demnach  die  Eroberung  von  Iseo  und  Vnlpino  in  dea 
Juli  1160.  Die  andren  gleichzeitigen  Quellen  berühren 
diese  Ereignisse  nirgends,  wohl  aber  finden  wir  in  spaterer 
Zeit  Erwähnung  derselben ,  doch  zugleich  em  auffälliges 
Schwanken  zwischen  den  Jahren  1159,  1161  und  1162.  In  den 
ältesten  Annalen  von  Brescia,  die  aber  ihrer  Anhge  nach 
wohl  erst  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  angehören,  he»t 
es  in  dem  einen  Exemplar  z.  J.  1161:  Tse  destruciua  a 
Frederico  in  die  sancti  Nazarii,  (28.  Juli),  in  dem  zweiten 
zu  1162:  Suburbium  Ise  eaptum  a  Friderico  et  Vulpinum 
traditum  est  Bergomensibus ,  in  dem  dritten  zu  1162:  Hoc 
anno  a  Federioo  suburbium  Ise  eaptum  est  et  Yulpinum 
tunc  traditum  fuit  Pergamensibus.  ^^)  Das  gleiche  Schwanken 
tritt    hervor   in  einem  Protokoll  vom  2.  Oktober  1192  bei 


24)  Welche  Namensform  gebrauchte  der  Dichter?  Lisna  (Y.  1448) 
ist  offenbar  veraehrieben,  ebenso  Eisen  (V.  3195),  auch  das  Terstümmelte 
Lys . .  (V.  8205).  Hy . .  (V.  3179)  ist  gleichfalls  TerstOmmelt.  VieDeicfat 
ist  Hyse  die  von  ihm  gewählte  Form,  die  sich  auch  sonst  findet 

25)  Annales  Brixienses  (Mon.  Germ.  88.  XVIU.  p.  813). 
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dem  zwischen  Brescia  und  Bergamo  schwebenden  Pruzess 
über  Vnlpino.  Der  eine  Zeuge  sagt  hier  ans:  qnod  XXXI 
anni  simt,  qnod  ipse  locns  Yse  fiiit  destructns  per  ipsum 
domnnm  imperatorem  et  tnnc  Pergamenses  ceperunt  castmm 
Vnlpini  et  tennernnt  ipsnm  etc.  Ein  andrer  bekennt: 
XXX  anni  faernnt  in  sancto  Nazario  proximo  preterito, 
qnod  ipsnm  castrnm  Pergamenses  occnpavemnt  et  qnod 
Ysenm  fnit  destrnctam  et  combnstnm  per  domnnm  impera- 
torem. ^')  Diese  Aussagen  f&hren  wieder  auf  das  Jahr 
1161  oder  1162;  dagegen  weisen  andre  Aussagen  in  dem- 
selben Protokoll  mehr  auf  das  Jahr  1159  hin^  denn  sie  be- 
haupten, dass  Vulpino  von  Brescia  drei  Jahre  oder  darüber 
behalten  sei  (per  tres  annos  et  plus),  nachdem  es  yon 
Bergamo  vertragsmässig  abgetreten  war ;  dieser  Vertrag  ist 
erhalten  und  datirt  vom  21.  März  1156.  '^)  Ich  denke, 
Alles  weist  darauf  hin,  dass  die  Jahresbestimmnng  des 
Dichters  (1160)  wie  die  älteste,  so  auch  die  richtige  ist.  ^*) 
Wir  yerdanken  ihm  meines  Erachtens  die  sichere  Feststell- 
ung eitles  Datums,  welches  bisher  ungewiss  war. 

Doch  genug  der  Eänzelnheiten ,  die  hier  nur  hervorge- 
hoben sind,  um  die  geschichtliche  Bedeutung  des  Gedichts 
darzulegen.  Wir  haben  den  unerwarteten  Fund,  wie  schon 
oben  gesagt,  als  eine  sehr  wichtige  Bereicherung  unsrer 
historischen  Literatur  zu  begrüssen. 

26)  Odorici,  Storie  BreBciane  Vol.  VI.  p.  75. 

27)  GradonicQS,  Brizia  sacra  p.  212. 

28)  Zu  beachten  ist»  dass  das  feststehende  Tageiidatnm  (28.  Jnli) 
genan  in  die  Reihenfolge  passt»  in  welcher  der  Dichter  die  Vorgänge 
enihlt 


Philosophisch -philologische  Classe. 


Herr  Maurer  legt  vor: 


1» 


lieber  die  Entstehang  der  aHnordischen 
Götter-  und  Heldensage/^ 


Unser  ausrörtiges  Mitglied,  Professor  Sophus  Bagge 
in  Ghristiania,  hat  mich  ermächtigt,  der  Classe  toü  den 
Ergebnissen  Mittheilnng  zu  machen,  zu  welchen  ihn  ein- 
gehende Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  altnordi- 
schen Gotter*  und  Heldensage  neuerdings  geführt  haben. 
Ich  mache  Ton  dieser  Ermächtigung  um  so  freudiger  Ge- 
brauch, als  jene  Ergebnisse  nicht  nur  for  unsere  gesammis 
Auffassung  des  bezeichneten  Gebietes  von  der  einschneidend- 
sten Bedeutung  sind,  sondern  zugleich  auch  noch  eine  viel 
umfiusendere  Tragweite  für  das  Verständniss  eines  der 
dunkelsten  Zeitabschnitte  in  der  Geschichte  Nord-  und 
Westeuropa*8  besitzen.  Es  handelt  sich  nämlich  bei  den- 
selben um  die  überraschende  Entdeckung,  dass  ein  gnter 
Theil  der  altnordischen  Götter-  und  Heldensage  nicht  ein- 
heimischen Ursprunges,  vielmehr  theils  antik  -  ckissiscfaer, 
theils  jüdisch-christlicher  Herkunft,  und  dem  Norden  über 
die  britischen  Inseln  zugeführt  worden  ist. 

Sophus  Bugge  hat  diese  seine  Entdeckung  zuerst  in 
einem  Vortrage   veröffimtlicht ,   welchen  er  am  31.  Octobor 
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1.  J.  in  dor  Gesellscbaft  der  Wissenschaften  in  Glirisiiania 
hielt.  Es  wird  mir  verstattet  sein  auf  diesen  Vortrag  etwas 
genauer  einzugehen,  wobei  ich  indessen  bemerken  mnss,  dass 
mir  in  Bezug  auf  denselben  neben  einigen  Briefen  Bugge's 
selbst  und  mehrerer  anderer  norwegischer  Freunde  zur  Zeit 
nur  ein,  übrigens  sehr  umsichtig  abge&sster,  Bericht  in 
einer  norw^ischen  SiCitung  (Aftenbladet,  3.  November  1879) 
vorli^. 

Unser  geehrter  College  erkennt  in  seinem  Vortrage 
die  Thatsache  rückhaltslos  an ,  dass  die  Gnmdztlge  der 
Götterlehre  bei  den  sammtlichen  germanischen  Stämmen  ge- 
meinsame gewesen  seien,  und  erinnert  daran,  dass  nicht  nur 
gewisse  HaupigStter,  wie  etwa  Odinn  =  Wodan  oder  {>6rr 
=  Donar,  sondern  auch  Nebengottheiten  wie  Fulla  =  Folla 
den  Nord-  und  Südgermanen  gleichmässig  eigen  waren,  und 
dass  hier  wie  dort  über  solche  Götter  gleichartige  Vorstel- 
lungen bestanden.  Er  meint  nur,  dass  man  bisher  den 
Blick  allzu  einseitig  auf  das  Gemeinsame  in  der  beider- 
seitigen Mythologie  gerichtet,  und  nicht  genugsam  beachtet 
habe,  wie  die  Eddalieder  eine  Menge  von  Göttern  und  Riesen 
nennen,  von  welchen  bei  den  Deutschen  keine  Spur  zu 
finden  sei,  und  er  macht  darauf  aufinerksam,  dass  einerseits 
jetzt  als  erwiesen  gelten  könne,  dass  keines  dieser  Lieder 
über  das  9.  Jahrhundert  hinaufreiche,  während  andererseits 
deren  reicher  Inhalt  unverkennbar  von  dem  mächtigen 
Wellenschlage  der  Vikingerzeit  getragen  sei.  Bezüglich 
dieses  Theiles  der  altnordischen  Mythen ,  aber  auch  nur 
bezüglich  dieses  Theiles  derselben,  wirft  er  sodann  die  Frage 
auf,  woher  dieselben  wohl  stammen  mögen,  und  beantwortet 
er  diese  Frage  dahin,  dass  dieselben  nur  ihrer  Form  und 
Ausprägung  nach  nordisch  seien,  wogegen  deren  Stoff 
seinem  wesentlichsten  Theile  nach  fremden  Ursprunges  sei. 
Den  Stoff  zu  jenen  Dichtungen  sollen  nämlich  Erzählungen, 
geliefert   haben,    welche  nordische  Manner  in  den  Ländern 
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dee  Westens  Ton  irischen  oder  angel^chsischen  Christen  ge* 
hört  hätten,  jedoch  so,  dass  die  Beriehte  englischer  Erzähler 
zameist  wieder  auf  keltische  Oewährsmänner  sarfickgef&hrt 
werden  müssten ;  jenen  Erzählungen  selbst  sollen  dabei  aber 
wider  theils  alte  griechisch-römische  Götter-  und  Hdden- 
sagen  zu  Grunde  li^en ,  Hbeils  jQdisch-chr istliche  Berichte, 
Legendem ,  oder  sagenmässige  Ausschmückungen  der  bibli- 
schen Geschichte,  und  zwar  sei  der  Stoff  der  auf  einaelne 
Gotter  und  Helden  bezüglichen  Bagen  vorwiegend  classischer 
Herkunft,  wogegen  in  den  von  der  ganzen  Weltordnung, 
deren  Untergang^  und  Wideraufleben  handelnden  Erzählnngen 
zumeist  der  jüdisch  -  christliche  Stoff  überwiege.  Bei  den 
griechisch-römischen  EnShlungen  mache  sich  ein  gänzlicher 
Mangel  an  Yersiändnias  des  Zusammenhanges  bemerkbar, 
welcher  innerhalb  des  fremden  Mythenkreises  besteht,  und 
zeigten  sich  in  Folge  dessen  oft  Züge  in  der  nordischen 
Sage  zu  einer  Einheit  zusammengefügt,  welche  ursprünglich 
den  Terschiedenartigsten  Mythen  angehört  hätten  ;  die 
Quellen  aber  j^ier  von  den  nordischen  Vikingem  im  Westen 
gehörten  Sagen  seien  sehr  verschiedenen  Schlages  gewesen, 
z.  B.  lateinische  Sammlungen  mythischer  Erzählungen,  unter 
welchen  die  Commentatoren  Yirgils,  zumal  Servius,  einen 
hervorragenden  Platz  einnemen,  sowie  die  von  Angelo  Mai 
herausgegebenen  Mythographen  der  vaticanischen  Bibliothek, 
welche  keinen&Ils  älter  als  aus  dem  6.  Jahrhundert  und 
wahrscheinlich  der  Feder  irischer  Mönche  zu  verdanken 
seien,  —  femer  die  Fabeln  des  Hyginus,  neben  ihnen  aber 
auch  Homer  und  ApoUodor,  u.  dgl.  m.  Westliche,  und 
zumal  irisch-keltische  Mittelglieder  seien  in  der  Ueberliefer^ 
ung  der  Mythen  ständig  zu  verspüren,  wogegen  wmt  seltener 
eine  Einwanderung  fremder  Elemente  über  das  nordwest- 
liche Deutschland  sich  bemerkbar  mache ;  die  Umgestaltang 
aber  des  überlieferten  fremden  Stoffes  sei  stets  mit  einem 
bewundernswerthen  Reichthum  an  Phantasie  und  mit  mach- 
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tiger  dichterischer  Kraft  vollzogen  worden  ^  und  allerwärts 
zeige  sich  demselben  der  Stempel  acht  nordischer  strenger 
Lebensbetrachtung  und  tief  sittlichen  Ernstes  aufgeprägt. 
Dabei  müsse  die  Umformung  des  fremden  Stoffes  zunächst 
von  einer  gelehrten  Dichtung  ausgegangen  sein,  welche  von 
den  Hofdichtem  nordischer  Häuptlinge  in  den  Westlandeu 
betrieben  worden  sei ;  selben  frühzeitig  seien  indessen  die 
amgestalteten  Mythen  über  die  See  in  die  nordische  Heimat 
hinqbergewandert ,  und  bei  dem  lebendigen  Verkehre  jener 
bewegten  Zeit  bald  auch  hier  zu  weiter  Verbreitung  und 
wirklicher  Volksthümlichkeit  gelangt. 

Die  Grundzüge  der  neuen  Lehre,  welche  Professor 
Bugge  aufgestellt  hat,  durften  damit  ziemlich  erschöpfend 
bezeichnet  sein ;  es  möchte  sich  inzwischen  empfehlen ,  an 
einem  von  ihm  selbst  gewählten  und  behandelten  Sageu- 
stoffe  nachzuweisen,  auf  welche  Art  diese  Lehre  im  Ein- 
zelnen gehandhabt  werden  will,  und  somit  noch  etwas  näher 
aaf  die  Erörterung  der  Baldersmythe  einzutreten. 

Vor  Allem  sucht  Bugge  festzustellen ,  dass  Haider 
keineswegs  ein  gesammtgermanischer  Gott  gewesen  sei,  wie 
man  auf  Jakob  Grimmas  Antoriteet  hin  anzunemen  gewohnt 
ist.  Während  in  der  ersten  Ausgabe  der  deutschen  Mytho- 
logie dieses  letzteren  (1835)  nur  auf  Grund  einiger  Manns- 
namen, einiger  etymologischer  Bemerkungen,  dann  etwa  der 
Notiz  im  Formäli  der  Snorra-Edda :  „annarr  son  Odins  het 
Beldegg,  er  vdr  köllum  Baldr''  (I,  S.  26),  Baldr  auch  den 
Deutschen  und  Engländern  als  Gott  zugesprochen  worden 
war,  gab  später  das  eine  der  beiden  Merseburger  Gedichte 
dem  B^ründer  der  deutschen  Sprach-  und  Sagenforschung 
Veranlassung ,  theils  in  einer  eigenen  Abhandlung  (lieber 
zwei  entdeckte  Gedichte  aus  der  Zeit  des  deutschen  Heiden- 
thnms,  1842;  Kleinere  Schriften,  II,  S.  1  —  29),  theils  in 
den  späteren  Ausgaben  seiner  Mythologie  (1844,  1854  und 
1875  —  78)   sich   weitläufiger    über   diesen   Punkt  zu  ver- 
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breiten.  Das  zweite  der  beiden  genannten  Gedichte  erzählt 
nämlich,  wie  Phol  und  Wodan  zn  Holze  fahren,  dabei  dem 
Füllen  „Balderes^^  der  Fnss  verrenkt  wurde,  und  wie  so- 
dann mehrere  Göttinen,  und  zuletzt  Wodan  selber,  die  Ver- 
letzung besprachen ;  da  glaubte  nun  Grimm ,  Phol  and 
Balder  als  identisch  nemen,  und  in  dem  ersteren  Namen 
eine  den  Deutschen  alleinn  eigene  Bezeichnung  des  Gottes 
erkennen  zu  sollen.  Dem  gegenüber  macht  nnn  Bngge 
darauf  auftnerksam,  dass  in  allen  den  obigen  parallel  laufen- 
den Besprechungsformeln  immer  dieselbe  Person  den  Schaden 
bespricht,  deren  Fohlen  ihn  erlitten  hat,  sodass  also  „balder^' 
als  eine  Bezeichnung  Wodans  genommen  mnss;  da  im 
Angelsachsischen  baldor  oder  bealdor  im  Sinne  Ton  Herr, 
Fürst  gebraucht  wird,  liegt  es  in  der  That  nahe  genug, 
das  Wort  in  der  althochdeutschen  Formel  ebenso  anszo- 
legen,  und  einfach  auf  Wodan  zu  beziehen.  Phol  dagegen, 
meint  Bugge,  werde  wohl  der  böse  Geist  sein,  der  die  Be- 
schädigung des  Füllens  verschuldet  habe,  wie  er  denn  auch 
an  der  Besprechung  des  Schadens  sich  nicht  betheilige;  da 
anlautendes  ph  auf  fremden  Ursprung  des  Namens  deute, 
will  er  in  ihm  Apollo  widererkennen,  von  welchem  die 
notdische  Sage  manche  Züge  auf  ihren  bösen  Dämon,  ^Loki 
=  Lucifer,  übertr^en  habe. 

Ist  hiernach  Baldr  als  ein  eigener  Gott  der  sSdger- 
manischen  Sage  völlig  fremd,  so  tritt  er  dagegen  in  der 
nordgermanisohen  Ueberliefemng  in  zwei&cher  Fassung  auf, 
deren  eine  in  VölusplL  und  einigen  anderen  Eddaliedern, 
dann  Gylfaginning,  und  deren  andere  bei  Saxo  Grammaticns 
uns  erhalten  ist.  In  der  ersteren  Aulbssnng  der  Balders- 
mythe  werden  nun  zunächst  sehr  beträchtliche  christlidte 
Bestandtheile  nachgewiesen.  Es  wird  hervorgehoben,  wie 
Gylfaginning ,  cap.  22.  von  Baldr  als  dem  schönsten  und 
glänzendsten,  besten,  weisesten  und  mildesten  aller  Götter 
eine  Schilderung  giebt,  welche  ganz  den  Erzählungen  chrift- 
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lieber  Männer  von  dem  weisen  Christus  (Hyitakristr)  zu 
entsprechen  scheint,  während  dieser  Quellenkreis  ausser  denr 
Lobe  seiner  reinen  und  lichten  Persönlichkeit  nur  noch  von 
seinem  schuldlosen  Tode  zu  erzählen  weiss  (ebenda,  cap.  49), 
aber  sonst  von  keiner  That  oder  Leistung  desselben ;  her- 
vorgehoben auch,  dass  ))eöda  bealdor,  der  Herr  der  Völker, 
in  der  angelsächsischen  Dichtung  als  Bezeichnung  Gottes  ge- 
braucht wird,  so  dass  baldor,  der  Herr,  eine  ganz  passende 
Bezeichnung  fdr  Christus  abgeben  konnte.  In  der  Erzähl- 
ung von  Baldrs  Tod  werden  ferner  die  entschiedensten  P|t- 
rallelen  zu  der  Leidensgeschichte  Christi  erkannt.  Schwere 
Traume  verkünden  dem  Baldr  den  kommenden  Tod;  in 
gleicher  Weise  lässt  ein  altes  dänisches ,  Volkslied  (Svend 
Grundtvig,  Danmarks  gamle  Folkeviser,  II,  S.  538)  Christus 
durch  Träume  seine  bevorstehende  Verurtheilung  er&hren. 
Frigg  nimmt  allen  Geschöpfen  der  Welt  Eide  darüber  ab, 
dass  sie  Baldr  keinen  Schaden  thun  wollen,  und  schliesslich 
kann  dieser  nur  durch  einen  Mistelzweig  getödtet  werden, 
welcher  ihr  noch  zu  jung  erschienen  war,  um  vereidigt  zu 
werden ;  ganz  änlich  erzählt  eine  jüdische  Sage  aus  dem 
Mittelalter,  welche  schon  vor  Jahren  unser  College  C.  Hof- 
mann beigebracht  hat  (Germania,  ü,  S.  48),  wie  kein  Holz 
den  Herrn  Jesus  tragen  wollte,  weil  er  sie  alle  mit  dem 
heiligen  Namen  beschworen  hatte,  bis  endlich  Judas  einen 
Krautstengel  aus  seinem  Garten  holt,  an  welchen  der  Herr 
sofort  gehängt  wird.  Im  Gefühle  der  durch  die  Vereidigung 
erlangten  Sicherheit  unterhalten  sich  nun  die  Götter  damit, 
den  Baldr  am  Ding  {&  ))ingum)  mit  allerlei  Gegenständen 
zn  bewerfen  und  zu  beschiessen,  bis  endlich  ein  Wurf  mit 
jenem  Mistelzweige  ihn  tödtet;  Bugge  erkennt  hierin  ein 
Gegenbild  der  Verspottung  Christi,  welche  eben&lls  „in 
pnetorio'S  d.  h.  an  der  Gerichtstätte  vor  sich  geht,  und 
bei  welcher  der  Herr  mit  einem  Rohrstabe  (arundo)  ge- 
schlagen   wird,    aus   welchem   durch    Misdeutung   des   ge- 
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brauchten  Ausdruckes  leicht  ein  Pfeil  werden  konnte,   und 
er    erinnert    dabei    an    das    angelsächsische    Gedicht    Tom 
heiligen  Kreuze,  welches  (V.  62;  bei  Grein,  II,  S.  145)  das 
Kreuz  Christi    über  seine  Verwundung  durch  Pfeile    klagen 
lasst.     Auch    in    der   Aufforderung   Loki*8  an  Hodr ,    dem 
Baldr  auch  seinerseits  eine  Ehre   anzuthun,   soll   ein  An- 
klang an  die  Verspottung  des  Herrn   zu   finden  sein,   wie 
solche  in   der  Begrüssung  des  Dornengekronten  als   König 
gelten  habe;  ungleich  erheblicher  aber  ist  eine  auf  Baldn 
Mörder,  Hödr,  bezügliche  Bemerkung.     Von  diesem  wissen 
die   isländisch-norwegischen  Quellen  Nichts   weiter    zu   be- 
richten,   als   dass   er  ein   Sohn  Odins  und  Bruder  Baldrs, 
blind   und  sehr  stark  gewesen  sei  (Gylfaginning ,   cap.  28; 
Skaldskapann.,  cap.  13),  dass  er  ferner  Baldr  tödtete,  und 
dafür  von  dessei\  Bruder  Vali  getödtet  wurde  (Skaldskaparm., 
cap.  12;   Hyndluljöd,  29).     Nun  hat  zwar  J.  Grimm  aas 
etymologischen  Gründen   in   Hödr   einen  Kriegsgott  sehen, 
und   seine   Blindheit  daraus  erklären  wollen,   dass   er   als 
solcher  Glück  und  Unglück  blindlings  vertheile,  eine  An- 
name,  an  der  er  freilich  hinterher  selbst  irre  geworden  su 
sein   scheint   (ed.  4,  l,  S.  184—5;    vgl.  III,  S.  79);    aber 
Bugge  bemerkt  mit  Recht,  dass  die  Quellen  fQr  diese  Deut- 
ung keinen  Anhatspunkt  gewähren,  indem  sie  nirgends  den 
Hödr  als  Kriegsgott  bezeichnen,  und  schlägt  seinerseits  eine 
ganz  andere  Erklärung  vor.    Er  will  nämlich  in  Hodr  des 
Longinus  der  christlichen  Legende  sehen,  der  ja  auch  blind 
war,  und  dem  man  eine  Lanze  in  die  Hand  gegeben  hatte, 
um  ihn  nach  dem  gekreuzigten  Heilande  stossen  zu  lassen; 
von  der  Lanze  {^-oyxjj)  hatte  dieser  seinen  Namen  Longinue> 
und  durch  ein  Misverständniss  der  Worte :  tf^  ^  iaqaiuig 
ptefAccfviftpcep^*  (Joh.  19,  35)  seine  Blindheit  erhalten,  die 
er  durch  ein  Wunder  verlieren  sollte,  um  für  die  Götttielh 
keit  Christi  Zeugniss  ablegen  zu  können ;  während  also  Sven^ 
Grnndtvig  in   seineu  Vorbemerkungen   zu  dem  ol 
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f&hrten  dänischen  Volksliede,  welches  ebenfalls  einen  Blinden 
die  Seite  unseres  Herrn  durchstechen  lässt,  die  Parallele 
schon  richtig  bemerkt,  aber  gemeint  hatte  dem  heidnischen 
Baldrsmythns  einen  bestimmenden  Einfluss  auf  die  Ansbild- 
ang  der  christlichen  Legende  einräumen  zu  müssen ,  kehrt 
Bngge  das  Ycrhältniss  um,  indem  er  vielmehr  die  Baldrs- 
mythe  in  diesem  Punkte  auf  die  christliche  Legende  als 
ihre  Quelle  zurückführt.  Wie  ferner  Maria  den  Tod  Christi, 
so  beweint  auch  Frigg  den  Tod  ihres  Sohnes  Baldr  (Völu- 
spa,  33),  und  wenn  Gylfaginning  die  gesammte  Natur 
über  den  letzteren  weinen  lässt,  so  weiss  Bu^e  auch  hie- 
für aus  dem  altsächsischen  Heliand  sowohl  als  aus  angel- 
sächsischen Gedichten  Casdmons  und  Gynevulfs  Parallelen 
anzuführen.  Dass  endlich  Loki  auch  in  der  nordischen  Baldrs-* 
mythe  die  Rolle  Lucifer's,  d.  h.  des  christlich -jüdischen 
Teufels  spielt,  braucht  kaum  noch  bemerkt  zu  werden. 

Soviel  nun  aber  der  Baldrsmythns  in  seiner  eddischen 
Fassung  aus  christlichen  Vorstellungen  entlehnt  hat,  so 
wenig  genügen  diese  doch  nach  Bugge's  Meinung,  um  ihn 
völlig  KU  erklären ,  wie  denn  insbesondere  der  Name  Hödr, 
welchen  Baldrs  Bruder  und  Mörder,  dann  der  Name  Nanna, 
welchen  Baldrs  Frau  trägt,  von  dieser  Seite  her  kein  Licht 
empfangen.  Dazu  kommt,  dass  Saxo^s  Darstellung  der  Sage 
nicht  die  mindeste  Spur  einer  Einwirkung  christlicher  Vor- 
stellungen zeigt.  Nach  ihr  ist  Hödr  (Hotherus  oder  Höth- 
erus)  des  Königs  Höddbroddr  (Hothbrodus)  Sohn ;  er  ver- 
liebt sich  in  seines  Pflegevaters  Gevarus  Tochter,  Nanna, 
und  wird  von  ihr  wider  geliebt.  Da  erblickt  Baldr  (Bal- 
dems),  Odins  Sohn,  die  Nanna  im  Bade,  verliebt  sich  sterb- 
lich in  diese,  und  beschliesst  den  Hödr  zu  tödten;  dieser 
aber,  obwohl  von  übernatürlichen  Weibern  gewarnt,  hält 
sofort  um  die  Nanna  an,  und  macht  sich,  da  Gevarus  ans 
Furcht  vor  dem  Göttersohne  sie  ihm  zu  versprechen  An- 
stand nimmt,  auf,   um   von  dem  Waldgeiste  Mimingus  das 
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Schwerdi,  durch  welches  alleinn  der  miTerwaiidfaftre  Baldr 
gefallt  werden  konnte,  zn  erkämpfen,  wahrend  Nanna  Baldrs 
Antrage  unter  dem  Vorwande  zurückweist,  daes  Yerbind- 
.  nngen  zwischen  Göttern  und  Menschen  weder  passlich  noch 
glückbringend  seien.  Nun  kommt  es  zam  Kampfe  zwischen 
Hodr  und  Baldr,  in  welchem  der  letztere  zwar  von  der 
ganzen  Götterschaar  unterstützt  wird,  aber  dennoch  unter- 
liegt, weil  es  dem  Hödr  gelingt,  }>or8  Ebtmmer  durch  Ab- 
hauen seines  Stiels  unbrauchbar  zu  machen.  Nanna  hei- 
rathet  daraufhin  den  Hödr,  welcher  indessen,  von  Baldr 
nochmals  bekriegt ,  und  diessmal  geschlagen ,  verzweifelnd 
nach  Schweden  fliehen  muss,  nnd  erst  nachdem  er,  widerum 
Ton  jenen  wundersamen  Weibern  bdehrt,  mit  List  dem 
Baldr  seine  starkende  Speise  entzogen  und  solche  seibat  ge- 
nossen hat,  vermag  er  den  Baldr  im  Zweikampfe  schwer 
zn  verwunden,  welcher  dann  auch  nach  3  Tagen  stirbt,  wie 
ihm  eine  nächtliche  Erscheinung  der  Hei  (Proserpina)  ver- 
kündigt hatte.  In  dieser  Darstellung  nun  meint  Bugge  einen 
ursprünglicheren  Bestandtfaeil  der  Baldrsmythe  erkennen 
zu  sollen,  welcher  hauptsachlich  von  Kämpfen  Baldrs  mit 
Hödr  gehandelt  habe,  und  welcher  auf  eine  Verschmelzung 
dessen  zurückgehe,  was  die  griechische  Sage  von  Achilles 
und  Patroklos  berichte.  Selbst  die  islandische  Form  der 
Sage,  in  welcher  doch  dieser  griechische  Doppelheld  ganz 
mit  Christus  verschmolzen  sei,  lasse  noch  neben  ihren  sehr 
vorwiegenden  christlichen  Bestandtheilen  einzelne  Grand- 
zuge der  dassischen  Sage  durchscheinen.  So  entspreche  der 
Umstand,  dass  Baldr  von  Hödr  durch  einen  Pfeilschuss  ge- 
tödtet  werde,  der  Erzählung  spatrömischer  Quellen,  dass 
Achilles  von  Paris  erschossen  worden  sei,  und  wie  Loki  den 
Schuss  des  Hödr,  so  lenkt  hier  Apollo  den  des  Paris;  von 
Sazo  aber  werde  Hödr  ganz  wie  Paris  in  der  dassischen 
Sage  geschildert,  nämlich  als  ein  junger,  schöner  Könige- 
söhn»   ausgezeichnet   in  allen   und  jeden  Künsten,   zumal 
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aach  im  Spielen  musikalischer  Instrnmente.  Selbst  der  Name 
Hodr  soll  auf  Paris  zurückweisen.  „Höd^^  dem  irischen  catb 
und  dem  angelsächsischen  headu  entsprechend,  bedeutet 
Eri^;  in  ursprüj3glich  keltischen  Worten  fällt  nach  einem 
feststehenden  Lautgesetze  anlautendes  p  aus,  und  die  gleiche 
R^el  findet  auch  wohl  auf  Wörter  Anwendung,  welche 
ans  dem  Lateinischen  entlehnt  wurden,  so  dass  dem  Kelten 
^Q^g  und  Paris  zusammenfallen  konnten,  wie  denn  wirklich 
eine  irische  Glosse  Mars  durch  Cath  wiedergiebt.  —  Aus 
der  griechischen  Sage  erklärt  sich  ferner  nach  Bugge  auch 
der  Name  der  Nauna.  Bei  Saxo  ist  diese  des  Hodr,  nicht 
des  Baldr  Frau ;  ihr  Name  ist  der  der  önone ,  der  ersten 
Frau  des  Paris,  während  sie  insoweit»  als  sie  bei  Saxo  zu 
einem  langwierigen  Kampfe  Veranlassung  giebt,  in  welchen 
selbst  die  Götter  verflochten  werden,  mit  der  Helena  ver- 
schmolzen erscheint.  In  Gevarus,  dem  Vater  der  Nanna, 
soll  Kehren,  der  önone  Vater ,  zu  erkennen  sein ;  Nanna 
und  Önone  sterben  überdies  ganz  gleichmässig  aus  Kummer 
über  den  Tod  ihres  Mannes,  und  werden  mit  diesem  zu- 
gleich auf  den  Scheiterhaufen  gelegt.  Wie  ferner  Baldr 
nur  mit  einem  Gegenstande,  so  konnte  Achilles  nur  an 
einer  Stelle  seines  Körpers  verwundet  werden,  und  beide 
hatten  ihren  Müttern  ihre  Unverwundbarkeit  zu  verdanken. 
Wie  Baldr  Odins  Sohn  war,  so  sollen  bestimmte  Spuren 
darauf  hinweisen,  dass  auch  Achilles  als  Jupiters  Sohn  be- 
trachtet wurde,  nicht  als  Sohn  des  Peleus;  Frigg  aber, 
Baldrs  Mutter,  wohnt  in  Fensalir,  d.  h.  im  Meeressale,  da 
fen  in  der  dichterischen  Sprache  die  See  bezeichnet,  und 
sie  erweist  sich  damit  als  identisch  mit  der  Nereide  Thetis, 
der  Mutter  Achills.  An  Patroklos  dagegen  sollen  mehr 
untergeordnete  Züge  in  der  Sage  erinnern.  So  die  Sorge 
der  Götter  über  Baldrs  Tod ,  verglichen  mit  dem  Kummer 
der  Achaeer  über  des  Patroklos  Fall ;  so  ferner  das  L^en 
des  Ringes  Draupnir  und  des  gesattelten  Pferdes  Baldrs  auf 
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dessen  Scheiter  häufen ,  verglichen  mit  der  Schaale  und  dem 
Zweigespanne,  welche  Achilles  aaf  des  Patroklos  Bahre  und 
Scheiterhaufen  legt ;  so  endlich  die  Hälfeleistung  der  Biesinn 
Hyrrokkin  Y  d.  h.  des  Gewittersturmes,  heim  Flottmadien 
des  Leichenschififes  Baldrs,  verglichen  mit  der  Sendung  der 
Stürme  durch  ^olus,  um  den  Scheiterhaufen  des  Patioklos 
in  Brand  zu  bringen. 

Auf  so  manche  andere  Beispiele  einer  Einwirkung 
christlicher  oder  römisch  -  griechischer  üeberlieferungen  auf 
die  altnordische  Gotter*  und  Heldensage,  welche  unser  ver- 
ehrtes  Mitglied  anfuhrt,  vermag  ich  hier  nicht  weiter  dn- 
Kugehen ;  doch  glaube  ich  nicht  unerwähnt  lassen  zu  dürfen, 
dass  nicht  nur  S.  Bugge  die  Volva  mit  der  Sibylle  zu- 
sammenstellt,  sondern  dass  auch  ein  anderes  Mitglied  der 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Christiania,  Dr.  tbeol. 
A.  Bang,  in  einem  wenig  später  in  dieser  Gesellscfaaft 
gehaltenen  Vortrage  auf  Grund  durchaus  selbstständiger 
Forschungen  die  Vermuthung  begründet  hat,  das  unter 
dem  Namen  Völuspi  bekannte  Eddalied  sei  seinem  Ur- 
sprünge nach  auf  die  Sibyllinischen  Orakel  amrückBufohren, 
und  gleich  diesen  bestimmt  gewesen,  chrisÜiche  Ideen  den 
Heiden  mundgerecht  zu  machen.  Das  erhabenste  unter 
allen  Liedern  der  älteren  Eklda,  aus  welchem  man  die 
sichersten  Schlüsse  in  Bezug  auf  die  germanisoHe  Gtötter- 
lehre  ziehen  zu  können  meinte,  würde  sich  hiernach  als  ein 
ein  Erzeug^iss  wenigstens  halbwegs  christlicher  Kreise,  nnd  so- 
gleich als  viel&ch  von  antiker  Cultur  beeinflusst  beramsiellen ! 

Es  kann  nicht  fehlen,  dass  der  neue  Standpunkt,  von 
welchem  aus  S.  Bugge  die  nordische  Gotter-  und  Heldenr 
sage  betrachtet  wissen  will,  und  welchen  auch  Dr.  Bang 
in  engerem  Umkreise  vertreten  hat,  im  ersten  Augenblicke 
wahrhaft  verblüffend  wirken  muss.  Wir  sind,  in  Deutsch- 
land wie  im  Norden,  gewohnt,  jene  Sage  als  etwas  Dndtes 
und  höchst  Nationales  anzusehen,  gntentheils  sogar  als  ge- 
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ineinsamen  Besitz  des  gesammten  germanischen  Stammes. 
Aus  den  Liedern  der  Ssemundar  Edda,  aus  der  Prosa  der 
Snorra  Edda,  aus  der  lateinischen  Bearbeitung  altnordischer 
Liederstoffe  durch  Saxo  Grammaticus  glaubten  wir  die 
sicherste  Grundlage  für  unsere  Mythen-  und  Sagenforsch- 
ongen  zu  gewinnen,  und  nun  sollen  gerade  diese  scheinbar 
so  rein  fliessenden  Quellen  vom  Auslande  her  gespeist  und 
getrübt  sein?  Bei  genauerem  Zusehen  dürfte  sich  indessen 
das  Befremdende  der  neuen  Lehre  doch  grossentheils  ver- 
lieren, und  es  dürfte  sich  verlohnen,  auch  dieser  Seite  der 
Frage  noch  einige  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Die  Zweifel,  welche  gleich  beim  ersten  Bekanntwerden 
der  zwiefachen  Edda  in  Deutschland  gegen  deren  ^Echtheit 
und  Glaubwürdigkeit  von  Schlözer,  Adelung,  Rühs  erhoben 
worden  waren ,  haben  allerdings  keinen  bleibenden  Erfolg 
gehabt,  und  konnten  solchen  nicht  haben,  da  dieselben 
theils  viel  zu  weit  gingen,  theils  wenigstens  jeder  tieferen 
wissenschaftlichen  Begründung  entbehrten;  vielmehr  stellte 
sich  bald,  znmal  durch  J.  Grimmas  massgebende  Arbeiten  be* 
stimmt,  die  allgemeine  Ansicht  bei  uns  dahin  fest,  dass 
jene  Quellenwerke  ein  einheitliches,  getreuas  Abbild  des 
Volksglaubens  im  heidnischen  Norden  gewähren,  und  dass 
dieser  Volksglauben  trotz  mancher  örtlicher  Verschieden- 
heiten doch  im  Wesentlichen  derselbe  gewesen  sei,  welcher 
auch  bei  den  übrigen  Stämmen  des  germanischen  Gesammt- 
volkes  in  der  vorchristlichen  Zeit  geherrscht  habe.  Im 
Norden  dagegen  pflegt  man  zwar  etwas  entschiedener  den 
speciflsch  nordgermanischen,  oder  auch  wohl  specifisch  islän- 
disch-norwegischen Charakter  der  in  den  Edden  niederge- 
legten Mythologie  zu  betonen ;  aber  an  dem  hohen  Alter 
und  dem  nordisch  -  nationalen  Ursprünge  dieser  Mythologie 
pflegt  man  nicht  zu  zweifeln ,  und  auch  deren  principielle 
Verwandtschaft  mit  dem  Glauben  und  den  Sagen  der  Süd- 
germanen nicht  zu  bestreiten,  so  dass  also  die  beiden  Aus- 
[1879. 1.  Phil.-philol.  bist.  Cl.  Bd.  IJ.  3.]  21 
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Sprüche  J.  Grimmas :   „Die  ecbtheit  der  nordischen  mytho- 
logie    anfechten    wäre   eben    so    viel   als   die  echtheit  oder 
Selbständigkeit  der  nordischen   spräche  in  zweifei   ziehen/* 
und :    „Ebensowenig   lässt  sich  die  gemeinschaft   nnd  nahe 
berfihrnng    der    nordischen    mythologie    mit    der    Übrigen 
deutschen  verkennen^^  (Deutsche  Mythologie,  S.  7  der  ersten, 
und  S.  8   der   vierten,    Ton   Elard  Hugo   Meyer   besorgten 
Ausgabe) ,  immerhin  als  gemeinsames  Bekenntniss  der  nor- 
dischen und  deutschen  Wissenschaft  bezeichnet  werden  dürfen. 
Indess    ergaben  sich  doch  neuerdings  mehrfache  Symptome, 
welche   auf  eine  beginnende  Erschütterung  dieses  Bekennt- 
nisses hinzudeuten  schienen.  Neben  den  zahlreichen  Ueber- 
einstimmungen ,   welche  sich    zwischen  der  nordischen  nnd 
der  deutschen  Mythologie  zeigten,   waren  die  nicht  minder 
zahlreichen  Abweichungen  niemals  völlig  übersehen  worden, 
welche   zwischen  beiden  bestehen  ;    immerhin    aber   mochte 
sich  der  Zweifel  regen,  ob  man  nicht  in  Betonung  des  (ge- 
meinsamen  allzu   einseitig  verfahren,   und  zumal   auf  sehr 
ungenügende  Anhaltspunkte  hin  vielfach  üebereinstimmungen 
angenommen  habe,    wo  ein  nüchterner  Blick   von  solchen 
Nichts   zu   gewahren   vermochte.     Auf  die  Daner  liess  sich 
ferner  auch  eine  gewisse  Zwiespältigkeit  des  Materiales  nicht 
wohl  verkennen,    welches  die  nordischen  Quellen   selbst  in 
Bezug  auf  die  heidnische  Religion  und  die  näher  oder  femer 
mit  ihr  in  Zusammenhang  stehenden  Vorstellungen  bieten, 
soferne  nämlich   die  Geschichtsquellen   auf  viel  schlichtere, 
und  in   manchen   Beziehungen   auch    wohl  anders  geartete 
Anschauungen  über  Götter  und  Wichte  hindeuten,  als  welche 
uns  in  den  Eddaliedern,  den  Dichtungen  der  Skalden,  oder 
den    Berichten    der  jüngeren    Edda  entgegentreten.     Dazu 
kam,  dass  der  alte,  naive  Glauben  an  ein  alle  anderen  Zeug- 
nisse  weit   überragendes    Alter    der    Eddalieder    vor   einer 
eindringenderen    Kritik    nicht   bestehen    konnte ,    vielmehr 
früher  oder  später  die  Frage   aufgeworfen   werden   musste, 
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ob  nicht  alle  diese  Lieder,  oder  doch  einzelne  von  ihnen, 
einer  Zeit  angehören  möchten,  welche  deren  unbedingte  Be- 
weifikraft  in  Fragen  der  vergleichenden  germanischen  Sagen- 
forschung, oder  selbst  der  specifisch  nordischen  Götterlehre 
zweifelhaft  machen  müsste.  Bei  einzelnen  Punkten  der  nor- 
dischen Mythologie,  zumal  bei  den  die  Eschatologie  be- 
treffenden ,  drängte  sich  überdiess  schon  frühzeitig  der 
Zweifel  auf,  ob  nicht  christliche  Anschauungen  für  deren 
Gestaltung  mas^ebend  geworden  seien,  und  andererseits 
wies  das ,  zumal  im  Norden ,  so  erfolgreich  betriebene 
Studium  der  geschichtlichen  wie  vorgeschichtlichen  Alter- 
thQmer  auf  Verbindungen  mit  dem  Auslande  hin,  welche 
ftir  sehr  verschiedene  Zeiträume  eine  Einwirkung  dieses 
letzteren  auf  den  Norden  nahe  legten,  während  zugleich 
von  eben  di^r  Seite  her  eine  neue  Quelle  ftir  die  Erkennt- 
niss  des  altnordischen  Volkslebens  selbst  sich  eröffnete. 
Auch  andere  geschichtliche  oder  sprachliche  Forschungen, 
welche  frühe  Beziehungen  zwischen  dem  Norden  und  dem 
Auslande  klarlegten ,  konnten  nicht  ohne  Einfluss  auf  die 
Gestaltung  der  Anschauungen  über  die  nordische  Mytho- 
logie bleiben;  aber  freilich  traten  alle  jene  Beobachtungen 
zunächst  nur  ganz  isolirt  auf,  wie  es  eben  dem  einzelnen 
Forscher  darauf  ankam,  die  eine  oder  andere  sprachliche, 
literargeschichtliche ,  religionsgeschichtliche  oder  archseo- 
logische  Frage  zu  lösen,  und  sie  vermochten  demnach  zwar 
unvermerkt  den  Grund  zu  untergraben,  auf  welchem  die 
bisherigen  üeberzeugungen  bezüglich  der  altnordischen 
Mythologie  ruhten,  aber  nicht  einen  neuen  Standpunkt  in 
Bezug  auf  deren  Beurtheilung  zu  b^pründen.  Es  kann 
natürlich  nicht  dieses  Ortes  sein,  die  einzelnen  Äusser- 
ungen, welche  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  etwa  in 
Betracht  kommen  könnten ,  hier  vollständig  vorzuführen ; 
einige  Andeutungen  aber  über  bezeichnendere  Aussprüche 
einzelner    Schriftsteller    mögen    immerhin    verstattet    sein, 
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da  sie  am  Ersten  veranscbaulichen  können,  in  welcher  Ricli- 
tung  sich  die  Geister  bew^en.  Da  hat  nnn  zunächst  ein 
dänischer  Gelehrter,  dem  wir  überhanpt  so  mancherlei  tief- 
gehende Anregung  verdanken,  £.  Jessen,  mit  aller  Schärfe 
darauf  hingewiesen ,  ^)  dass  die  Eddalieder  nicht  nur  ihren 
Stoff  gutentheils  der  deutschen  Heldensage  entlehnt  haboi, 
sondern  anch  in  ihren  Naturschilderungen  nicht  nur  Nor- 
wegen, sondern  auch  Island  im  Auge  haben,  hin  and  wider 
Wörter  lateinischen  Ursprunges  gebrauchen,  vielfach  einen 
mehr  gelehrten  als  volksmässigen  Ton  anschlagen,  gelegent- . 
lieh  Bekanntschaft  mit  dem  Christenthume  verrathen,  und 
dgl.  m.  Ziemlich  gleichzeitig  hatte  ich  selber,  zum  Theil 
auf  Mittheilungen  gestützt,  welche  ich  Gudbrand  Vigfusson 
verdankte,  Zweifel  au  dem  hohen  Alt^r  und  der  heidniseheo 
Urspriinglichkeit  dieser  Lieder  erhoben,  ^)  nachdem  ich  nod 
um  ein  Jahrzehnt  früher  in  meinem  Werke  über  ^,die  Be- 
kehrung des  norwegischen  Stammes  zum  Christenthome" 
(1855 — 56)  zwar  auf  die  wunderlich  gemischten  Glaobens- 
zustande  im  Norden  während  des  9.  und  10.  Jahrhunderts 
und  den  Verfall  des  dortigen  Heidenthumes  nachdrücklich 
hingewiesen,  aber  zufolge  meines  damals  noch  unersehüt- 
terten  Glaubens  an  die  Eddalieder  beide  Thatsachen  in  Ver- 
bindung zu  setzen  noch  nicht  gewagt  hatte.  Mit  ganz  än- 
lichen  Bedenken  tratt  sofort  auch  Th.  Mob  ins  hervor,') 
während  Gudbrandr  Vigfusson  an  verschiedenen 
Stellen   des  von   ihm   herausg^ebenen  Wörterbuches,   und 

1)  Sm&ting  om  oldnordiske  digte  og  sagn,  in  der  (daniBcben) 
Historisk  Tidsskrift,  III.  Bskke,  6.  B1.,  S.  226  n.  fgg.  (1868). 

2)  üeber  die  Ausdrücke  altnordische,  altnorwegische  nnd  islän- 
dische Sprache,  S.  503  n.  689  —  90  (1867);  üeber  die  norwegiscbe 
Auffassung  der  nordischen  Literaturgeschichte ,  in  der  Zeitschrift  far 
deutsche  Philologie,  I,  S  58—59  (1869);  Islands  und  Norwegens  Verkehr 
mit  dem  Süden  vom  9  bis  18.  Jahrhunderte,    ebenda,  II,  8.  440  n.  fgg. 

3)  Nordischer  Litteraturberieht,  in  der  ang.  Zeit«chr.,  I,  S.  434— 
37  (1869). 
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znmal  durch  die  diesem  beigegebene  „List  of  British  Ri* 
vers^^  ^)  auf  die  Beziehungei^  so  mancher  Eddalieder  zu 
Schottland  und  Nordeugland  hinwies ,  damit  auf  eine  An- 
sicht hinstrebend,  welche  er  nunmehr  in  den  Prolegomena 
zu  seiner  Ausgabe  der  Stnrlünga  des  Näheren  ausgeführt 
hat,  und  nach  welcher  die  überwiegende  Zahl  der  Eddalieder 
auf  den  britischen  Inseln  entstanden  sein  soll,  während 
allerdings  eine  andere  Gruppe  von  diesen  norwegischer,  und 
eine  dritte  grönländischer  Herkunft  wäre/)  Widerum  hat 
der  treffliche  norwegische  Historiker,  J.  E.  Sars,  darauf 
aufmerksam  gemacht ,  ^)  dass  die  Lieder  und  Erzählungen 
der  Edden  nicht  als  der  Ausdruck  eines  ursprünglichen  und 
allgemeinen  Volksglaubens  angesehen  werden  dürfen,  dass 
vielmehr  das  kriegerische  Treiben  der  Vikingerzeit ,  und 
vielleicht  auch  der  Einfluss  christlich-religiöser  Vorstellungen 
auf  sie  bestimmend  eingewirkt  habe,  und  dass  ihr  Inhalt 
mehr  den  Auschauungen  der  höfischen  Kreise  und  ihrer 
Heergesellen  als  denen  der  grossen  Masse  des  Volkes  ent- 
sprochen habe.  Sophus  Bugge  selbst  hat  in  einem  Aut- 
satze über  Bischof  Bjarni  Eolbeinsson  und  die  Snorra  Edda^) 
darzuthun  gesucht,  dass  die  in  die  Snörra-EMda  eingestellten 
uafna-{)ulur  älter  als  Snorri ,  und  dass  sie  auf  den  Orkneys 
von  einem  Dichter  geistlichen  Standes,  wahrscheinlich  von 
Bischof  Bjarni,  gedichtet  worden  seien.  In  einem  Vortrage, 
welchen  er  im  Juli  1876  auf  der  Philologenversammlung 
zu  Kopenhagen  hielt,  welcher  mir  indessen  leider  nicht  zu- 
gänglich ist,  suchte  er  ferner  aus  metrischen  Gründen  den 
Nachweis  zu  erbringen,  dass  keines  der  Eddalieder  in  der 
Gestalt,  in  welcher  diese  uns  vorliegen,  älter  sein  könne 
als  das  9.  Jahrhundert,  und  von  derselben  Grundanschauung 


4)  S.  780  (1869). 

5)  8tQrlanga  saga,  I,  S.  OLXXXm,  n.  ff.  (1878). 

6)  üdsigt  over  den  noreke  Historie,  1,  S.  87—90,  vgl.  S.  168-74  (1873). 

7)  Avboger  for  nordisk  Oldkjndighed  og  Historie,  1875,  S.  209  n.  fgg. 
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geben  auch  die  Bemerkangen  aus,  mit  denen  er,  dessen 
Aufgabe  der  S»mandar-Edd9  (1867)  erst  festen  Grand  fnr 
die  Behandlung  der  einschlagigen  Fragen  gel^  hatte,  eine 
Ausgabe  der  Haindismil  b^leitete.  ^)  Endlich  (sprach  er  in 
einem  Vortn^e,  welchen  er  am  7.  November  1873  in  der 
Oesellschaft  der  Wissenschi^en  in  Christiania  hielt,  ond 
Ton  welchem  in  den  Verhandlungen  dieser  Gesellschaft  ein 
kurzer  Auszug  gedruckt  wurde,  die  Ueberzeugung  aus,  dass 
das  grössere  gesammtgermanische  Runenalphabet  Yon  24 
Zeichen  auf  der  lateinischen  Buchstabenschrift  beruhe,  welche 
durch  Vermittlung  keltischer  Volker  zu  den  Germanen  ge* 
langt  sei,  und  dass  das  specifisch  nordische  Runenalphabet 
▼on  16  Zeichen  sich  erst  hinterher  im  Norden  selbst  aus 
diesem  reicheren  entwickelt  habe,  —  eine  üeberzeugung, 
welche  ziemlich  gleichzeitig  auch  Ludy.  Wimmer  in 
Kopenhagen  in  einer  umfangreichen  und  höchst  lehrreichen 
Abhandlung  wesentlich  übereinstimmend  ausführte.  ^  EHn 
Aufsatz  von  A.  E  d  z  a  r  d  i  über  „die  skaldischen  Vers- 
masse und  ihr  Verhältnis  zur  keltischen  (irischen)  Vers- 
kunst'* ^®)  fuhrt  in  änlicher  Weise  die  Abhängigkeit  der 
altnordischen  Sk&ldenmetrik  von  der  irischen  durch,  und 
ist  durch  diese  wie  jene  Arbeiten  gezeigt,  wie  die  keltischen 
Stamme  sei  es  nun  selbststandig  oder  als  Vermittler  römisch- 
griechischer  Gultur  auf  die  germanischen  Völker  überhaupt 
oder  auch  auf  deren  nordischen  Zweig  insbesondere  auf 
anderen  geistigen  Gebieten  bestimmenden  Einfluss  gewannen. 
Inzwischen  hatte  aber  Henry  Petersen  auch  bereits  den 
Versuch  gemacht,  durch  eingehendere  Betrachtung  der  Aus- 

8)  Zeitschrift  für  deatsche  Phüologie,  VII,  S.  377  u.  fgg.  (1876). 

li;  Rnneskriftens  OprlDdelse  og  Udvikliog  i  Norden,  in  den  AsibSger 
for  Dordisk  Oldkyndighed  og  Historie.  1874,  S.  1—270. 

10)  Panl  und  Braune,  Beitrage  lar  Geschichte  der  dentaeben  Spradie 
und  Literatur,  Y,  S.  570  u.  ig.  (1878);  Tgl.  E.  Sierers,  ebenda,  TI, 
S.  374    5  (1879). 
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beute,  welche  die  üeberlieferangen  tiüd  Denkmäler  der  Vor- 
zeit fSr  UDsere  Kenntniss  des  heidnischen  Caltns  abwerfen, 
den  Nachweis  zn  führen,  ^^)  dass  der  wirkliche  Volksglauben 
im  Norden  ein  wesentlich  anderer  gewesen  sei  als  der  in 
den  beiden  Edden  vorgetragene,  und  dass  in  jenem  J>örr 
die  erste  Rolle  gespielt  habe,  welche  hier  dem  Odinn  zu- 
getheilt  sei.  Er  weist  dabei  auch  die  Anname  zurfick,  dass 
die  Götterlehre  der  zwiefachen  Edda  etwa  dem  Glauben  der 
höfischen  Kreise  im  Gegensatze  zu  dem  des  geringeren 
Volkes  entsprochen  habe,  und  vermuthet,  dass  dieselbe  yiel- 
mehr  vom  Auslande  her,  etwa  aus  Deutschland  oder  Eng- 
land, in  den  Norden  herübergewandert  sei,  als  eine  mytho- 
logische Dichtung  einer  Zeit,  in  welcher  die  Religion  nicht 
mehr  in  ihrer  vollen  Kraft  stand ;  in  der  Vikingerzeit  aber 
lässt  auch  er  diese  Dichtung  ihren  endlichen  Abschluss 
finden. 

Gerade  die  lebhaften  Erörterungen,  welche  diese  letz- 
tere, in  Dänemark  sehr  heftig  angegriffene  Arbeit  hervor- 
rief, haben  S.  Bugge,  nach  seiner  eigenen  Angabe,  im  Winter 
1876  —  77  zu  tieferem  Nachdenken  über  die  einschlägigen 
Fragen  angeregt ,  und  in  ihm  jene  Idee  auftauchen  lassen, 
von  welcher  er  selber  sagt,  sie  sei  so  revolutionär,  dass  ihm 
Anfangs  selber  bange  vor  ihr  geworden  sei.  Wenn  ich  aber 
versuchte,  den  Zusammenhang  dieser  Idee  mit  früheren 
wissenschaftlichen  Theorien  und  Meinungen  nachzuweisen, 
so  war  dafür  meinerseits  nicht  etwa  die  Absicht  bestimmend, 
der  Entdeckung  meines  gelehrten  Freundes  ihren  revolu- 
tionären Charakter  und  das  Verdienst  völliger  Neuheit  zu 
bestreiten.  Ich  halte  vielmehr  dafür,  dass  die  höchste 
Wahrscheinlichkeit  für  die  Stichhaltigkeit  einer  neuen 
Theorie  dann  vorliegt,  wenn  dieselbe  in  derjenigen  Richt- 
ung geht,  nach  welcher  die  geistige  Strömung  in  der  be- 
ll) Om  Nordboernes  Gudedyrkelüe  og  Qudetro  i  H^denold ;  Kopen- 
b«gpu,  1876. 
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6o- 


bam  oder  Partikel   bezeichnen;    UaI    ist     Ausdruck    im 

0»-  öi* 


allgemeinen  (xHaJ  ^i^^  einz^elner  Aasdruck)  und  kann  einen 
Saz,  Wort  oder  Wörter   (äJS)^    Gebräuchliches  (J|«t...^> 

und  ungebräuchliches  (Jig^)  umfassen. 

Jeder  vollständige  Saz  muss  seiner  Grundidee  nach 
aus  zwei  Worten  bestehen,  von  denen  das  eine  an  das  andere 
angelehnt  wird.  Dies  ist  immer  der  Fall  bei* einem  Nominal- 
saz,  bei  einem  Verbalsaz  jedoch  kann  der  Saz  auch  nur  aus 
Einem  Worte  äusserlich  bestehen,  weil  das  zweite  in  dem- 
selben latent  gesezt  ist,  wie  später  gezeigt  werden  wird. 

Die  arabischen  Grammatiker  haben  bei  ihrer  Betracht- 
ung des  Sazbaues  nicht  bei  einer  einfachen  Definition  des- 
selben stehen  bleiben  können ,  dass  er  aus  «Subject  and 
Praedicat  und  einer  nach  umständen  nöthigen  Copula  zwischen 
beiden  bestehe;  die  eigenthümliche  Gonstruction  des  Verbums 
mit  dem  darauf  folgenden  Subject  nöthigte  sie,  den  Saz  nach 
zwei  Hauptgesichtspuncten  ins  Auge  zu  fassen,  insoferne 
er  mit  einem  Verbum,  oder  mit  einem  Nomen  beginnt. 
Sie   theilen    daher   alle   Säze    in   zwei    EAtegorien   ein,    in 

Verbalsätze  (&jJLiti  jJL^)undNominalsäze(«l4^|  kX^). 

eine  Eintheilung,  welche  recht  geeignet  ist,  das  eigenthüm- 
liche Wesen  des  arabischen  Sazbaues  nach  diesen  zwei  Seiten 
hin  zur  Anschauung  zu  bringen.    Der  Verbalsaz  selbst  wird 

wieder  in  drei  Classen  getheilt:  1)  &j^Li^(  i^i|«^^  d.  h.  den 
Aussagesaz,  der  von  seinem  Subjecte  eine  positive  (^j^jL«aJf J 
oder  negative  (s^JjGI)  Aussage  macht.  2)  jUSLäj!  &I^, 
d.  h.  den  subjectiv  gehaltenen  Saz  (im  Gegensaz  zur    nj^-^ 

Jü^U^t).  Darunter  begreifen  sie  den  Wunsch-  and  Frage- 
saz,  den  Imperativ  und  Prohibitiv;   ferner  declarative  Saze, 
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wie  wenu  einer  zn  seiaem  Sciaren  sagt:  ^  ^^^jl  „ 
frei",  oder  zu  einem  Käufer  'f  jj(  .jJÜju  nich  habe  ■ 
Haus  verkauft".  Die  erstere  Sazgattung  Dennen  sie  S] 
iujJLls  kJUa.  (Strebef^z) ,  die  leztere  «aaUjI  äJU^ 
scheidunffssaz).  Von  manoheD  Grammatikern  jedoch 
öÄjUuI  iXtj^  and  JLwJLk  SX^a-  B,h  Synonyma  geh 
3)  Sn  ^»  fy  itJL*^,  d.  h.  den  Conditiooalsaz ,  der  s 
Protasis  (^IäJ))  and  der  Apodosis  (t',  "-^tf  k^ 
s'ljLiwJI)  besteht. 

Als  eine  vierte  Glasse  nehmen  einige  Grammatü 
iuilic!  *:^fT^  «'Hl  d.  h.  den  Saz,  der  statt  mit  einem 
mit  einem  Zarf  oder  j**^  •  }l^  beginnt.  Säzewie: 
Ju)  nnd  ,^x:  .(jJI  ji  werden  von  einigen  zu  den  "^ 
RÄzen  gerechnet,  weil  das  Zarf  von  einem  nothwend 
gelassenen  Verb  als  seinem  R^ens  abhänge.  Gewi 
aber  werden  solche Säze  zu  den  Nominalsäzen  ger 
in  denen  erlaubterweise  das  Xabar  vorangestellt  se 
wir  spater  sehen  werden. 

I.  Der  VerbalBaa. 

Die  semitischen  Sprachen  pflegen  im  gewöhi 
Flusse  d>tr  Rede  den  Saz  mit  dem  Yerbnm  zu  beginni 
das  Subject  folgen  zu  lassen;  nnr  wenn  das  Snbject  I 
gehoben  oder  in  Gegensaz  gegen  ein  anderes  gesezt  ^ 
noll,  wird  es  an  die  Spize  des  Sazes  vor  sein  Verbum  g 
um  die  Aufrnerksamkeit  des  H5renden  sofort  darauf 
lenken;  das  gleiche  können  wir  auch  im  Arabiacbeu 
achten. 


ff 

'9 


• »      ^#f  jw^in    /<r    -A.    #  -  J^;  /.  /"  7  ^.^/r  ^,^ai  #j,  Tiearmhß^T  /IS79. 


hnm  od«r  Partik^   \MSuä£bagsk\    fc*^f    ist     Aasdrack 


ailg«aMfUi«n    a^aI   An  tinTdner  Aosdniek)  and  knon  aneo 
Sai,  Wort  oder  Wörter   (♦!>  t.    Gebrinddicheg  f/ 


«^., 


and  Cngebraoehliches  i^^^)  nnrEMwm, 

Jeder  Tolktandige  Saz  nniss  seiner  Grondidee  naefa 
ans  zwei  Worten  bestehen,  ron  denen  das  eine  an  <hs  andere 
angelehnt  wird.  Dies  ist  immer  der  Fall  ba  einem  Nomiml- 
saz.  bei  einem  Verbal^az  jedoeh  kann  der  Saz  aneh  nor  ans 
Einem  Worte  ansserUch  bestehen,  weil  das  zweite  in  dem- 
selben latent  gesezt  ist,  wie  spater  gezeigt  werden  wird. 

Die  arabischen  Grammatiker  haben  bei  ihrer  Betracht- 
ong  des  Sazbanes  nicht  bei  einer  einfachen  Definition  des- 
selben stehen  bleiben  können ,  dass  er  ans  .Snbject  nnd 
Praedicat  nnd  einer  nach  Umstanden  nöthigen  Copnla  zwischen 
beiden  bestehe;  die  eigenthnmliche  ConstrncKon  des  Verbnms 
mit  dem  darauf  folgenden  Snbject  nöthigte  sie,  den  Saz  nach 
zwei  Hanptgesichtspnncten  ins  Auge  zn  fassen,  insoferne 
er  mit  einem  Verbnm,  oder  mit  einem  Nomen  beginnt 
Sie   theilen    daher  alle   Säze    in   zwei    Kategorien   ein,    in 

Verbalsätze  (aAJLai  aJC4)niidNominalsäze(&x4iAMt  aX«^). 

eine  Eintheiinng,  welche  recht  geeignet  ist,  das  eigenthnm- 
liche Wesen  des  arabischen  Sazbanes  nach  diesen  zwei  Seiten 
hin  zur  Anschauung  zu  bringen.    Der  Verbalsaz  selbst  wird 

wieder  in  drei  Classen  getheilt:  1)  a^.Us.!  ^^^T>  ^'  ^  ^^° 
Aussagesaz,  der  von  seinem  Subjecte  eine  positive  (^j^X^) 
oder  negative  (v,.>JjOI)  Aussage  macht.     2)    «xSLä^t   xJU^^ 

d.  h.  den  subjectiv  gehaltenen  Saz  (im  Gegensaz  zur    xJU:^ 

jjjlUi^f).  Darunter  begreifen  sie  den  Wunsch-  und  Prage- 
.saz,  den  Imperativ  und  Prohibitiv;   ferner  declarative  Säze, 
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wie  wenu  einer  zu  seinem  Sclaven  sagt :    ^  vsajI    ndu  bist 


frei'S  oder  zu  einem  Käufer  JjJ|  ^ijj^>  „ich  habe  dir  das 
Haus  Yerkauft^\  Die  erstere  Sazgattung  nennen  sie  speciell: 
rif^jd^  H ^ t/^  (Strebesaz),    die  leztere    £^ljut    ^^t^    (Ent- 


••  _    ••• 


scbeidungssaz).  Von  manchen  Grammatikern  jedoch  werden 
xJoU&jI  äJL«^  and  SjuLkio  ^i^^  als  Synonyma  gebraucht. 
3)  gjA^yjw  ^l|r^  d.  h.  den  Conditionalsaz ,  der  aus  der 
Protasis    (ilöJf)    und   der   Apodosis     (ijJÜfify^      oder 

sKLiJJI)  besteht. 

Als  eine  vierte  Classe  nehmen  einige  Grammatiker  die 
f^Aj!^  K^r'^  ai^i  d.  h.  den  Saz,  der  statt  mit  einem  Verb, 
mit  einem  Zarf   oder    ..^^ri^  beginnt.  Säzewie:  v!)jüj^ 

8 

Jl>\  nnd  .^^^  JjJI  A    werden   von  einigen  zu  den  Verbal- 

säzen  gerechnet,  weil  das  Zarf  von  einem  nothwendig  aus- 
gelassenen Verb  als  seinem  Regens  abhänge.  Gewöhnlich 
aber  werden  solche Säze  zu  den  Nominalsäzen  gerechnet, 
in  denen  erlaubterweise  das  Xabar  vorangestellt  sei,  wie 
wir  später  sehen  werden. 

I.  Der  Verbalsaz. 

Die  semitischen  Sprachen  pflegen  im  gewöhnlichen 
Flusse  der  Rede  den  Saz  mit  dem  Verbum  zu  beginnen  und 
das  Subject  folgen  zu  lassen ;  nur  wenn  das  Subject  hervor- 
gehoben oder  in  Gegensaz  gegen  ein  anderes  gesezt  werden 
soll,  wird  es  an  die  Spize  des  Sazes  vor  sein  Verbum  gestellt, 
um  die  Aufmerksamkeit  des  Hörenden  sofort  darauf  hinzu- 
lenken; das  gleiche  können  wir  auch  im  Arabischen  beob- 
achten. 
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dieses  ist  wieder  entweder  vXj  (hervortreteod),  wie  in  oowio, 
oder   verborgen  (jcZaLo),  wie  in  C>l,i.') 

Öass  das  Fänl  als  Activ-Subject  im  Nominativ  stehen 
muss,  ergibt  sieh  mit  logischer  Noth wendigkeit*),  femer 
dass  das  Fäiil  immer  nnr  Eines  sein  kann.  Wo  das  Verbam 
anseheinlich  auf  zwei  oder  mehr  Activ-Subjecte  bezogen 
ist,  ist  die  Wiederholung  des  Verbums  vor  jedem  einzelnen 

intendirt,    wie   in   dem   Saze:     •»-♦i«   6S\  Jj    =   Jl>\  JiS 

2)  Die  Stellung  des  Fä^il  im  Saze. 

Da  das  Fs^il  gleichsam  Ein  Wort  mit  dem  Yerbum 
bildet,  so  folgt  es,  der  Regel  nach,  demselben  aumittelbar 
nach.  Regiert  aber  das  Verbum  zugleich  einObject'),  so 
treten  für  die  Stellung  des  Fäiil  folgende  Gesichtspunkte  ein : 


1)  Verborgen  ist  das  Pronomen  also  nur  in  der  III.  Pers.  Sing.  m. 

u.  fem.»  da  in  oowid  das  „T*'  nnr  als  Zeichen  des  Femininnms  (nicht 

aber  EUgleich  des  Pronomens)  betrachtet  wird. 

2)  Das  logische  Faiil  kann  allerdings  auch  im  Genetiv  stehen, 

«  —  >  •  -^ 

wenn  ein  Verbalnomen  daran  aunectirt  ist,   wie:   v«»«^  ^^ijo   ^:ir^^ 

yc  a^^j  wo  ^^  K^yc  ^  =  Ju^  v^^  \^  ist,  oder 
wenn  es  durch  eine  Präposition  in  den  Genetiv  gesezt  ist,  wie  dnreh 
^j0  in  einem  negativen  Saie,  z.  B.  4X:^f   ^jo  ^^L^  Le  „kein  ein- 


ziger  kam  zu  mir'\  oder  dnrch  v^^  z.  B.  f  Jul^   xJÜL   /«aS^  „Gott 


genügt  als  Zeuge";   grammatisch   aber  kann   dies   nicht  in  Betracht 
kommen.    Vergleiche  über  den  Nominativ  des  FSiil  weiter  unten  2,  c. 

3)  Das  Object  (lu  JyuUJI)  wird  nur  als  jÜL^,  d.  h.  als  acces- 

sorischer  Bestandtheil  des  Sazes  betrachtet,  daher  seine  freiere  Stelhmg 
im  Saxe. 


r^^                    ^       --  .  813 

I             ^y,i  ^^.           o  fällt  das  Activ- 

(ü^^^        Usl^ilm                        ^^  ^                   ^^  sie  sprachlich 

'-  ^      &^^^  '           ^     -  >  N  —       ,  ^  üre  getrennte  Be- 

^^5^?^"""^'  *Je-j}-.^.^  '                  thwendig,  sondern 

/     '       ',- ^       .^^re  ii^/ •.  ^  iien,  da  die  passive 


,,  >/««  -^u>f 


mderheiten  darbietet, 
^'*^''*'''*^  J**fJfß4^L  ..  ti    nicht    finden;    wir 

•   •/     Ml«/..-.  ' 

von  der  passiven  Con- 
^-f'rBurht  ^en  anf  die  angeführte 


ixj*  /<*r 


^/'T 


B  J^U. 


*  ^  f      -^  G      ^       S 

:eines  Nomen   (^5-0  Mwt) 

4r) ,     wie :     ^^^  ^  \^ ;  dem 

<is   J*«jo  imm!  d.  h.   der  Aus- 

n  reduciren  lässt;  dies  ist  ^| 

dit  einem  Verbum  finitnm,   die 
nomen   gleich  geachtet   werden 

(Ijif  J^f  ^'äju,  nioh  wandere 
*^^^  e:^"^    -    '-    ■      -     t  Ls),  und:  ,1SJL^I  ^cM  Lo  JUo 


x>^-  •"  " 


^  ^ 


befeindet"    (=   vJiloLjti).   Unter 
rt    anch    das    absolute    Pronomen 


Wv^    *?=:---■_        r  JU   „Er  sagte." 


.-  *  .^•^ " " 


=-.-.«%*#^  ■ 


*\\.rz. 


t««A« 


des  Fa^il  ist  das  im  Sinne  behaltene 
dem  Verb   verbundene  Pronomen; 


ihrer    nJuc  werden  auch  ^y^\jyCy^^ 
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Das  Chai 
bemerkt,  dari 

Subject  BacM 

ist  also  nach 
Subiect  unci 
Die  arab 

unter  dem  Ti^ 

Sazes,  in  Ve 
Verbums,  als 
Wir  betrachte 


\*/^ 


■> 


-^«  W  V 


*.  ^ 


•i"' 


t»-   * 


-v: 


Als  J^li 

Verb  im  Act 
Färil    am   best 

Sabject  eines    \ 

nicht  Fänl  gei  . 

des  Fäjil,  d.  ti  - 
indem  die  Gr^i.  x 
Subject    wegg<^  » 

(JyuUI)    g««^-^ 
Passiv-Subjeoi 
ist  allerdiDg*» 


*  1 


l)  Dies    ist 
kaßschen  GrsLTX^^tru 

des  F&ii,  80 
in  Com.  so  ^ 

2)  Siebe 
Arabische 


\  /-''■ 


,< 


"  ^ 


•  .<'t\ 


\K 


*•  ,'' 


=»  & 


^V-* 


,-Cf^y^ 


1))*^ 


v..ft«^ 


,.ft  ^' 


^ 


V 


y'^ 


/^ 


.^^ 


1 
^   f  - 

»  »  '  »   »    ► 


^^'''^^'^'^^^  j,^ 


y/ 


^*^' 


;...-r.^ 


'lr>^ 


^  « 
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Objecte  stets  vorangehen, 
das  eine  mit  dem  acdern  Ver- 
ls allgemeine  Regel  gilt,  dass 
i  das  Object  nachfolge, 
jl^  kann  der  Stallung  im  Saze 

M^g  nnr  Object  sein ,  weil 
t  darch  üusserlicfae  CtisuseuJ- 
jen;  ebenso  kann  in  dem  Haie : 

Fäjil  sein, 

1  von  dem  Filnl  dnrch  äusser- 
er der  Sinn  des,  Sazes  keinen 
ing  beider  aufkomineji  llisst, 
Fajil  treten,  wie:  O^I**"  (^ 
Herrn  einen  Backenstreich", 
anes  verstand  den  Sinn." 

das  Fäjil  dem  Objecte,  wenn 
erbundenes  Pronomen  ist,  wie 
'  steht  das  Object  nnr  dann 
;k  hervorgehoben  werden  soll, 
in  das  Ma&ül   ein  Pronomen 

ickweist,  wie :  äj.  -^  öl» ; 
ich  die  Nachstellung  des  FiUil 
nach  dem  Mafiül  vorangeht, 
teht*),  wie:  j^i  i^^ä  Vr^- 
'aramatiker  darüber,    ob  diese 

hier  immer  du    u   JyJUu»    (der 


M#.  ■»  '.  ■•  '■*■*  •"  Z^'^^W'^  y7\ 


'  Z      •-*        .^7^^      UTini      r\J^r.    €r!ÄIOt  S^n.    W*!!  -s 

1^^    T — ■■«■»"      3»    D^crr  Sj*  oa^  Fliil  seFr^-fL  ^rii-'r. 
=ir      -r*~nzj??3^    S'2i    t^^zi^in,  wie  in  fe:  ^i:- 

.*üy    Jvitciioar   der  Hilf  ki*: 
•    oz:^  ZD  Alf.  V.  241)  z«^>' 

T*    £r?2L    f'ä.'L   TerboilCrlc   T± 


daF  voraDstehend*  F". 

--:5??i-    — 3_  "Tn-f»-     i-T"  :kl  "wttl  .    das   inf  das  ni.:- 

--  *■     ^ . : — "      '  ■  -*>*>i       n»   ^nta^al    <5  20)   Ter ::?:•''' 

^-^j-^  a-  ^  ...-i^^fL,  ^^^13^  -11-21  fc.lr  anomA]  (cf.  Alf.  V.il*. 
•^,  111^  -izi  :z^  z5  -»♦-*>*  ^r'miiimatiker  sie  geracr:: 
r'T^      ^    t»c-   -  — -»r  .a"   £rf*rf  Si-eliung  häufig,  wie  i 


-1 


« 


S\k  .S^  Ü  yi  Jf 


^Jj  Ti^rri*^'^  Ä«:!**  "^•'"•r.i»*  ihül  Amh-l-^illii  nach*)  ein^ 
a..r.-ii.  i^nsr    Trr.f    IT  ni^nniO-ir .    vie  num   dem  Sinimm^r 


T^-?n  »*^'f  j,  D^Ti  '■jm*Esr--^!i?si«5'an  Fajil  ein  Pronomen 
••i^-ii.:^.  i^  usif  «iji  liif  c;k^  i^fideit..  was  mit  dem  nacl- 
T-  ^-T>et  Kif'nl   HL  t^suHiix  ▼'ffT»:i2iäi  ist,    so    wird  di-*^ 


>  ^ 
> 


^ 


:     f   r-THL  XL  IK.  T  V41.  wr  unä  «=i^  weitere  Belege  ge^^- 
i^     .ftX   i^er  3  ^er  Bttdentox  tc«  Jüu,    nach  den    Jü^«^ 

Shtf^mlr  ftoll  ein  griecldscner  BAomeister  geweseD  mü,  ^ 
i«}fi  NijfüJji  MO  Injra-al-qaii  das  Schiost  aaf  dem  ßergracken  toi 
VV-ii)  baate,  and  Dachdem  er  es  Tollendet  hatte,  too  demselben  benb* 
d:«»curit  wnr<ie.  damit  er  NiVmandeo  ein  abnlicbet  iHMie. 
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zerbrach  das  Glas^S   und  Ibn  lAqll  im  Commentar  zu  Alf. 

V.  268:   rUJljlw^l  (J^  „der  Nagel zerriess das  Kleid."*) 

Die  Dichter  gehen  sogar  noch  weiter  und  stellen  auch  das 
vorangehende  ¥&n\  in  den  Accusativ  und  das  nachfolgende 
Maf^l  in  den  Nominativ.  Das  NSru-1-qii^  (1.  c.)  citirt  als 
Beleg  dafür  den  folgenden  Vers  (Metrum   Iijumu»)  : 

„Wie  die  Igel  schwankten  sie  einher,  es  sind  nach  Najfrän 
gelangt  oder  es  sind  nach  Hajar  gelangt  ihre  Schandthaten."') 
Auf  ähnliche  Weise  ist  das  nachstehende  Mafiül  (obschon 
der  Saz  kein  VerbaLsaz  ist)  in  den  Nominativ  gestellt  in 
dem  ebenfiEdls  vom  NSrn-l-qirä  (1.  c.)  erwähnten  Verse  (Metrum 

„Fürwahr  wer  eine  Elster  jagt,  zieht  sich  Unheil  zu,  wie 
viel  mehr  wer  zwei  Elstern  und  einen  ühu  jagt." 

B.   Das  Regens  des  Jl^U. 

a)   Seiner  Form  nach. 

Das  FSnl  muss  immer  ein  vorangehendes  Regens  haben, 
das  es  in  den  Nominativ  sezt.     Dies  ist  in  der  Regel  ein 


1)  In  meinBr  Abhasdlang  über:  «Die  paasiTe  Constmction  im 
Arabischen"  (Sitsangsberichte  der  k.  b.  Acad.  d.  Wiss.  1877)  habe  ich 
dies  Yerhfiltniss,  weil  es  mir  einen  logischen  Widerspruch  zn  enthalten 
schien  nnd  Dieterici*8  üebersezong  der  Stelle  keinen  Sinn  gab,  anders 
gedeatet;  TöUig  klar  wurde  mir  die  Sache  eist  durch  die  citirte  Stelle 
des  NSru-1-qiri. 


«  •» 


2)  8^^.Mi  =  8^^  ,  wie  der  Mnhit  I,  p.  1021,  11  Co!.,  L.  19 

bezeugt:  es  kann  übxjgeas  auch  der  Genetivus  objeetivus  sein  (Seband- 
tbaten  gegen  sie),  was  ohne  den  Zusammenhang  nicht  benrtheilt  werden 
kami. 

22* 
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318    Sitzung  der  phüosrphäol.  Glosse  vom  6,  December  1879. 

« 

wenn  dieses  ein  sogenanntes  Conditionalnomen  (^1J&  LmI) 
ist,  wie:  «^^idl  ^y^  bt  „wen  immer  du  schlägst  (den) 
schlage  ich'^;  oder  ein  Fragewort  f^l  gqr...t  ä^)^  wie: 
saor^  J^)^  ^  „welchen  Mann  hast  dn  geschlagen?'^  *^ 
oL)K ,  „wen  hast  du  gesehen?'^  oder  das  aussagende  J" 
(k^Jitl  i^j,  wie:  .^^j^OU  Jikt  I?  „manchen  Sclaven 
habe  ich  besessen'^;  oder  ein  getrenntes  (emphatisches)  Pro- 
nomen (i.  e.  ein  an  l^t   angehängtes  Pronomen)   ist,   wie: 

f>*ftV  clUt ;  oder  wenn  das  Verb  nach  dem  Fs  der  Apodosis 
(»tysliU)  steht  als  Antwort  auf  ein  vorangehendes  Cef, 
und  kein  anderes  Object   in    den  Accusativ  sezt,    wie:  Ut 


O  "   ••' 


,  1^  gy  ^   .^AAAJt  nden  Waisen  sollst  du  nicht  unterdräcken/^ 

c)  Etwas  ganz  abnormes  aber  ist  es,  wenn  das  voran- 
stehende  Ma&üT  in  den  Nominativ,  das  nachstehende 
Fanl  dagegen  in  den  Accusativ  gestellt  wird,  so  dass 
beide  in  der  That  die  Bollen  der  Flexion  mit  einander  ver- 
^  tauschen.  Es  ist  dies  ein  anlogischer  Vorgang  der  Sprache, 
der  sich  nur  dadurch  erklären  lässt,  dass,  weil  man  schon 
so  sehr  daran  gewöhnt  war ,  das  Fäiil  unmittelbar  auf  das 
Verbum  und  auf  das  Fä^il  das  Ma&ül  folgen  zu  lassen,  man 
die  dieser  Stellung  zukommende  Flexion  beliess,  auch  wenn 
das  Ma&ül  vor  das  Faril  zu  stehen  kam.  Die  Grammatiker 
wollen  dies  auf  gewisse  im  Sprachgebrauch  vorkommende 
Fälle  beschränkt  wissen,  während  Ibn  at-tarävah  dies  sogar 
als  durchgängige  Regel  aufstellt,  wenn  keine  Zweideutigkeit 
zu  befurchten  sei.    Das  Näru-1-qirä  fuhrt  als  Bei^iel  dafür 

den  Saz  an   (p.  89,  L.  4):    "^fS  ^L^-Uf  vj^    yy^^  Stein 
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zerbrach  das  Glas^^,   nnd  Ibn  ?Aqll  im  Commentar  zu  Alf. 

V.  268:  JUJIJIvIj^I  ^li  „der  Nagel zerriess das  Kleid/'*) 

Die  Dichter  gehen  sogar  noch  weiter  und  stellen  auch  das 
vorangehende  Färil  in  den  Accusatiy  und  das  nachfolgende 
Mafjül  in  den  Nominativ.  Das  Näru-1-qirä  (1.  c.)  citirt  als 
Beleg  dafür  den  folgenden  Vers  (Metrum   J^jumj)  : 

,,Wie  die  Igel  schwankten  sie  einher,  es  sind  nach  Najfrän 
gelangt  oder  es  sind  nach  Hajfar  gelangt  ihre  Schandthaten.'^') 
Auf  ähnliche  Weise  ist  das  nachstehende  Ma6ül  (obschon 
der  Saz  kein  Verbalsaz  ist)  in  den  Nominativ  gestellt  in 
dem  eben&lls  vom  Närn-1-qirä  (1.  c.)  erwähnten  Verse  (Metrum 

„Fürwahr  wer  eine  Elster  jagt,  zieht  sich  Unheil  zu,  wie 
viel  mehr  wer  zwei  Elstern  nnd  einen  ühn  jagt/^ 

B.   Das  Regens  des  Jl^U. 

a)   Seiner  Form  nach. 

Das  Färil  muss  immer  ein  vorangehendes  Regens  haben^ 
das  es  in  den  Nominativ  sezt.     Dies  ist  in  der  Regel  ein 


1)  In  meiiidr  Abhandlung  Über:  .Die  pasuTe  Construction  im 
Arabiachen"  (Sitzangsberichte  der  k.  b.  Acad.  d.  Wiss.  1877)  habe  ieh 
dies  Verhaltniss,  weil  es  mir  einen  logischen  Widerspruch  zu  enthalten 
schien  und  Dieterici*8  Üebersezung  der  Stelle  keinen  Sinn  gab,  anders 
gedeutet;  rftUig  klar  wurde  mir  die  Sache  erst  durch  die  citirte  SteUe 
des  NSru-1-qiri. 


«  - 


2)  S^yM,  =  8^^  ,  wie  der  Muh*i(  I,  p.  1021,  n  Co!.,  L.  19 

beaeugt:  es  kann  übrigens  auch  der  Genetivus  objeetims  sein  (Scband- 
tbaten  gegen  sie),  was  ohne  den  Zusammenhang  nicht  beurtheilt  werden 
kana. 

22* 


320      SUzutig  der  pküos.'phiM.  Clagse  vom  6*.  December  1879. 


Verbam  im  ActiTi  wie  JuwL>.,  mit  Aasnahme  der  JLjüI 
iL^^,  denn  das  dnrch  sie  in  den  Nominativ  Gesezte  heisst 
nicht  jL^li,   sondern  ^jLs.t.  ^IT  |%^l*);    o^^  ®ui    dem 

Verbam  gleicbkommendes  Nomen ,  i.  e.  das  Particip  actir, 
oder  das  demselben  gleichkommende  Eigenschaftswort,  wie: 

ijfff  xJl^Lä  1^,  „lUmar,  es  lacht  seine  Mntter^S  ^^.^  jlo 
Ujli  ,,Bakr,  schön  ist  seine  Handlong^^  das  Particip  passiv, 
wie:  L^^  fLuuo  Jus  ^  ««^  kam  Zaid,  indem  sein  Antliz 


erleachtet  war",  die  Form  des  Vorzugs  (JuyöÄxJf  Jjtitj  wie: 
5r*^  ijjo  JbiÄil  JuC,  „Zaid,  vortrefflicher  ist  er  als  jAmr",*) 
nnd  das  Nomen  verbele    (JjiAjt  Lm'O  ^^'  J^P'    .«J  ^^^ 

„fern  ist  der  Mann'S    weil  diese  alle  ein  verborgenes  Pro- 

»  

nomen  in  den  Nominativ  sezen,  das  aber,  wenn  das  F^il 
ein  offenbares   Nomen   ist,    in   der  grammatischen  Analyse 

nicht  in  Betracht  kommt;   ferner  das  Masdar,   wie:    4i^t^ 

"■  •  • 

tXj^  wLi^    IjA    (—    j4)    ^J»b    U   ^).  dasZarf,  vne: 


>  ijl   9         T  -'  *»  S  «^ 


iueikt  vJjULe  jL)\ ,  „Zaid,  bei  dir  ist  sein  Sclave^^  and  das 
)y^)  ;l^^)  ^®-  »^''  ;'JJI  3  J^^  „Bakr;  im  Hanse  ist 

1)  S.  meine  AjriEinijjah«  pag.  66. 

2)  In  diesen  drei  Beispielen  ist  der  VerlMlsaz  nor  aJuu ..] 


lüot   iüi^L^   and  j^^   ^jo  Juidil,   der  ganze  Su  ist  ein  Nominal- 

sas,  dessen  Xabar  ein  Yerbalsaz  ist,  wie  später  gezeigt  werden  wird. 

8)  Nach  nnserer  Anschannng  vertritt  das  Zarf  nnd  das  Jirr  va 
majrur  nicht  das  Yerh,  soQdern  sie  sind  nur  eine  nähere  Bestimnmag 
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$mn  Yater'S   weil   diese  das  Verbum  dem  Sinne  nach  Ter- 
treten  können. 

b)  Seinex*  Construction  nach. 

Da  das  Verb  immer  nnr  an  Ein  Fsril  angelehnt  werden 
kann,  so  mnss  es,  wenn  das  F^nl  ein  offenbares  Nomen 
ist,  immer  im  Singalar  stehen  bleiben,  sei  das  Nomen  ein 
Dnal  oder  Plnral,  weil  es,  wenn  es  in  den  Dual  oder  Plural 
treten  würde,  nach  der  Anschauung  der  arabischen  Gram- 
matiker an  ein  doppeltes  Fä^il  angelehnt  wurde,  nämlich 
zunächst  an  das  hervortretende  Dual-  oder  Pluralpronomen 
(a,  ü,  na)^),  und  dann  weiter  an  das  offenbare  Nomen.  "Bei 
der  dritten  Pers.  (m.  u.  fem.)  Sing,  aber  idt  dies  nicht  der 
Fall,  weil  das  ihr  inhaerirende  Pronomen  nicht  hervortritt, 
so  dass  das  sichtbare  Nomen  als  Fs^il  an  seine  Stelle 
treten  kann. 

Diese  Construction  beim  Verbalsaz  hat  in  der  arab. 
Sprache  so  durchgegriffen,  dass  die  Uebereinstimmnng  'des 
Verbums  mit  seinem  nachfolgenden  Nomen  im  Dual  oder 
Plural  von  den  aräb.  Grammatikern  als  eine  Abnormität 
betrachtet  wird,  die  sie  auf  verschiedene  Weise  zu  erklären 
suchen. 

Als  Beispiel  ffir  diese  abnorme  Construction  fuhren  sie 

ge  wohn  lieh  den  Saz  an:  öul^I^JI  (Vt^'t  „esfrassen  mich 

die  F15he^\  oder  auch,  wie  dies  das  Näru-1-qirä  (p. 85,  L. 5 v.u.) 

thut,  I^JUb  ^JJI  v5^^'  St^'  '^^^  machten  bekannt  die 
Ausplauderer  diejenigen,    die  Unrecht  gethan  hatten.^^     Sie 


desselben.  Da  aber  das  Yerbam  sabstantivam  in  einem  derartigen  Saze 
nach  der  Kürze  der  arabischen  Rede  nicht  ansdrücklich  gesest  za  werden 
braucht,  so  bleibt  den  Grammatikern  nar  Qbrig,  das  Regens  im  Zarf 
and  JSrr  va  majrur  selbst  zn  suchen,  wahrend  das  eigentliche  Regens 
ausgelassen  ist. 

l)  Siehe  meine  AJrüro,  p.  53. 


iTT^ 


324     füiZHtuj  der  })hiliM.'philol.  Clanse  pom  ß.  Dfcember  1879. 


9"^"»    > 


wie  in  iü jLi  JU ,  das  Sibavaih  berichtet.   Dagegen  gestatten 
es  andere,    wenn  das  Femininum   zwar   ein  wirkliches   ist, 


j  -*i 


aber  kein  yemünftiges  Wesen  bezeichnet,  wie:    iüjUJI   ^LÄ*.. 

s  s„ 

Ist    aber  das  Verb    ein   sogenanntes    JueL^  Jijti    (wie 

/^MüJf   Iiü  etc.)i   ^  ist  beides  erlaubt,  die  Weglassung  und 

Hezung  des  Tg  fem.,  doch  wird  das  leztere  vorgezogen'),  z.  B. 

xi^Ul  |UÜ,  oder  (besser):  äJ^Lif  ojü. 

Ist  das  Nomen  nur  ein  grammaticalisches  Femininnm,  so 
kann   das  Verb   im   Masc.   oder   Fem.   Sing,    stehen,    me: 

jUiJI  ^JLL;     v;)l^pl    ^   IjJe   dü3  JL^   vsx^   i^es  ^ng 

ober  dieses  einige  Zeit  hin/^ 

Ist  das  Verb  an  ein  mit  ihm  verbnndenes  (latentes) 
Pronomen  als  sein  Fä)il  angelehnt,  so  mnss  es  durchaus 
im  Fem.  stehen ,  beziehe  sich  das  Pronomen  anf  ein  wirk- 
liches oder  nur  grammaticalisches  Femininum,  weil  es  sonst 
an  allem  Hinweis  auf  das  Femininum  fAilen  würde,  man  darf 

alsonursagen:  (^  vI>*.Iä.  z=)  v^j^Lä.  JlL»,  i^wA^  J-  |^<'-H> 


in  der  Poesie  jedoch  kommt  zuweilen  die  Weglassung  des 
Til  fem.  vor,  wenn  das  Verb  an  das  Pronomen  eines  meta- 
phorischen Femininums  angelehnt  ist,  wie  in  dem  Verse 
(Metrum  ^^.UlLo): 

1)  Wright,  Arab.  Gr.  II,  p.  812  behauptet  das  Gegentheil,  wobi 
auf  Grand  von  Alf.  V.  285—6.     Ibn  lAqil  aber  im  Com.  daxa  aa(^: 

'     "   *?        '  I       •VII 

^^yjM^   tc^LojPf;    dieselbe  Bemerkung  macht  das   Misb^h*,   p.  17H, 
Anm.  2,  nod  das  NSra-l-qiri,  p.  86,  L.  2  v.  n. 

2)  S   hier  =   Jjj. 
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hänfig  verwenden,  wenn  sie  auch  in  der  Prosa  nach  nnd 
nach  in  Abgang  gekommen  ist;  z.  B.  (Metram  vuUÄi^): 

^lijJI   IIL  Ji4^  ^^      Ulli  ^^liJlIil   ^^\^ 

„Es  sangen  mir  die  zwei  Heuschrecken- Weibchen  am 
Morgen,  da  war  ich  als  ob  ich  den  Wein  der  Weinkrüge  ge- 
trunken hätte' ^;  und  (Metrum  Juol^): 

„Es  halfen  dir  meine  Leute  und  du  wurdest  dann 
mächtig  durch  ihre  Hilfe;,  und  wenn  sie  dich  verlassen 
hätten,  so  wärest  du  verächtlich  geworden."^) 

Mehr  bestritten  ist  es,  ob  man  diese  Construction  an- 
wenden dürfe,  wenn  das  Verbum  Nomina  im  Singular,  die 
durch  eine  Gonjunction  verbunden  sind,  als  Färil  hat,   wie 

z.  B.  A*^»  Ju\  LeU ;  indessen  kommt  auch  dies  öfters  in 
der  Poesie  vor  und  die  meisten  Grammatiker  gestatten  es 
desshalb,  z.  B.  in  dem  Verse  (Metrum  Jl>*^): 

l»Aif^^    JüUjO    sUHI    Jo^      KmkÄJo    ,jJyf)UI   üü3'   Jy 

„Er  leitete  selbst  die  Bekämpfung  der  Eezer,  während 
ihn  schon  ein  Fremder  und  naher  Verwandter  im  Stich  ge- 
lassen hatte/^ 

Für  die  regelmässige  Construction  ist  daher  im  ein- 
zelnen folgendes  zu  beachten: 

1)  Folgt  auf  das  vollständig  flectirbare  Verbum  als 
Fanl  ein  Nomen  im  Singular,  das  ein  wirkliches  (nicht 
bloss  grammaticalisches)  Femininum  ist,   so  muss  das  Verb 

in  das  Fem.  Sing,    gesezt  werden,    wie   Sfl^jl  s::axU^    r^^ 

kAjJ^]  die  Auslassung  des  Tä  fem.  am  Verb  ist  sehr  selten 
und    wird  von   der  Mehrzahl   der  Grammatiker   verworfen, 


1)  S.  Nam-l-qira,  p.  86,  wo  beide  Verse  citirt  sind. 
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Ist  das  Färil  ein  Pluralis  fractns,  sei  dieser  von 
einem  Sing,  roasc.  oder  fem.  abgeleitet,   so  kann  das  Verb 

im  Sing.  masc.  oder  fem.  stehen,  wie  >  JL>  Jl  Jü» ;  v:>ju^l 
[j^AlCL  \jtA^\  „es  versammelten  sich  ihre  Wort- 
fahrer und  Redner" ;    _,JUb  ^£(Xi  A^il  JJS  ^Jji  «als  die 

Zelte  in  ^ü  Tulnh^  waren*^;  das  Verb  steht  im  Mascnlinam 
Sing,  mit  Rücksicht  auf  die  Ploralität,  und  im  Fem.  Sing., 
weil    man    unter   dem  Plur.  fractus   die   Idee   einer  Menge 

(i.  e.    das  Wort   g*»l|^)  versteht. 

Wie  die  Plur.  fract.  werden  die  Nomina  masc.  mit  col- 
lectiver  Bedeutung  construirt,  wie:  *LöJI  fjjo  2^  Äjvi  ^ 
„es   waren   darinnen    Leute    von    den   Kaufleuten'';    oJU 

»^  jLft  v5;L^'  o^  <>^4^"  "^^®  JiJden  sagten:  die 
Christen  stehen  auf  nichts/*  Die  Nomina,  welche  Thier- 
gattungen  bezeichnen,  werden  (weil  sie  vorwiegend  als 
Feminina  betrachtet  werden)  meist  mit  dem  Verb  im  Sing. 

fem.  verbunden,  wie:  JlIä,  Pferde,  JLfc,  Vögel,  ^  Schate 
und  Ziegen,  z.  B.  jo^   JLkJI  Job*  „die  Vögel  frassen  davon"; 

^ySi\      j^     ^     j^      iljl 

kommen,  bis  die  Schafe  von  Al-fizr  sich  versammeln.'' 

Ist  das  Fsi^il  ein  Plur.  san.  fem.  oder  Plur.  fract.  fem., 
so  kann  das  vorangehende  Verb  im  Sing.  masc.  oder  fem. 

stehen,  wie:  A^^  Lo  \^[^juL  LilLoU  „da  trafen  sie  die 
Uebel  von  dem,  was  sie  gethan  hatten"  (Qur.  16,  36);  ^U 
vI>Ulpl  fXsA^  Lc  jJu  J^  jub)  „wenn  ihr  also  ab- 
irret, nachdem  die  klaren  Beweise  zu  euch  gekommen  sind'' 


^VÄif   ivix   M^X^  ,-ÄÄ.  viLül  if    «ich    werde    nicht    zu    dir 
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2)   Steht  das  o£Penbare  Fä^il  im  Dual,   so  bleibt  das 
Verb   im   Singular,    muss   jedoch    mit  seinem  Färil   im 

Genus  übereinstimmen,  z.  B.  y^Joli^  ^'^V  ^'4^'  i^y^  ^'^ 
bewegen  sich  seine  Hinterbacken  wie  der  Schlauch  sich  hin 


und  her  bewegt*'  (Muf.  p.  74,  L.  6),    ^jLkJI  UäJU  vsJiiJI 

„es  trafen   zusammen   die  beiden  Ringe  des  Bauchgurtels/^ 

Ist  das  Fä^il  dagegen   ein  mit  dem  Verb   verbundenes 

Pronomen,  so  muss  es  mit  dem  Nomen,  auf  welches  es  sich 

zurückbezieht,   in  Zahl  und  Geschlecht  übereinstimmen, 

wie:     Lili    y^lJuül,    SLÜS   J,I    |J1x    JüJäJk>    sL^    S| 

„als  zwei  Schaaren  von  euch  im  Sinne  hatten,  sich  feig  zn 
betragen/' 

3)  Ist  das  Färil  ein  Plur.  sanus  masc,  so  ist  die  all- 
gemeine Lehre  der  basrischen  Grammatiker,  dass  das  Verb 

im  Sing.  masc.   stehen  muss,    wie:    Jt^A^t^L».;      nur 

die  küfischen  Grammatiker   gestatten   auch  in  diesem  Falle 
das  Verb  in  den  Sing.  fem.  zu  stellen. 

Ist  der  Plur.  san.  der  Form  nach  verschieden  von  seiner 
Singularform  (sei  es  auch  nur  durch  Vocal Wechsel),  so  wird 
er   als   ein  Plur.  fractus   angesehen    und   behandelt ,    z.  B. 

dü6  JL^  J^yUvJt  ou^   11^  giiigei^  die  Jahre  darüber  hin," 


-       9^ 


Ebenso  verhält  es  sich  mit  ^«Jü,    wenn  es  als  Mudäf    vor 
einem  Eigennamen  steht,  um  den  Stamm  zu  bezeichnen^), 


r—  o  ,        >  — 


wie:  JulSIj-^I  yü  oJLs  v^  sagten  die  Kinder  Israel",  in 
seiner  gewohnlichen  Bedeutung  jedoch  wird  es  als  Plur. 
sanus  oonstruirt,  wie:  I^^Xt^  ^  I^Sl  «Jü  lid&J  i)die  Sohne 
Adam^s  machten  sich  auf  sie  zu  suchen." 


1)  Weil  die  arabischen  Staromiiaineii  als  Feminina  behandelt  werden. 
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Ist  das  Fä^il  ein  Pluralis  fractns,   sei  dieser  von 
einem  Sing.  masc.  oder  fem.  abgeleitet,   so  kann  das  Verb 

im  Sing.  masc.  oder  fem.  stehen,  wie  >  JLl  Jl  JU ;  vsJl^^^-' 
[j^ AlCL  LseJ^v  „es  versammelten  sieb  ihre  Wort- 
fahrer nnd  Redner" ;    —  JÜb  ^ jo  Alif  S%^  ^-£o   «als  die 

Zelte  in  ^OTulüh^  waren*^;  das  Verb  steht  im  Mascnlinnm 
Sing,  mit  Rücksicht  anf  die  Plnralität,  nnd  im  Fem.  Sing., 
weil    man    unter   dem  Plur.  fractns   die   Idee   einer   Menge 

(i.  e.   das  Wort   iuU^)  versteht. 

Wie  die  Flur,  fract.  werden  die  Nomina  masc.  mit  col- 

lectiver  Bedeutung  construirt,  wie:    L^f  ^  ^^-  äx3  J^ 

„es   waren   darinnen    Leute    von    den   Eaufleuten'^;    s^ls 

ft^  JLä  ^"^üilJt  oulIJ  Sy^\  „die  Juden  sagten:  die 
Christen  stehen  auf  nichts/^  Die  Nomina,  welche  Thier- 
gattungen  bezeichnen,  werden  (weil  sie  vorwiegend  als 
Feminina  betrachtet  werden)  meist  mit  dem  Verb  im  Sing. 

fem.  verbunden,  wie:  JlIä.,  Pferde,  JLfc,  Vögel,  ^^  Schale 
nnd  Ziegen,  z.  B.  tjuo  JLkJI  Job*  „die  Vögel  frassen  davon"; 
^^xH  aUx  /m^  jcAÄ.  dUü'f  ^    nich    werde    nicht    zu    dir 

kommen,  bis  die  Schafe  von  Al-fizr  sich  versammeln." 

Ist  das  Faril  ein  Plur.  san.  fem.  oder  Plur.  fract.  fem., 
so  kann  das  vorangehende  Verb  im  Sing.  masc.  oder  fem. 

stehen,  wie:  JL»^    Lo  väjLxLI    I4IL0U     nda  trafen  sie  die 


o  .  ** 


Uebel  von  dem,  was  sie  gethan  hatten"  (Qnr.  16,36);   ^U 

^iLüuJI  iJo^Iä.  Lc  Jou  Jj-«  juiK    „wenn    ihr    also    ab- 
irret, nachdem  die  klaren  Beweise  zu  euch  gekommen  sind'^ 


328     Sitzung  der  pkäos.'phU4>!.  Clnsse  vom  6.  Decemher  1879. 

(Qur.  2,  205);  ?L^  ILL  J^4^  ^^  ^'/^  ^^  j}  J\ 
,,8iehe  icb  sah  sieben  fette  Kühe,  welche  sieben  magere 
frassen  (Qnr.  12,  43);    ^^\   >^j^  C«  ,ljJ  JSp  ,.al80 

Wehe  ihnen,  wegen  dessen  was  ihre  Hände  geschrieben  haben'' 
(Qnr.  2,  73).  Bezeichnet  jedoch  der  Plnr.  sanas  weibliche 
Personen,  so  mnss  nach  den  basrischen Grammatikern  das 

Verb  im  Sing.  fem.   stehen,    wie:    ^^\jjoy^\  vs^l^     *»es 

verkündigten  die  gläubigen  Franen  die  frohe  Botschaft", 
während  die  küfischen  Grammatiker  anch  in  diesem  Falle 
das  Masculinum  gestatten,  das  allerdings  in  der  Poesie  vor- 
kommt, wie  in  dem  Verse  (Metrum  Jlj.^): 

„Am  Abend,  als  sich  erhoben  die  klagenden  Franen 
und  zerrissen  wurden  Oeffuungen  (an  den  Hälsen  und  Busen) 
durch  die  Hände  der  Trauernden  und  Wangen  (zerkrazt 
wurden)";*) 

im  Singular  masc.  steht  das  Verb  meist  nur  dann,  wenn 
der  Plur.  san.  fem.  eine  vom  Singular  etwas  abweichende 
Form  hat,  so  dass  er  sich  dem  Plur.  fract.  nähert,  oder 
wenn  das  Fä^il  ein  wirklicher  Plnr.  fract.  fem.  ist  oder  ein 
Gollectivnomen ;  z.  B.  (Metrum  Joel^): 

„da  beweinten  meine  Tochter  und  mein  Weib  ihr  Unglück  und 
diejenigen  die  mir  ergeben  waren,  dann  zerstreuten  sie  sich'',') 
und  (Metrum  JuoK'): 

1)  8.  Ngru-l-qir5,  p.  88,  L.  2,  wo  jedoch  statt  UcX^  —  4>^  J^ 
zu  lesen  ist. 

2)  S.  Nära-1-qira,  p.  88,  L.  6.    De  Sacy,  der  den  Vom  aneh  dtift 

(Gr.  ar.  II,  p.  284)   liest    ^^LkJf. 
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SyJÜ\  ^^j^^  Lj^  ^'^;  '^  UiX^^  ^1  J<>lyt)t  |U) 
„es  behaupteten  die  Tadlerinnen,  dass  unsere  Abreise  morgen 
stattfinde,  und  davon  benachrichtigte  nns  der  schwarze  Rabe^\ 

nnd :  xJüJliJI  ^  g,m'^  JU    n^s  sagten  Frauen  in  der  Stadt/^ 

Nomina  propria  masc.  mit  der  Endung  des  Plur.  san. 
fem.  können  als  Fsnl  das  Verb  in  den  Sing.  masc.  oder  fem. 

stellen,  wie  oL^ÜW  (c;JU  •!)  JU. 

Ist  dagegen  das  Fäiil  ein  mit  dem  Verbum  ver- 
bundeoes  Pronomen,  so  muss  es  mit  dem  Plural,  auf 
den  es  sich  zurückbezieht,  in  Geschlecht  und  Zahl  immer 
übereinstimmen,  wenn  dieser  rationelle  Wesen  (wirklich 
oder  auch  nur  figürlich)  bezeichnet,  sei  es  im  Pluralis  sanus 

oder  fractus,  wie:  ^UikLe  (j^l^il  %l)  v:^ljUL^I,  „dieHind 

gehen  fort";  jJC^  ^x^^,  «XSüCo  äJU  „Gott  hat  Engel, 

die  abwechslungsweise   über   euch  wachen^^;    .^^^^v^t    \^j^ 

I^jJC^I  wm1K«ju  JI   ^yASto  L^*Llk^    iiaIs  sich  ihre  Redner 

versammelten,  gingen  sie  zu  Bivaräsb  dem  Weisen"  (Dieterici, 
Mensch  und  Thier,  p.  3,  L.  1).  Bezieht  sich  das  Fä^il  auf 
einen  Gollectiv-Begriff,  so  kann  nach  der  äusseren 
Wortform  construirt  werden,   wenn  keine  rationelle  Wesen 

damit  gemeint  sind,    wie:     ,  x,!   Jj^  1  gy^^y'^  ^g!^  olÜi 


i»^t  ^^   X^ö  ^jjo  v:;Ajy&^   £y^^   U^TtS   ü^^9-"  „dafioh 

der  Ueberrest  derselben  vor  ihnen,  wie  der  wilde  Esel,  die 
Gazellen  und  die  reissenden  Thiere  und  wandte  sich  weg 
von  den  Wohnungen  der  Menschen"  (Dieterici,  1.  c.  p.  1,  L. 
3  V.  u.) ;  sind  dagegen  rationelle  Wesen  gemeint  oder  sollen 
mehr   die  einzelnen  Bestand theile  der  Colleetiv-idee  hervor* 
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gehoben  werden,  so  wird  dem  Sinne  nach  constmirt  nnd 
der  Plaral   des  Verbs   gebrancht,    wie:    Jf  &ÄjUb  vsAA^ji 

i4;  s:y*^  ijf  '^  '^'0  ^^  '»^  8*®°8  «^«  Scbaar 
dabin  nnd  sie  waren  etwa  siebenzig  Mann^^  (Dieterici,  L  c 
p.  3,  L.  2);     s^X  v^x^i  ;!r^'  *^    "^  drehte  sich 

die  Heerde  hemm  nnd  sie  (i.  e.  die  Weibchen)  sicherten  sich 
dnrch  einen Bock*^;  nnd  (Metmm  «iL): 

„und  keine  Nacht,  die  dnnkel  war,  nnd  kein  Tag,  nnd 
keine  Pferde,  die  (sie)  trngen,  nnd  keine  Reitkamele  (nnzten 
sie  etwas).***) 

Bei  den  arabischen  StiLmmenamen,  die  Generis  fem. 
sind,    wird  so  auch  immer  mit  dem  Verb  im  FInral  masc. 

fortgefahren,  wie:  1*5  LäJ«  va^uS«  JuJLc  r-«!-^  «es  yer- 
sammelten  sich  die  Stamme  ^Üqail  nnd  Qniair  nnd  beklagten 
sich  nntereinander/* 

Beim  Plnral  der  Vielheit,  wenn  er  unvernünftige 
Wesen  oder  Sachen  bezeichnet,  kann  das  nachfolgende  Verb 
in  Geschlecht  nnd  Zahl  mit  ihm  übereinstimmen,  wenn  die 


9«!  -— « 


einzelnen  Theile  bervoi^ehoben  werden  sollen,  wie:  «jue  wf 
cLLö5l  ^fpL  ;jljf  d3  Uli.     i,er     zog    daraus    hervor 

Papierstücke,  die  geschrieben  waren  mit  verschiedenen  Arten 
von  Tinten**,  doch  ist  das  gewohnlichere  der  Sing.  fem.  des 

Verbs,  wie:  gL^^XLo  p^J^I  m^*®  Palmstamme  werden  ab- 
gehauen**; OJcIIä.  oiC  ijf  d^  fiäC^  „o Tauben vonNaJd, 
wenn  ihr  unsere  Zelte  sehet**;  JsSfjm  LJUc  L^^  ^  ui 


1)  8.  De  Saqr,  Gr.  ar.  II,  p.  234. 
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ÜJU  Le  i(^uo  JLi^  Jjü'  ^.^Aw■A5    »wir  haben    Verstandes- 

argnmente  und  philosophische  Beweise,  die  hinweisen  auf 
die  Richtigkeit  unserer  Aussage/^ 

Auch  beim  Plural  der  Wenigkeit  kann  zwar  (wenn 
er  keine  rationellen  Wesen  bezeichnet)  das  nachfolgende 
Verb  (und  was  ihm  gleich  kommt)  mit  ihm  in  Geschlecht 

und  Zahl  übereinstimmen,    wie:    ^ILmXjJo  cfcXLSt,  und  in 

dem  Verse   (Metrum  Jü^t): 

.  —  •  >   I  —- •  ©OS"      1^  i«-  *''T       '"  ^i*"        «'S**  ■'I'' 

fOyo  yjJuu^j  Liswio  Lü  ^j>AJÜ    KJuOdw  ^jU  Jc^  ^^  ic^^^ 

„Lasset  mich  mit  Najd  in  Ruhe:  denn  seine  Theuerungs* 
jähre ^)  haben  mit  uns,  als  Grauen,  ein  Spiel  getrieben, 
und  uns,  als  ünbartige,  weise  gemacht^^  (cf.  Muf.  p.  76,  L.  7), 
es   bleibt  jedoch   gewöhnlich   im   Sing.   fem.   stehen ,    wie : 

LU  v^JLs  Ljif  Jix  Jji  «ZxiS^  s^Q^   »viele  Verse   weisen 

darauf  hin,  dass  sie  far  uns  geschaffen  worden  sind  (Dieterici, 
1.  c.  p.  4,  L.  9.),  und  in  dem  Verse  (Metrum  Jü^-b) : 

6 

1)  Es  ist  jedoch  die  Frage,  ob  ^jJuLuw  als  Plural  der  Wenigkeit, 

und  nicht  rielmehr  als  Plnr.  fract.  der  Vielheit  zu  fassen  ist.  Es  ist 
mir  Qber  diesen  Punkt  kein  Ausspruch  eines  arah.  Grammatikers  be- 
kannt, da  die  Ansichten  über  diese  Pluralbildung  so  yerscbieden  sind. 
IbnTaäfi  (Com.  p.61d)  behauptet,  dass  diese  Form  nur  ror  solchen 
NominibuB  Torkomme,   die  ihren  Plural  auf  una  bilden;   Al-mubarrad 

will  sogar  Pluralformen,  wie  ijy^\  gestatten.  Einige  Grammatiker 
stellen  als  Formmass  für  ^^>jJuyu  —  ^.JLai  auf  und  betrachten  i.B. 

M«^  als  Plur.  fhM^t.  von   xjLm^,   was  aber  andere  nicht  aner- 
kennen,  da  eine  Pluralform  ..«jULjü  sonst  nicht  Torkommt. 
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^  ^   .,    .t^  Q       •**'•»»»         Sa<^ 


O*»""«»»-         Vl"^  OS^ 


„0  ihr  Tauben  von  Al-arak,  nehmet  anf  euch  die  Botschaft 
eines  Verliebten,  der  von  (seiner)  Trunkenheit  nicht  asu  sich 
kommt/^  * 

4}  Das  Verbund  stimmt  öfters,  besonders  in  der  Poesie, 
nicht  mit  seinem  eigentlichen  Fä^il  überein,  sondern  mit 
dem  Madäf  ilaihi  desselben,  wenn  dieses  der  Hanptb^riflf 
und  das  Mudäf  mehr  eine  untergeordnete  Idee  ist,   wie  bei 

der  Annexion  yon  ^I^,  jjT  (jd*!,  p^i^f  etc.,  z.B.  »^*«Ug 
xjuL^I  (jÄiu  M^  wurden  einige  seiner  Finger  abgehauen^^ 
(cf.  Alf.  V.  394,  c.  com.)  LLöiül  ^'ü  &X^4>I  «es  kamen 
über  ihn  die  übrigen  Schicksale'^  und  in  dem  Verse  (Metrum 

„Sie  gingen  einher,  wie  Lanzen  schwanken,  deren  Spizen 
das  Vorübergehen  sanfter  Winde  bewegt"  (Alf.  V.  394,  com.). 
Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  das  Verbum  an  ein  ver- 
bundenes Pronomen  als  sein  Färil  angelehnt  ist;  das  Pro- 
nomen muss  sich  dann  nicht  auf  das  vorangehende  regierende 
Nomen,  sondern  auf  das  von  ihm  abhängige  beziehen,  wenn 

dieses  die  Hauptsache  ist,  z.  B.  v;:^^!  jüuti^^jM^  Jj  «jede 
Seele  kostet  den  Tod'*;  |^*Lo  ,^.1X5^  1,alleyonihnen8tarbeo^ 
seltener:  jCJ  iwoJi^  «ein  jeder  von  ihnen  fragt^';  Q 
JL«1&5  v^9^  Lj^  t  ^y^.r.\  „trozdem  dass  Süd-  und  Nori- 
wind  sie  herumgeworfen  hat"  (Mu-?allaqät,  ed.  Arnold^  p.  2, 
V.  2);  J^  ^^  liylXl  JläjÜI  H^UI  „das  Licht  des  Ve^ 
Standes  wird  verdunkc'lt  indem  man  einer  Lust  sicbhingiebt**: 
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I^JÜasf  ^T^^f  ^  ^^lilSLb  J,[j  „und  wenn  zwei  Schaaren 

von  den  Gläubigen  mit  einander  kämpfen."  Aehnlich  auch 
in  dem   Saze    (obgleich   er   stricte  nicht   hieher   gehört): 

^y^^  *^  ^^  \jt  K^  ^  "'^^^^  einziger  von  euch 
halten  (=  hält)  davon  ab''  (Qur.  69,  47). 

5)  Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  das  Fanl  immer 
nur  Eines  sein  kann  und  dass  die  Wiederholung  des  Yerbums 
intendirt,wird,  wo  mehrere  Faril  vorkommen,  das  Verbum 
stimmt  daher  gewöhnlich   mit  seinem  offenbaren   nächsten 

Päril  überein,  wie:  J^^  ^  Oil^i  1^7^  owilXj  „Mirjam 
und  Aaron  sprachen  über  Moses",  doch  ist  auch  der  Dual 
des  Verhs  gestattet,   wie  in  dem  S.  323  angeführten  Verse: 

1^4^)  0^  sUllt,  lind  der  Plural,  wie:  v^f^  Qt  \jL^ 
tJuo  U^l^  bjL^t«  ii^s  kamen  ich  und  du  und  nahmen, 

was  wir  bedurften,  von  ihm."*) 

Ist  das  Verb  an  ein  mit  ihm  verbundenes  Pronomen 
als  sein  Fänl  angelehnt,  so  steht  es  im  Dual,  wenn  es 
sich  auf  zwei  Singulare,  odcfr  auf  einen  Singular  und  Plu- 
ralis  fractns  (als  Collectivbegriff)  bezieht,  wobei,  wenn  das 
Geschlecht  differirt,  das  Masculinhm  den  Vorzug  hat,  z.  B. 

liiidlj  Syo  wiy5  sliÜJw  „eine  Schildkröte  und  ein  Hase 
stritten  sich  einst,  wer  zuerst  ankommen  würde";  |3I 
SjL».!^  «^  ufjLi  J^JdLL  \j^yi\  vsJU^    „wenn    die    Erde 

nnd  die  Berge  aufgehoben  und  dann  auf  einmal  zermalmt 
werden"  (Qur.  69,  14);  wo  der  Dual  nicht  möglich  ist  (wie 

1)  Hier  steht  der  Plural,  weil  das  Verb  nothwendigerweise  in  der 
I.  Pen.  stehen  mnss  nnd  der  Dnal  keine  erste  Person  beeilt. 
[1879. 1.  Phü.-phU  hist.  Gl.  Bd."!!  3.]  28 
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bei  der  ersten  Person),  tritt  der  Ploral  des  Yerboms  ön, 
wie :   fS  Jf      ^  t'^  r^^S  '^'    "^^^  ^^^  ^®^  Knabe  werden 
dorthin  gehen^' ;  bezieht  es  sich  dagegen  auf  einen  Singular 
nnd  Dnal  oder  anf  mehrere  Personen  oder  Gegenstande,  so 


o  ^ 


steht  es  im  Plural,  wie:  fJloLif  ^SLä.  Jl^  \t^;W  „der  Bauch 
nnd  die  beiden  Fasse  stritten  sich  mit  einander.^^ 

C.  Der  Conflict  in  der  Rection. 
Zu  den  Eigenthümlichkeiten  des  Yerbalsaaes  gehört  ier 

sogenannte  Conflict  in  der  Rection  (Jl^aN  ^  exüudl).     Difiser 

kann  vorkommen,  wenn  zwei  oder  mehr  Begentia,  die  un- 
mittelbar auf  einander  folgen  oder  durch  eine  Cionjanction 
verbunden  sind,  EinBectum^)  haben,  unter  den  B.egentia 
versteht  man  hier  nur  vollständig  flectirbare  Verba  (oder 
solche  Nomina,    die  ihnen  dem  Sinne  nach  gleichkonmien), 

mit  Ausschluss  der  gJuoL^  JLüt  ^)  und  der  v«>saüüJI  (Xait, 

obgleich   einige  Grammatiker   den  Bectionsconfiict   bei  den 

lezteren  zulassen;  unter  dem  Rectum  (J^^jLiJt)  versteht  man 

sowohl  das  F«[}il  des  Verbs  (da  das  Verb,  wie  schon  be- 
merkt, das  Juelx  des  Fä^^Vs  ist)  als  auch  das  dem  Verb  im 
im  Accusativ  oder  durch  eine  Praeposition  untergeordnete 
Object. 

Dieser  Conflict  in  der  Rection  ist  nur  möglich,   wenn 

die  Juela^  voranstehen  und  das  jj^  ihnen  folgt;  in  diesem 
Falle  kann  nur  Ein  Regens  sein  o£Fenbare8  Rectum  regieren, 

1)  Dies  ist  das  gewöhnliebe;  es  kommen  jedoch  auch  hie  und  di 
mehrere  Becta  sogleich  vor;  8.  C.  2. 

2)  Wenn  das  zweite  Regens  ein  JüoL^  Jüti,   das  erste  dagegen 
ein   \^yjieLXx  Jjü   ist,  so  ist  der  Conflict  möglich. 
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während  das  andere  von  ihm  abgelenkt  wird   und  nnr  das 
Pronomen,  das  sich  anf  das  Rectum  bezieht,  regieren  kann. 
Der    Uebersichtlichkeit   w^en    betrachten    wir    diesen 
Conflict»): 

1)    Mit  Bücksicht   auf  das  Rectum  der  Verba 

als  Fä^il  allein. 

Es  ist  unter  den  Grammatikern  darüber  kein  Streit, 
dass  jedes  einzelne  Regens  das  sichtbare  Nomen  (als  sein 
Fa^il)  regieren  könne,  die  Basrenser  und  Eüfenser  sind  nur 
darüber  uneinig,  welches  Verbum  dazu  geeigneter  sei,  indem 
die  ersteren  behaupten ,  die  Rection  komme  besser  dem 
zweiten  zu,  weil  es  unmittelbar  vor  dem  Rectum  stehe,  die 
lezteren  dagegen,  dass  das  erste  Verb  dazu  passender  sei, 
weil  es  vorangehe. 

Die  allgemeine  Regel  ist  nun  die,  dass  ein  Verb  das 
sichtbare  Nomen  als  sein  Fs^il  regiert,  das  andere  dagegen 
das  Pronomen  des  sichtbaren  Nomens,  d.  h.  es  muss  mit  dem 
Nomen,  auf  das  es  sich  bezieht,  in  Geschlecht  und  Zahl 
übereinstimmen,  weil  sonst  das  Fsril  dieses  Verbs  nicht  er- 
sichtlich wäre. 

Ist  das  Rectum   ein  Nomen  Sing.,   so  handelt  es  sich 

s  o 

bloss  um  das  Geschlecht'),  wie;  JOiD  si^jjdj«  ssm«U 
„die  EBnd  stand  auf  und  ging^^;  ist  es  aber  ein  Dual  oder 
Plnral,  so  kann  man  sagen:  ^UjI^^aaUa  ^LL^ag,  oder: 
vJLüT  ^[IkÄäijy  J^,»^  „deine  zwei  Söhne  handeln  gut  und 


1)  Die  gleichen  Regeln  gelten  bei  der  pasnlTen  Constraotion,   die 
wir  aber  hier  ausser  Acht  lassen. 

2)  Da  in  Sfisen  wie:   bl  ^1  s^6j  fXs  Lo,  das  eigentUche  FSiil 

ausgelassen  ist,  so  kann  man  cX^f  nach  dem  ersten  oder  zweiten  Yerbum 
suppliren,  so  dass  nach  Umstanden  Ton  einem  Conflict  gar  keine  Bede  wäre. 

23* 


336      Sitzung  der  pkHos.-phüol.  Classe  vom  6.  Deeember  1879. 

schlechtes  indem  man  das  zweite  oder  erste  Verb  das  Acht- 
bare Faiil  regieren  lässt,  das  dann  nach  den  oben  ange- 
stellten Regeln  im  Sing.  masc.  za  verbleiben  hat,  während 
das  andere  Verb  sich  an  das  Pronomen,  welches  das  sicht- 
bare Fänl  yertritt  (i.  e.  a  =  Sni)  anlehnt ,  mit  ihm  also  in 
Geschlecht  und  Zahl  übereinstimmt. 

Al-Kisäi  erlaubt  die  Wegnahme  des  Fä^il  beim  ersten 
Verb,  wenn  das  zweite  regiert,  and  Al-farrä  behauptet, 
dass  beide  Yerba   zusammen   das   sichtbare  Nomen  regieren 

können,  so  dass  man  also  nach  ihnen  sagen  kann :  ^^..^ 
vilLblf  ^^jmu«.   Das  Narn-1-qirS  sagt  (p.  298,  L.  2  y.  n.),  daas 

die  kufischen  Grammatiker  durchgängig  die  Auslassung  des 
Pronomens  vor  der  Erwähnung  des  Nomens,  auf  das  es 
sich  bezieht,  fordern  und  sich  dabei  auf  Verse  berufen,  wie 
(Metrum   J^»^) : 

vLüki/j  p^lli  «yJ^i  JU^      UdjI;!,  I4J  Joj'H^  (3««5 

„es  lauerten  ihnen  bei  den  Arta^Bäumen  Männer  auf  und 
hielten  auf  sie,  da  überholten  (sie)  ihre  Pfeile  und  Hunde.^ 
Solche  C!onstructionen  jedoch   sind  nur  in  der  Poesie 
zulässig.  ^) 

2)  Mit  Rücksicht  auf  das  Rectum  der  Verba 
als  Object  allein  (im  Accusativ  oder  Genetiv). 

In  diesem  Falle  regiert  das  lezte  Verbum,  indem  du 
Faril  der  Verba  dasselbe  ist,  das  Object  (oder  Zarf),  während 
das  Yorangehende  Verbum  (oder  Verba)  rectionslos  gelassen 
werden,   auch  wenn  sie  das  Object  auf  verschiedene  Weise 


1)  Die  bairischen  Grammatiker  suchen  (nach  dem  Nara-l-qira)  die 
Unregelmässigkeit  dadurch  wegzuerklaren,  dass  sie  JL^%  gleieii  jm» 
fassen.    Dies  ist  indessen  eine  nnfruehthare  Künstelei. 
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r^eren  würden,  (so  dsas  dadurch  ein  Zengms  «oistebt) 
wi«  in  dem  Verse  (Metrum  .fajL«j) : 

„ich  hoffe  auf  nad  fllrchte  und  rufe  Gott  an ,  indem  ich 
Vei^bung  erSebe  und  Gesundheit  an  Seele  und  Leib", 
und   (Metrum  .^awj): 

^if3^  ^  i?  »^  's;*^'  Cj^    1^1  ry^^  i?5  "^^  f^  ^^ 

„komm  und  verbinde  dich ')  daun  und  vertrane  auf  die  Leute, 
sie  sind  fürwahr  roll  Edelmnth,  ohne  Gemeinheit,  gegen  die 
welche  sie  beschQzen." 

Nur  wo  das  eine  Verb  das  Uebergewicht  über  das  andere 
bat,  regiert  Belbstverständlich  dieses,  z.  B.  ^^S]  ^  ^y^ 
tjuv  iiich  habe  Zaid  genchlagen,  nicht  geehrt'^,  wo  dem 
ersten  7erb  die  Rection  zukommt,  im  Gegeneaz  zu    ^^mÖ 

tjj\  'ä*xS}  J>^  „ich  habe  geschlagen,  (nein)  rielmehr  ich 
habe  Zaid  geehrt",  wo  das  zweite  Verb  regiert  Der  Confiiot 
in  der  Rectiou  kann  sich  auch  auf  mehrere  Recta  erstrecken, 
wenn   eines   davon    oder   alle   Zarf-AusdrDcke   sind ,    wie : 

*jr«  iJ-ÄiJ^)  ^"^  »y^  JS'^O  ^jjtX^)  (J5/~J  ij^^-»^ 
„ihr  erkläret  Gott  frei  von  aller  Unvollkommenbeit  und  als 
den  grSssten  und  preiset  (ihn)  am  Schlüsse  eines  jeden 
Gebets  drei  und  dreissig  mal.". 

3)    Mit  Rücksicht  anf  das  Rectum  der  Verba 
als  Fäjil  und  Object  zugleich. 
Dient   ein   Nomen    zwei  Verbis    als    Fä^il    und   Objeet 
zugleich,    so  wird  es,    wenn  es    a)  als  Object  zum  ersten 


1)    <uül.»    würde  den  Objects-Accusativ  verUDgeu. 
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gehört,  nieht  dnrcli  ein  Pronomen  aufgenommen,  sondern 
nnr  als  Fs^il  nach  dem  zweiten  gesezt,  weil  es  gewählter 
ist,  dass  das  zweite  Verb  das  sichtbare  Nomen  regiere  nnd 
das  Object  nicht  ausdrücklich  erwähnt  zu  werden  braucht, 
weil    es   sich  leicht  aus  dem  Zusammenhang  ergiebt;    man 

sagt  also  demgemäss:  jov     A^yA  v:m«^  iM^  schlug  (ihn) 

und  Zaid  schlug  mich^S  und :  Jo\  ^  Jo^  ^r^  *«^^^  ff^^m 
(an  ihm  vorüber)  und  Zaid  gieng  an  mir  vorüber/'  Nur 
wo  ein  Missverständniss  zu  befurchten  ist,  wird  das  Object 
des  ersten  Yerbums  durch  ein  Pronomen  ausgedrückt,  aber 
hinter    das    Fänl    des   zweiten  Yerbums    gesezt^),     wie: 

^  ^)  3^  c;*^^^^'^  ^2^^^*^'  "^^^  suchte  Hilfe  bei  ihm 
und  Zaid  suchte  Hilfe  gegen  mich''  (Misbäh,  p.  183,  Anm  4). 

Ausser  solchen  Fällen  wird  nur  in  der  Poesie')  bis- 
weilen das  Object  beim  ersten  Verb  durch  ein  Pronomen 
ausgedrückt,  wie  in  dem  Verse   (Metrum  Ju^): 

.«A^Lo   dUuÄo*    KJk^Ji   oOS^  161 

3pü  SällJ  v_4jüf  i  ;^  \)^ 

„wenn  du  ihm  gefällst   und    ein  Genosse   gefallt    dir   von 


1)  In  solchen  Fällen  jedoch  gieht  man  gewöhnlich  dieVoranstellung 
der  heiden  Begens  anf  und  sagt  z.  B.    Jo\   ^^JL^   JLo«    auJI   ssJU 

„ich  neigte  mich  zu  ihm  nnd  Zaid  neigte  sich  ab  Ton  mir." 

2)  Wright,  der  De  Sacj  (Gram.  ar.  II,  p.  249}  gefolgt  ist,  geht 
zu  weit,  wenn  er  (Ar.  Gr.  II,  p.  354,  Bern,  a.)  behauptet,  dass  einige 
Grammatiker  (welche  denn?)  beim  ersten  Verb  ein  pronominales  Com- 
plement  gestatten.  Ihn  jAqll  (Hom.  zu  Alf  Y.  282 — 3)  nnd  das  NSra- 
1-qirS  (p.  298,  L.  8  y.  n.)  sagen  aasdrf^cklich ,  dass  dies  nnr  in  der 
PoSsie  vorkomme. 
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Angesicht  sa  Angesicht,  so  bewahre  in  der  Abwesenheit 
(von  ihm)  am  so  mehr  die  Liebe/' ^) 

Etwas  anderes  aber  ist  es,  wenn  das  Object  Jirsprüng- 

lieh  ein  Xabar  ist,  wie  bei  den  Verbis  \^,  ^Li,   ^^  etc., 

in  diesem  Falle  darf  es  nie  ausgelassen  werden.')  Gehört 
das  Pronomen  als  praedicatives  Object  znm  ersten  Verbnm, 
so  folgt  es  ihm  entweder  unmittelbar   (als  getrenntes  Pro- 

nomen),  wie:  f^juof  Ju\  ^jl^«  »LI  ouT  „ich  war  es  und 
Zaid  war  ein  Fürst",  LLjlo  ^^  sLjjJby  iQ  ^^ilib  „er 
hielt  mich  dafür  und  ich  hielt  Bakr  fnr  einen  Frennd'^ 
oder  aber  es  wird,  als  minder  wichtig  (jULdi  ^\y>o  J^) 
an  das  Ende  des  Sazes  verwiesen,  wie:  jo\  ^1^^  ouL$^ 
sQ  iLyot,    und:    iQ  UbjLifl    iJCi  sLjJJb^  ^yllb.     Gehört 


1)  Ibn  lAqll  (Com.  sd  Alf.  Y.  282—3)  liest  Jl^jiJÜ,   das  NSni- 

1-qirS  (p.  298,  L.  9  v.  a.)  dagegen  3^. 

2)  De  Sacj  (6r.  ar.  II,  p.  250)  und  ihm  nach  Wright  (Ar.  Gr. 
n,  p.  355)  behauptet,  dass  das  praedicative  Object,  wenn  es  beiden 
Sasen  gemeinschaftlich  sei,   einmal  ausgelassen  werden  dürfe,  so  dass 

man  sagen  könne:  Liä^«jo   Jo\  ^o«  sa^   »»ich  war  and  Zaid  war 

krank.''  Ich  kann  nichts  derartiges  in  einem  arab.  Grammatiker  finden, 
obschon  Wright  versichert,  dass  dies  die  gewöhnlichste  Ansdrncksweise 
sei;  es  wäre  daher  sehr  wünschenswerth,  wenn  er  fOr  seine  Aufstellung 
nicht  De  Sacj,   sondern   einen  arab.  Grammatiker  nennen  wollte.    Ibn 

i Aqil   (L  0.)  sagt  ausdrücklich :    Jüo^t   ^   1^.^   JulLJ\   ^^l^   Ijl 

&ijL^  \«ji^  ^  xjU.  Auch  DeSacj  selbst  sagt  in  seinem  (spateren) 
Com.  zur  Alfiyyah  (p.  68):    „si  ce  pronom  etait  destinä  a  exprimer  un 

fiS    *• 

6nondatif,  comme  cela  arrive  a?ec  les  rerbes  de  la  categorie  de  ^^yib^ 
on  ne  le  supprimerait  point." 
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es  aber  zam  zweiten  Yerbnm,  so  sest  man  es  verbimdeii 
oder  getrennt,  wie:  L^^jo  »Gl  Oos  ^\^y  vaO^,  ^n^-  saulfe 

Stimmt  aber  das  praedicative  Object  des  rectionslos  ge- 
lassenen Yerboms  mit  dem  praedicativen  Object  des  re^e- 
renden  Verbams  nicht  in  Zahl  und  Geschlecht  überein, 
so    kann    es    nicht    darch    ein    Pronomen,     sondern    nnr 

durch  ein  Nomen  ausgedrückt  werden,  z.  B.  %i  lU^^  ^^t 
ijja^l  t«.«ift»  ljo\  ILH  nich  halte  Zaid  und  lAmr  für  zwei 
Brüder  (von  mir)  und  sie  halten  mich  für  einen  Bruder^'; 
^Si^i^  tjkisft  tgjtj^^    ^jjjjb^  \sMlb    i^ich   hielt  die  Hind 


für  weggehend  und  sie  hielt  mich  für  weggehend/^ 

b)  Gehört  das  Object  dagegen  zum  zweiten  (und  nach 
Umstanden  zugleich  zum  dritten)  Yerbum,  und  regiert 
das  erste  das  sichtbare  Nomen  als  Fä^il,  so  muss  das  Object 

durch  ein  Pronomen  bezeichnet  werden,  z.  B.  l||ir%'lA  As 
^\1L!\  11^8  standen  deine  zwei  Brüder  und  ich  schlug  sie^ 
^tl^l  U4J  v^tyO)    v^A^O    «ÖS  giengen   deine  zwei   Brüder 

und  ich  gieng  an  ihnen  vorüber'',  und  in  dem  Verse 
(Metrum  Jü^): 

„wann  jene  sich  nicht  die  Zähne  reibt  mit  Holz  von  einem 
ArSkah-Baum,  so  wird  das  H9IZ  von  einem  Ish'al-Baum  aus- 
gewählt und  sie  reibt  sich  dann  damit  die  Zähne''  (cf.  Mnf. 
§  22),  und  (Metrum  J^Jo): 

'jJl^  Jbj2(  v^Ahaj  iU  ^f     iJ  ^"^^  iuJ£!l^  ^^  ^äiJ 
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„er  bekleidete  dich,  nnd  du  bekleidetest  ihn  nicht,  also  danke 
ihm,  ein  Brnder  von  dir,  der  dir  reichlich  gab,  nnd  ein 
Helfer." 

D.  Die  Auslassung  des  Regens. 

Wo   eine   Einweisung   auf   das  Yerbum   aus   dem  Zu- 
sammenhang sich  ergibt,  kann  es  ausgelassen  werden,  während 

sein  FEiil  stehen  bleibt,   z.  B.  wenn  man  fragt:    JjJ  jjo, 

und  darauf  geantwortet  wird:  J^v.  So  ist  auch  (nachdem 
Mufassal  §  23)  in  der  Qur*änstelle  24,  36  das  Regens  aus- 
gelassen  und   aus  dem  Zusammenhang  zu  suppliren,    wenn 

man  liest  (nach  einigen  Qur'änlesem) :  I JjJU  *  g;/  «J  J,  - rr^ 
JL^\  JC^^L  iiPreis  (der  Absolutheit)  wird  ihm  in  ihnen 
dargebracht  am  Morgen  und  Abend ,  Männer  (preisen  ihn, 
-=  Jl^;   sJ  ^jumJ)]  B,vic]i  die  Qur^Snstelle  6,  138  wird  so 

gelesen :     jj^^^'^^  (^^^?  ^   ^/^^  v>f  7^  ^) 

„vielen  der  Polytheisten  wurde  das  Tödten  ihrer  Kinder 
als  schön  dargestellt,    ihre  Genossen    (stellten  es  als  schön 

dar    =   i%S\),*)    ond  in  dem  Verse  (Metrum  Ju«.b): 
^f^JaJI  ^  U  icu^i     Yycä.  £;U  4)^^  vJLjJ 

„beweint  soll  werden  Tazid*),  einer  der  wegen  einer  Feind- 
schaft niedergeschlagen  ist,  und  ein  Bedürftiger,  weil 
Unglücksfalle  ihn  ins  Verderben '  stürzen^'  (soll  ihn  beweinen 


1)  Eine  andere  Lesart  und  Erklamng  dieser  Stelle  8.  im  Oom.  sa 
Alf.  V.  418—19. 


2)  Al-aamaii  jedoch  liest  iXjw   ^^^I^aJ. 
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Auf  Ghrand  solcher  Stellen  (oder  vielmefar  Lesarten)  hsi 
Sibayaih  den  Saz  angestellt,   dass  man  sogar  sagen  dnrfe: 

mJi^  Jos  v^T^    ,,Zaid    wurde  geschlagen,    ^Amr    (schlug 

ihn).'^  Dieses  ist  jedoch  mit  grosser  Vorsicht  anfennehmen 
und  mehr  oder  minder  nnr  eine  Conseqnenzenmacherei  der 
Grammatiker. 

Die  Grammatiker  nehmen  ebenfalls  eine  Auslassung  des 
Verbums  als  Regens  an,  wenn  eine  der  Partikeln,  die  dem 
Verb  speciell  zukommen,  wie  die  Bedingungs-,  Anreizungs- 
und Fragepartikeln  dem  Nomen  unmittelbar  vorangehen. 
In  diesem  Falle  könne  das  nachstehende  Verb  keine  Rection 
auf  das  vorangehende  Nomen  ausüben,  sondern  nur  dessen 
Pronomen  regieren,  es  müsse  also  für  das  Nomen  (alsFäiil) 
ein  Regens  snpponirt  werden,  welches  gewohnlich  das  nach- 
folgende Verb  exponire.     Da   die  Auslassung   des  Verbums 

als   nothwendig  bezeichnet  wird    (weil  das    ,  ^.. ^^    und 

A    m    ««  ■ 

yv,r^>'^  nicht  zusammen  gebraucht  wird),   so  erscheint  diese 

Aufstellung  der  Grammatiker  nur  als  Pedanterie,  nach  ihrer 
Eintheilang  der  Säze  jedoch  in  Verbal-  und  Nominalsaze 
ist  kein  Raum  ffir  eine  weitere  Sazgattang,  (da  diese  Par- 
tikeln nicht  zu  den  ^  ^..C\  ^     worüber    später,     gerechnet 

werden),  es  bleibt  ihnen  also  nichts  übrig,  als  den  Verbalsaz 
künstlich    herzustellen.     Als  Beispiele    dieser   (Tonstruction 

werden  Saze  angeführt  wie:  ^^<^IH  ^  j^|  Ai 
^%I^VjumI  iiund  wenn  einer  der  PolvtheiBten  dich  um  Schuz 
anfleht"  (Qur.  9,  6),  was  durch :  J^Lä-*,!  d^\  ^Jla^  Ji^ 
restituirt  wird^) ;  c^iL&il  iUAMJt  l(>t%  ^^^^^  wann  der  Himmel 


1)  Sezt  jedoch  ^t   das  Verbrnn  in  den  JnssW,    bo  ist  diese  Siel- 
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sich  zerspaltet"  (Qur.  84,  1);  ^-JlÜJ  %Cui  vilS  IJ*  «nnd 
wenn  eine  mit  einer  Armspange  mich  beohrfeigt  hätte." 
Hieher  rechnen  sie  aach  Säze  mit  ^|  J,  und  statairen  nach 

Ij  die  Ellipse  eines  Verbnms,  wie:  \myjuo  il^l  1)%,  welches 
durch:  L^x-a  *^f  s^:aaj  LIj  aufgelöst  wird  (cf .  Muf.  §23); 

^U  Jo\  ^üjD    „waram  ist  Zaid  nicht  aufgestanden?"      Ein 

Beispiel,  wo  bei  einer  Anreizungspartikel  jedes  R^ens  fehlt, 
kommt  in  dem  Verse  vor    (Metrum  JuoK'): 

„Tadelt  ihr  mich  jezt  nachdem  ich  hartnäckig  im  Streiten 
geworden?  warum  geschah  dies  nicht  früher,  als  die  Herzen 
noch  gesund  waren?"    was  Ibn?Aqil  (Com.  zu  Alf.  V.  716) 

durch:     aJJlxJI   4\ä.«   iüjß  restituirt. 

Nach  den  Anreizuugs-  resp.  Vorwurfspartikeln  kann 
das  Regens  auch  sammt  dem  damit  verbundenen  Fä^il  aus- 
gelassen werden ,  so  dass  nur  noch  das  Ma&ül  bihi  bleibt» 
wenn  das  Verb  aus  dem  Zusammenhange  sich  ergibt,  wie 
in  dem  Verse  (Metrum  Jü«^) : 

f^iXsS  tUi»   vH^I  yift   ^y 


■^C"*»»      •     "^kA     ..^•'T  -»^  o  - 


„Ihr  haltet  das  Schlachten  von  Eamelinen  für  euren  besten 
Ruhm,  warum  nicht  den  behelmten  Helden,  ihr  Söhne  eines 
Tangenichts." 


loDg  nicht  gestattet;  man  kann  nicht  sagen:  ^j^m^^U  1ä^  iX>\  ^f 
juJI  weil  in  diesem  Falle  das  Verbam  dem  JUxL^I  ^t  onmittelhar 
folgen  mnsB. 
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Etegens  anch  hier  als  noth wendig  statnirt  wird  (weil  du 

^^Ayff  nnd  ,  ^^^   nicht  zasammen  gebraucht  werden  dürfe), 

80  folgt  daraus,  dass  diese  Erklärnngsweise  ebenfalls  eine 
Künstelei  der  Grammatiker  ist.  Wir  haben  es  hier  mit 
einem  absoluten  Aocnsativ  (resp.  Nominati?)  zu  than,  der 
der  Emphase  wegen  dem  Saze  vorangestellt  wird,  und  daher 
im  eigentlichen  Sazgefuge  durch  ein  Pronomen  aufgenonmien 
werden  muss. 

Die  Lehre  rom  JÜüL^I  wird  ron  den  arabischen  Gram- 
matikem  meistens  für  sich  behandelt   (das  Mufiissal  ausge- 

nonmiei)),    da   sie   verschiedene  Modalitaten    zulasst;    hier 

betrachten    wir   sie  nur  mit  Rücksicht  auf  die  snpponirte 

Auslassung  des  Elegens  und  deuten  die  übrigen  Gonstructionen 

(mit  dem  Nominativ  des  jua  JyJu&fjo)  nur  kurz  an.     Wir 

unterscheiden  dabei  die  folgenden  Falle: 

1)  Wo  das  vorangestellte  Object  im  Accusativ  stehen 
muss.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  das  Object  nach  einer 
Partikel  steht,  der  sonst  nur  das  Verb  unmittelbar  zu  folgen 
pflegt,    wie    nach   den   Partikeln,    die    eine   Bedingung 

impliciren,  als  *  | ,  UsIä^.  1J,  UJpe  etc.,  z.  B.  fju\  j' 
sdüoS)  ftJLo  jHI  iiden  Zaid,  wenn  du  ihn  ehrst,  ehre  ich  dich** ') 
und  in  dem  Verse  (Metrum  Juel^) : 

,iSei  nicht  traurig,  wenn  ich  ein  kostbares  (Vermögen)  zu 
Grunde  richte,    und  wenn  ich  zu  Grunde  gehe,    dann  sei 


1)  Wenn  ^1  jedoch  mit  dem  Jassiy  oonstmirt  wird,   ist  diese 
Stellong  nicht  möglich,  cf.  p.  342,  Amn.  1,  nndNSra-I-qirl,  p.  296,  L 13. 
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Objects^)  dadurch  abgewendet  wird,  dass  ihm  das  Object 
Torantritt  und  das  Verb  das  Pronomen  desselben  regiert, 
so  dass  es  auf  das  voranstehende  Object  keine  directe  Bection 
mehr  ausüben  kann,  weil  es  mit  dem  Pronomen  desselben 
beschäftigt  ist,  oder  etwas,  das  an  das  Pronomen  des  Toran* 
gestellten  Objects  annectirt  ist.^)  Derselbe  Fall  tritt  ein, 
wenn  ein  zweites  Verb,  das  dazu  dient,  den  vorangehenden 
Saz  näher  zu  beschreiben,  das  Pronomen  des  vorangestellten 

Objects  regiert.  Diese  Gonstruction  wird:  JuoLaJf  JIjüLmI 
JLi«itf  ^x ^  d.  h.  „das  Besohäftigtsein  des  Regens  von  dem 

(eigentlichen)  Rectum  hinweg^^  genannt.  Das  verschwiegene 
Verb  ist  gewohnlich  identisch  mit  dem  nachfolgenden  und 
wird  von  diesem  der  Wortform   oder   auch  nur  dem  Sinne 

nach  ezponirt;  das  verschwiegene  Verb  wird  darum  .  ^SH 

•  (das  zu  Exponirende)  und  das  sichtbare,  nachfolgende  ^mJ^JI 
(das  Exponirende)    genannt.      Da   die   Verschweigung    des 

Nomen  nnd  dem  Verb,  denn  man  sagt  nicht:  KJyj63  v:;ül  IJ^V 
wohl  aber,  wenn  ein  «um«  die  Stelle  des  Verbs  vertritt,  wie:   fjkjv 

ioXdd  v£of,  weil  dieses  etwas  bedarf,  worauf  es  gebaut  wird, 

1)  Es  gehört  dazu,  dass  das  Nomen  das  bedarf,  was  nach  ihm 
folgt:  denn  ein  Saz,  wie:   2U0%5Ai  ^JULft   jL)\    gehört    nicht    zum 

JUUL^f.    Auch  darf  das  deplacirte Nomen  kein  reines  SüC»  sein:  denn 

man  darf  nicht  sagen :  lüü«.«^  ^^)  (^^'  ^i^'Hi'^f  P«  295,  L.  10  v.  n.) 

2)  Die  kufischen  Grammatiker  dagegen  lehren,  dass  das  Verbnm 
beides  zugleich  regiere,  das  vorangestellte  Object  und  sein  Pronomen. 
Einige  derselben  sind  der  Ansicht,  dass  das  Verb  das  sichtbare  Nomen 
reglere  und  das  Pronomen  nicht  unter  die  grammatische  Bection  falle, 
ef.  Ihn  lAqÜ,  Com.  zu  Alf.  V.  256. 
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Regens  auch  hier  als  nothwendig  statuirt  wird  (weil  das 
yw^^  und  yZ^jo   nicht  zusammen  gebraucht  werden  dürfe), 

so  folgt  daraus,  dass  diese  Erklärungsweise  ebenüeills  eine 
Künstelei  der  Grammatiker  ist.  Wir  haben  es  hier  mit 
einem  absoluten  Accusativ  (resp.  Nominati?)  zu  thun,  der 
der  Emphase  wegen  dem  Saze  vorangestellt  wird,  und  daher 
im  eigentlichen  Sazgeföge  durch  ein  Pronomen  aufgenonunen 
werden  muss. 

Die  Lehre  Tom  JÜüLmI  wird  von  den  arabischen  Gram- 
matikern meistens  für  sich  behandelt   (das  MnfiEMal  aasge- 

nommei)),    da   sie   yerschiedene  Modalitaten   zulässt;    hier 

betrachten    wir   sie  nur  mit  Rücksicht  auf  die  supponirte 

Auslassung  des  Elegens  und  deuten  die  übrigen  Gonstructionen 

f   ff  ^  ^    O.    "^ 

(mit  dem  Nominativ  des  lO^  JyJuS^)  unr  kurz  an.     Wir 

unterscheiden  dabei  die  folgenden  Fälle: 

1)  Wo  das  vorangestellte  Object  im  Accusativ  stehen 
muss.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  das  Object  nach  einer 
Partikel  steht,  der  sonst  nur  das  Verb  unmittelbar  zu  folgen 
pflegt,    wie    nach   den   Partikeln,    die   eine   Bedingang 

impliciren,  als  *  | ,  UixÄ.,  ll,  U^  etc.,  z.  B.  fjov  \\ 
\iijoS)  9JUojr\  nden  Zaid,  wenn  du  ihn  ehrst,  ehre  ich  dich^^ ') 
und  in  dem  Verse  (Metrum  Juei^) : 

„Sei  nicht  traurig,  wenn  ich  ein  kostbares  (Vermögen)  zu 
Grunde  richte,    und  wenn  ich  zu  Grunde  gehe,    dann    sei 


*« 


1)  Wenn  ^f  jedoch  mit  dem  Jnssiv  oonstroirt  wird,   itt  diese 
Stellung  nicht  möglich,  cf.  p.  342,  Anm.  1,  nndNtoi-1-qiri,  p.  296,  L.  13. 
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traurig";»)  nJU  fidG  «iiS  iJo  Uäxä.  „wo  du  nur  dem 
Bakr  begegnest,  erweise  ihm  Wohlthaten";  xJÜÜ»  l0^\  y 
l^jiA4^  jjmLÜI  JI  ^j-lIS?  ^lU  nwenn  jAmr  den  Zaid 
getödtet  hätte,   hätte  er  allen  Menschen  eine  Wohlthat  er- 


wiesen." 


Steht  das  deplacirte  Object  dagegen  vor  diesen  Par- 
tikeln,  so  darf  es  nur  im  Nominativ  stehen,  da  das  ihnen 
Nachfolgende  keine  Rection  auf  das  Vorangehende  aus- 
üben kann. 

Der  Accusativ  ist  ebenfalls  nothwendig,  wenn  das  Object 

vor  oder  nach  den  Partikeln   der  Anreizung    (o««^> 

(jojudAJt)    steht,    weil  diese   immer  das  Verbum   suchen, 

z.  B.  t^yd  lj^\  ^ÜD  „warum  hast  du  den  Zaid  nicht  ge- 

9   9  9         ^  ^  

schlagen?"     mjuoj  ^I  tJu    , »warum  nimmst  du  den  Bakr 

nicht  gastlich  auf?" 

2)  Wo  der  Accusativ  des  vorangestellten  Objects  ge- 
wählt  ist     Dies  ist  der  Fall : 

a)  Wenn  nach  dem  Object  ein  Verbum  folgt,  das  ein 
Streben   ausdrückt    (ftAir  Jüü),     also    den    Imperativ, 

Prohibitiv  und  den  Wunsch,  wie:   xj«^I   \d^\    fi^^ii   Zaid, 

schlage  ihn!"  j^^^N  aJ  Ia^  |ju\  iv^Iit    n^    ^ott    vergib 

1)  Ibn  lAqil  citirt  diesen  Vers  im  Com.  in  Alfl  V.  257  mit  der 
Lesart  \Jimjj»  (im  Nora.),  weil  einige  Grammatiker  anch  nach  diesen 
Partikeln  den  Nomin.  des  vorangestellten  Objects  als  Mabtada*  zulassen. 
Anders  Ibn  Yaiifi,  Com.  p.  99>  der  \Jiu^kA  dULift  ^t  restitoirt,  wenn 
man  den  Nominativ  liest;  ebenso  das  NSm-l-qirS,  p.  291,  L.  12. 
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6  o  f  •-- 


dem  Zaid  seine  Sünde!"    juv  sUI  JlaSaJ  t«4£  ^den  )Amr, 

«inen  Vater   aoU  Zaid  tSdten" ;    .Uf  ^~  if  ly^  „den 

Biär,  schmähe  nicht  seinen  Bruder!"  and  in  dem  Vase 
(Mebram   Jb^ife): 

Üi  l^  ^^  iJJ(  sf^  5lXj     Uio^  ^Lo  Ül^  ^j^l^l 

„Zwei  Fürsten,  beide  waren  meine  Genossen;  möge  also 
Gott  einem  jeden  für  mich  nach  dem  veigelten,  was  er 
gethan  hat!" 

Hieher  gehören  auch  Fälle»   wie:    iJ  I  AS,..f  f^^  ^ 
weil  der  Sinn  ist:  UJum  aJüt  sULm,    indem  das  Masdar  die 


Stelle  des  Verbnm  finitnm  vertritt,  aus  dem  das  ,  y.A^    ent- 


nommen werden  kann ;  wo  aber  kein  Verbam  oder  ein  ihm 
gleichkommender   Ansdmck   vorhanden   ist,    darf  nur   der 

Nominativ   des  vorangestellten  Nomens   stehen,    wie:    Q. 

kaJIt  a^tMk  4)u\,  weil  nichts  da  ist,  was  das  zu  sapponirende 

Verb  ezponiren  könnte. 

In  diesen,  sowie  in  den  nachfolgenden  Beispielen  ist 
auch  der  Nominativ  des  vorangestellten  Objects  erlaubt; 
wird  er  gebraucht,  so  wird  der  Saz  nicht- mehr  als  ver- 
deckter Verbalsaz,  sondern  als  Nominalsas  (durch  die  Mob- 
tada'-Stellung)  betrachtet,  wie  wir  später  sehen  werden. 

b)  Wenn  das  Object  nach  einer  Partikel  steht,  die 
meistens  mit  einem  Verb  verbunden  wird,    wie  die  Frage- 

Partikeln  p)  und  J^,  I3I  und  sfLI^)  ^^^  ^^^  Negationen 


1)  Ueber  t  bemerkt  das  NSm-l-qiri  (p.  292,  L.  9)  noch,  daai  du 

Object,  wenn  es  dnich  etwas,  was  kein  Zarf-Ansdmck  sei,  von  ihm  ge- 

>4  >,  e        -^  *» 
trennt  sei,  vorwiegend  im  Nominativ  stehe,  wie:    jus^  J^\  oittj 
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5>  und  U,  z.  B.  i^U  s^l  \S.^  „schlägst  du  den  Zaid?" 

üeber  J^  sind  die  Grammatiker  nneins ;  Sibavaih  behaoptet, 

dass  das  deplacirte  Object  nach  Jj&,    weil    dieses  durchaus 

da«  Yerbum  verlange  (im  Gegensaz  zu  |),  nur  im  Accusativ 
stehen  dürfe    (ebenso  De  Sacy,    Gr.  ar.  II,   §  344),    also: 

luIC  fjuC  J^,  Al-kisäi  aber  und  Al-a^faä,  dass  der  Accu- 
sativ vorwiege,  jedoch  nicht  nöthig  sei  (cf.  Näru-l-qira, 
p.  291,  L.  5  sqq.).  Bei  der  Doppelfrage  jedoch  wiegt 
der  Nominativ  vor,  einige  behaupten  sogar  die  Noth- 
wendigkeit  desselben,  weil  es  sich  dabei  speciell  um  die 
Feststellung  des  Nomons  handle,    also  kein  Grund  für  die 

Supposition  eines  Verbums  vorhanden  sei,  z.  B.  kiülö  Juvl 

.^^  ^1  ,9hast  du  den  Zaid  oder  den  ^Amr  geschlagen  ?^^ 
In  der  Poesie  jedoch  kommt  auch  der  Accusativ  vor,  wie 
in  dem  Verse  von  Jarir   (Metrum  yiL): 

„Hast  c(u  den  Stamm  Tuhayyah  und  Al-^iäüb  mit  dem 
Stamme  6ailabah,  den  trefflichen  Reitern,  oder  mit  Winden 
gleich  gestellt?''     (Näru-1-qirä,  p.  292,  L    6). 

Auch  bei  der  passiven  Gonstruction  ist  der  Accusativ 
des  deplacirten  Nomens  möglich,  weil  das  mit  einer  Prae- 
posiüon  verbundene  Pronomen  als  ideell  im  Accusativ  stehend 
betrachtet  wird    und   das  Verbnm   nur   ein  Subject  in  den 


im   Accusativ   dagesren,    wenn   das  Trennende  ein   Zarf   sei,    wie: 

Xj^^Äjf   lju\    ^cjuxl,   weil  die  Trennung  durch  ein  Zarf  wie  keine 

Trennung  sei. 
[1879. 1.  Pliil.-phil.  bist.  Cl.  Bd.  II.  3.J  24 


.t 


jj  .1*:-  -a^  r 


r 
4, 


Ai*r  •*  it^  /^  ^  i\^^  5^   ,^  1^\    r^^  ^  ,^5ci  iiabe  Bkitt 
/Ay;»Agr^n.'^     I/^r  X'-.aii^sac^r   LiqimS    cunä  aettea  vor,    wie 


filr^lri«  V;  darf  <9i  nor  in  den  NominatiT  gotrilt  werden, 
ir^ril  /Ih«  V^bnm^  da«  diesen  an  der  Spixe  des  Saaes  sieh- 
m\t\^t\  Partikeln  folgt,  keine  RecÜon  auf  da«,  was  Tor  ihsen 
«t^^hi,  aimfj  fien  kann. 

0)  W#rnn  da«  deplacirte  Objeet  nach  einer  Verbindnngs- 

fmrtikel  Cwoxn  anch  JS,  ^^I^,  ^jj3  als  Inoeptivpaitikd 
gi^riHihnet   werden)   steht,    der  ein  Verbalsaz    (im  Acti? 
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oder  Passiv)  Yoraus^eht.  In  diesem  Falle  verlangt  es  die 
Harmonie,  dass  nachdem  das  Nomen  im  ersten  Saze  auf 
das  Verbnm  gebaut  war  (d.  h.  durch  dasselbe  in  den  Nomin. 
oder  Accus,  gesezt  war),  auch  das  nachfolgende  Nomen  auf 
das  Verb  gebaut,  resp.  in  den  Accus,  gestellt  werde  (s.  Slba- 

vaib,  DeSacy,  AnthoL  Gram.  p.  157,  L.  11),  z.  B.  ju\  Jj 
iüuoS)  Ij-iifi^  .,es  stand  Zaid,  und  den  )Amr,  ich  ehrte  ihn;^^ 
sJLsiü  |J  iLx^  J^\  Jü3*  9,Zaid  wurde  getodtet,  und  den 
^Amr,  ihn  tödteten  sie  nicht;"  sLjIxa&I  fju\*   IjJLä.   An^^'^ 

LaiJ  &)  flieh  begegnete  dem  Xälid,  und  den  Zaid,  ich  kaufte 
ihm  ein  Kleid." 

« 

Tritt  aber  eine  Trennung  zwischen  die  Conjunction 
und  das  deplacirte  Object,  so  verhält  es  sich,  als  wenn  nichts 
vorausgienge,  weil  dadurch  die  enge  Verbindung  mit  dem 
vorangehenden  Saze  aufgehoben  wird;  in  diesem  Falle  ist 
der  Nominativ   (in  Folge   der  Mubtada'-Stellung)   gewählt, 

z.  B.   jü  J^^yo  JJU  ^lU  Lif;  fJu\  sLkä}  „ich   begegnete 

Zaid,  und  was  den  ^Amr  betrifft,  so  war  ich  an  ihm  vor^ 
über  gegangen",  wenn  nicht  ein  anderer  hinzukommender 
Grund  die  Accusaiivstelluug  als  gewählter  erscheinen  lässt, 

wie  in  dem  Saze:  tjeSXi  «l^x  GL   Jo\   «U  ,»es  stand  Zaid, 

und  was  den  ?Amr  betrifft,  so  ehre  ihn!" 

Der  Accusativ  ist  ferner  überwiegend  im  Gebrauch, 
von  einigen  sogar  für  nothwendig  erklärt,  wenn  zu  befurchten 
ist,  dass  das  dem  deplacirten  Object  nachfolgende  Verb  als 
Beschreibesaz  (iU.o)  zu  demselben  aufgefasst  werden  konnte. 

Man  sagt  also:     ^Jlöj  sLxäJLä. ^ ^-ä  Jl5^  Gl     „fürwahr  wir 

haben  jedes  Ding  nach  einem  absoluten  Decret  geschaffen", 

24» 
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^  ^    if 


weil  bei  der  Nominativstellimg  »  _^  Ji^  das  Missvenstandniss 
entstehen  könnte,  als  ob  sÜJtJL^  eine  Sifah  za  a^^  Jl5^  wäre, 

3)  Wo  der  Accusativ  und  Nominativ  des  vorangestellten 
Objects  gleichmäesig  zulässig  ist. 

Dies  ist  der  Fall,  wenn  das  deplacirte  Object  nach  einer 

Conjunetion  steht,   der  ein  Saz  mit  zwei  Gesichtern  («JUd. 

..vA^«  vs^fÄ)  vorausgeht.  Dies  ist  ein  Saz,  der  ans  einem 
Mubtada'  und  einem  Verbalsaz  als  seinem  Yabar  besteht,  wie: 

*U  Juv.     Nach   einem   solchen  Saze    kann    das  deplacirte 

Object  im  Nominativ  stehen  mit  Rücksicht  auf  das  voran- 
gegangene Mubtada'  (und  der  Saz  ist  dann  ebenfalls  ein 
Nominalsaz),  oder  im  Accusativ  mit  Rücksicht  auf  das  voran- 
gegangene Verb  (weil  das  Verb,  auch  wenn  es  indirect 
mittelst  einer  Präposition  sein  Object  regiert,  dasselbe  ideell 

in  den  Accus,  sezt),  z.  B.  ju  VÄ>!li  (jCIß)  'r*^^  »M  '^>^  J^^ 

„Zaid,  ich  begegnete  seinem  Vater,  und  ^Amr,  ich  bin  an 
ihm  vorübergegangen/^ 

In  allen  andern  Fällen,  wo  nicht  der  Accasafciv  oder 
Nominativ  nach  den  obigen  Regeln  geboten  oder  gewählter 
ist,   kann  man  bei  dem  deplacirten  Object  den  einen  oder 

andern  Casus  gebrauchen,    wie:    sLtuM  ,^f  «^«jJt    ti^ir 

wird  der  Disham  gegeben",  iufLi&  Jo\   Juüüt  „Zaid  trinkt 

gerne  den  Honig" ;  die  Grammatiker  behaupten  jedoch,  dass 
in  diesen  lallen  der  Nominativ  vorzuziehen  sei,  weil  dann 
nichts  zu  suppliren  sei  (indem  der  Saz  ein  Nominalsaz  mit 
zwei  Gesichtern  wird),  nichts  destoweniger  ist  der  Accusativ 
gut  arabisch  und  wird  besonders  da  gebraucht,  wo  auf  das 
deplacirte  Object  eiu  Nachdruck  gelegt  werden  soll. 
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n.  Der  Nominalsaz. 

Der  Nominalsaz  unterscheidet  sich  dadurch  vom  Verbal- 
saz,  dass  er  mit  einem  Nomen  beginnt,  das  I JjuJI  (elliptisch 

statt  aü  I Jüujt,  das  womit  angefangen  wird)  genannt  wird ; 

das  Prädicat  des  Nominalsazes  heisst 


Ein  reines  Mubtada^  darf  der  Regel  nach  von  keinem 
ausgesprochenen  Regens  abhängen,  sondern  muss  frei  für 
sich  stehen,  was  die  arabischen  Grammatiker  als  eine  ideelle 
Bection  betrachten,  über  die  nur  der  Gedanke  des  Redenden, 
nicht  ein  sichtbares  Wort  gebietet. 

Als  Subject  des  Sazes  muss  das  Mubtada'  immer  im 
Nominativ  stehen  und  ebenso  sein  Xabar.  Die  arabischen 
Grammatiker  haben  verschiedene  Ansichten  darüber  aufge- 
stellt, warum  das  Mubtada'  im  Nominativ  stehen  müsse. 
Die  Ansicht  Sibavaih*s,  der  die  meisten  basrischen  Gram- 
matiker gefolgt  sind,  ist  die,  dass  das  Mubtada'  im  Nomi- 
nativ stehe  in  Kraft  seiner  Stellung  im  Anfange  des  Sazes 
(als  Subject)  und  das  Xabar  hinwiederum  durch  das  Mubtada\ 
Al-jarmi  und  As-sairäfi  stellten  den  Saz  auf,  dass  die  Ent- 
blossung  von  einem  sichtbaren  R^ens  das  ideelle  R^ens 
in  beiden  gleichmässig  sei,  andere  dagegen,  dass  sie  sich 
gegenseitig  in  den  Nominativ  sezen. 

Betrachten  wir  nun 

I)  Das  Mubtada', 
und  zwar 

a)  seiner  äusseren  Form  nach. 

Jedes  reine  Nomen  {^yo  ,mmI,  das  auch  die  Pronomina 

absoluta,  resp.  separata  umfasst)  kann  als  Mubtada'  stehen. 
Don  wirklichen  Nomen  kommt  in   dieser  Hinsicht  gleich 


*-*»'-•.,'■*-**»    'y>ir   i^f.^rsi^'X    «tri.     Zotzx.   in  xxä  ^<^x 
»".-.r^rfT, -x,    ^M*    •ö»«      ^^'    n-Tt    KÜ>fK   «M  lakar    tst- 

•W  mj.  «r,  kMn  «»  oiti.t  »b  llaT««tt'  gAloi.  wie  «.  a 
m  'l*r»i  >f»/*;  J;jJ  '^'^\  ^  L.  Hi«  Ut  j^  BJicßfe- 
•t*-ll(.-.  Mnhtada*.  J^  U  Torangestelltes  Xabar.  und  il^' 
(Im  K3«I  v«n  jilU.  Endlieh  darf  du  ^^  kein  rerbofifeDe 
)  (  Diiniwb  wir«  De  S«j,  Onv.  ar.  n,  $  951  n  t 


I 
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Pronomen  in  den  Nominativ  stellen,  wie  in  dem  Saze: 
iX&Li  ^9  IjU  ^  Ju«,  weil  das  verborgene  Pronomen  nicht 
von  ihm  getrennt  ist,  also  auch  die  Stelle  eines  Xabar  nicht 
vertreten  kann. 

I^  '>-*5.    das  unter  den  erwähnten  Bedingungen  als 

Mnbtada'  auftreten  kann,  begreift  in  sich  das   Jl^UJI  I^f, 
wie  in  dem  Verse  (Metrum  J^jum^): 


6  .       -  •  ^ 


,,Sind  die  Leute  der  SalmS^)  sesshaft  oder  beabsichtigen 
sie  einen  Zug?  wenn  sie  wegziehen,  so  ist  das  Leben  dessen, 
der  sesshaft  bleibt,  wunderbar/^ 

Ferner  das  JyuJI  JU'I,     ^^^    ^KaÜL    y;v^    J^ 
„werden  deine  beiden  Sclaven  geschlagen?^^   die  ^ff^  ^^  tJuc^ 

wie:   <Jt^l  ä^S  \x  «, deine  beiden  Brüder  sind  nicht  edel;^* 

das  JuudiAJI  Jjüt,  wie:    jo^  lo^  ^JUJt  e^JOc  Jüdil  Jl^ 

Jux  lyifit  in  deinen  Augen  die  Wissenschaft   vortrefflicher 

als  in  den  Augen  Zaid*s9"     Auch  das  v^^JLLo  wird  hieher 

gerechnet,  wie:    ^lol  ^c*xij*  Lo  ndeine  Eltern  sind  keine 

Tamimiten." 

Es  kommt  bei  der  Frage  und  der  Negation  nicht  darauf 
an,  ob  sie  durch  Partikeln   oder  andere  Worte  ausgedruckt 


-?   9 


1)  Das  N5ni-l-qirS  vocalisirt  p.  82,  L.  1      il^vj  «ist aber  offen- 
bar der  bekannte  Franenname. 


-»    i*  ■ 
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werden.     Man  sagt  ako  anf  dieselbe  Weise:    imJL». 

(JLo^ILä    iiwie  sizen  deine  beiden  Jungen ?^^     (&JLkJuo    JmaJ 

<Jttt^t  ndeine  beiden  Brüder  geben  nicbt  weg;'^  s^jj^i  Lx 

vJaJb  fideine  Söhne  geben  nicht.^^     Bei  den  beiden  lexteren  ' 

Beispielen  ist  der  Unterschied  nur  der,  dass  bei  «jJLkJuo  |LI) 
das   Mabtada'-Verhältniss   äasserlich  abrogirt  wird,    indem 

^1^   ein    Verb   im   Perfect   ist    und   isJLtjuo  »ein  Nomen, 
während  (Jl^l  das  Färil  dazu  ist,  das  die  Stelle  des  Xabar 

vertritt;   bei  ^^|J   Laä  dagegen   ist    ^j^    Mubtada'     und 

^^^13  im  Genetiv  davon  abhängig.     Auch  das  nach    \^\ 

stehende   vuLoI    wird  als  M'abtada'  betrachtet,    wie  in  dem 


Saze:  vJlOu^  |^U  UjI,  i^nur  deine  beiden  Sclaven  stehen 

weil  es  durch:  ^(Jux  ^f  ^U*  Le  ezponirt  wird.  Die  küfi- 
sehen  Grammatiker   und  von   den   basrischen    Al-axfo.^    be- 

haupten,  dass  es  für  das  ^A^l ,  um  <^l8  Mabtada  zu  stehen, 
nicht  n&thig  sei,  dass  ihm  eine  Frage  oder  Verneinung 
vorangehe.     Als  Beweis  dafür  citiren  sie  den  Vers  (Metrum 

j^  ^f  löi  ^yj  sjLä;  iIaü  dj  ^  ,^  ^:  ^ 

,,  Kundig  sind  die  Banü  Lihb*),  verwerfe  daher  nicht  den 
Ausspruch   eine»  Lihbiten,   wann   die  Vogel   vorbeiziehen.'^ 

Stimmt   das  auf  eine  Frage  oder  Verneinung  gestOzte 


1)  Das  NSra-l-qir5  (p.  82.  L.  8  v.  n.)  vocalisirt  ^^^J;     indes 

Shavfihid  sar  Alfiyjah  wird  jedoch  aosdrOcklicb  gesagt,  dass    _-  ^^    n 
lesen  sei. 
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Beschreibe  wort  mit  seinem  Fsril  im  Singular  überein,  so 
gestatten  die  Grammatiker  zwei  Auffassangs  weisen:  l)  das 
Beschreibewort  ist  Mnbtada'  und  das  ihm  Folgende  ein 
Paiil,  das  die  Stelle  des  Xabar  vertritt,  wie  wir  schon  ge- 
sehen haben,  oder  2)  das  Nachfolgende  ist  nachgestelltes 
Mnbtada'    und    das    Beschreibewort    vorangestelltes 

Xabar,  so  dass  also  der  Saz:    juv   lläj  Lo   auf    beiderlei 

Weise  analysirt  werden  kann.  Stimmt  dagegen  das  Be- 
schreibewort mit  dem  nachfolgenden  Nomen  im  Dual  oder 
Plural  überein,  so  ist  die  allgemeine  Auffassung  die,  dass 
das  Beschreibewort  vorangestelltes  Xabar  und  das 
ihm  folgende  Nomen  ein  nachgestelltes  Mnbtada'  ist. 

Nach   der  Ausdrucksweise:     vä^Ij^I    i^y^^     ^®"  ^'  ^^^^ 

kann  jedoch  das  Beschreibewort  auch  als  Mnbtada'  aufgefasst 
werden  und  das  Folgende  als  sein  FaHl,  das  das  Xabar 
ersezt*);  diese  Auffassungsweise  wird  jedoch  von  andern 
zurückgewiesen. 

Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  das  Mubtada'  von 
keinem  wortlichen  Regens  abhängen  dürfe ;  die  Grammatiker 
machen  jedoch  eine  Ausnahme  mit  einem  pleonastischen 

Regens  wie  \^   in   dem  Ausdruck  dLuMA^I.     Td    dem   Saze: 

fi^sö  ^^l^r^nV   „dein  Genüge   ist  ein  Dirham^\    wird  «£Luma^ 

als  Mubtada'  und  aJ&^j  als  sein  Xabar  betrachtet.  Sie  lassen 
auch  ein  wortliches  Regens  des  Mubtada'  zu  in  Ausdrücken 
wie   J^^  y^.,  z.  B.  in  dem  Saze:  ^^li  J^;^^  v^!  „mancher 


1)  Dieteriei  hat  in  seiner  Uebersczung  der  Alfiyyah,  8.51.  diesen 
Pnnct  gans  missverstanden  and  die  richtige  Auf&ssung  der  Stelle  durch 

seine  ungenaue  Ueberaezung  unmöglich  gemacht   Wie  soll  denn  ^^^ 
je  ein  vjLo«  sein  können? 
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f  ^ 


Mann  steht^^  fassen  sie  Jl:L^^,  trossdem  es  von  dem  wört- 
lichen Regens  v^'  abhängig  ist,  doch  als  Mnbtada'  und  ^^ 
als  sein  Xabar.    Als  Beweis  dafür  f&hren  sie  an,   dass  wenn 


«» t"  -*      0     »  *>" 


ein  ^lix  Oftiubo  hinzukomme,  dieses  im  Nominatir  stehen 
müsse,  so  dass  man  z.  B.  sage:  SlloL  ,^U  J^I  sS\  n^a^cher 
Mann  und  (manche)  Fraa  steht^^;  daraus  folge,  dass  auch 
Jl^.   ideell  (loJJüf)  im  Nominativ  stehe. 

b)  Seiner  Bedeutung  nach. 

Es  gilt  als  allgemeine  Begel,  dass  das  Mubtada'  deter- 
minirt  sein  muss,  weil  man  nnr  von  etwas  Bestimmtem 
oder  näher  Beschriebenem  eine  deatliche  Aussage  machen 
kaun;  ist  jedoch  ein  indeterminirtes  Nomen  der  Art,  dass 
es  einen  vollständigen  Sinn  gibt,  so  kann  es  ebenCalls  die 
Stelle  des  Mubtada'  einnehmen.  Die  Grammatiker  haben 
zum  Theil  sehr  detailirte  Regeln  darüber  angestellt,  in 
welchen  Fällen  ein  indeterminirtes  Nomen  als  Mubtada'  ge- 
braucht werden  dürfe.  Das  Mufassal  (§  25)  geht  darüber 
kurz  weg  und  stellt  nur  einige  Beispiele  auf,  die  als  Lett* 
faden  dienen  können;  die  Alfijyah  (V.  125—7)  ist  schon 
eingehender,  und  Ihn  jAqil  im  Commentar  dazu  hat  die 
Sache  sehr  ausführlich  behandelt^  ebenso  auch  das  Nam-I- 
qirä  (p.  74).  Wir  wollen  davon  die  Hanptpuncte  hier  ans* 
heben. 

1)  Wenn  das  Xabar  ein  ol^  oder  sJ^Ji^  SjL  ist  und 
desshalb  dem  Mubtada'  (wie  wir  später  sehen  werden)  voran- 
gehen  muss,  z.  B.  \A^  *JU  ^3  ji^  J^li  i^über  jedem 
Gelehrten  steht  ein  Gelehrter^';  v^^uj^  J^t  JjC!  vl^  j^« 
Todeszeit  besteht  ein  gottliches  Decret.^^ 


-    ^ 
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2)  Wenn  dem  Indeterminjrtem  ein  Fragewort  oder 
eine  Negation  vorangeht,   z.  B.   jJLpl  ^    ^jyol  Jls^     „ist 

ein  Fürst   im  Lande  ?*^    JjJ|  ^  j^t  Lo    „Niemand  ist  im 
Hanse/' 

3)  Wenn  das  Indeterminirte  dnrch  eine  Besclireibung, 
durch  Annexion   oder   durch  Ausübung   einer   Rection    auf 

das  folgende  Wort  näher  bestimmt   ist  >    z.  B.   .  .wo^  jji^ 


^y^  ^M^  ylL^    D^in   gläubiger  Sclave  ist  besser  als  ein 
Polytheist'^;  »j^S  Zj  J^  ,ieinefrommeHandlungschmückt^^ ; 


* 
« 


f  „Gutes   zu  befehlen    ist  ein   Almosen/^ 


Hieher  gehört  auch  das  dem  Sinne  oder  der  Wortform  nach 
Specificirte»  wie:  ^^G  f  j  ^|  "La  „etwas  Schlimmes  (=  ^ 
^jJofi)  machte  den  Hund  knurren^';  oder  etwas  Wunder- 
bares,  das  eben  dadurch  hervorgehoben  wird,  wie:  HJu 
,^^^IXv  „ein  Ochs  hat  gesprochene^;  ebenso  Le  vor  einem 
Verb  der  Verwunderung,  wie:  Ijijv  ^^.»lil  Lo,  weil  es 
dnrch:    Ijuv    .7wm^    AjJh^f  1^   erklärt    wird;    dann   das 


Deminutiv,  wie:   bcXXf  Juak>l  i^ein  kleiner  Mann  (=  J^T 

y^Jk^  is^  bei  uns^^;  und  ein  v.a^;,  das  der  Stellvertreter 

eines  \JyCyjo  ist,  wie:  äJLoJü  3lx  ^_4^^fi-/*    „ein  Schwacher 

(=  (Uml2  J^^)   nimmt  seine  Zuflucht  zu  einem  Qarmal- 

Baum.'^    Eine   gewisse  Determination   des   Indeterminirten 
kommt  auch  dadurch  zu  Stande,   dass  es  mit  einem  voran- 


^f}    Vf'^m    tfßr   im  IiMkt«rxiszrte   im    »Ull^    i^^ 

I 

tritt,  wi^;    ,54X1^   Jl^J    ^fnmhr  ein  Hau  st  ba  »r.** 
7;  W«nn  «•  oadb  ylj  stdit,  wie  in  das  Yene  ( 
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„Gäbe  es  keine  Geduld,  so  würde  jeder  Verliebte  zu  Grunde 
gehen,  nachdem  sich  ihre  Reitthiere  zum  Zuge  erhoben  haben/^ 

—  *  CS     -*  'S 

8)    Wenn   es   nach   dem   anasagenden   1^  (äj^asII  jT) 
steht,  wie  in  dem  Verse  (Metram  Juel^): 


„Wie  oft^)  hat  eine  Tante  von  dir  Ton  väterlicher  und 
mütterlicher  Seite,  mit  verdrehter  Hand*),  mir  meine  neu- 
melkigen  Kamele  gemolken!^' 

9)  Wenn    es    nach   dem  föf    der   Ueberraschnng    (|jf 

klSlÄiJf)  steht,  wie:  wLJb  Ju^l  I3U  vsaä.^  .»ich  gieng 

heraus,  und  siehe  ein  Lowe  au  der  Thüre!^^ 

10)  Wenn  es  am  Anfang  eines  Zustandsazes  steht,  mit 
oder  ohne  '    wie  in  dem  Verse  (Metrum  Ja^^): 

^Xa  ^  ii^^  ^Ä^f  vilLld? 

„Wir  reisteu  bei  Nacht,  während  schon  ein  Stern  leuchtet«, 
seit  dann  deip  Gesicht  erschien,  hat  sein  Glanz  jeden  Stern 
verdunkelt";  und  (Metrum   Uim,..)« 


1)  Liest  maD  &4^,    so  steht  |^  ^^  vm»'«    iW,   indem  »ein  '^a^jo 

6  - 

aoflgelasseD  ist ;  liest  man  aber  iUx,  so  ist  der  Sinn :  ,,  wie  manche  Tante.'' 


'^  (,  ^ 


2)  ilxjki,  meist  von  einer  Sclavin  gesagrt:  „niit  verdrehter 
Hand*',  in  Folf^e  der  schweren  Arheit.  Darin  eben  He^t  das  Bissif^e 
des  Verses. 


[-e   vir 


f»  4i«Mn  FaHe   eofkUte  es  dbMKibe 

ffmat  id.    Hieber  reebnei  man  andi  die  ju^,  «i^ 
indmn  rruin  a*  darcfa  ^^  J|  ^..n^  erklirt,  ebenso  Ans- 
irfieiui  wie  Jli  J   =  JU  ^Lo. 


aIa^«   >o  da«  das   Pronomen   I«    darin    latent 


s 
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,         2  -"  *  » 

Ist  das  Xabar   dagegen    ein      hxA^;  so    schliesst    es 

immer  ein  verborgenes  Pronomen  in  sich,  so  lange  es  nicht 

ein  sichtbares  Nomen  in  den  Nominativ  stellt,   in  welchem 

,,  0         s 

Falle  dieses  sein  FäHl  ist,  wie  in  demSaze:  jm^Hc  f^is  Jo\.    * 

Unter  dem  ^^XmJjo  begreift  man  das  Particip  Activi  und 
Passivi,  das  dem  Verbum  ähnh'che  Adjectiv  und  die  Steiger- 
ungsform; die  Nomina  des  Instruments,  des  Orts  und  der 
Zeit  aber,  obschon  sie  ebenfalls  abgeleitet  sind,  werden  nicht 
hieher  gerechnet,  weil  sie  nicht  wie  das  Verbum  regieren. 
Beim  (SJCdwiuo  wird  nicht  nur  im  Singular,  sondern  auch  im 
Dual   und  Plural   ein  verborgenes  Pronomen  supponirt;    es 

ist  aber  nicht  zu  übersehen,   dass  das  a  in  ^UjU  und  das 

ü  in  Ji«^U  nicht  als  Pronomina  betrachtet  werden  wie  in. 

tji^yjb  nnd  J^^^iü,   sondern  nur  als  Buchstaben,   die  den 

Dual  und  Plural  bezeichnen,    und  das  finale  Nun  als  Ersaz 
für  den  Vocal  und  das  Tanvin  des  Singulars.') 

Man  konnte  fragen,  wie  denn  die  arabischen  Gram- 
matiker dazu  kommen  in  den  angegebenen  Fällen  ein  Pro- 
nomen zu  supponiren,  auf  das  doch  in  der  äusseren  Wort- 
form nichts  hinweist?  Dies  -hängt  offenbar  mit  ihrer 
Anschauung  vom  Verbalsaze  zusammen;    denn   das  i^Xmüo, 

das  ein  Pronomen  enthält,  geht  den  Weg  des  Verbums, 
folglich  musste  ihm  ein  Fä^il  supponirt  werden,  weil  es  als 
Xabar,  gerade  wie  das  mit  dem  Verb  verbundene  Fsnl  (s.  S. 
324 ;  326 ;  329.)  immer  in  genere  et  numero  mit  seinem Mnbtada' 

Übereinstimmen    muss    z.  B.    jUs^l^  jJjt ,     ^jLJIä  sll^l ; 

1)  Dies  ist  die  Anschaaang  der  arab.  Grammatiker;    cf.  meine 
Ajrümijjab,  §  13.  32.  und  Mufassal,  §  228;  284. 
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das  Xabar  ist  also  ideell  ein  Verbalsaz,  obgleich  es  die 
arabischen  Grammatiker  nicht  so  ansehen,  weil  die  insaeTe 
Form  nicht  ganz  entspricht.  Ist  dagegen  das  Xabar  ein 
4X^oL^i  so  ist  eine  Uebereinstimmnng  in  Nnmems  niid  Genns 

nicht  nothwendig,  weil  es  kein  Pronomen  enthalt,  das  anf 
das  Mobtada'  zurückweist,  wie     JV^.s  v&»GIjuJf,  ndie  flectir- 

baren  Worte  sind  zweierlei  Art/*  Im  stricten  Sinne  besteht 
daher  der  reine  Nominalsaz  aas  einem  Mnbtada'  und  einem 
jucL>.  fth;  seinem  Xabar;  wfirde  man  aber  mit  Al-kiaä^ 
auch  beim  4X^1^  ein  Pronomen  snpponiren,  so  mosste  man 

sagen,  der  Saz  bestehe  ans  einem  Mnbtada'  und  einem 
Nominalsaz  als  seinem  Xabar. 

Bezieht  sich  das  ^sXmjo   ftls  Xabar  anf  sein  Mobtada', 

so  bleibt  das  ihm  inhaerirende* Pronomen   verborgen,    z.  R 

^^jU  Ju\  '-=  yi^  fjäs.  Wenn  man  aber  das  Pronomen  des 
QTA^  herauasezen  und  z.  B.  sagen  wnrde:  ^  J^  jo\, 
ao  wird  dies  (nach  Sibavaih)  auf  zweierlei  Weise  aufge&ast; 
entweder  betrachtet  man  «jd  als  AaSw  ^^  üi  dem  /  sr,-^-^ 

6 

latenten  Pronomens,  oder  aber  als  Fäliil  von  ^^jU.  Bezieht 
sich  aber  das  ^sx^u»  ^^t  ein  anderes  Wort,  so  mnas  nach 
der  Lehre  der  basrischen  Grammatiker  sein  Pronomen  durch- 
aus sichtbar   henrortreten ,   sei  eine  Zweideutigkeit  zu  be- 

furchten    oder    nicht,    wie:    ye   «f^Ld    «^I^    4Vj\     r!^^ 

schlagt  )Amr^\   wo,  wenn  I|d  nicht  stQnde,  sowohl  Zaid  als 

^f         .  s  s 

lAnir  Fä}il  aein  könnte;    und:  yi  LajJLs  Just  Ju\  «^Zaid 

schlagt  die  Hind.*^  Die  Küfenser  dagegen  lehren,  dass  da, 
wo  keine  Zweideutigkeit  zu  horchten  ist,  die  Heraus 
stellang  des  Pronomens  nicht  nöthig  sei,    man   dGrfe   also 
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^ohl  sagen:  Loj^Lo  öJJt  Ju\.     Dies  wird  durch  den  Vers 
bestätigt   (Meiram  .^jumj): 


,, Meine  Leute,  die  Höhen  des  Rahmes  richten  sie  anf^), 
und  es  kennt  die  Wahrheit  dieses  Umstandes  )Adnän  und 
Qah'tän." 

Ein  Mnbtada'   kann   mehrere  Xabar  haben,    gleichviel 

ob  sie  in  der  Bedeutung  von  Einem  stehen,  wie:  ^Loljt  tjüft 

U^Lol^  JL^  „dieser  Granatapfel  ist  süss-sauer^S  oder  nicht, 

wie:    /jj\^  IäLä  jL>\   „Zaid  ist  dichtend,  schreibend/^    Die 

Grammatiker  sind  jedoch  über  diesen  Punct  nicht  einig; 
einige  wollen  nur  dann  eine  Mehrheit  von  Xabar  zugeben, 
wenn  beide  im  Sinne  eines  einzigen  stehen,  sei  dies  aber 
nicht  der  Fall,  so  müsse  eine  Verbindungspartikel  eintreten, 
komme  aber  etwas  derartiges  ohne  Verbindungspartikel  vor, 
so  müsse  ein  anderes  Mubtada'  supponirt  werden,  den  Saz: 

fi  fi  6  SS 

y^^   «xLm   Jo\  analysiren    sie   daher   durch:     «xLä  Jov 


1)  Das  erste  Mubtada  ist  ^«ii  ^m  zweite  jLAjf  (^^<3, 
und  das  Suffix  in  Üo>*jb  geht  auf  ^^6  zurück;  ljt|«ib  selbst  steht 
im  Sinne  Ton  ä^  [sbyj[j.  Ware  aber  das  in  LfD^L  verborgene  and 
mit  dem  ersten  Mubtada  verbindende  Pronomen  wirklich  (UsiaJ)  herans- 

gestellt,  so  müsste  es  richtigerweise   ^Jb  L^xji^   heissen,    weil   das 

0 
^^Lcl^  wie  das  Verbnra,   wenn  es  an  ein  siebtbares  Nomen  angelehnt 

ist,  der  Zeichen  des  Daals  und  Plurals  entbehren  muss.    Der  Sinn  ist 

also:  „meine  Leute  richten  die  Hohen  des  Ruhmes  auf. 
[1879. 1.  Phü.-phil.  bist.  Cl.  Bd.  U.  3.]  25 
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^-^^  liD.  Andere  bebrachten  das  zweite  Xabar  ab  uiüc 
zum  ersten;  so  erklärte  Al-axfisd  das  oben  erwähnte  JLL 
yd^L^  darch:  *  j^^^l  ^  J[^.  Dies  sind  jedoch  fiber- 
flüssige Künsteleien  der  Grammatiker;  eine  Mehrzahl  von 
Xabar  kommt  ohne  Conjnnction  hanfig  vor,  wie  in  dem 
Verse  (Metmm  y^^): 

^^XÄ^  '-«^•fl^  Ja^      ^   liXji  vao  l4>  »Uj  ^^ 

„Wer  einem  Mantel  hat  (dem  bin  ich  gleich);  dieser  mein 
Mantel  also  bringt  (mich)  durch  den  Sommer,  den  Früh- 
ling, den  Winter^^;^)  nnd  in  dem  Verse  (Metmm  Jj.^): 

,,Mit  einen  seiner  Angapfel  schläft  er  (i.  e.  der  Wolf),  und 
hütet  sich  mit  dem  andern  vor  den  Schicksalsschlägen,  er 
ist  also  wachend,  schlafend  (zu  gleicher  Zeit)/^ 

Einige  Grammatiker  haben  auch  die  Ansicht  angestellt, 
dass  nur  dann  mehrere  Xabar  stehen  dürfen,  wenn  sie  Ton 
derselben  Art  sind,    d.  h.  wenn  sie  entweder  Einzelworte 

oder  Säze  sind ,  wie  z.  B.  dL^Lä  ajU  J^S  i  ^'^  J^  d^\ 
v^JL^^j  dagegen  sei  nicht  erlaubt  zu  sagen :  ^La^  ^^jU  Jli\. 
Von  andern  jedoch  wird  dies  gestattet;  so  wird  z.  B.  in 
der  Qur  anstelle    20,  21:     _jumJ  jU^  ^  '3li  „und  siehe, 


o  ^  _  -» 


1)  v.Ax^  wird  iD  den  ShairShid  zur  Alfljjah  so  erkULri:  J)^ 
i«AJ  Jl  ^Lüt  JüL£.  Es  sind  hier  drei  Jahreszeiten  anfgez&hlt,  die 
vierte    (v^^l,   der  Herbst)  fehlt. 
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^r   (war)  eine  Schlange,   er  liefS    ^n^y  als  zweites  Xabar 
erklärt ,    obschou    ^nw,y  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  hier 

als  H^äl  oder  als  Sifah  von  äa:^  gefasst  wird. 


Auch   darüber    herrscht    Meinungsverschiedenheit,    ob, 
Mrenn  mehrere  ^^äxcoo  als  Xabar  stehen,  alle  das  Pronomen 

in  sich  schliessen  oder  nur  das  lezte.  Die  gewöhnliche 
Ansicht  ist,  dass  sie  alle  ein  verborgenes  Pronomen  ent- 
lialten,  während  Al-färisl  nur  im  lezten  ein  solches  supponirt. 

Es  können  auch  mehrere  Xabar  darum  stehen,  dass  im 
Mnbtada'  eine  Plaraiität  der  Form  oder  dem  Sinne  nach 
gesezt  ist;  die  einvselnen  Xabar  (im  Singular)  beziehen  sich 
dann  auf  die  im  Mubtada'  enthaltenen  Einzelbegriffe,  müssen 
aber  eben  darum  immer  durch  eine  Conjunctivpartikel  ver- 
bunden sein ,  wie  z.  B.  .\j.UL  ^  v^'K'.  IäLä  <J«Jb  „deine 
Söhne  sind  ein  Dichter  und  ein  Schreiber  und  ein  Prediger^^ 

und:  ijbv^  ^^  JajJ  LüjJI  g^l  Uif  „das  irdische  Leben 
ist  nur  ein  Spiel  und  ein  Scherz  und  ein  (äusserlicher)  Glanz/^ 

Umgekehrt  kann  auch  eine  Mehrheit  von  Mubtada' 
stehen,  während  das  Xabar  sich  nur  auf  das  lezte  bezieht 
und  mit  ihm,  als  Saz,  das  Xabar  vom  vorangehenden 
Mubtada'  ist,    und   alle   zusammen   wieder   das  Xabar  vom 

ersten  Mubtada',   z.  B.    /sJLkli  &o^ÜLc  5*j|  Ju\  „der  Sclave 

des  Vaters  von  Zaid  geht  fort/^     In   solchen  Fällen   muss 
daher  der  Saz  von  hinten  an  analysirt  werden. 

ß)  Ist   das  Xabar  ein   Saz,    so   kann    dieses    1)   ein 

Nominalsaz  sein,  wie:   Jj\js  »^1  j^v,   oder  2)einVerbal- 

saz,  wie:   5^|  J3  jo\  oder    3)   ein  Ort-  und  Zeitsaz, 
wie:  Jjoä  Jo\     Unter  dem  Verbalsaz  ist  der  Bedingungs- 

25» 
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^ttlos  iftt,  ftlrwahr  das  HoUenfeuer  ist  die  (=  seine) 
/ohnong"  (Qur.  29, 37  —  39),  oder  mit  genereller  Biddentong, 
>  dass  das  Mnbtada'  als  einzelnes  unter  den  nrnfiEuisenderen 

.egrrifp  des  Xabar   fallt,   wie:   Jl4>JI  JJü  Jo\    n^&idi  wie 

ortrefflich  ist  der  Mann  !*^  Bei  emphatischen  Ausdrücken 
ann  man  auch  zur  Verstärkung  das  Mubtada'  selbst  wieder- 

.ölen»   wie:  jü^LLI  Lo  &3l^l  ^Asß  Unvermeidliche,   was   ist 

las    Unvermeidliche?    (Qur.  69,  1),    was   =   ^  Lo  äul^l 

st;  oder  ein  dem  Sinne  nach  ähnliches  Wort,  wie  in  der 
Qnr'änsteUe  (7,  169):     I^Uf^    v-,UX3b    ^fCUi    ^j^JJI, 

jjLaA^-iolJI    la^f   ÄA^  if  \ll  S^JLoJf    „diejenigen,    die   an 

dem  Buche  festhalten  und  das  Gebet  beständig  verrichten, 
fürwahr  wir  werden  den  Lohn  der  Rechtschaffenen  nicht 
vernichten/^ 

Wenn  aber  der  Saz,   der  als  Xabar  dient,    dem  Sinne 

nach   das  Mubtada*  selbst   ist,    so  bedarf  es   keines   ^t., 

z.  B.  &JLJI  ^1  &JI  ^  Jtti  „meine  Rede  (ist) :  es  gibt  keinen 
Gott  ausser  den  Gott^^;    ebenso,   wenn  der  Xabar-Saz  die 


Exposition  des  Mubtada  ist,  wie  in  der  Qur^änstelle  (112,  1): 
(X^l  iJÜI  yS^  Jl^'   „s^e*  das  (ists):  Gott  ist  Einer/^^) 

Weist  der  Zusammenhang   schon   auf  die  Verbindung 
hin,  so  kann  man  von  dem  ^|.  Umgang  nehmen,  besonders 

1)  Die  Stelle  wird  verscbieden  erkl&rt.    Gewöhnlich  nimmt  man 

yi  (das  als  ^ÜÜl    «j^mO  erklärt  wird)  als  Mubtada*  and  den  Sas: 

Jl&I  &JÜI  als  sein  Xabar.    Andere  dagegen  nehmen  Jk^l  als  zweites 

Xabar,  da  Jl^I,   ancb  ebne  Artikel,  von  Gott  im  Sinne  von  J^^LJI 
gebraucht  wird;  cf.  Mnf.  §  167. 
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•*•  *—— —     f"  — 


in  Sazen  wie:    aJ&jJu  ijt«A/o     ^.^y^M   „das   Schmalz,    zwei 

Man  (davon  =  äjuoJ  um  einen  Dirham^^;    ^-/-*   J3I   llM 

L^r^  „der  Weizen,  die  Tonne  (davon)  am  sechszig  Dirham/' 

2iamaxiari   ffihrt  im  Mnfassal  (§  27)   auch   die  Qor^änstelle 

(42,  41)  dafnr  an:  ^^iW  J^  ^  dU6  ^f    1ä^^   ILi  ^y 

„und  in  der  That,  wer  gedaldig  ist  nnd  vergibt,  förwahr 
das   (von  ihm)   gehört  zum  festen  Vorsaz  der  Dinge^^,    wo 

eben&lls  nach  ^3  —  «jue  zn  snppliren  ist,   am   die  Ver- 

bindnng  mit  dem  Mnbtada   \jo  herznstellen. 

Das  verbindende  Pronomen  brancht  in  dem  Saze  seihet, 
der  als  Xabar  dient,   nicht  za  stehen,   wenn  an  diesen  ein 

8az  durch  5  oder  J  angeftgt  ist,  der  ein  auf  das  Mubtada' 
zurückweisendes  Pronomen  enthält,  z.  B.  id;«i  ^y^  vs^L«  Jux 
„Zaid,  es  starb  ^Amr,  da  beerbte  er  ihn^S  nnd:  c>jLo   Ja*<» 


6  "^ 


L^\)«  JuL5&  tiZaid,  es  starb  die  Hind  and  er  beerbte  sie"; 
oder  ein  Bedingangssaz,  dessen  Apodosis  das  Xabar  ist,  wie : 
^U  ^t  ««^x  mJh  Jo\  9fZaid,  es  steht  lAmr,  wenn  er  steht." 

Ist  das  Xabar  ein  Zarf  oder  ein.  \^^^   %L^,    ^    ^^ 

wie  aas  dem  oben  g^ebenen  Beispiel  erhellt,  kein  Pro* 
nomen  vorhanden,  das  auf  das  Mabtada'  zarfickgeht,  weil 
kein  Juolx  des  Zarf-Aasdrnckes  der  Wortform  nach  sichtbar 
ist;  die  Grammatiker  behaupten  dahex,  dass  der  Zarf- Aasdruck 
von  etwas  nothwendigerweise  Aasgelassenem  abhangig  sei. ') 

1)    In   der   grammatiscben   Sprache   heisst  das   abhängige  Wort 
^jJLiüUJf ,    and  dasjenige,   von  dem  eines  abhangt:    xj   ^^^^JaüU-H, 
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Ke     kufischen    Grammatiker    supponiren    als    solches    ein 

0  9 

dornen,    wie    JuoLä-  oder  JiüuLo,     weil    nach    ihrer    Anf- 


*as8uiig  das  Xabar  wesentlich  ein  Einzelwort  sein  sollte,  die 

>a£a:i8chen  dagegen  ein  Verb;   wie:  JU^t,  weil  die  Bection 

LH  erster  Linie  dem  Verb  zukomme.     Je  nachdem  man  nnn 

das  eine  oder  andere  sapponirt,    ist  das  Xabar  ein  Einzel- 

yfirort  oder  ein  Verbalsaz  und  der  Zarf- Ausdruck  die  nähere 

Bestimmung  desselben.    Da  das  Zarf  als  Stellvertretung  des 

(eigentlichen  aber  ausgelassenen)  Xabar  betrachtet  wird,  so 

darf  man  nach  ihrer  Aufstellung   beide  zusammen   nicht  in 

demselben  Saze  gebrauchen,  und  wenn  so  etwas  hie  und  da 

(in  der  Poesie)  vorkommt,    so   vrird  das  für  eine  Anomalie 

erklärt,  wie  in  dem  Verse  (Metrum  JüJo) : 

,,du  hast  Stärke,  wenn  dein  Helfer  stark  ist,  und  wenn  er 
schwach  ist,  so  bist  du  inmitten  der  Schwäche/^ 

Die  Auslassung   des  Regens  beim  Zarf  und   dem  Järr 
va  majrür  erstreckt  sich  auch  auf  deren  Gebrauch  als  rJuri, 

wie:    yjJI  ^  (iljdft  Jü^o    v^Lo,    oder   als  JIa  ,     wie: 

^IjJI  ^,  ^ÖJj^  i\jy  vLjj^,  oder  als  idLe,   wie:  ^^jJI  ^U. 

JjJI  vi*  '^cXAf;  nu)^  dass  bei  der  Silah  das  Supponirte  immer 
ein  Verb  sein  muss. 


T  -•  «» 


und  abgekürzt :  ^^^JuüUJf  (wörtlich :  dasjenige,  darch  welches  abhängig 
gemacht  vird). 
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Die  Grammatiker  werfen  hier  noch  die  Frage  auf,  ob 
mit  dem  ausgelassenen  Regens  des  Zarf  auch  zugleich  das 
Pronomen  ausgelassen  oder  auf  das  Zarf  übertragen 
worden  sei?  Die  meisten  bejahen  das  leztere  und  fuhren 
als  Beweis  dafür  das  Dichter  wort')  an  (Metrum  Ja^) : 

^\  ^jJI  diiJ^  v5t>l^  ^!)U 

^fWenn  also  mein  Leib  in  einem  anderen  Lande  ist,  als  ihr 
seid,  so  ist  fürwahr  mein  Hwz  immer  ganz  bei  dir/^ 

Sie  sagen,  jm^I,  ^^^  i™  Nominativ  stehend,  ist  JukSy 

des  Pronomens  des  Wortes,  von  dem,  als  seinem  Regens, 
das  Zarf  abhängt;  wäre  nun  das  Pronomen  mit  demselben 
ausgelassen  worden,  so  wäre  seine  Corroboration  unmöglich, 
da  nichts  Ausgelassenes  corroborirt  werden  kann. 

Andere  dagegen  behaupten,  dass  das  Zarf  das  Xabar 
selbst  sei,  weil  es  eine  wirkliche  Aussage  über  das  Mubtada' 
mache.  Wieder  andere  (so  Abu  Bakr  ibnu-ssarräj)  betrachten 
das  Zarf  und  das  Järr  va  majrür  als  eine  besondere  Glasse  des 
Xabar,  das  weder  durch  ein  Einzelwort  noch  durch  einen 
Saz  gebildet  werde,  und  halten  es,  dem  locus  grammaticus 
nach,  für  im  Nominativ  stehend.  Dies  ist  wohl  die  richtige 
Auffassung  des  Sachverhältnisses,  da  in  einem  Nominalsaze 
eine  Copula  zwischen  Subject  und  Pradicat  bei  der  präg^ 
nanten  Ausdrncksweise  des  Arabischen  nicht  nothig  ist, 
und  die  Lehrweise  der  Basrenser  erweist  sich  schon  dadurch 
als  eine  Künstelei,  weil  nach  ihnen  die  Auslassung  des 
Regens  eine  nothwendige  ist.  In  diesem  Falle  müssen 
wir  aber  auch  sagen,  dass  wenn  das  Xabar  ein  Zarf  oder 
Järr  va  majrür  ist,  ein  Pronomen  als  JojL  nicht  vorhanden 

1)  Siehe  NSra-1-qirä,  p.  79. 
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ist,  womit  freilich  die  ganze  Lehre  von  der  Noth wendigkeit 
einer  solchen  Sapposition  in  den  oben  angeführten  Fällen 
(beim  rHA^x)   dahin  fallt.     In   dem  lezt  citirten  Verse   ist 

es  daher  auch  nicht  nöthig  m^j^l   als   iXxi^yS  eines  in  dem 

Zarf- Ausdruck  (JjOfi    verborgenen    Pronomens   zn    fassen, 


sondern  es  ist  viel  natürlicher,  Ai^t,  das  auch  ein  ein- 
faches Beschreibe  wort  sein  kann^),  als  Xabar  zu  betrachten, 
das  durch  die  Zarf-Ausdrncke  näher  definirt  wird. 

In  Betreff  des  Gebrauchs  des  Zarf  ist  noch  besonders 
zu  bemerken,  dass  die  Ortsbestimmungen  als  Xabar 
sowohl  von  einem  Goncretum   als  auch  Abstractum  stehen 

können,  z.  B.  vJjoä  Jos   und   iiljOß  JuäJI      Anders  ver- 

hält  es  sich  mit  den  Zeitbestimmungen,  stehen  sie  im 
Accusativ  oder  Genetiv,  die,  der  Regel  nach,  nur  als  Xabar 
von  Abstracta  gebraucht  werden  dürfen;    man   sagt  daher 

wohl:  Ijlc   yA/^l  ifdie  Reise   findet   morgen  statt^^    oder: 
'ix^\  i*«j  3   >Ju^\  iidie  Reise  findet  am  Freitag  statt",  aber 


nicht :  jyyjol  Jo» .  Was  gegen  diese  Regel  zu  Verstössen  scheint, 
wird  umgedeutet,  wie:  ^f  Ij^^.  1^  «•ti"?  ^*^  durch: 
Jol  UjJo  ftXi^  J^  vIjIä  ji^^l  „heute  trinkt  man  Wein 
und  morgen  überlegt  man  die  Sache",  erklärt  wird;  ahnlich 
der  Ausdruck :  ^iUjI  J^\  =  ii^Üf  ji^l  g^  „heute 
Nacht  ist  Neumond  (=  geht  der  Neumond  auf). 


1)  Im  Sinne  von  „ganz,  ohne  Fehler  oder  Manger',   hier  Rpeciell 
mit  dem  Nebenbegriff  „ohne  Schwanken.'* 


^*^       "'^•4-..    w.^***«■-- 


ta 


•»«. 


.  '^.J 


•Wodi 


'■»Was      " 


*"~-'7^  *» 


*?<»-„ 


^^x<» 


'«*.. 


'»«i4;r'"»*«.-.i    '«"«■«,7°*»  w' 

'"»J«,  .."'•'er».-"*   Mdr,.  «üfe. 


"'"'<'.>., 


I  da. 


'»^*»^., 
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weil  bei  der  Nachstellung  des  Xabar  die  Beschränkung  auf 
dasselbe  übergehen  würde. 

3)  Wenn  das  Xabar  ein  oJb  oder  .^^.  !|l^  ist  nnd 

das  Mnbtada'  indeterminirt,  so  dass  es  als  solches  nur 
durch   die  Yoranstellnng  des  Xabar  erkannt  werden  kann, 

wie :    ^^  ^öJ^  ^^^  J^i  vli  ^^^  ^^^^  etwas  nothwendiges 

6 

zSn  thnn^';    denn  wenn  man  ^^Juld  äJikt  sagen  würde,  so 
konnte  man  ^^Jüx  auch  als  kä^o  ▼on  Jit^  ÜEissen.    Hieher 

gehören  anch  zasammengesezte  Säze,    in  denen  das  Xabar 
ein  Nominalsaz  ist  mit  einem  Zarf-Aasdruck,  und  das  Mub- 

tada'  indeterminirt ,   wie:    Jl:^^   iJqSL^  vjjuai  "^A^^  Sciaye 
eines  Mannes  ist  dir  gegenüber/^     Obgleich  das  Pronomen 

in  XA^kt  sich  auf  das  zurückgestellte  Mubtada'  j[^^  bezieht, 

so  muss  doch  der  Xabar-Saz  «^Xe  (dljuai  um  des  Zarfis 
willen  vorangestellt  werden,  weil  das  Mubtada*  indeteminirt 
ist,  da  ohnehin  ein  Pronomen,  wenn  es  in  einem  Saze  Tor- 
kommt,  der  als  Xabar  dient,  sich  auf  ein  nachgestelltes 
Mubtada'  beziehen  kann,  wie  snb  c)  2)  gezeigt  wird. 

Kommt  dagegen  etwas  vor,  was  die  Yoranstellnng  des 
indeterminirten  Mubtada'  erlaubt,  wie  z.  B.  wenn  es  durch 
eine  Beschreibung   näher  specialisirt   wird,   so   sind   beide 

Stellnngen  gestattet,  wie:  ^^p  ^rt^  ö^y  oder:  ^jULft 
v^Jb  Jl^^j   iibei  mir  ist  ein  geistvoller  Mann/^ 

Das  Xabar  muss  auch  dann  vorangestellt  werden,  wenn 
das  Mubtada'  zwar  determinirt  ist,  aber  nach  Vollendung 
des  Sazes  noch  ein  indeterminirtes  Nomen  als  iTsl  im 
Accusativ  hinzutritt,  weil  in  diesem  Falle  die  Yoranstellnng 
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das  Mubtada'  mit  dem  Lam  des  An&ngs  (ixjljüü^l  I^t) 
verbunden  ist,  weil  auch  diesem  immer  die  erste  Stelle  im 
Sa/e  zakommt,   z.  B.    v^L  JuJ.     In   der  Poesie   konmit 

f3s  jedoch  hie  and  da  vor,  dass  des  Versswanges  wegen  das 
Xabar  vorangestellt  wird,  wie  in  dem  Verse  (Metram  Juol^ : 

:^'^>fJ  C^^*^'  ^.     ''^  f-;^  *>5  ^y  4^ 

,Führwahr  du  bist  mein  mütterlicher  Oheim,  und  wessen 
v)heim  Jarir  ist,  der  erlangt  Würde  und  wird  geehrt  mit 
Bezag  anf  seine  Oheime/'^) 

5)  Wenn  das  Xabar  mit  3  verbanden  ist,  z.  B.  ^^iJJi 
iU&%4>  jJLi  («aajV-)  Yi^^r  zii  ™if  kommt,  der  bekommt  einen 
Dirham/* 

b)  Nothwendige  Voranstellung  des  Xabar. 

Dies  ist  der  Fall: 

1)  Wenn  dem  Xabar  die  erste  Stelle  im  Sase  gebührt, 
wie  bei  den  Fragewörtern,   z.  B.   jov  vJijj!    oder  wenn  es 

an  ein  Fragewort  annectirt  ist,  wie:  iüjL^  ^11  ^1  i^^3b«y« 
„in  der  Frühe  von  welchem  Tage  findet  deine  Reise  statt?'* 

2)  Wenn  das  Mubtada  darch  ^f  and  l^t  beschrankt 
ist,    z*B.    j4C  iW  ^fjjt  ^  U,    and:    j^)  ;'*JJ'  d  ^I« 

1)  Die  ShaTShid  snr  Alfiyyah  erklaren  ^l^^f  als  Aocnsativ  des 
Tamyis  nach  der  Lehrweise  der  Küfeneer,  die  die  Indetemdnation  nickt 
zur  Bedingnnsf  des  Tamyis  machen.    ^L^^l  wird  daher  durch  ^^ 

iJI^I  v&^uk^   nmschrieben  „imt  Besag,  in  Anbetracht  seiner  Oheime." 
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weil  bei  der  Nachstellung  des  Xabar  die  Beschrankang  auf 
dasselbe  übergehen  würde. 

3)  Wenn  das  Xabar  ein  oJo  oder  .^^^ 'Tl^  ist  nnd 

das  Mübtada'  indeterminirt,  so  dass  es  als  solches  nur 
dnrch  die  Yoranstellung  des  Xabar   erkannt   werden  kann, 

wie :   1*^  ysdJ^  ^^'^  Jol  «i'  ^^  ^^^  etwas  nothwendiges 

tri  thnn^^;    denn  wenn  man  ^Juld  a^IL£  sagen  würde,  so 


könnte  man  ^Jüx  auch  als  gj^^  von  ^^ü^  £Et8sen.    Hieher 

gehören  anch  znsammengesezte  Säze,  in  denen  das  Xabar 
ein  Nominalsaz  ist  mit  einem  Zarf-Aosdruck,  nnd  das  Mnb- 

tada'  indeterminirt,  wie:  Jl^^^  iJqSLI  ^0<^  '\A^^  Sdave 
eines  Mannes  ist  dir  gegenüber/^     Obgleich  das  Pronomen 

in  2u^lL£  sich  auf  das  zarückgestellte  Mnbtada'  J^^  bezieht, 

so  muss  doch  der  Xabar-Saz  m^Lc  i^Juoi  nm  des  Zar£s 
willen  vorangestellt  werden,  weil  das  Mnbtada'  indeteminirt 
ist,  da  ohnehin  ein  Pronomen,  wenn  es  in  einem  Saze  vor- 
kommt, der  als  Xabar  dient,  sich  anf  ein  nachgestelltes 
Mnbtada'  beziehen  kann,  wie  sab  c)  2)  gezeigt  wird. 

Kommt  dagegen  etwas  vor,  was  die  Voranstellnng  des 
indeterminirten  Mnbtada^  erlaubt,  wie  z.  B.  wenn  es  dnrch 
eine  Beschreibung   näher  specialisirt   wird,   so   sind   beide 

Stellungen  gestattet,  wie:  ^jo^  ^-a^t^  J^))  oder:  ^Jo^ 

i>%T  1^  J^.   „bei  mir  ist  ein  geistvoller  Mann/^ 

Das  Xabar  muss  auch  dann  vorangestellt  werden,  wenn 
das  Mubtada'  zwar  determinirt  ist,  aber  nach  Vollendung 
des  Sazes  noch  ein  indeterminirtes  Nomen  als  iTsl  im 
Accusativ  hinzutritt,  weil  in  diesem  Falle  die  Voranstellnng 


378       Sitzung  der  jihUosrpHÜdl.  Ctasse  vom  6,  Deeemher  1879. 

des  H'sl  vor  sein  R^ens  nicht  gestattet  ist  (wenigstens  der 

Regel  nach),  z.  B.  USLs  Jo\   ^fjjf  ^j. 

4)   Wenn  mit  dem  Mabtada'  ein  Pronomen  verbanden 
ist,   das  anf  etwas  im  Xabar  zurückweist,    z.  B.  .fjJI  ^ 

\  g^^l  ^  „im  Hause  ist  sein  Besizer^^;  (juv  t  g  1  f ^  g  'rW  J^ 

„anf  die  Dattel  (kommt)  ihr  Gleiches  an  Bntter/*  Das 
Xabar  muss  hier  voranstehen,  weil  das  Pronomen,  der  Etegel 
nach  9  sich  nicht  anf  etwas  Nachfolgendes  beziehen  darf, 
und  wird  eben  dadurch  vom  Mubtada'  unterschieden,  wie 
in  dem  Verse  (Metrum  Jj*^): 

141^  J^  ij^  ^^  ^     \ö3  ^  U^  ^iilX^  ^'ürf 


„Ich  verehre  dich  (nur)  um  (dich)  zu  verherrlichen,  während 
du  keine  Macht  über  mich  hast,  aber  sein  Geliebtes  ist  die 
Füllung  eines  Auges^^  (d.  h.  das  Auge  wird  gef&Ut  (i.  e.  be- 
zaubert) durch  das,  was  es  liebt). 

c)   Erlaubte  Voranstellu  ng  des  Xabar. 

Die  Grammatiker  stellen  ganz  allgemein  den  Saz  auf, 
dass  man  das  Xabar  voranstellen  dürfe,  wenn  keine  Un- 
deutlichkeit  zu  befürchten  sei,  voransgesezt,  dass  dem  Xabar 
nicht  schon  sein  Plaz  bestimmt  angewiesen  ist  nach  den 
vorangehenden  Regeln.  Wo  man  also  das  Mubtada^  von 
dem  Xabar  leicht  unterscheiden  kann  oder  der  Zusammen- 
hang keinen  Zweifel  darüber  übrig  lässt,  darf  das  Xabar 
nach  der  Lehre  der  Basrenser   auch   vorangestellt   werden, 

.    Ju^   p^ :    üf  ^^4Ji4J ;     vJyjLÄ^  ^  tyjJuo     „gehasst 

ist,  wer  dich  hasst^^  das  Mubtada*  muss  dabei  deterrainirt 
und  das  Xabar  indeterminirt  sein.  Aber  auch  wo  Mubtada' 
und  Xabar  beide  determinirt  sind ,  darf  man  (im  G^ensaz 
zu  3,  a)  1)  doph  das  Xabar  voranstellen,  wenn  es  als  solches 
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bekannt  ist,   wie  z,  B.  in  dem  Saze:  ^Üo  *jf   iLo^  Li 

,,Abü  Tusaf  ist  Abu  H'anifah^^  weil  es  bekannt  ist,  dass 
man  den  Abu  Ynsaf  mit  Abu  H'anifah  vergleicht  nnd  nicht 
umgekehrt.     Dasselbe   ist  der  Fall   in   dem  Verse  (Metrum 

„die  Söhne  unserer  Söhne  sind  (wie)  unsere  Söhne,  Dud  die 
Söhne  unserer  Töchter  sind  die  Söhne  von  mehr  fernen 
Verwandten." 

Im  Einzelnen  ist  noch  folgendes  über  die  erlaubte 
Voranstellung  des  Xabar  zu  bemerken.  Diese  kann  statt- 
finden: 

1)  Wenn  das  Mubtada'  determinirt  und  das  Xabar 

ein  Zarf  oder  Jurr  va  majrür  ist,   z.  B.    j^v  ^J^^  A    oder 

^^^  i  ^);  ^y^  (JjOfi  oder   Jjoa  ^J^. 


9  y 

2)   Wenn  das  Xabar  ein  Saz  ist,   wie:  juv  s«^l    iLi; 

9,9  99^yy 

Jo\    8^1    |wU;     du^    ^jJlküo  5^1       Hier   ist   das  Xabar 

vorangestellt,  obgleich  der  Saz  ein  Pronomen  enthält,  das 
sich  auf  das  nachgestellte  Mubtada^  bezieht.  Es  ist  dabei 
noch  besonders  zu  beachten,  dass,  wenn  das  Xabar  ein 
Verbal  saz  ist,  das  Verb  etc.  entweder  ein  sichtbares 
Nomen  (wie  in  den  obigen  Beispielen)  oder  ein  sichtbares 
Pronomen   in   den   Nominativ    stellen    mass»    wie:    \jj^ 

^Iju Jl ,     sonst    wäre    das    Nachgestellte    nicht    Mubtada', 

sondern  Fänl.  Die  küfischen  Grammatiker  verwehren  in 
allen  diesen  Fällen  die  Voranstellang  des  Xabar,  es  finden 
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"  O  «"""^         f^-" 


in  Säzen  wie:    j%ä*Ju  (jl^Jue  ^^)^4^\   n^ias    Schmalz,    zwei 

Man  (davon  =  ijuo)  um  einen  Dirhara";  ^jjüUu  1X31  Ipf 
L^!4>  „der  Weizen,  die  Tonne  (davon)  um  sechszig  Dirham/* 
Zamaxiari  führt  im  Mufassal  (§  27)  auch  die  Qur^änstelle 
(42,  41)  dafür  an:  ^^iW  ^yi  ^  vfJüi  ^^  Iäcj   Ili  ^^^ 

„und  in  der  That,  wer  geduldig  ist  und  vergibt,  fürwahr 
das   (von  ihm)   gehört  zum  festen  Vorsaz  der  Dinge^^    wo 

ebenfitlls  nach  4)J^  —  Ix/o  zu  suppliren  ist,   um   die  Ver- 

bindung  mit  dem  Mubtada   Ajo  herzustellen. 

Das  verbindende  Pronomen  braucht  in  dem  Saze  selbst, 
der  als  Xabar  dient,   nicht  zu  stehen,   wenn  an  diesen  ein 

Saz  durch  ^  oder  o  angefügt  ist,  der  ein  auf  das  Mubtada 
zurückweisendes  Pronomen  enthält,  z.  B.  &jx«i  «%4X  vii^Lo  Ju\ 
„Zaid,  es  starb  ^Amr,  da  beerbte  er  ihn^S  und:  v;>jL«  Ja*^ 
L^\..  juJ&   „Zaid,  es  starb  die  Hind  und  er  beerbte  sie^^; 

oder  ein  Bedingungssaz,  dessen  Apodosis  das  Xabar  ist,  wie : 
lU  Jil  *  Jix  aJü  Jo\   „Zaid,  es  steht  )Amr,  wenn  er  steht." 

Ist  das  Xabar  ein  Zarf  oder  ein.  \^y^^   X^^    so    ist, 

wie  aus  dem  oben  gegebenen  Beispiel  erhellt,  kein  Pro- 
nomen vorhanden,  das  auf  das  Mubtada^  zurückgeht,  weil 
kein  JuoL&  des  Zarf- Ausdruckes  der  Wottform  nach  sichtbar 
ist;  die  Grammatiker  behaupten  daher,  dass  der  Zarf- Ausdmck 
von  etwas  nothwendigerweise  Ausgelassenem  abhängig  sei.  ^) 

1)    In  der   grammatiscbea   Sprache   heisst  das   abhängige   Wort 
^^^^JLiU^Jf ,    and  dasjenige,    von  dem  eines  abhängt:   &j   ^jJuüUJi, 
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Die    köfischen    Grammatiker    snpponiren    als    solches    ein 
Nomen,    wie    J^L^  oder  yäxLjo,    weil    nach    ihrer    Auf- 


fassung das  Xabar  wesentlich  ein  Binzelwort  sein  sollte,  die 

baarischen  dagegen  ein  Verb;   wie:  JULiIl,  weil  die  Bection 

in  erster  Linie  dem  Verb  zukomme.  Je  nachdem  man  nun 
das  eine  oder  andere  supponirt,  ist  das  Xabar  ein  Einzel- 
wort oder  ein  Verbalsaz  und  der  Zarf- Ausdruck  die  nähere 
Bestimmung  desselben.  Da  das  Zarf  als  Stellvertretung  des 
(eigentlichen  aber  ausgelassenen)  Xabar  betrachtet  wird,  so 
darf  man  nach  ihrer  Aufstellung  beide  zusammen  nicht  in 
demselben  Saze  gebrauchen,  und  wenn  so  etwas  hie  und  da 
(in  der  Poesie)  vorkommt,  so  wird  das  für  eine  Anomalie 
erklärt,  wie  in  dem  Verse  (Metrum  Jü«^): 

,,du  hast  Stärke,  wenn  dein  Helfer  stark  ist,  und  wenn  er 
schwach  ist,  so  bist  du  inmitten  der  Schwäche/^ 

Die  Auslassung   des  Regens   beim  Zarf  und   dem  Järr 
▼a  majrür  erstreckt  sich  auch  auf  deren  Gebrauch  als  yj^^^ 


>  -      > « -  - 


wie:     Jjjf  ^  JjOft  jLa.o   ^syoj    oder   als  JIä,    wie: 


9     O"  - 


.IjJI  ^j,  düJLf  Jo^  ^;7^>   ^®'  *^^  *^»   ^^®"  ^^^  ^^ 
.f  jJt  ^,  C)4XäC9  iini'  dass  bei  der  Silah  das  Supponirte  immer 


ein  Verb  sein  muss. 


and  abgekürzt :  (jJLaXjl 
gemacht  wird). 
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3)  Wenn  sein  Xabar  ein  klarer  Schwnr  ist,  in  Redeoa- 
arten  wie:    JjÜiiT  ^j  ^,    was  dnrch:    ^jj^  ^^lij  ^ 

erklart  wird,  also:  „auf  meiner  Verantwortlichkeit  ist  ein 
Eid^\  d.  h.  ich  mache  mich  durch  einen  Eid  yerantworÜicb, 
ich  werde  es  gewiss  thun.     Das  Mnbtada'  kann  hier  leicht 

ausgelassen    werden,    weil   die    Antwort    des   Eides  (wly> 

ä^Ztl}\)j  d.  h.  der  Saz,   der  durch  den  Eid  bekräftigt  wird, 

die  Stelle  des  ausgefallenen  Mubtada^  vertritt  durch  den 
Hinweis  auf  dasselbe.  Es  macht  dabei  keinen  Unterschied, 
wenn  die  Antwort  des  Eides  zugleich  die  Antwort  der  Be- 
dingung (^LäJI  <^'t^)  ^^^^  ^^  ^^^  erstere  als  solche  immer 

durch  das  affirmative  J  (oder  durch  .(  oder  nach  üm- 
standen  durch  eine  Negation)  gekennzeichnet  wird,  wie  in 
dem  Verse  (Metrum  Jü^): 

„ßin  Polterer  steigt  zu  Ehre  und  Würde  empor,  und  auf 
meine  Verantwortlichkeit,  wenn  ich  es  thue,  fürwahr  er 
wird  es  thun/^ 

S  e 

4)  In  Ausdrucken   wie:    Jül^  ^ju^    (Qqi'.  12,    18), 

welches    gewöhnlich    durch:     J^gl     ,^^    ^yjuioi    erklärt 

wird;0  hier  vertritt  das  Xabar  die  Stelle  des  angelassenen 
Mubtada',  weil  es  der  Wortform  und  dem  Sinne  nach  mit 
demselben  identisch  ist.    Das  Mufassal  lässt  (§  29)  die  beiden 

Erklärungen  zu:  jLx«^   ^^  (5t^^  nmeine  Sache  ist  also 


1)  Cf.  Alf.  V.  138—41,  Com.  am  Ende;  NSru-l-qira,  p.  84,  L.  11  v.  o. 
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würdige  Grednld",  oder  mit  Aoslassang  des  X&bar:  .!^f 
J,-rt  JkA*»-   „würdige  Geduld  ist  anständiger." 

ß)  Grlaabt  ist  die  Auslassung  des  Mubtada*,  wo  der 
Zusammenhang  darauf  hinweist,  wie  z.  B.  wenn  Jemand  fragt: 
Juv  ■  "ly,  nnd  man  darauf  antwortet:  j^  <x  ^  =  ^  <a  j>  ^. 
Ferner  in  Redensarten)  wie  wenn  einer,  der  nach  dem  Neu- 
mond ausschaut,  in  die  Worte  ausbricht:  jJJL  Jl^LoJI  nder 
Neumond,  bei  Gott!"  =  Jik^JI  IJjd:  oder  wenn  Jemand 
eine  Person  gesehen  hat    und   dann    s^t:     ^..   jJl!!   «XÄc 

,,iAbdu-nab,  bei  meinem  Herml"  j.iH  -  tü^H  ^  |Jje 
J)3H  ^f  l^J*  ,.(dies  ist)  der  erste  Punkt  um  den  es  sieh 
handelt"  (bei  Gintbeilungen) ;  so  in  dem  Verse  des  Al-mu- 
raqqiS    (Metrum  Jw#|$'): 

„M^^  Gott  nicht  fern  machen  das  Anlegen  der  Waffen 
nnd  die  Plündernngszüge,  weuu  das  Heer  gesagt  hat:  (da 
sind)  Kamele." 

80  erklärt  man  auch  die  Qur'äustelle  41,  46:  J-^^^ji^ 
I  g- 1-'  B  Lwl  .Je«  «mÄ^J'.J  L^Lo,  indem  man  als  Mnbtada' 
n ,M ft^ I  nktii  tind  LaaXc  iü'«LLli  aus  dem  Zosammenhang 
supplirt,  also:    wer  recht  handelt,    (dessen   Handlungsweise 


3-;4     .>.r.-.>f  4fr  >Aimi.-^-h.  a«>K  <»«  fiL  DtttwAtr  1879. 

koBBit)  OiB  vlhflt  (n  gut),  aad  wer  sdil«dit  handelt  (deaen 
•cklcdtte  RjfwllmypMf  gefall  gvgra  ncfa."*i 

b)  Anslassang  Ae»  Xabar. 

Auch  beim  Xabar  iat  die  Ansbaimg  entweder  eine 
Botliwendige  oder  blo«  erlanbte. 

a}  Als  notbweadig  wird  aie  angeaehen  in  den 
rodenden  Klkn: 

I)  Wenn  es  ein  Xabar  ron  eineiB  Hobtada'*)  nach 
yj  ist  nnd  den  allgemeineD  B^riff  de«  Seins  oda 
Vorhandenaeing  impliört.  t.  B.  .J^  .»ll  »1  joj  SlS  uwenii 
Zaid  nicht  (wäre  ^  ,\  -^'^j  so  wQrde  lAmr  ni  Grondr 
gegangen  sein."  Die  Seznng  des  Xafaar  wird  in  diesen 
RtOen  als  Anomalie  angesäten,  wie  in  dem  Veise  (Hetrum 

«XaAäJL  öJm  <!^JI  >=Jt)l     _^  tXis  ^ySj  dLjf  'ifll 

„Wenn  nicht  dein  Vater  and  ror  ihm  iDmar  (gewtBm 
wäre*),  so  hätte  der  Stanun  Muadd  dir  die  Scblössel  der 
Herrschaft  ertbeilt" 

Hier  ist  _c  nachgestelltes  Mabtsda  nnd  mJlaS  Tonn- 
ge8t«ntes  Xabar.  DrBckt  aber  das  Xabar  ein  beschränktes, 
specielles  Sein  ans,  so  moas  es  heranageeteilt  werden, 
z.  B.     '- '  t^    1.^,    yb«(  jlj  „wenn  der  Anür  nicht  stehra 

lieb  Bai^^Ti,  der  ndnrch:   uüj    Wn-^i^l*    <uh1    L^jJLc* 


"yJi  kun  Mtib  TOT  ein  Verb  nnd  Fiiil  tretsn. 
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>  o'  ,  »- > 


würde,  so  würde  ich  mich  sezen^^;  ociS'  'tIa.^  y«x  ilJ 
twioLbo  i,hätte  ^Umar  mich  nicht  bedrückt  >  so  hätte  ich 
Znflacht  bei  ihm  gesucht^^ ;  so  in  dem  Verse  (Metrum      -ySt) : 

^LJ     kJLmw».)     (Xjti\     ^yX3        v^,Md£     cP     ^^     V^y'     V^^ 


,,Der  Schrecken  vor  ihm  (i.  e.  dem  gepriesenen  Schwert) 
macht  zerfliessen  jedes  (andere)  Schwert,  wenn  also  nicht 
die  Scheide  es  (=  sie)  zurückhalten  würde,  so  würde  es 
(=  sie)  wegfliessen."^) 

2)  Wenn  das Mubtada' ein  ausdrücklicher  Schwnr 

ist,   wie:  ^JLjiiSf  (JIIjlI  vbei  deinem  Leben,    ich  werde  es 

Ihun!^^    was  durch     ^JLs  <J^IjiJ  erklärt   wird;    das  Xabar 

darf  in  solchen  Säzen  nicht  herausgestellt  werden.  Bei 
andern  Schwurformeln,  die  das  Läm  des  Anfangs  nicht 
haben,   kann  man  das  Ausgelassene  auch  als  Mubtada'  be* 

trachten;    so  kann  man  z.  B.  den  Saz:      JLjl»^  iJÜI  mHS*>:> 


sowohl  durch    _.ru«  äJÜI   '%ju^.   al«  anch  durch  ,.»juj     ,>T.v 

iJJI  exponiren,  was  bei  dem  Läm  des  Anfangs  nicht  möglich 

ist,  da  dieses  nur  vor  das  Mubtada'  tritt.  Wo  jedoch  kein 
exclusiver  Schwur  Yorli^,  kann  man  das  Xabar  sezen  oder 

weglassen,  z.  B.  JJLiiäT  äJU(  JlI^  „eine  Verpflichtung  bei 
Gott,  ich  werde  es  thun",  oder :  «Jül  iX^  J^,  ^^'1  iX^e 
nicht  bloss  beim  Schwüre  gebraucht  wird. 

1)  Man  sieht  ans  diesen  Beispielen,  dass  wenn  das  Xabar  nach 
^J  ansgredrückt  wird,  es  je  nach  seiner  Bedentnng  ein  Particip,  Im- 
perfect  oder  Perfect  sein  kann. 
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3)  Nach  dem  r  des  Mitseins  (iUjuif  %^),  ^i®-  d^)d^ 
xIaL^.,  was  die  Grammatiker  durch:  xajlL^«  J^^  Ji" 
^\SSkio  ,  «jeder  Mann  und  sein  Landgut  sind  verbunden'* 
zu  erklären  pfl^en,    indem   sie   Jl5    als   Mubtada'   fassen, 


f  --'O     - 


sXmx^*  als  angefugt  an  Jl^,  und  das  Xabar  dazu  als  aus- 
gelassen. Dies  ist  jedoch  eine  unnöthige  Künstelei  imi 
wird  von  Ihn  ^üsfur  mit  Recht  bestritten,  der  behauptet 
dass  der  Saz  auch  ohne  Supposition  eines  Xabar  voUstandig 
sei,  also  =  , jeder  Mann  (ist)  mit  (=  hängt  an)  seioan 
Landgute/^ 

4)  Wenn  das  Mubtada'  ein  annectirtes  Masdar  ist  odei 

eine  Steigerungsform  (Juudiüdf  JLiif)  annectirt  an  ein 
Masdar,   und  nach  ihm  ein  H'sl  folgt,   der  nicht  geeignet 

ist,  als  Xabar  des  Mubtada*  zu  stehen  *) ,  z.  B.  l^LiJf    ^u 

r        v5v 

\jOy^  „(es  findet  statt)  mein  Schlagen  den  Sclaven  als  sid 
vergehenden."  /Vr^  ^  Mubtada*,  liHjJI  das  jsj  jJiii 
davon,  und  Lp«.^  H'al,  während  das  Xabar  nothwendiger- 
weise  ausgelassen  ist,    nämlich  JloL^.     Ebenso  im  zweites 


^«^ 


Falle,  z.  B.  Lä-jwJo  Uä.!  ^l-Ä  ^f  »(es  findet  statt)    da? 

1)  Diese  Bemerkung  Ihn  jAqire  (Com.  zu  Alf.  V.  138—41)  eeC 
den  H'al  ansschliessen ,  der  als  Xabar  des  Mnbtada'  gelten  kann,  lat 
Bezug  auf  eine  Ueberliefenmg  des  Grammatikers  Al-a;iffai,    dass  ^ 


Araber  sagen:  UjU  Ju\    '■=    [^[S  s:mj  Ju\   »Zaid  blieb  stehend' 


Das  eigentliche  Xabar  (v:>aj)  ist  hier  ausgelassen  nnd  der  d&Ton  a^ 

hängige  HlU  soll  geeignet  sein,  das  Xabar  zu  vertreten,  weil  er  da 
Sinne  nach  die  Aussage  vom  Mubtada'  ist. 
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meiste  meines  Trinkens  den  Wein  als  mit  Wasser  gemischtes 
wo  als  Xabar  ebenfalls  J^iol^  supplirt  werden  muss.     Statt 

des  Masdars   kann  auch  ein  J*yo  ^du^A  stehen ,    (d.  h.   Lo 

mit  einem  Verbum  finitum),   z.  B.   ^juoifl  jj*Xj  Lo   _r^^^ 

L^jU,  wörtlich:  „das  beredteste  von  dem  was  der  Amir  ist 

als  stehend  (findet  statt),  d.  h.  der  Amir  ist  am  beredtesten 
wann  er  steht.  Diese  Erklärung,  welche  das  Misbah'  (p.  198) 
gibt,  stimmt  am  besten  mit  der  granunatischen  Stractnr 
der  Worte  überein;  die  andere  dagegen,  welche  Ibn  ^Aqil 
im  Com.  zu  Alf.  V.  138—41 ,  Ibn  Ta^lä  im  Com.  zum 
Mufftssal  §  29,    und  das  Näru-l-qirä   p,  83   gibt,    dass  als 

Xabar  ^  (als  iuHj)^)    mit   einem  ^jLoül  vjJö   (i.  e.  f3l 

f&r  das  Futurum    und  j|   ftir  das  Perfectum)   zu   soppliren 

sei,  von  dessen  verborgenem  Pronomen  als  dem  Regens  der 
H'äl  abhängig  sei,  so  dass  in  den  erwähnten  Beispielen  der 

ffgl    Lo^i  etc.  dnrch  Lo^  ^  131,  61   aufzulösen  wäre, 

ist  zwar  dem  Sinne  nach  richtig,  lässt  sich  aber  grammatisch 
nicht  rechtfertigen,  ohne  der  Sprache  Oewalt  anzuthun. 
Die  ganze  Eigenthümlichkeit  dieser  Säze  liegt  vielmehr  im 
Gebrauche  des  Masdar,  das  sowohl  eine  Verbal-  als  Nominal- 
bedeutung umfasst,  mit  Ausschluss  des  Zeitbegrifib,  so  dass 

^Sc  sowohl  statt  vaoli  als  auch  \^y^  stehen   kann.') 

Aus  dieser  Bedeutung  des  Magdar  erhellt  auch  zur  Genfige, 
warum  das  Xabar  nicht  erwähnt  werden  darf,  weil,  sobald 

man   ^1^    in    oow^o   oder  ^y^  auflöst,   der  Saz  voll- 


1)  Damit  nicht  ein  Pradicats-AocoBatiy  von  ihm  abhangt. 

2)  S.  meine  Uebersezong  des  Mnfassal,  S.  53 ,  Anm.  1. 


388     SUzung  der  pküosrpfdlol,  Glosse  vom  6,  December  1879, 

ständig  ist,  der  JL^I  ,_^^L^  ist  daher  das  lu  JJüLo 
und  gehört  mit  zm*  iJLo  des  Masdar,  oder  bei  Verbis  in- 
transitivis  der  vom  Masdar  abhängige  Genetiv  (wörtlich  oder 
nur  logisch),  wie  in  dem  Saze:  ^^1  fjjS^i  L^  _r^^^ 
l^U,  wo  der  JLi(  ^^1,^  der  logische  Genetiv  1jü*5H 
(=  uyoJM  jj jT  _r^^0  ist.  Dies  erhellt  daraus,  dass  der 
H^äl  auch  als  Nominalsaz  stehen  kann,  in  welchem  Falle  der 
JU.(  v^Lö  tlar  vorliegt,  z.  B.  ^  jjjjl  J^yG  Lo  yp' 
4\^(^   ^^  «S^^,    wörtlich:    „(es  findet  statt)    das   nächste 

was  der  Diener  ist  bei  seinem  Herrn,  während  er  (i.  e.  der 
Diener)  anbetet^^  d.  h.  der  Diener  steht  seinem  Herrn  am 
nächsten,  wenn  er  anbetet.  Die  Grammatiker  sind  darüber 
nneins,  ob  der  H^äl  in  diesen  Fällen  auch  durch  einen 
Verbalsaz  ausgedrückt  werden  dürfe,  dass  aber  dies 
(wenigstens  in  der  Poesie)  gestattet  ist,  geht  aus  folgenden 
Versen*)  hervor,  z.  B.  (Metrum  juyjk^) : 

„Ich  kannte  sie  im  Stamme,    während  sie  mit  dem  Hemde 
bekleidet  war,  hübsch  wie  ein  schlankes  Füllen^S 
und  (Metrum  y^%): 

6'b  aüii  joai  ^  i^a  ^1  ^  ^- 

„und  es  sahen  meine  Augen    den   edlen  Mann,   indem  er 
deinem  Vater  reichlich  gab,  nimm  dich  also  jenes  an  !*^ 


1)  8.  NKro-l-qirS,  p.  84. 
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In  diesen  beiden  Versen   hangt  der  ffäl  vom  Genetiv 
(Lij)  und   Accusativ  (^aaJI)  ab. 

ß)  Als  erlaubt  gilt  die  Aaslassung  des  Xabar 

1)  Nach  einer  Frage,   z.  B.  wenn  man  auf  die  Frage: 

L^J^juLc  i^jo  antwortet :  j^C   =  ^\  U JOä.     Ist  das  Wort 

schon   vorher   erwähnt  worden,    so   kann    es  auch   in   der 
Frage  selbst,  als  bekannt,  vorausgesezt  werden,  wie  in  dem 

Verse   des  aLoJ(  56    (Metrum  jL>».b): 

(JL.  ^1  ^1  oüll  LäjüI  ^jja,   J^iU  ^J^  .L*cpl  ju*lb  Li 

„Also  o  Gazelle   des   weichen  Sandbodens   zwischen  Juläjil 

und  dem  Sandhügel,  bist  da  es  (i.  e.  äxaIoII)  oder  die  Mutter 
Sälim's?" 


>      o    -  - 


»  >  - 


2)  Nach  dem  |(>|  der  Ueberraschung,  z.  B.  f^L 
«^JuiUt,  ich  ging  heraus,    und   siehe   da,    der  Lowe^^,    i.  e. 

yA^^   oder  Oys^Jo.     Fasst    man  übrigens  I3t   als   Nomen, 

wie  einige  Grammatiker  thun,  so  ist  es  ein  Zarf  des  Ortes, 
und  es  braucht  dann  keine  Auslassung  des  Xabar  ange- 
nommen   zu    werden;    in    dem    erwähnten    Saze    ist    dann 

IxaIJI  Mubtada^  und  (jt  Xabar,  das  wie  alle  Zarf- Ausdrücke 

des  Orts  von  einem  ausgelassenen  JU^t  abhängt,  also: 
„und  da  war  der  Löwe/^  Tritt  ein  anderes  indeterminirtes 
Nomen  hiezu,    so  steht  es  im  Accusativ  als  H^sl,    der  von 

dem  0J3  (mit  dem  ausgelassenen  'jjivJ)  abhängt,  wie: 
Udf;  ^aaaLH  tjL  „und  da  (war)  der  Löwe  im  Zustande  des 


^  ^• 
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StdieiUL**      Man    kann    es    aber   auch   als   Xabar    in   den 

« 

NominatiT  stellen  und  das  Zarf  zu  seiner  Silah  nehmen,  wie: 
oül.   j^A^  t3f.  nvmd  da  war  der  Löwe  ziehend/* 

c)   Anslassnng  des  Mnbtada*  und  des  Xabar 

zusammen. 

Man  kann  es,  wenn  auch  nnr  uneigentlich,  eine  Aus- 
lassung des  Mnbtada'  und  Xabar   nennen,    wenn  man  auf 

die   Frage:    .|jj|    i  j^v  Jjd  mit   Imj    oder  il  antwortet^ 

da  die  Bejahnngs*  und  Verneinungspartikeln  an  die  Stelle 
der  Wiederholung  des  Yorangeheuden  Sazes  (ohne  die  Frage- 
partikel) treten.  Sonst  ist  die  Auslassung  des  Mnbtada' 
und  Xabar  nur  gestattet,  wenn  beide  schon  vorher  erwähnt 
worden  sind   und   der  Zusammenhang  darauf  hinweist,   wie 

in  der  Qur'SLnstelle  (65,  4):     (^^dAÄ^f    ^JJO   jy^o   *3IUI; 


•    -•     1      «.r •?         *  •?  »T""    «    >  >  «5  y*»" 


„und  diejenigen  von  euren  Weibern,  die  an  der  Menstruation 
verzweifeln,  wenn  ihr  zweifelhaft  seid,  so  ist  ihre  Zeit  drei 
Monate,  und  diejenigen,  die  nicht  menstruiren  (i.  e.  deren 
Zeit  ist  drei  Monate)/^     Die  Auslassung  ist  hier  ermöglicht, 

weil  Mubtada'  und  Xabar   durch   einen  Einzelb^riff  (i£JÜj/ 

„ebenso^^)  au^edrQckt  werden  können,  der  sich  leicht  aus 
dem  Zusammenhang  ergibt.  Derartige  Auslassungen  sind 
jedoch  selten  und  kommen  meist  nur  in  der  pathetischen 
und  abgerissenen  Redeweise  des  Qur*än  vor. 

5)  Verbindung  zwisohen  Mubtada'  und  Xabar. 

a)  Wenn  das  Mnbtada^  und  Xabar  determinirt  sind, 
oder  wenn  das  leztere  darin  der  Determination  nahe  kommt, 
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dass  der  Artikel  nicht  vor  dasselbe  treten  darf  (wie  in  der 

Gonstmction  |Jl5^  ^jo  JJiil)Oi  ^^  ^^^^  häufig,  wenn  das 
Mnbtada^  ein  Einzelwort  ist,  zwischen  beide  eines  der  ge- 
trennten im  Nominativ  stehenden  Fürworter  der  dritten 
Person,    um   eine  gewisse   Corroboration   des  Mnbtada'  zn 

bewirken    und  das  Xabar   von  der  Beschreibung   (v*Ljü)  zu 


ö  --».       9 


unterscheiden  ^) ,  man  nennt  es  daher  JuoaJI  y^-^  ^^^^ 
schlechthin  JliöIjÜI^),    z.  B.    isJLklLJI  yft  do\    „Zaid,    er 

ist  der  weggehende^^  s^jjo  jL«2iT  li  ^JIa  „}Amr,    er   ist 

vortrefflicher  als  du/^  Di^  ist  der  Fall  sogar  wenn  das 
Mubtada'  ein  Pronomen  der  ersten  oder  zweiten  Person  ist, 

wie:  j\ a tt  ,^Jf  Jb  LI  «ich  bin  der  Herr,  dein  Gott." 
Nothwendig  ist  jedoch  diese  Trennung  nicht,  denn  man 
findet:  ^xfeuül  ^^T  yö  dJS  «nd:  ^x^l  ^^1  vdÜJ 
„das  ist  die  grosse  Glückseligkeit  (Qur.  9,  73.  90). 

Dfts  JufiU   aber  wird  nicht  gesezt,  wenn  das  Mubtada 

noch  näher  bestimmt  ist  oder  wenn  ein  oder  mehrere  Worte 


1)  Die  Form   des  Vorzugs  darf  nicht  mit  dem  Artikel   stehen, 

wenn    darauf  ^jo  folgt;    dies  ist  besonders  der  Fall,  wenn  Jjül  als 

Xabar  steht,  cf.  Alf.  V.  498,  com.    Als  schwach  flectirt  nähert  es  sich 
dem  Eigennamen  und  dadurch  der  Determination. 

2)  Dies  ist  die  Auffassung  des  Mufassal,  cf.  §  166. 

3)  Die  küfischen  Grammatiker  nennen  es  jUx,  als  ob  es  das 
erste  Nomen  stüzte  und  stärkte  und  das  nach  ihm  als  Xabar  feststellte. 
Das  MisbSh*  (p.  198)  dagegen  nennt  das  JLoli    sogar    J^^öi  0«i^ 

und  bemerkt  dazu :   Iw^  ^5*-*^  ^  '<^^  v'r^^'  lJ^  ^  ^  ^- 


392      N.-«*.,   iflr  uhZ}»f,'jJkü.yl.  Cta^dtf  tom  €,  Deeember  IST» 

zwi?i^}ien  ihm  nc-i  dm  Xafaar  sieben,  weil  in  diesa  FZe 
die  Trmsang  zwücfaen  beiden  obnehin  klar  Toriiegt«  lR 

«^^'»--^  fJJ^  JU£    —jjL*V  ^die  Religion  in  Gottenaga  s 
der   I.^-:     [^^  ^«1  ^  ^  JT  i  i^yLn  ^ 
I  ^^^  ^  ^die  Sdiönheit  der  Gestalt  in  jeder  Gitter 
wk  «ne  mndere  ak  die,  weldie  in  einer  andern  Gattnng  k* 
Tritt  dagegen  eine  der  Fkrtikeln«  welcbe  das  Mubtada'  mim 
äusseren  SteUnng  nadi   abn^riren    (wie  ^\ ,  ^  etc.)  tot 
dasselbe,   so  ist  zwar  ein  Trennnngspronomen  nicht  meir 
nöth^,  weil  wegen  der  Verschiedenheit  der  Casns  kein  Hb^ 
Terstandniss    mehr    möglich    ist,     a.  B.  »lejJf  Am-  ^^ 
..fSrwahr  da  bist  der  Erhorer  des  Gebets   (Qnr.  3,  33),  «s 
wird  jedoch   das  Pronomen    gewöhnlich  gesezt,   besonders 
wenn  das  Xabar  dnrch  den  Artikel  determinirt  ist ;  es  wird 
aber  dann   nicht  mehr  als  jJJ  '^^^  betrachtet  nnd  he^ 
handelt,   sondern  ab  JfJi   %^^  (=  corroborirendes  Pro- 
nomen), das  mit  dem  Mnbtada'  in  der  Person  überein- 
stimmen mnss,   z.  R    iGC  Uf    J|    „fürwahr,    ich  biß 
dein  Herr";  ^l^' ff  ^f  ^|   „fftrwahr,  dn  bist  der  Geber'S* 

1^!^!  „benachrichtige  meine  Diener,  dass  ich  der  Vergebende, 

der  Barmherzige  bin,    nnd  dass  meine  Strafe  die  schmen- 
liche  Strafe  ist"  (Qnr.  15,  49). 

In  einem  Sase  mit  ^1  kann  vor  das  Xabar  anoh  noA 


-^  l> 


^      « 
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das  verstärkende  Läm  (^^1  *if  genannt)')  gesezt  werden; 

-^  •     . 

dieses  tritt,  wenn  das  Xabar  von     A  indeterminirt  ist, 

unmittelbar  vor  dasselbe,  wie:  ^jjtki  äJUI  ^\  „fürwahr, 
Gott  ist  vergebendes  steht  jedoch  ein  Pronomen  zwischen 
Sabject  und  Prädicat,  so  tritt  es  vor  dasselbe,  um  die  Corro- 

boration  zu  verstärken,  z.  B.  jjJlII  •^  aJÜI  ,jl  nfürwahr 
Gott  ist  der  Mächtige."«) 

Das  Pronomen  ist  ebenfalls  nur  corroborirend ,  wenn 
es  nach  einem  J.|^  _,!  steht,  weil  es  in  solchen  Säzen 
einer  besonderen  Trennung  zwischen  Subject  und  Prädicat 
nicht  bedarf,  z.  B.  Ja2l  li  ^^jJL!j^  ^J^  „die  Muslime, 
sie  waren  das  Heer"  (und  nicht  andere). 

b)  Wenn  es  in  einem  Nominalsaze,  dessen  Xabar  ein 
Nomen  ist,   nöthig  wird,    die  Zeit   oder    den  Modus  näher 

festzustellen,  so  gebraucht  man  als  logische  Copula  ^|^ 
oder  eine  seiner  Schwestern.  Diese  Verba  haben  die  Eigen- 
schaft,  dass  sie  das  Mubtada'  abrogiren    und  das  Xabar  in 

den  Accusativ  stellen;  das  nach  \\$  stehende  Nomen  heisst 
darum   nicht   mehr  Mubtada'    (weil   es  factisch   nicht  mehr 

die  erste  Stelle  im  Saze  einnimmt),   sondern     .|^   _,(    und 

1)  Es  ist  eigentlich  das  &  Ijüü^l  i*^  and  sollte  also,  der  Begel 

nach,  an  den  Anfang  des  Sazes  treten.  Da  man  aber  nicht  zwei  Par- 
tikeln von  derselben  Bedeutung  zusammenstellt,  so  stellt  man  das  LSm 
zum  Xabar  zurück. 

2)  Ueber  den  speciellen  Gebrauch  und  die  Stellung  des  Lam  vergl. 
meine  Abhandlung  über  ^t    und    ^1,    S.  58,  sqq. 
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^.<•#  '^.yfvi   i#*r  ^^0mf^ 
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geht  er  weg" ;  nur  in  der  Poesie  wird  manchmal,  des  Vers- 
zwauges  wegen,  ^3  ausgelassen,  wie  in  dem  Halb- Verse 
(Metram   Jl>*^)  : 

„Was  den  Kampf  betrifft,  so  gibt  es  keinen  Kampf  bei  euch." 

Bloss  erlaubt  ist  sie,    wenn  das  Mubtada'  ein  vages 

Nomen  ist  (j^i-Lo),  das  die  Idee  der  Bedingung  involvirt, 
so  dass  das  Xabar  gewissermassen  die  Apodosis  dazu  bilden 
kann.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  das  Mubtada^  ein  Relativ 
ist,  dessen  Silah  ein  Verb  (ohne  ConditionalpartikeT)  oder 
ein  Zarf-Ausdruck  (das  Järr  va  majrür  mit  inbegriffen)  ist, 
da  bei  dem  lezteren,  wie  schon  gezeigt  worden  ist,  eben&lls 
ein  Verb  supplirt  werden  muss;  das  Verb  muss  aber  in 
diesen  Fallen  die  Idee  der  Zukunft  impliciren,  auch  wenn 
es  in  der  Form  des  Perfects  steht.     Es  gehört  ferner  dazu, 

dass  das  Relativ  mit  seiner  Silah  allgemein  (  «jLa*)  sei  und 
nicht  speciell  einem  Einzelnen  zukomme,  damit  die  Idee 
der  Bedingung  ausgedrückt  werden  kann,  z.  B.  ^JuoL)  .5 JJf 
<%i&%(>  &Ii  nWer  (immer)  zu  mir  kommt,  der  bekommt  einen 
Dirham";     ä^LkU    J^U    ,jöU    ;^T  ^    LL    Cli    ^ 

„wer  (immer)  von  ans  also  flieht,  der  ist  (in  ihren  Augen) 
ein  flüchtiger  Sclave,  ein  Rebelle,  ein  Widerspenstiger." 
Dasselbe  ist  der  Fall,   wenn    das  Mubtada'  ein  Nomen   ist, 

das  durch  das  Relativ  beschrieben  ist,  wie:  15JJI  VLS 
süüjcU  sLjumJ  9)die  Arbeit,  die  du  thust,  wirst  du  ernten." 

Selten  ist  es,    dass   Ci  vor  das  Xabar   eines  Relativs 
tritt,  dessen  Silah  ein  Verb  mit  Perfectbedeutung  ist,  wie: 


396     Sitzung  der  pkäoi.-pliaol.  Classe  tom  6.  Dtamber  1319. 

kJUI   ^jiiUi  ^jüilil  ^yüjf  ^yi  pXjLol   Uij   ..und  was  each 

an  dem  T^e  traf,  als  die  zwei  Heere  znsammeiistiesseD, 
(geachab)  durch  die  ZnlasRung  Gotb»"  (Qnr.  3,  160).  Ist 
das  Relativ  dnrab  Jf  sa^edrfickt,  so  kann  seine  Silah  nur 
ein  Einzelnomen,  mimlich  ein  Particip  (mit  Futarbedeotnog) 
sein,   z.  B.     l^ÄjjJt    L.UaU   iüjLuJt.   /\X.^\i    „nnd    wm 

den  Dieb  and  die  Diebin  betrifft,  so  banet  die  Hände  beider 
ab"  (Qur.  5,  42), 

Ferner,  wenn  das  Mnbtada'  ein  indeterminirtes 
Nomen  ist,  das  dnrch  ein  Verb  oder  einen  Zurf-Ansdmek 
beschrieben  ist,  z.  B.  j  Üi  «*JL«J  J^J  nein  Mann  (der) 
micb  bittet,  dem  kommt  eine  Gnade  zn" ;  Stn*  ^^  fjii  \jt 
jJJI  ^^y^  »was  Ton  Reicbtham  ihr  beaizet,  das  ist  Ton 
Gott"  (Qnr.  16,  55);  oder  das  an  ein  Relatir  annectirt 
ist,  z.  B.  AXi  Jjüj'  <5  jJt  J.}  „allee  was  du  tbnst,  (das  ist) 
für.  dich" ;  oder  an  ein  indeterminirtes  auf  die  erwähnte 
Weise  beschriebenes  Nomen,  z.  B,  (,ljJt^.l)  ^gi.*^  Jä-v  J/ 
,QjD  fSS  iiCin  jeder  Mann  (der)  zu  mir  kommt  (oder  [der] 
im  Hause  ist),  bekommt  einen  Dinar." 

m  kommt  v^  anch  beim  Xabar  eiuee  indeter- 
amens  Tor,  das  zwar  beschrieben  ist  aber  eicht 
Verb   oder  einen  Zarf- Ausdruck ,    wie   in  dem 

'um      r     q  ■  flY   )  ■ 

oder  nahe  Sache  (ist)  der  Weisheit  des  Erhabenen 
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sogar   auch   nach   einem  unbeschriebenen  Nomen,   wie:  J^ 
äJJI  ,.wii  S^3  ijeder  Reichthum  ist  von  Gott." 

Tritt  aber  pines  der  Abrogativa  (^.^flS),    welche  den 

Sinn  des  Sazes  verändern,  vor  eines  der  erwähnten  Mubtada*, 

wie  z.  B.  ^^j  ^^  etc.,  so  darf  vj  nicht  vor  dem  Xabar 
stehen.     Nach    fast   allgemeiner   üebereinstimmung  jedoch 

ist  dies  beim  Xabar   von  ^1,  ^jf   ii^d  ^X3  erlaubt,    weil 

diese  Partikeln  zwar  wohl  die  Wortform  des  Sazes  aber 
nicht  seine  Bedeutung  afficiren.    Am  häufigsten  kommt  dies 

beim  Xabar  von  ^|  vor,  seltener  bei  dem  von  ^1  und  ^^Jü, 

z.  B.  i^^JU  o^  iü  f^ÜÜu*.!  jl5  äJUI  LüJ  fyU  ^4)JI  l^\ 
„fQrwahr,  diejenigen,  welche  sagen :  unser  Herr  ist  Allah, 
und  dann  rechtschaffen  wandeln,    über   die  (kommt)   keine 

Furcht''  (Qur.  46,  12);  ^U  a^  ^  |wWi  Lo  ^WyjJS^ 
*.'^.,^  xJU  „und  wisset,  dass  was  immer  ihr  erbeutet,  so 
gehört  färwahr  der  f&nfte  Theil  davon  Gott  (Qur.  8,  42) ; 
^!,yG  CiyL^  ^^^  Lo  ^^5   »jedoch  was  (einem)  bestinunt 

wird,   das   wird  geschehen",    und   in    dem  Verse    (Metrum 

iaxMu): 

••    •  ^ 

„Keineswegs;  jedoch  was  ich  vor  Furcht  offenbare  (ist)  dass 
sie  getäuscht  werden,  dann  macht  sie  die  Begierde  anhäng- 
lich an  mich."^) 

1)  Siehe  Näni-l-qira.  p.  80. 
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ständig    ist,    der   JL^f   ^^1  ^    ist    daher    das     lu   jJtLe 

UDd  gebort  mit  zur  2JL0  des  Masdar,    oder  bei  Verbis  in- 

transitiyis  der  vom  Masdar  abhängige  Genetiy  (wortlicli  oder 

nnr  logisch),    wie  in   dem   Saze:     wyoi'l  ijt^  ^    _r^^* 

CsU,    wo   der   JL^I  ^».,1.^    der   logische   Genetiv    IjypJfl 

(=    ^jyoiW  jj^  v.^ks.1)  ist.     Dies  erhellt  daraus,  dass  der 

ETäl  auch  als  Nominalsaz  stehen  kann,  in  welchem  Falle  der 

JLii  4^Lö  klar  vorliegt,  z.  B.   ^  JlIjiJI  J^yG  Lo  J^' 

J^Lw   yo«  «S^ ,    wörtlich :    „(es  findet  statt)    das    nächste 

was  der  Diener  ist  bei  seinem  Herrn,  während  er  (i.  e.  der 
Diener)  anbetet^\  d.  h.  der  Diener  steht  seinem  Herrn  am 
nächsten,  wenn  er  anbetet.  Die  Grammatiker  sind  darüber 
uneins,  ob  der  H'äl  in  diesen  Fällen  auch  durch  einen 
Verbalsaz  ausgedrückt  werden  dürfe,  dass  aber  dies 
(wenigstens  in  der  Poesie)  gestattet  ist,  geht  aus  folgenden 
Versen*)  hervor,  z.B.  (Metrum  /uy***): 


„Ich  kannte  sie  im  Stamme,    während  sie  mit  dem  Hemde 
bekleidet  war,  hübsch  wie  ein  schlankes  FülIen^S 
und  (Metrum  y^-^): 

„und  es   sahen  meine  Augen    den   edlen  Mann,   indem  er 
deinem  Vater  reichlich  gab,  nimm  dich  also  jenes  an!^^ 

1)  8.  N«TU-l-qir5,  p.  84. 
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In  diesen  beiden  Versen   hängt  der  H'al  vom  Genetiv 
(Laj)  tind   Accusativ  (    y^jt)  ab. 

ß)  Als  erlaubt  gilt  die  Anslassnng  des  Xabar 

1)  Nach  einer  Frage,   z.  B.  wenn  man  anf  die  Frage: 

Ui'jac  ij-«  antwortet :  joC   =   «Jus  b JUä.     Ist  das  Wort 

schon  vorher  erwähnt  worden,  so  kann  es  auch  in  der 
Frage  selbst,  als  bekannt,  vorausgesezt  werden,  wie  in  dem 

Verse   des  iLoÜI  «i    (Metrum  JuJb): 

,JU  ,•!  (•!  oJfl  ULÜf  ^5    ^^  uH^  »L^yl  ÄAxfc  Ui 

„Also  o  Gazelle   des   weichen  Sandbodens   zwischen  Juläjfil 

und  dem  Sandhügel,  bist  du  es  (i.  e.  Luiall)  oder  die  Mutter 
Öälim's?" 

2)  Nach  dem  fjt  der  Ueberraschung,  z.  B.  f^^L 
^J^l.  ich  ging  heraus,    und   siehe   da,   der  Lowe^^    i.  e. 

^t^   oder  ja^Lo.     Fasst   man  übrigens  tjt   cils  Nomen, 

wie  einige  Grammatiker  thuu,  so  ist  es  ein  Zarf  des  Ortes, 
und  es  braucht  dann  keine  Auslassung  des  Xabar  ange- 
nommen   zu    werden ;    in    dem    erwähnten    Saze    ist    dann 

Vfy^  W  Mubtada'  und  I3t  Xabar,  das  wie  alle  Zarf- Ausdrücke 

des  Orts  von  einem  ausgelassenen  JläjmI  abhängt,  also: 
„und  da  war  der  Lowe."  Tritt  ein  anderes  indeterminirtes 
Nomen  hiezu,    so  steht  es  im  Accusativ  als  iTal,    der  von 

dem  \^Jt  (mit  dem  ausgelassenen  ,  yA.urt)  abhängt ,  wie: 
KjtSSl  }uSm!!\  t6l«  iiHud  da  (war)  der  Löwe  im  Zustande  des 


>      o   -- 


T«d 


A^  f^!iukct;Um   etabsrmiscäes   T: 

K'/nijipMrAn  TOB  liUa.  iiin  äeZeit  tob 

KfUifpfm  CejU/B  erobert  loid  bo 

i»iti//o   <kr  Ibbi!;1   dordi   arische    AnririW 

(niBo  Ter(^  die  zoaaaniiaiiiMseiide  DanldlnBg 

Altertbanwk.  II  S  p.  103  £).     EMens   LbIb    Backt 

iMrtd«  BB    der  WeBtiraste  Indieiis,    offenbBr  im 

(IB    LaeMB,    welcher    es   mit   dem  Gebieie  der 

L^tikSt  dem  jioQixtj  der  Griechen,  identificireii  wollte 

iler   hier   in  Betracht  kommenden  Darstellnng  des 


Ind. 
Bhn 


oder 
Naek 
Maha- 
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vamsa,  deren  Gewicht  sich  auch  Lassen  selbst  a.  a.  0.  I  \ 
p.  679  Anm.  2  nicht  hat  entziehen  ](5nnen ,  liegt  jedoch 
Lata  unzweifelhaft  in  der  Nachbarschaft  von  Yanga  und 
Magadha ;  Ohilders  und  P.  Goldschmidt  halten  es  daher  mit 
unzweifelhaft  grösserem  Rechte  für  einen  Theil  oder  eine 
Nachbarlandschaft  von  Magadha.  Anch  geographische  Ho- 
monyma  darf  man  immerhin  mit  Kiepert  (Lehrbuch  der 
alten  Geographie,  p.  41.  42)  für  den  Verkehr  Ceylons  gerade 
mit  dem  Gangeslande  geltend  machen.  Jedenfalls  kann  an 
der  Thatsache  einer  solchen  arischen  Einwanderung  trotz 
der  Unzuverlässigkeit  der  singhalesischen  Chronologie  und 
der  sagenhaften  Färbung  des  Yorliegenden  Berichts  ver- 
nünftiger Weise  kein  Zweifel  aufkommen. 

So  bedeutend  nun  die  Zahl  dieser  Ansiedler  gewesen 
sein  mag,  sie  wird  in  keiner  Weise  zu  vergleichen  sein  mit 
jenem  gewaltigen  Strome  von  Einwanderern,  welche  einst 
das  ganze  Gangesland  dem  arischen  Sprachgebiete  gewonnen 
haben.  Eine  Mischsprache  ist  es,  die  man  in  unserem  Falle 
am  ersten  erwarten  wird.  Man  erinnert  sich  sogleich  des 
analogen  Vorganges  auf  Java,  wo  durch  lexikalische  Ein- 
wirkung des  Sanskrit  auf  das  Javanische  die  älteste  Litera- 
tursprache der  Insel,  das  Kawi,  sich  herausbildete.  Aber 
bei  näherem  Zusehen  liegen  die  Dinge  auf  Ceylon  denn 
doch  ganz  anders.  Das  Eawi  war  ja  nur  die  Sprache  der 
Literatur,  welche  zuerst  von  Gelehrten  angebaut  wurde, 
denen  das  Sanskrit  als  die  heilige  Sprache  ihrer  religiösen 
Cultur  mehr  oder  minder  geläufig  war ;  charakteristisch  für 
dasselbe  ist  die  Einmischung  von  Sanskrit- Wörtern ,  die 
ihm  einen  besonderen  Redeschmuck  verleihen  sollten.  Der 
Präkrit-Dialekt,  welchen  die  Einwanderer  unzweifelhaft  unter 
sich  sprachen,  wurde  bald  gegen  das  Idiom  der  neuen  Volks- 
genossen eingetauscht,  welches  seinerseits  Sanskrit- Wörter 
nur  aus  der  Literatursprache  entnehmen  konnte.  Die  Gram- 
matik des  Kawi  wie  die  der  Volkssprache  blieb  von  arischen 


404    NaMr,  Bur  SiUung  der  phiäos.'phüol,  Glosse  v.  5.  J%tU  1879. 

Einfifissen  durohans  unberührt.^)     In  Ceylon    dag^n  ist 
in   grammatischer  Beziehung  selbst  die  eigentliche  Volks- 
sprache mit  arischen  Elementen  reichlich   durchsetzt,   und 
wenn  sich  ans  diesen  für  genauere  Ursprungsbestimmung 
keine  sicheren  Schlüsse  ziehen  lassen,  die  ältesten  Bestand- 
theile    des   so    vorwiegend  arischen  Wortschatzes   erweisen 
durch  ihre  LautverhSltnisse   als  einzig  mögliche  Grundlage 
einen  alten  Pr&krit-Dialekt,  welcher  im  Grossen  und  Ganzen 
mit  dem  Päli  auf  gleicher  Lautstufe  gestanden  haben  mag. 
Die  Einwanderer  waren  also  zahlreich  genug,  die  von  ihnen 
gesprochene  Sprache  nicht  nur  im  Verkehr  unter  einander 
zu  behaupten,  sondern  ihr  im  Laufe  der  Jahre  8<^^  unter 
den  Eingebomen  Verbreitung  und  Anerkennung   als  allge- 
meines Verstandigungsmittel  zu  sichern.     Die  einheimische 
Beyölkemng  gab  ihren  eigenthümlichen  Wortvorrath  bei- 
nahe ganz  auf  und  bequemte  sich   zu  den   neuen   arischen 
Benennungen*).   Freilich  nur,  so  gut  es  eben  gehen  wollte; 
denn  das  Lautsystem  ihrer  eigenen  Sprache   war  viel  ein- 
facher gewesen,  als  das  der  eindringenden  einreichen  Rivalin, 
und  die  Nachwirkungen  desselben  sind  es,  die  dem  Prakrit- 
Dialekte   erst  seine   eigenthümlich   singhalesische   Fllrbung 
verleihen.    Eine  so  grundliche  Reduction  des  ursprünglichen 
Lautsystems,  solche  geradezu  abenteuerliche  Veranderungoi 
einzelner  W5rter  ^)  sind  nur  möglich,  wo  eine  Sprache  auf 
einen   yollig  neuen  Boden  verpflanzt   wird,   der   zu  ihrer 
Aufnahme  nicht  im  Geringsten  vorbereitet  ist.     Die  fremd- 
artigen Elemente  des  Formenbaus  vollenden   die  Charakte- 
ristik. Das  Singhalesische  ist  also  trotz  seines  uberwi^nd 
arischen  Aussehens  eine  Mischsprache,  deren  tiefer  li^ende 


5)  VgL  Kern  bei  Chist  Modem  Langnages  of  the  East  Indies  p.  18. 

6)  Vgl.  Caldwell  Comp.  Gramm.'  p.  578. 

7)  Vgl.  einstweilen  Childen  Jomm.  of  the  B.  As.  8oc.  N.  S.  VII,  p.  37. 
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Eigenthfimlichkeiten  unerklärbar  bleiben,  solange  man  ihr 
nicht-arisches  Element  in  Abrede  stellt. 

Welchem  Sprachstamme  dieses  nicht  arische  Substrat 
des  Singhalesischen  angehört,  mag  vorläufig  dahingestellt 
bleiben.  Dass  die  ursprüngliche  Bevölkerung  Ceylons  drä- 
viehischen  Stammes  gewesen  sei,  wie  allerdings  auch  Caldwell 
mehrfach  behauptet,  wird  durch  anthropologische  und  eth- 
nologische Momente,  so  durch  den  schauderhaften,  ganz  au 
das  Dekhan  erinnernden  Dämonendienst  (vgl.  darüber  Dan- 
dris  de  Silva  Gooneratne  im  Joum.  of  the  Ceylon  Brauch 
of  the  R.  As.  Soc.  1865—6,  p.  1 — 117),  allerdings  nahe 
gelegt  und  konnte  in  manchen  morphologischen  und  syntak- 
tischen, auch  einigen  lautlichen  Aehnlichkciten  der  Sprachen 
eine  Art  von  Bestätigung  finden.  Da  aber  in  den  wortbilden- 
den Elementen  selbst  eine  nähere  Verwandtschaft  nicht  zn 
erweisen  ist,  so  wäre  eine  sorgfältige  Vergleichung  des  aus 
dem  Arischen  nicht  erklärbaren  Theiles  des  Wortschatzes 
mit  dem  der  drävicjischen  Sprachen  das  Einzige,  was  nach 
dieser  Richtung  hin  weitere  Aufschlüsse  gewähren  konnte. 
Uebrigens  scheinen  die  Dialekte  der  wilden  oder  verwilderten 
Stämme  im  Innern  zum  Theil  ganz  ebenso  vom  Arischen 
beeinflusst  zu  sein,  wie  das  eigentliche  Singhalesisch.  Von 
der  Sprache  der  Vseddä  wenigstens  darf  dies  nach  M.  Müllers 
Aeusserung  auf  dem  Londoner  Orientalistencongress  (s.  Special 
Number  to  Vol.  IX.  of  Trübner's  Record  p.  21)  und  den 
Bemerkungen  von  Bertram  F.  Hartshome  Indian  Antiquary 
VIII,  p.  320  als  völlig  sicher  gelten ;  nach  letzterem  ist  die 
Sprache,  in  deren  Wortschatz  entschieden  drävi^ische  Ele- 
mente durchaus  fehlen  sollen,  unzweifelhaft  arisch  und  soll 
sogar  zu  dem  Ein  in  näherer  Beziehung  stehen. ') 

8)  Vgl.  auch  Sidat  Sangara  ed.  d'Alwis  p.  CCLXI  der  Einleitung. 
Gaste  Ghettys  von  d*Alwi8  Joam.  ofihe  GeylonBranch  of  the  R.  As.  SoCc 
1865—6,  p.  149  erwähntes  Vocahnlar  des,  wie  es  scheint,  sehr  eigen- 
ihfUnlichen  Ro^iy^-Dialekts  ist  mir  leider  nicht  saganglich. 


.v.^1 


citNff  der  phüos.'phäol.  ClasK  tL  5.  JuU  1679. 

^    ..i^ben   Wesens   war    offenbar  längst    eni- 

.ircfa  Mahendras  erfolgreiche  lliasionstliüig- 

'  4    .em  Buddhismus  gewonnen  wurde.    Welchea 

.u.ki:^  das  Päli  auf  die  Spracl^e  gewonnen  haben 

scu  wegen  des  gemeinsamen  prakritischen  (%»- 

^er  tesistellen.   Fortschreitender  Forsch  nng  wird 

i  i^üngen,  das  «rsprüngliche  singfaalarische  P»- 

•-    md  da  durch  Feststellung  besonderer  Eigenthfim- 

.   .  ^u  '^egen  das  Päli  abzugrenzen  —  zeigt  doch  z.  B. 

-       m   ^inghalesischen    anga   hörn   zu   gründe    li^ende 

••»..«.A  -^  skr.  grhga  a  gegenüber  dem  i  von  päli  singa 

«    uL^^rechenden  Formen  der  modernen  arischen  Dialekte 

-«.   tiuisehen  Festlandes    einschliesslich  des  Zigeunerischen 

>r4%ir!t;«  Comp.  Gramm.  I,  p.  161.  Miklosich  über  die  Mund- 

^-<ru  und  die  Wanderungen   der  Zigeuner  Europa's  YlII, 

\  r^i.  Vgl.  Hemacandra  I,  130.)   —   dass  dies  aber  je  in 

^i^<;$äerer   Ausdehnung  geschehen   werde,    darf  noch  nicht 

tiii  Sicherheit  behauptet  werden.  ^) 

Der  buddhistische  Ideenkreia  und  die  Sprache  der  reli- 
^»öci^philosophischen  Werke,  die  Literatur  höheren  Stib 
iberhaupt  ist  es  ja  nun  allerdings  nicht,  in  der  man  die 
(beweise  für  den  arischen  Charakter  des  ältesten  Wortschataces 
suchen  wird.  Es  ist  der  Anschauungskreis  des  alltäglichen 
Lebens,  wie  er  in  der  heutigen  Umgangssprache  zum  Aus- 
druck kommt,  die  heutige  Prosa,  soweit  sie  nicht  Sanskrit- 
Worter  an  Stelle  rein  singhalesisoher  zu  gebrauchen  ror- 
sieht,  welche  uns  in  Anbetracht  der  Eigenthumlichkeiten 
indischer  Literatursprachen  trotz  ihres  geringeren  Alters 
die   ersten    sicheren    Anhaltspunkte   gewähren.     In  zweiter 

9)  Nähere  BerÜhnmgen  des  Singhalesiscben  mit  dem  Mägadhi- 
Dialekt  der  A9oka-In8chriften  hat  Qoldschmidt  Report  on  InecriptioBt 
•te.  1876,  p.  3  f.  EQ  erweisen  gesucht.  Bhys  Davids  TrausaetioiiB  ol 
ihe  Philo].  Soc.  1875—6.  Part.  I,  p.  75  ist  geneigt,  den  lezikaliBehen 
Einflass  des  Pali  als  äusserst  gering  anraschlagen. 
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Linie  werden  ftllerdinga  auch  die  Inscliriflen  uod  die  Sprache 
der  alten  Poesie,  das  sof^enanote  Ein,  mit  nöthiger  Vor- 
sicht vergleichend  heraozuzieheti  sein.  Über  deren  Charakter 
deshalb  einige  nähere  Andfflitnngen  wohl  am  Platze  sein 
werden  ■ 

Die  Inschriften  beginnen  nach  Goldschmidts  Ansicht 
bald  nach  der  Einführung  des  Bnddhismns.  Aber  ihr  Werth 
für  lexikalische  Üntereuchnngen  ist  gerade  iu  der  ältesten 
Zeit  w^en  des  geringen  Umfanges  der  Denkmäler  und  der 
hanfigen  Gleichheit  des  Inhaltes  nicht  so  bedeutend ,  wie 
man  wtlnscben  möchte.  Weitere  Beeinträchtigungen  er- 
wachsen dnrcb  nachlässige  Ausführung,  fragmentarische 
Ueberlieferung,  zahlreiche  Schwierigkeiten  im  Einzelnen  und 
eine  bedauerliche  Lücke  zwischen  dem  vierten  und  nennten 
Jahrhundert.  Erst  seit  dem  Ausgang  des  zehnten  Jahr- 
bnnderts  steht  ein  zugleich  umfangreicheres  und  zuver- 
lässigeres Material  zn  Gebote,  ans  welchem  die  von  Rbys 
Davids  veröffentlichten  Inschriften  aus  dem  Ende  des  zwölften 
Jahrhunderts  (Journ.  of  the  R.  As.  Soc.  N.  S.  VII,  p.  152  ff. 
353  ff.)  als  besonders  brauchbar  hervorzuheben  sind. 

Der  Name  Elu,  älter  Helu  ist  nichts  als  eine  Umge- 
staltung von  präkr.  Sihala  (Sidat  Sangarä  ed.  d'Alwis  p. 
XXXII  der  Einleitung;  vgl.  den  Verfasser  von  Visuddhi 
Märga  Sänne  ebd.  p.  CLXXI),  bezeichnet  also  zunächst  nur 
Singhalesisch  überhaupt,  dann  Altsinghalesisch  und  schliess- 
lich ganz  speciell  die  Sprache  der  alten  Poesie  (vgl.  Childers 
Jonm.  of  the  R.  As.  Soc.  N.  S.  VII,  p.  36.  Rhys  Davids 
ebd.  p.  158),  welche  grammatisch  im  Sidat  Sangarä"*),  lexi- 
kalisch in  der  Nämävaliya  ")  dargestellt  ist  und  noch  hent- 


10)  Hit   anfangreicber  Einleitung   heraiugegeben    und    Qberaetet 
von  Jamei  d'Alwie,  Coloinbo  1852  —  im  folfenden  beteichnet  dnrch  86. 

11)  Heransgegebeo  nnd  übersetit  von  C.  Alwis,  Coloinbo  1858  — 
im  folgenden  beieichnet  dnrch  N.  —  Die  Beoütiong  dieie*  nnd  inebrerw 
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zutage  für  poetische  Werke  ausschliesslich  in   AnweDdong 
kömmt.     Gewiss  ist  diese  Sprache  wie  alles,  was  in  Indien 
Dichtern  und  Gelehrten  in  die  Hände  fiel,  mehr  oder  weniger 
ein  Kunstprodukt,  und  ihr  künstlicher  Charakter  ist  nament- 
lich von  Rhys  Davids  (a.  a.  0.  und  Transactions  of  the  Philol. 
Soc.  1875—6.  Part  I,  p.  74  f.)  mit  grÖsster  Entschiedenheit 
hervorgehoben  worden.   Aber  die  von  ihm  so  besonders  be- 
tonten Lauterscheinungen,  Verkürzung  der  Vocale  und  Be- 
seitigung der  Consonantengruppen,   dürfen  an  sich  erst  zu 
allerletzt  für  den  Beweis  der  Künstlichkeit  geltend  gemacht 
werden.     Die  hauptsachlichsten  Veränderungen   dieser  und 
verwandter  Tendenz  —   auch  die  Beduction  silbenreicherer 
Wörter  auf  eine  einzige  Silbe,  wofür  d^Alwis  SS.  p.  XLVIl 
einige  charakteristische  Beispiele  au&ählt  —  theilt  das  Ein 
mit  der  Volkssprache,    wie  eine  überwältigende  Anzahl  der 
allergeläufigsten    Wörter    beweist.      Bei    weitem    richtiger 
führt  F.  Goldschmidt  den  künstlichen  Charakter  des  späteren 
Elu  —  und  dieses  allein   fast  ist  es,    dem   die   erhaltenen 
Sprachdenkmäler  zuzurechnen  sind  —  auf  den  Einfluss  des 
Sanskritwortschatzes  und  dessen  so  höchst  verschiedenartige 
Anbequeroung  an   die  singhalesischen  Lautgesetze    zurück. 
Aus    der    Gegenüberstellung    von    Inschriften    der    Könige 
Mahinda  III   (997  —  1013)   und   Paräkramabähu  I    (1153- 
1186)   zeigt   er   (Report  on  Inscriptions  etc.  1876,   p.  10)» 
wie  zur  Zeit  des  ersteren  die  häufig,  wenn  auch  immerhin 
noch   massig  aufgenommenen  Sanskrit-,   resp.  Päli- Wörter 
singhalesische  Lautform   annehmen,    zur  Zeit   des  letzteren 
massenhaft  unverändert  in  die  Sprache  Eingang  finden,  und 
fahrt  dann  fort :  „Shortly  after  that  time  Simhalese  litera- 
ture,  as  far  as  it  is  now  extant,  must  have  oommenced,  its 


anderer  Bücher,  welche  sich  für  meine  Arbeit  als  f5rderlicli  erwiesen, 
verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Professor  B.  Rost  in  London«  welcher 
mich  ans  den  reichen  HilfBmitteln  seiner  Bibliothek  anf  das  bereit- 
willigste nnterstütit  bat. 
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language  carrying  with  it  the  spoils  of  inanj  foregoing 
centaries.  To  these  the  poets  and  pa^cjits  added  their  own 
inventions :  Samskrt  (aud  Päli)  words  artificially,  bat  ofteu 
with  great  skill,  turned  into  Simhalese,  aud  modern  Sim- 
halese  words  put  back  into  what  were  supposed  to  be  tha 
ancient  forms  of  them.  Hence  the  present  Simhalese  style 
has  come  to  be  a  stränge  medley  of  Simhalese  forms  of 
almost  all  ages,  of  thoronghly  Simhalized  Samskrt  and  Päli 
words,  of  the  same  semi-Simhalized,  of  unchanged  Samskrt 
and  Päli  words,  and  of  the  random  inventions  of  poets  and 
paQ^its.  It  is  this  variety  of  forms  of  the  same  words 
whieh  Simhalese  writers  take  advantage  of  to  render  their 
style  elegant,  althoagh  this  castom  yery  little  accords  with 
what  European  readers  woald  consider  good  taste^\  Trotz 
dieser  Eünstlichkeit  gewährt  das  Elu  oft  genug  die  einzig 
mögliche  echt  singhalesische  Form,  wo  die  moderne  Um- 
gangssprache die  reine  Sanskritform  zu  ausschliesslicher 
Herrschaft  gelangen  Hess;  in  solchen.  Fällen,  namentlich 
wenn  etwa  noch  das  Maldivische  bestätigend  zur  Seite  tritt, 
glauben  wir  die  Elu-Form  als  durchaus  unverdächtig  be- 
trachten zu  dürfen  (man  vergl.  auch  Hartshornes  ürtbeil 
über  die  Sprache  der  Vseddä  oben  p.  405). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  einer  kurzen  Skizze  des  Laut- 
systems. 

Dass  dem  Singhalesischen  wirklich  ein  Präkrit-Dialekt 
von  jener  älteren  Lautstufe  zu  Grunde  liegt,  welche  uns 
das  Päli  im  wesentlichen  vergegenwärtigt,  folgt,  wie  schon 
oben  bemerkt,  aus  der  ganzen  Gestalt  der  wirklich  volks- 
thümlichen  Wörter.  Sie  alle  weisen  mit  zwingender  Noth- 
wendigkeit  auf  ein  Lautsystem  zurück,  in  welchem  der 
r-Yocal  des  Sanskrit  durch  a  i  u^  die  Diphthonge  ai  au 
durch  e  o,  die  Zischlaute  f  sh  durch  das  dentale  8  ihre  Ver- 
tretung fanden,  in  welchem  ferner  Assimilation  zusammen- 
treffender ungleichartiger  Consonanten  im  weitesten  ümfan"-^ 


4 


410    Nachtr.  zur  Sitzung  der  phüos.-pkäol.  Clcisse  v.  5.  JuU  1679, 

herrschte.  Spätere  Lehnworte  aas  dem  Sanskrit,  anch  wenn 
sie  sonstigen  Lautverändernngen  unterworfen  werden,  sind 
namentlich  an  dem  Vorhandensein  der  nach  prakritischen 
Lautgesetzen  zu  assimilirenden  Gonsonanten  sofort  zu  er- 
kennen, so  samudura  (Ein,  modernes  Tatsama  sanwdror^) 
=  skr.  samudra  gegenüber  dem  rein  singhalesischen  mn^ 
huda  (modern  müda)  aus  *kamuda  =  prakr.  scmudda  oder 
miiura  (auch  in  der  modernen  Umgangssprache  neben  dem 
Tatsama  mUra'-yä)  =  skr.  müra  neben  dem  nach  echt 
singhalesischer  Weise  behandelten  mit  des  Ein  =  miiia. 

Nach  dieser  Vorbemerkung  über  die  präkritische  Grund- 
lage gilt  es  vor  Allem  den  Umfang  des  specifisch  singha- 
lesischen Lautbestandes  festzustellen.^^)  Der  Sidat  Sangara 
—  um  zuerst  die  höchste  einheimische  Autorität  zu  Rathe 
zu  ziehen  —  vindicirt  in  §  1  dem  Altsinghalesischen  zehn 
Vocale  a  d'  %  V  u  ü^  e  i^  o  o'  und  zwanzig  Consonanten 
1o  g^  j^  f  ^  9*  t  d  n*  p  b  m^  y  r  l  v  s  h  l  am  (vgl.  die 
Bemerkungen  von  d'Alwis  SS.  p.  LVIII— LXIL  142—146 
und  Tafel  III)  und  dies  ist  in  der  That  mit  Hinzuzahlung 
der  vom  Verfasser  als  Modificationen  von  a  ä  nicht  be- 
sonders gerechneten  ce  &  und  nach  Abzug  des,  wie  wir 
sehen  werden,  zweifelhaften  j  die  Summe  des  ursprünglichen 
Lautbestandes.  Betrachten  wir  nun  Vocalismus  und  Con- 
sonantismus  näher  im  Einzelnen. 

Auf  jenem  Gebiete  tritt  uns,  solange  wir  die  Vocale 
der  einzelnen  Silben  rein  an  sich  in*s  Auge  fassen,  die  auf- 
fallige Bevorzugung   der   Vocalkurze   als   Hauptcharakteri- 


12)  Im  folgenden  steht  nach  dem  Gleichheitszeichen,  falls  nicht 
aasdrQcklich  etwas  anderes  hemerkt  ist,  das  Präkrit  -  Original  das  in 
Frage  stehenden  singhalesischen  Wortes,  f&r  welches  in  Anbetracht  des 
gleichen  Lantstandes  im  Allgemeinen  auf  Childers*  Päli  -  Wörterbuch 
verwiesen  werden  darf.  Uehrigens  sind,  wo  nnr  die  Lante  in  Betradit 
kommen,  gelegentlich  auch  Wörter  des  poetischen  Dialekts  ohne  6e* 
denken  herangeiogen  worden. 
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dräviijischen  Gebrauche,  lange  Vocsle 
:a  verkürüeu  (CaldwellComp.  Oramm.' 
e    mit  einigem   Rechte    vergleichen, 
edoch    ans    ihr  einen  Sprschzustand 
Icbem  ähnlich  wie  im  Tibetischen  ") 
ied    kurzer    and    langer   Vocale    sieb 
Ickelt  hatte.    Dieser  Zustand  scheint 
t  nicht  eingreifendere  Veräuderongea 
bewahrt  zn  sein  :  ka-navd  wz.  hhäd, 
macandra  IV,  228;  vgl.  päli  khäyita 
Kuhn  Beitr.  z.  Päli -Gramm,  p.  56); 
Jcamtea  =  hhäna;  kahinavü  wz.  käs;  gama  =  gdma;  dana 
=  jänu;  nama  —  mima;   i/a-navd  wz,  yä;  rada  raja  = 
rSjä;  isa  kisa   =   st$a;   dum  =   dhuma   n.  s.  w.;  anch 
sanskritisch  -  prikritischem   e   o   steht    im    Singhnlesiscben 
stets   die   entsprechende  Kürze   gegenüber.     Secundar   ent- 
wickeln sich   lange  Vocale   durch  Contraction   nach  voran- 
g^angenem  Consonantausfall :    amd  (Blu)  =  amcda,   skr. 
afKfte'*);  udä  —  udaya  Rhys  Davids,  Joum.  oF  the  R.  As. 
Soc.  N.  8.  VII,  p.  366;    vi  =  vihi;  mtyä  aus  *mihi!/ä  = 
müaika ;   mäda  ans  muhuda    =   samudda ;   beem  aus   h<B- 
htenä  =  bkägineyya  Rbys  Davids  a.  a.  0. ;  ge  aus  geya  = 
^eAa  n.  8.  w.'*);  aber  selbst  diese  Längen  unterliegen  nicht 
selten  nocbmaliger  Verkürzung:  dola  aus  "döla  =  dohcda 
Childers,  Joum.  of  the  R.  Äs.  Soc.  N.  S.  VII,   p.  36;  t7 
für   Ml(a)    in    dem    Monatsnamen    ilmasa   „kalter    Monat" 


18J  Noch  Cwma  Ontmm.  of  the  Tibetan  Lcognage  g  2  ipricbt 
man  duelbst  die  Vocale  .withont  »dj  diatiiietian  into  ahort  and  long, 
bat  obaeiring;  a  middle  sonnd,* 

U]  In  ZmammenRetiang  mit  natura  Waner  ergibt  das  den  be- 
kaiu)t«n  Buchtitel  Ämivatura,  welcher  also  nicht  mit  Jacobi  Ealpasätrn 
p.  6  in  Atmävatära  sanskritisirt  werden  darf. 

15}  Dnrcb  Contraction  entstehen  in  der  modernen  A.iusprache  anch 
McniklSre  Diphthonge;  auva  atmtdda  fQr  atuva  aourudda  u.  L  m. 
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aus  hikila  (s.  Goldschmidts  ersten  Report  in  Trübner^s 
Record  X,  p.  22)  =  (igira.  In  suffixalen  Silben  sind  bis- 
her unerklärbare  Längen  nichts  seltenes,  aber  auch  hier 
z.  B.  geht  nach  Childers'  Zeugniss  (a.  a.  0.  VIII,  p.  143)  das 
lange  d  belebter  Masculina  wie  minihä  putä  ==  manussa 
putta  nachweislich  auf  älteres  a  zurück,  ebenso  das  {  der 
zugehörigen  Feminina  auf  älteres  t.  In  der  Elu-Prosodie 
tritt  die  überwiegende  Vocalkürze  auch  noch  in  dem  Um- 
stände zu  Tage,  dass  schon  jede  consonantisch  schliessende 
Silbe  für  eine  Länge  angesehen  ¥nrd  (d'Alwis  SS.  p.  XCI. 
XCIL  CXX). 

Sehr  umfangreich  und  mannigfaltig  ist  der  durch  nach- 
folgendes i  i  herbeigeführte  Vocalwandel,  Tcrmoge  dessen 
aus  a  ä'  u  ü*  o  o'  die  Umlautvocale  ts  cb^  i  V  ei  her- 
vorgehen, üebergänge,  welche  bei  der  Bildung  des  Femi- 
ninums mit  $,  des  Passivums  mit  ursprünglichem  iya,  des 
(participialen)  Praeteritums  mit  ursprünglichem  ita  ausge- 
dehnte grammatische  Bedeutung  gewonnen  haben.  Da  Childers 
a.  a.  0.  VIII,  p.  143.  148  ff.  alle  drei  Fälle  ausfuhrlich  er- 
örtert hat,  kann  ich  im  Allgemeinen  auf  seine  Beispiele 
verweisen  und  will  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
in  Passiv-Formen  wie  kerenavd  von  karanavä^  Hbenavä  von 
tdbanavä  gegenüber  den  regelmässig  behandelten  wie  1ue4^ 
navä  von  ha^c^navä  weiter  gehende  Umgestaltungen  vorliegen, 
deren  eigentliche  Ursache  noch  ausfindig  zu  machen  ist. 
Von  sonstigen  Veranlassungen  des  Umlautes  nenne  ich 
namentlich  noch  das  Abstractsuffix  ima  und  das  Suffix  der 
Zugehörigkeit  t:  devtma  von  dovinavä^  wz.  duk;  g<ßmi  von 
gama  =  gwna.  In  Wörtern  wie  kili  =  iufl;  pirisa  = 
purisa;  iru  hiru  aus  ^hiriyu  =  suriya  ist  der  Umlaut  von 
der  vollständigen  Vocalangleichung,  die  durch  püi  =  pa(i; 
piri  =  pari;  dunu  =^  dhanu;  lünu  aus  Ivhunu  fSr  lahuna 
=  lasuna;  mahuda  aus  *mähuda  für  *hafnuda  =  samudda 
und  viele  andere  Beispiele  wohl  bezeugt  ist,  nicht  mit  voller 
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Sicherheit  zu  scheiden.  Aach  dasjenige  i,  welches  erst  durch 
Schwächung  aus  anderen  Yocalen  hervorgegangen  ist, 
scheint  Umlaut  bewirken  zu  können:  m<ß4iy&  =  ma^^ka; 
bieina  aus  *  htemiya  =  bhamuka  (vgl.  stßla  =  skr.  särikä) ; 
im  letzteren  Beispiel  ist  das  den  Umlaut  veranlassende  i 
später  geschwunden,  wie  es  in  le  =  lohita  und  dem  schon 
von  Childers  angeführten  Jccß  =  khäyita^  wz.  khäd  durch 
Contraction  beseitigt  ist. 

Eine  ganze  Anzahl  aufifalliger  Vocalveränderungen  steht 
mit  Vorgängen  auf  consonantischem  Gebiet  in  engstem 
Zusammenhang.  Ein  l,  das  aus  Cerebral  oder  Dental  her- 
vorg^angen  ist,  scheint  mehr&ch  Uebergang  benachbarter 
a  in  0  herbeigeführt  zu  haben:  ekolaha  dolaha  pahcUoha  = 
ek&dctsa  dvädasa  pahcadasa;  polava  =  pcUhavi  oder  pathavt; 
mala  Gehirn  vielleicht  =  *mattha,  skr.  *masta  in  der  Be- 
deutung von  skr.  mastishka  und  mastüluhga  —  päli  mat' 
ihaiuhga.  Statt  ga  in  sanskritischen  Tatsamas  tritt  S(B  ein 
(Clougii  Singhalese  and  English  Dictionary  p.  686),  Auf 
den  durch  Consonantaus&ll  herbeigeführten  Vocalwandel 
werden  wir  weiter  unten  nochmals  zurückzukommen  haben. 

Das  Verhalten  der  auslautenden  Vocale  wird  für  die 
Zukunft  eine  eingehendere  Untersuchung  nöthig  machen. 
Den  ältesten  Inschriften  scheint  der  bekanntlich  dem  Ma- 
gadhi  eigene  Nominativ  des  Masculinums  und  Neutrums 
auf  e  ziemlich  geläufig  zu  sein  (Goldschmidt  Report  on  In- 
scriptions  etc.  1876,  p.  3) ;  im  EIu  ist  das  an  präkritisches 
o  erinnernde  u  noch  häufiger  als  in  der  modernen  Sprache, 
welche  mehr  das  a  zu  bevorzugen  scheint.  An  allerlei  Aus- 
nahmen wie  kiri  =  khtra,  dana  =  jänu,  vtjesi  =  vassa 
u.  ä.  m.  ist  kein  Mangel.  Im  ersten  Gliede  eines  Composi- 
tums  fallt  auslautendes  a  meistens  ab  (Childers  Journ.  of  the 
R.  As.  Soc.  N.  S.  VII,  p.  45.  47;;  manche  derart  verkürzte 
Formen  ursprünglich  zweisilbiger  Worter  mögen  dann  auch 
selbständig  gebraucht  worden  sein  und  dürften  so  die  Zahl 
[1879. 1.  Phil.-philol.  bist.  Gl.  Bd.  II.  3.]  28 
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der  namentlich  dem  EIu  geläufigen  Monosyllaba  (s.  o.  p.  408) 
nicht  unwesentlich  vermehrt  haben.  Die  Verlängerung  aus- 
lautender a  und  i  bei  Bezeichnungen  belebter  Wesen  ist 
bereits  oben  zur  Sprache  gekommen. 

Für  den  Bestand  des  Cionsonantismns  ist  der  Mangel 
der  Aspiraten  und  die  ünvoUständigkeit  der  Palatalreihe  eine 
sofort   besonders  in  die  Augen   fallende   Eigenthnmlichkeit. 

Für  jene,  seien  sie  Tennes  oder  Mediae  aspiratae,    ist 
die  Vertretung   durch   die   entsprechenden    nicht   aspirirten 
Consonanten  das  regelmässige;    daneben   findet  sich   Tren- 
nung der  Aspiration  von  dem  festeren  consonantischen  Be- 
standtheile  und  Uebergang  in  ein&ches  h.    Erstere   dQrfle 
dem  Elu  als   besondere  Eigenthümlichkeit   angehören    und 
ist  in  §  32  des  Sidat  Sangarä   durch  charakteristische  Bei- 
spiele wie  sacUe/ue  neben  saecUk  =  saddhä  (skr.  (raddhä)^ 
sadaham  neben  sadam  =  saddhamma  u.  ä.  zur  Genfige  be- 
l^t.  Letzterer  ist  durch  bihirct  =  btidhira^  mald.  biru  Ch. 
f&r  die  Volkssprache  sicher  gestellt;  daher  wird  auch  luhn 
—  laghu  (nebst  luhun^u)  vor  dem  weniger  entstellten  lagtt 
den  Vorzug  der  Volksthümlichkeit  mit  Recht  beanspruchen 
dürfen. 

Mit  dem  Verluste  der  Aspiration  dürfte  wohl  der  Aus- 
fall des  h  in  nasalen  Verbindungen  zusammenzuhalten  sein : 
hamunu  aus  der  Präkrit-Form  bamhai^a  für  skr.  und  päli 
hrähmaf^  (Hemacandra  I,  67.  II,  74;  vgl.  E.  Kuhn  Beitr. 
zur  Päli -Gramm,  p.  5  f.);  gim  =  gttnha  (Elu,  in  der 
modernen  Sprache  durch  die  Tatsama  aus  dem  Sanskrit 
und  Päli  grishma-ya  und.  gimhana-^ya  gänzlich  verdrängt): 
unu  heiss  =  uißha^  mald.  hünu ;  so  wird  auch  vh  zu  v :  diva 
=  jivhä.  Daneben  finden  sich  freilich  Formen  wie  bamba 
für  den  Gottesnamen  brahmä  und  das  Päli-Adjectiv  bra/tma 
(E.  Kuhn  a.  a.  0.  p.  18)  einerseits,  das  abgeleitete  umtk- 
um  unuh'uma  Hitze  anderseits,  welche  jedoch  mehr  der 
Literatursprache  anzugehören  scheinen. 
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Was  die  Palatalreihe  anbetrifft;,  so  kommt  c  und  natür- 
lich auch  ch  nur   in    späteren  Lehnwörtern   vor.     Ihr   ge- 
wöhnlicher Vertreter  in  rein  siughalesischen  Wörtern  ist  ä, 
welches  wie  jedes  andere  8  der  Wandlung  in  h  unterworfen 
ist:   isinavä  ihinavd  aus  *hisinavä  wz.  sie  (Childers  Journ. 
of  the  R.  As.  Soc.  N.  S.  VIII,  p.  147);  pisanavd  pihanavä 
WZ.  pac ;  sdka  haka  =  caJcka ;  simbinavä  wz.  cunA ;   gasa 
gaha  Baum,  pl.  gas^   =  gaccha;  gos  gohin  gihin  zu  praes. 
gacchati;  sihdinavä  wz.  chid,  praes.  chindati  u.  s.  w.     Da- 
neben findet  sich  Ersatz  durch  d,  welches  in  Anbetracht  des 
sogleich  zu  erwähnenden  singhalesischen  d  für  j  Uebergang 
in   die   Media    voraussetzt:    mudanavä    wz.  muc;    da  =  ca 
d'AlwisSS.  p.  LIV;  yadinavä  wz.  yäc;  (eduru  =  dcan^aN  v. 
178.  278,   durch  mald.  aydru  P.  eduru  Ch.  als  volksthüm- 
lich  erwiesen.  Im  Gegensatz  gegen  diese  durchgängige  Ver^ 
werfung  der  palatalen  Tennis  ist  die  Aufführung  der  Media 
j  unter  den  singhalesischen  Lauten  höchst  aufiUUig.    Aller- 
dings  findet  sich  j  schon  in  älteren  Inschriften ,    aber  fast 
alle   wirklich    volksthümlichen    Wörter    wie   diva  =  jivhä; 
dana  =  jänu;  dinanavä  wz.  ji^  praes.  jindti;  dunudiya  = 
dhanujiya;   vidhiavd^   wz.    vyadh,    praes.  vijjhati  zeigen   d 
für  j.     Fälle    wie   der   Eigenname    Bujas  =  Buddhadäsa 
oder   vajeriyi^    von  E.  Müller  «Report  ou  Inscriptions   etc. 
1878,  p.  6   nach   Goldschmidts  Vorgang   wohl    mit    Recht 
za  vadäranavä   gezogen,    legen   da    die  richtige  Erklärung 
nahe,  nämlich  die,  dass  j  ursprünglich  überall  durch  d  ver- 
treten   war   und   erst   bei   dem  allmählichen  Umsichgreifen 
späterer  Tatsamas    mit  j  vielfach    neu    eingeführt,    ja    im 
Streben   nach   übertriebener  Eleganz  der  Rede   gelegentlich 
auch  auf  solche  Fälle  übertragen  wurde,  denen  vom  Hause 
aas   nur  d  zukommen    konnte,    ähnlich    wie   wohl   Nieder- 
deutsche,   wenn  sie  Hochdeutsch  reden  wollen,    ein  Trepfe 
für    Treppe  zu    Stande   bringen.     Wörter    mit   j    =    skr. 
und  päli  j  sind  also  für  mehr   oder   weniger    umgemodelte 
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Taisamas  zu  halten,  und  das  rcUla  radu  des  Ein  isl;  gewiss 
ursprünglicher  als  das  raja  =,räjä  der  meisten  Inschriften, 
wie  das  gleich&Us  inschriftliche  rad^  fem.  radna  Goldschmidi 
Report  on  Inscriptions  etc.  1876,  p.  10  und  das  makd 
radu/ng  =  mdhärdja  im  Titel  des  Sultans  der  Maldiren 
(Joum.  of  the  R.  As,  Soc.  VI,  p.  73)  zur  Genüge  beweisen 

Von  den  Cerebralen  scheinen  nur  t  und  4  ihren  eigen- 
thümlichen  Charakter  mit  voller  Entschiedenheit  zu  be- 
haupten, 1^  dagq^n  in  der  heutigen  Aussprache  ebenso- 
wenig von  n  unterschieden  zu  werden,  wie  l  Ton  l  (Sin- 
ghalese  Grammar,  Cotta  1825,  p.  4.  Carter  Singhalese  Lesson 
Book,  Colombo  1873,  p.  8  f.)  Das  Maldivische  bat  für  ii 
und  l  besondere  Zeichen  und  unterscheidet  in  der  Ana- 
spräche  l  und  l  offenbar  noch  mit  grosser  Bestimmtheit; 
neuere  singhalesische  Autoren  rq^eln  die  Schreibung  fast 
durchaus  nach  der  Etymologie.  Uebrigens  ist  l  yielfiEU^h  auf 
ältere  cerebrale  oder  dentale  Explosivae  zurückzufahren : 
Icüi  =:  hM^  püi  c=  paH;  andere  Beispiele  s.  oben  p.  413. 

Einer  zusammenfassenden  Erörterung  bedürfen  die 
Nasale.  Hier  ist  zunächst  als  einer  besonderen  Eigenheit 
eines  schwachen  Nasallautes  vor  den  Elxplosivae  aller  vier 
Classen  zu  gedenken,  den  wir  nach  dem  Vorgange  yon 
Childers  vor  Gutturalen,  Cefebralen  und  Dentalen  durch  fi, 
Tor  labialen  durch  m  bezeichnen,  und  über  den  man  Rask 
Singalesisk  Skrifttere  §  19 ;  Singhalese  Grammar,  Cotta  1825, 
p.  6;  d'Alwis  SS.  p.  LIV.  LXI  f.  145—149  passim;  d*Alwis 
Descriptive  Catalogue  of  Literary  Works  of  Ceylon,  Colombo 
1870,  p.  235  f.  des  weiteren  vergleichen  kann.  Leider 
geben  alle  diese  Stellen  über  die  genauere  Articnlation 
wenig  Auskunft,  doch  kann  man  aus  den  von  Childers 
Joum.  of  the  R.  As.  Soc.  N.  S.  VII,  p.  45  angefahrten 
Pluralen  am  lim  zu  anga  linda  auf  nahe  Beziehungen 
zum  Anusvära,  d.  h.  zum  Nasalvocal,  schliessen.  In  der 
That  tritt  dieser  schwache  Nasalklang  gerade  wie  der  Ana- 
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svara  der  modernen  arischen  Sprachen  des  Festlandes 
(Kellogg  Gramm,  of  the  Hindi  Language  §  14.  Beames 
Comp.  Gramm.  I,  p.  296  f.)  an  die  Stelle  des  ursprüng- 
lichen consonantischen  Nasals  vor  Explosivlauten.  So  er- 
klärt sich  der  von  d*Alwis  besonders  betonte  Mangel  eines 
gutturalen  Nasals,  der  ja  immer  durch  folgenden  Guttural 
bedingt  ist.  Selbständiger  palataler  Nasal  des  Präkrit  wird  zu 
dentalem  n :  panaha  —  pahnäsa  (skr.  pancä(at),  ncB  =  hcUi ; 
für  den  durch  folgenden  Palatal  bedingten  sind  hisun  = 
hahcana^andun\(Elu)  =  ahjana  die  typischen  Beispiele.  Weitere 
Abschwächung  des  nasalen  Elements  führt  zum  vollständigen 
Ausfall:  mos  =  marnsa^  vas  ---  vamsa^  nuß^iyä  ~-  fnai^" 
4uka,  sapayanavä  von  sampädayati  Childers  Joum.  of  the 
R.  As.  Soc.  N.  S.  VIII,  p.  145,  Sißtapenavä  ruhen,  schlafen 
(in  respectvoller  Rede)  •—  nach  (jroldschmidt  von  sam  -{-  tapp 
=  skr.  tarp;  namentlich  im  Elu:  ak  =  anka  N.  v.  39, 
laka  =  lahkä^  laJcara  N.  v.  168  -  älankära,  yatura  = 
skr.  yantra  u.  a.  m.  —  so  finden  wir  auch  in  den  älteren 
Inschriften  für  sahgha  durchgängig  saga  in  Gebrauch  (Rhys 
Davids  Indian  Antiquary  I,  p.  140).  Auffällig  ist  dem 
gegenüber  die  Nasalirung  von  andunanavä  zu  praes.  äjänäti 
Childers  Joum.  of  the  R.  As.  Soc.  N.  S.  VIII,  p.  145,  während 
umgekehrt  in  vandurä  =  vänara,  kindura  =  kinnara  u.  ä. 
der  Nasal  durch  einen  Explosivlaut  gestützt  worden  ist.  Zu 
beachten  ist  noch,  dass  sich  später  aus  nd  durch  Lautver- 
stärkung  eine  Gruppe  nd  entwickelt  hat;  aus  dem  alten 
Singularis  Jkehdi  (mit  kurzer  erster  Silbe?  —  s.  d'Alwis 
SS.  p.  CXX),  der  jetzt  als  Pluralis  gebraucht  wird,  ist  z.  B. 
eine  neue  Singularform  htenda  (mit  positionslanger  erster 
Silbe)  hervorgegangen  und  beide  verhalten  sich  wie  dunu 
p1.  zu  dunna  sg.  (s.  Singhalese  Grammar,  Cotta  1825,  p.  9. 
Childers  Joum.  of  the  R.  As.  Soc.  N.  S.  VII,  p.  46  f.) 

Altes  h  ist  wohl  ursprünglich  überall  abgefallen:  ata  = 
hattha  nebst  <etä  =  ^haUhika^  aran  part.  praet.  (eig.  praes.) 
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act.  zu  WZ.  hf  Childers  Jonm.  of  the  R.  As.  Soc,  N.  S.  Vlll, 
p.  150;  mit  Hiatostilgeudem  Halbvocal:  geya  =  geha^  dovi- 
nava  zu  wz.  duh,  praes.  dohati.  Für  den  Zischlaut  finden  sieb 
in  den  ältesten  Inschriften  zwei  Zeichen  (Rbys  Davids  Indian 
Antiqnary  I,  p.  140.  Goldschmidt  ELeport  on  Inscriptions 
etc.  1876,  p.  4);  da  dieselben  jedoch  r^ellos  mit  einander 
wechseln ,  wird  der  Zischlaut  schon  damals  wie  jetzt  ein 
einheitlicher  an  Stelle  von  skr.  q  sh  s  gewesen  sein. 
üebrigens  wechselt  8  vielfach  mit  A  (d^Alwis  SS.  §  22)  nnd 
kann  wie  dieses  vollständig  abfallen :  anga  neben  den  Ella- 
Formen  sahgu  hahgu  =  *sahga^  skr.  griiga;  isinavd  wz.  sie; 
hisa  isa  iha  =  stsa,  skr.  girsha  —  aber  minihd  =  momussa, 
pl.  minissu  nnd  ähnlich  gasa  gaha  Banm  =  gaccha^  pL 
g(is  (vgl.  Singhalese  Grammar,  Cotta  1825,  p.  5.  8  f.). 

Es  bleiben  noch  einige  Lauterscheiiiangen ,  die  an  die 
Uebersicht  des  Lantbestandes  nicht  unmittelbar  anzuschlieesen 
waren. 

Doppelconsonanten  scheinen  der  Sprache  so  gut  wie 
lange  Vocale  ursprünglich  fremd  ^u  seia.  Die  alte  Doppel- 
consonanz  des  Prakrit,  einschliesslich  der  Verbindungen  von 
Tennis  und  Media  mit  ihren  Aspiraten,  wird  allgemein  durch 
den  einfachen  Consooanten  ersetzt.  Vorhandene  Gemination 
erklärt  sich  in  den  meisten  Fällen  entweder  durch  spätere 
Entlehnung  oder  wie  in  den  eben  erwähnten  Pluralformen 
durch  specielle  grammatische  Processe.  Ursprünglich  einfache 
Explosivlaute  zwischen  Vocalen  fallen  dagegen  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  aus  ^•)  und  werden  durch  hiatustilgendes  g  v  ver- 
treten, wobei  benachbartes  a  dem  Uebergange  in  i  und  u  ans- 

16)  Dass  dieser  Ausfall  schon  dem  zu  Grunde  liegenden  Prakrit- 
.Dialekte  angehört  haben  sollte,  ist  mir  wegen  der  frühen  Zeit  seiner 
Uebertragung  nach  Ceylon  nicht  gerade  wahrscheinlich.  Das  Vorkommen 
eines  Wortes  wie  hati  in  den  ältesten  Inschriften,  vorausgesetzt,  'dass 
es  wirklich  «Bruder"  bedeutet  (s.  E.  Müller  Report  on  Inscriptions  etc. 
1878,  p.  8),  würde  gleichfalls  dagegen  sprechen. 
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gesetzt  ist ;  eine  weitere  Stafe  der  Vocalyeränderung  ist  dann 
nicht  selten  die  oben  besprochene  Gontraction  :  muva  = 
tnukha,  lova  =  hka,  Uyanavä  wz.  lihh^  kevili  heviUä  und 
*kovulu  kovfdlä  =  kokila,  nayä  =  näga^  avuva''=  ätapa^ 
nuvara  =  nagara  nebst  dem  abgeleiteten  niyari  Stadter, 
siyalu  =  sakala^  siyuru  (Elu)  =  cakora^  giya  —  gctta^ 
riya  --^  rathcty  kiyanavä  zu  kathayati^  miyuru  =  tnadhura 
neben  mihi  =  mad/^u  (vgl.  o.  p.  414)  und  daraus  tni  in  mt- 
mtßssä  (Biene,  eig.  Honigfliege),  nA-paem  (Honig,  eig.  Honig- 
wasser). So  ist  wohl  auch  das  die  späteren  Tatsamas  cha- 
rakterisirende  -ya  -va:  samudra-ya  vastu-va  ursprünglich 
aus  "ka  hervorgegangen,  vgl.  taruva  =  tärakä  u.  ä. ;  ebenso 
erklären  sich  wohl  manche  alte  Tadbhavas  wie  ottwä  = 
G^ha-ka^  hävä  für  *hahavä  =  sctsa-ka^  vibya  Axt  =  ^väsi-kä 
fQr  väst.  Dem  oben  erwähnten  Ausfall  von  h  gegenüber  ist 
es  auffallig,  dass  in  Fällen  wie  ahasa  =  äkasa^  htehtenä 
bämä  =  bhdgineyya  auch  h  als  Hiatustilger  erscheint. 

In  analoger  Weise  lässt  sich  der  Ersatz  von  inlauten- 
dem p  durch  V  erklären,  falls  man  nicht  die  Annahme  eines 
üeberganges  von  ^  in  ft  und  von  6  in  t;  vorzieht;  vgl.  ^a- 
banavä  zu  *thapayatif  pali  thapeti;  kasubuvä  =  kacdiapa' 
ka;  honavä^  part.  praet.  act.  ht  zu  wz.  pä;  venavä^  altes 
part.  praet.  act.  vü  zu  wz.  hhü;  möglicherweise  auch  vada- 
naväy  falls  dieses  zu  pajä  pajäyate  gehört,  und  vaste^ 
naväy  wenn  es  gegen  Childers  Journ  of  the  R.  As.  Soc. 
N.  S.  VIII,  p.  148  mit  Goldschmidt  zu  wz.  pat  darf  gezogen 
werden  (wegen  ^  für  ^  vgl.  hindi  pa^nä  u.  s.  w.  Beames 
Comp.  Gramm.  I,  p.  225).  Den  Gegensatz  zu  diesem  üeber- 
gange  der  Tennis  in  die  Media  bildet  *kurulu  kurullä^  welches 
von  Goldschmidt  wohl  richtig  mit  garu^a  identificirt 
worden  ist  (andere  Beispiele  von  i  für  ^  bei  E.  Müller 
Report  on  Inscriptions  etc.  1878,  p.  6). 

Endlich  ist  noch  auf  die  nicht  seltene  Metathesis   auf- 
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merksam  zu  machen :  mahanä  =  sama/i^ ,  muhuda  iür 
*hamuda  =  samt$dda  (vgL  d'Alwis  SS.  §  14). 

Auf  die  zerrüttenden  Wirkungen,  welche  mehrere  zu- 
sammentreffende Lautgesetze  ausüben,  kann  in  dieser  kurzen 
Skizze  nicht  näher  eingegangen  werden. 

Es  folgt  nun  eine  nach  natürlichen  Kategorien  geord- 
nete Auswahl  singhalesischer  Substantiva,  deren  arische  EJty- 
mologie  nach  den  entwickelten  Principien  gegründeten  Be- 
denken nicht  unterliegen  kann.  Dabei  wurde  der  Wort- 
schatz der  modernen  Sprache  nach  S.  Lambrick^s  Vocabu- 
lary  of  the  Singhalese  Langaage.  Fourth  Edition.  Cotta  1840 
(L.)  unter  Vergleichung  von  B.  Clough*s  Dictionaiy  of  the 
English  and  Singhalese,  and  Singhalese  and  English  Lan- 
guages.  Two  Volumes.  Golombo  1821.  1830  (C.)  zu  Grunde  ge- 
legt. Für  das  Elu  wurde  ausser  der  Nämayaliya  (N.,  s.  oben 
p.  407)  noch  W.  C.  Macready's  Glossary  zu  seiner  Ausgabe 
des  Sselalihi^i  Sandefaya  (MR.)  herangezogen.  Die  maldi- 
vischen  Worter  gebe  ich  möglichst  nach  ihrer  ursprünglichen 
Schreibung  bei  Pyrard  (F.)  und  Christopher  (Ch.)  ^^) 

Lebendes  Wesen  überhaupt :  satä  =  satta^  skr.  sattva. 

Der  Mensch :  miniha  ~  manussa,  pl.  minissu ;  mald.  mit 
starker  Verkürzung  mihung  Gh.,  bei  P.  miou  „personne^^  Die 
Wörter  für  Mann,  männlich :  pirimiyä,  mald.  pyrienne  P.  /Srt- 
henung  Ch  stehen  nach  Ausweis  von  mald  pirisV.  /irsmCAa Ch. 
Gatte  und  elu  pirisa  „a.  train,  retinue^^  mit  purisa  im  engsten 
Zusammenhang.  Für  Weib  ist  in  der  modernen  Sprache  nach 
Rhys  Davids  Transactions  of  the  Philol.  Soc.  1Ö75 — 6.  Part 
1}  p.  74    das   wenig   veränderte  Tatsama  istri  nicht  selten 


17)  Für  die  von  Ch.  durch  careiven  Drnck  ansgezeichneteD  Cere- 
bralen habe  ich  die  jetst  gelänflge  Umschreibung  eingesetzt.  —  Auf 
die  Lautverh&ltnisse  des  Maldirischen  näher  einzugehen  liegt  meinem 
gegenwärtigen  Zwecke  fern;  ich  bemerke  deshalb  nur,  dass  altes  p  bei 
Ch.  überall  durch  f  ersetzt  wird. 
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(im  Ein  zu  t^  N.  v.  151  nmgemodeU),  danebeo  nament- 
lich gani,  welches  jedenfallB  auf  *gahii^  =  skr.  gthi^i 
zarOckzofUhren  ist  (über  die  FormeD  dea  Päli  niid  Präkrit 
vgl.  E.  Enfan  Beitr,  zur  Päli-Gramm.  p.  16} ;  raald.  anghaine 
P.  anghmung  Ch.  ist  natörlicb  mit  ahgamd  identisch,  vgl. 
angana  N.  v.  151. 

Unter  den  Yerivsndtsohaftsnamen  b^egnen  wir  einigen, 
welche  wie  appä  fUr  Vater  oder  ammä  für  Mutter  an  drä- 
vidisches  erinnern,  möglicherweise  aber  von  Sprachen  dieses 
Stammes  nnr  entlehnt  sind;  daneben  sind  aber  anch  gnt 
arische  Wörter  in  lebendigem  Gehrauch,  Verwandter  uber- 
banpt  ist  tt£  =  näti  nebst  dem  weitergebildeten  nSsyä,  womit 
vielleicht  anch  nSmd  Baae,  Geschwisterkind  zu  verbinden  ist 
Für  Vater  und  Mutter  sind  pigä  =  pitä  nnd  mavtt  mav,  ein 
maoa  =  mätä  die  arischen  Benennungen.  Für  Sohn  nnd 
Tochter  haben  wir  putä  =  putta  nnd  duva  da  =  duhitd  (vgl. 
mald.  mapouite  „mon  fils"  und  mandii  „ma  fille'*  bei  P., 
fittu  „boy"  bei  Ch.).  Ein  allgemdneres  Wort  für  Kind  ist 
daruvä  =  ddraJca  (mald.  dary  P.  daring  Ch.).  Für  Bmder 
nnd  Schwester  schlechthin  (ohne  Unteracbied  des  Altere) 
kennt  die  moderne  Sprache  nur  die  Tatsamas  sahödara-gd 
und  sahddart;  das  von  Rhys  Davids  Jonm.  of  the  R.  As. 
Soc  N.  S.  VII,  p.  366  angefilbrte  bä  Bmder  wird  auf  das 
in  schriftliche  bati  zurückgeben  und  mit  dem  maldivischen 
b£  (bee  F.,  bibe  Ch.)  für  den  älteren  Bruder  identisch  sein. 
b<^uend  band  Neffe  (ersteres  angeblich  auch  älterer  Bruder, 
vgl.  Rbys  Davids  a.  a.  0.)  ist  aus  hhägineyya  hervorge- 
gangen. muntä>wä  Enkel  mit  dem  femininum  nttnifrtrf 
findet  allerdings  weder  im  Sanskrit  noch  im  Päli  und  Prä- 
krit etwas  unmittelbar  entsprechendes,  ist  aber  von  P.  Gold- 
Bchmidt  Report  on  Inscriptions  etc.  I876i  p.  4  mit  dem  in- 
schriftlichen  manumaraka  identificirt  und  unter  Berufung  auf 
die  in  dem  bekannten  nandana 
ung  aus  manorama  hergeleitet  ' 


422    NacMr.  zur  Sitzung  der  philosrphüol,  Glosse  v.  5.  Juli  lfff9, 

abflolat  unmöglich  ist.  Für  Schwiegeryater  und  Schwieger- 
mutter bat  das  Maldivische  nach  Pyrard  hours  und  housse^ 
die  natürlich  mit  päli  sasura  und  sassü  identisch  sind.  Das 
heutige  Singbalesisch  verwendet  mätnä  and  fKendu  (älter 
fkehdi)^  auch  ncedi^  welche  eigentlich  avunculus  und  amita 
bedeuten ;  ntßndä  wird  ähnlich  wie  skr.  nanändr  =  pali 
nanandä  auf  wz.  nand  zurückgehen.  Das  Ein  hat  neben 
fuendi  das  zu  sassura  sassü  gehörige  suhtd  und  für  Schwieger- 
yater, mit  der  gleichen  Uebertragung  wie  eben,  mat/ü  neben 
dem  Tatsama  mätula  N.  v.  154;  vgl.  ntßdimayäö  als  Er- 
klärung des  pluralen  sasura  bei  Subhüti  zu  Abhidhänappa- 
dipika  v.  250.  Für  Schwiegersohn  gibt  Pyrard  damy, 
welches  offenbar  mit  jämätä  zusammenzuhalten  ist. 

Kasten,  Stände  u.  ä.  Von  den  Benennungen  für  König 
raja  rada  =  räjä  war  bereits  früher  die  Bede.  Damit 
scheinen  femer  radaia  („gentleman^^  L. ;  „husband'S  „head- 
man^^  „chief^^  G.)  und  das  daraus  contrahirte  rdla  („yeoman^^ 
L. ;  „husband^^  „master^^  „lord^^ ;  „a  term  affized  to 
names  or  titles,  implying  respect^^  C.)  verwandt  zu  sein. 
biso  bisava  Königin  ist  nach  Glough  von  abhiseka  'abzu- 
leiten. Das  in  den  Inschriften  häufige  Apä  als  Bezeichnung 
hoher  Staatsbeamten  ist  aus  adhipa  hervorgegangen,  s. 
Rhys  Davids  Indian  Antiquary  II,  p.  248.  Journ.  of  the 
R.  As.  Soc.  N.  S.  VIT,  p.  365.  —  kainburä  Schmid  („iron- 
smith^^)  ^  päli  kammära  und  zur  Erklärung  dieses  Wortes 
gebraucht  von  Subhüti  zu  Abhidh.  v.  509.  humbtUä  Töpfer 
=  humbhahära  und  ähnlich  sommaru  Oerber  wohl  assimilirt 
aus  ein  samvaru  neben  samJcarti  =  cammahära^  vgl.  hindi 
camdr;  in  dem  als  Composition  wohl  fühlbareren  lokuruva 
Schmid  („brazier^^  L.  N.)  =  lohakäraka  hat  sich  k  gehalten. 
radavd  Wäscher  —  rajaka.  va4uvä  Zimmermann  =  tw^ 
4hakL  vedä  Arzt  =  vejja^  ski.  vaidya.  vtsddä  (älter 
V(edi)  ==■  Vffädha  Childers  Journ.  of  the  R.  As.  Soc.  N.  S. 
Vin,  p.  131   —  horä  Dieb  =  corß.  —  €eduru  Lehrer  = 


j 
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äcariyOy  tnahanä  =  samai^^  bamunu  zu  skr.  und  päli  brah"' 
mann  sind  bereits  oben  erwähnt  worden. 

Ueber  mit  miturä  mitra-yä  Freund  s,  oben  p.  410; 
das  Wort  ist  auch  dem  Maldivischen  eigen,  wie  aus  demi- 
iourou  „corapagnons*^  P.  (d.  h.  de  mitourau  zwei  Freunde) 
und  rahumaiteri  „friend^^  Üh.  hervorgeht ;  ein  anderes  volks-- 
thümliches  Wort  ist  yahalu-vä  yälu-vä^  im  Ein  N.  v.  189 
ohne  Diminutivendung  yahala  yahälu^  das  immerhin  eine 
etwas  unregelmässige  Umgestaltung  eines  mit  päli  sahhära^^) 
identischen  Themas  sein  kann.  —  Für  Feind  ist  das  wenig 
veränderte  Tatsama  saturd  =  skr.  gatru  in  Gebrauch. 

Ziemlich  zahlreich  sind  die  Thiemamen  arischen 
Stammes.  Beim  Rindergeschlecht  begegnen  uns  zunächst 
gonä  Stier,  Ochs  =  gona  und  damit  gleichbedeutend  gerii/ä 
(vgl,  mald.  guery  P.  geri  Ch.  rind),  ein  Diminutivum  zu 
hindi  gorü  und  seinen  Verwandten,  die  wie  gona  selbst  mit 
Pischel  in  Bezzenbergers  Beiträgen  z.  Kunde  der  indogerm. 
Sprachen  III,  p.  237  auf  eine  Wurzel  gur  zurückzuführen 
sind,  vassä  Kalb,  älter  vasu  ist  natürlich  =  vaccha^  skr. 
vatsa.  Ueber  das  geradezu  als  Femininsuffix  figurirende 
dena  dhenu  ist  Childers  in  Journ.  of  the  R.  As.  Soc. 
N.  S.  VIII,  p.  144  zu  vergleichen.  Das  einsilbige  mt  in 
den  Zusammensetzungen  mi-haraka  (mald.  migunu  Gh.)  Büffel 
und  mUdena  Büffelkuh  ist,  wie  schon  Ghilders  richtig  ge- 
sehen hat,  mit  mahisa  zu  identificiren ;  das  Elu  kennt  da- 
neben noch  ein  volleres  mivu^  das  jedoch  möglicherweise 
auch  mit  dem  diminutivisch  weitergebildeten  modernen 
mi'vä  identisch  sein  kann,  eluvä  Schaf,  Ziege  =  elaJca. 
ürä  Schwein  (mald.  oure  P.,  üru  Gh.)  för  *hürä  =  sükara. 
otuvä  Kameel  (vgl.  mald.  ol  P.,  6g  Gh.  mit  dem  eigenthüm- 
lichen  finalen  ^-Laut)  —  ottha-ha.    Für  Pferd   ist  heutzu- 


18)  Den  Formen  adkhi  und  sahM  entsprechen  die  a.  a.  0.  ver- 
seichneten  Ein- Wörter  saki  und  saha. 
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tage  das  Sanskrib-Tatsama  (xsvayä  aspayä  in  Gebrauch ;  die 
volksthQmliehe  Form  ist  in  ein  as^  mald.  (zsse  P.  as  Ch. 
und  in  dem  zasammengesetzten  asvalemba  Stute  erhalten, 
dessen  zweiten  Theil  Childers  mit  Recht  aaf  vcidavn  zorück- 
leitet.  balala  Katze  (mald.  botdau  P.  bulau  Ch.)  =  bääla. 
miyä  Ratte  =  musika.  —  tetä  Elephant  =  ^haUhika  (vgl. 
oben  p.  413),  fem.  {etinM  aus  älterem  tetinif  daneben  findet 
sich  aliyä  mit  auffallendem  a  (mald.  jedoch  el  P.,  eg  Ch. 
neben  mätang  =:  matahga)^  welches  möglicherweise  gleich- 
fells  auf  *hatthika  zurückfuhrt.  —  Von  den  Benennungen 
für  die  reissenden  Thiere  haben  die  Sanskrit  -  Tatsama 
simha-^yä  (auch  mald.  singa  P.)  und  vyäghrorya  die  Tolks- 
thümlichen  Benennungen  yoUständig  verdrängt;  eine  den 
ursprünglichen  Lautgesetzen  gemässere  Form  für  letzteres 
ist  ein  vaga^  welches  durch  mald.  vagou  P.  „leopart^^ 
glänzend  bestätigt  wird ;  ein  anderes  Wort  für  Panther, 
Leopard  ist  diviyä,  elu  divi  ■-=  dtpt,  skr.  dvtpin.  valaha 
valasa  Bär  ist  von  Childers  Journ.  of  the  R.  As.  Soc.  N.  S. 
VIII,  p.  144  treffend  als  Composition  aus  vana  4~  <iiceha 
=  skr.  fksha^  also  Waldbär,  erklärt  worden.  Der  Schakal 
heisst  u.  a.  hivalä  =■  sigäla^  mald.  hiyalu  Ch. ;  damit  ist 
möglicherweise  zusammengesetzt  hendhil  N.  v.  141  oder 
kcenahild  Subhüti  z.  Abhidh.  v.  615.  —  Die  beiden  in 
Ceylon  heimischen  Affenarten  werden  bezeichnet  durch  das 
unklare  rilavä  und  durch  vandurä  =  vänara.  —  Für  das 
Hirsch-  und  Autilopeugeschlecht  haben  wir  muvä  =  miga 
und  gonäy  eine  starke  Verstümmelung  von  gokani^.  — 
Hase:  hdvä  =  sasa-^ka. 

Vogel  überhaupt  kuruUä,  älter  ^kundu  =  garu^a 
(s.  oben  p.  419;  der  mythische  Vogelkönig  heisst  im  Elu 
gurulu  N.  v.  14).  —  Hahn:  kf4Jculä  =  kukkuta^  fem.  kiktti; 
im  mald.  finden  wir  coucaulou  P.  kukulu  Ch.  merkwürdiger- 
weise für  das  fem.,  während  für  das  masc.  ein  räthselhaftes 
aule  P.  hau  Ch.  angeführt  wird,    manarä  Pfau  könnte  mit 
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mora  =  akr.  mayüra  in  irgend  einer  Weiae  zosanimen- 
faSngen;  fSr  das  mald.  gibt  Cb.  «imeri.  Tanbe:  paravitfä  = 
skr.  pärävata,  päli  päräpata  —  Aus  kvkila  entstanden  ho- 
vuüä,  älter  *kovtUu,  nnd  kevillä,  älter  kevili  (vgl.  mald. 
kotneli),  fem.  JeevilÜ.  Das  Wort  für  Papagei  giravä,  mald. 
gouray  P.  könnte  nnregelmässige  UmgeBtaltung  von  Tiira-ia 
sein.  —  Für  Icapv^  kaputuvä  Krähe,  auch  kavu4(i  kavuduvä, 
mit  welchen  vielleicht  mald.  caule  P.  kalu  Ch.  znsammenzn- 
halten  ist,  könnte  man  etwa  auf  ein  von  balipushfa  bdlibhuj 
in  der  Anschauung  etwas  abweichendee  ka-pushta(ka)  znrOck- 
schliessen.  —  Hahicbt:  ukussä,  älter  *ukusu,  weiter  verkürzt 
ussä  =:  ukkusa,  skr.  utkro^-  —  Dase  das  alte  hamsa  als 
*asa  iu  das  Singhalesische  übergegangen  ist,  wird  durch 
ela  kasa,  mald.  rädaas  Gans  Gh.  =  ein  radahaaa  N.  v. 
144  und  mald.  asduni  Ente  Ch.  (zusammengesetzt  mit  donny 
F.  düni  Ch.  Vc^el)  zur  Genüge  erwiesen.  Dem  kohä  fUr 
Kranich  entspricht  in  lautlicher  Beziehung  skr.  koka, 
welches  freilich  einen  Vogel  ans  dem  Enten-  oder  Gansgc- 
scblecbt  bezeichuRt. 

Aus  D.  H.  Pereiras  Abhandlung  über  die  Schlangen 
Ceylons  im  Ceylon  Friend  See  Ser.  II,  p.  81  ff.  ergeben  sich 
naifä  und  polangä  als  die  allgemeinen  Bezeichnungen  ftir 
Cobra  einerseits  und  Viper  anderseits.  Ersteres  ist  natür- 
lich =  miga.  In  letzterem  vermuthe  ich  skr.  paiaitga, 
päli  pcUahga  oder  patanga  mit  eigenthümlicher  Bedeutnngs- 
modi&caiion  (wegen  der  Lautverbältnisse  vergleiche  man 
oben  p-  413  nnd  das  bald  zu  erwähnende  polangaiiyä) : 
das  Wort  bezeichnet  an  sich  nur  ein  mit  fliegender  Ge- 
schwindigkeit hin-  und  herschiessendes  Thier.  ^*)  Die  weib- 
liche Cobra  endlich  heisst  nach  Pereira  a.  a.  O  d.  8r>.  8« 
hentzntage  hiBpitma,  im  Ein  see 

19)  Nach  Snbhüti  ta  Abhidh. 
tiliccha  im  Päli ;  demnach  wird  letzt 
gehen  nnd  die  gaoBkritfoTm  tilitsa  a 
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sarporyä  findet  »ich  als  harufa  Ch.  aach  im  Maldivischen.  — 
Von  anderweitigen  Reptilien  nenne  ich  nnr  kimbtUd  Alligator 
=  kun^hUa  (mit  offenbarer  Metathesis  der  Vocale),  goya 
Legnan  =  godhä,  nuediyä  Frosch  =  inai}4^ka  und  k€Bsbä 
kasubuvä  Schildkröte  ==  kacc}mpa(ka)   (mald.  kahdbu  Ch.). 

Fisch  war  ursprünglich  mas  =  maccha^  wie  ein  mos 
N.  V.  83 ,  mald.  masse  P.  mos  Oh.  zeigen ;  um  Missver- 
ständnissen mit  ma$  Fleisch  zu  entgehen,  bevorzugt  die 
neuere  Sprache  das  Sanskrit-Tatsama  maisya-yd;  daneben 
gibt  es  ein  weitergebildetes  malu  aus  *mahciu  =  *macchala^ 
vgl.  hin<U  machlt. 

Von  sonstigem  Gethier  wären  etwa  zu  erwähnen :  koJcU" 
luvd  Krebs  =  kdkkataka.  —  Für  Spinne  haben  wir  makiduta 
=  makkataka  und  makuna  =  *mdkkuna  oder  päli  man- 
kuna,  skr.  matkuna  (mald.  makunu  Gh.).  —  uktmä  und 
ikini  Laus  zu  päli  tika^  skr.  yuka ;  vgl.  Childers  Jonrn.  of  the 
R.  As.  Soc.  N.  S.  VIII,  p.  143.  --  polangeetiyä  Heuschrecke 
ist  unzweifelhaft  mit  päli  patahga^  akr.  patahga  zusammen- 
gesetzt, der  letzte  Bestandtheil  ist  mir  freilich  unklar.  — 
baikbarä  Wespe  =  bhamara.  nuessä  Fliege,  älter  *nuesi 
*nueh%  (mald.  mehi  Ch.),  mit  seinem  Compositum  ml- 
nuBssä  Honigfliege,  d.  h.  Biene,  kann  entweder  mit  ^mac- 
chikä  für  pali  makkhikä^  skr.  maJcshikd  oder  mit  skr. 
magako^  päli  makasa  in  Zusammenhang  stehen. 

Die  Namen  der  Körpertheile  stellen  ein  erhebliches 
Cootingent  arischer  Wörter.  Kopf  ist  iha  isa^  elu  hisa 
N.  V.  199.  MR.  =  ma;  mit  dem  daneben  gebräuchlichen 
oluva  weiss  ich  so  wenig  etwas  anzufangen  wie  mit  mald. 
bolle  P.  bö  Ch.  Schädel:  kabala  =  kapäla.  Für  Haupt- 
haar gibt  L.  iskSy  in  welchem  ke  für  "^keha  =  kesa  ist. 
Von  tnukha  (==  elu  muva)  kömmt  mü-na  Antlitz,  elu 
muhu-nu  (mald.  münu).  nalala  Stirn  =  nalatay  skr.  laiäta 
(mald.  ni  Ch.?)  —  vgl.  Pischel  zu  Hemacandra  I,  47.  Für 
Auge  ist  tesa  =  acchi-ka  (vgl.  oben  p.  413)  das  volksthüm- 


Kühn:  Der  singhdlesische  Wortschatz,  427 

liehe  Wort,  mald.  in  esßya  Gh.  Augenlid  =  singh.  <bs- 
pihätta;  niald.  lols  P.  16  Ch.  wird  mit  wz.  loc  locana  zu 
verbinden  sein.  Braue :  bfema  ^  bhamuka  (mald.  bouman 
P.  buma  Gh.).  Ohr :  kana  =  hani^a  (mald.  campat  P.  kang- 
fai  Ch.  wohl  eig.  Ohrloch,  Ohrhöhle).  Dass  för  Nase  ein 
n€eh(ß  "=  näsikä  das  echt  singhalesische  Wort  ist,  folgt 
aus  dem  zusammengesetzten  maldiviscben  nepat  P.  nefai  Ch. 
(▼gl.  singh.  näsputaya^  näspu^uvd  Nasenloch  ?) ;  nensingha- 
lesisch  mhe  näse  ist  nichts  als  das  Tatsama  näsa-ya.  Zahn : 
data  =  danta  (mald.  dat  P.  dat  Ch.).  Zunge :  diva  =  jivhd 
(mald.  douls  P.  du  Ch.?).  Ein  interessantes  Wort  ist  ugura 
für  Kehle,  welches  im  Gegensatz  zu  skr.  päli  gaht  eine 
Form  mit  r:  präkr.  *uggura  oder  *uggara  von  ava  -{-  wz. 
^ar  voraussetzt  (in  mald.  karu  Ch.  ist  das  alte  Präfix  mög- 
licherweise erst  später  abgefallen).  —  Arm  und  Hand:  ata 
=  hatttui  (mald.  at  P.  altila  Ch.).  Faust :  müa  =  muUhi-ka 
(vgl.  oben  p.  413).  Finger:  (etigilla,  älter  ecn^iK  N.  v  163  - 
ahguli  (mald.  inguily  P.  i^t'K  Ch.).  Nagel:  m^a  =  nakha^ 
nensinghalesisch  gewöhnlich  niyapotta  =  mald.  niapaty  P. 
niafati  Ch.  (ist  der  zweite  Theil  der  Zusammensetzung  potta 
Rinde, Schale?).  —  Rücken:  pita  =  pt#Aa.  Ein  kaiida  Schulter 
N.  V.  162  =  khandha^  skr.  skandha  erhält  durch  mald. 
condou  P.  Ä^odtt  Ch.  eine  willkommene  Bestätigung.  —  Fuss, 
Bein :  paya  =  pdda ,  im  Elu  auch  zu  pä  contrahirt  N.  v. 
158  (mald.  pae  P.  fd  „leg"  fiyolu  „foof'  Gh.).  Knie:  dana 
-  jänu;  das  Maldivische  gebraucht  dafür  cacotdou  P.  kaku 
Ch.,  während  im  Singhalesischen  kaktda  mit  paya  synonym 
ist.  —  Von  speciell  thierischen  Körpertheilen  nenne  ich 
nur  ahga,  elu  sangu^  hangu  -—  *sahga,  skr.  (fiiga  (Ch.  hat 
dafür  tung,  das  von  dem  bekannten  Adjectivnni  tuhga  hoch 
abgeleitet  sein  mag)  und  naguta  oder  mit  echt  singhalesischer 
Verhärtung  nakuta  als  eines  der  gewöhnlichen  Wörter 
für  Schwanz  -  päli  nahguttha  gegenüber  skr.  lahgüla.  — 
Haut,  Leder :  hama  sama  =  camma  (mald.  ans  P.  hang  Ch.). 
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Fleisch :  nuis  =  ntamsa  (ebenso  mald.  Ob.).  Enocben :  atoffa 
za  <Mhi^  skr.  asthi;  ata-mola  Mark.  Muskel,  Sebne:  na- 
haraya  za  päli  naharu^  skr.  snayu  (mald.  nare  P.  näru  Cb.) 
Gebirn:  mola^  wobl  auf  altes  *matlha  *mcL8ta  zurückgebend 
(vgl  oben  p.  413).  Herz:  hada  zn  hadaya^  skr.  hfd  hrdaya, 
im  Ein  aacb  hida  N.  v.  161  (mald.  ü  P.  hing  Cb.?).  — 
Blut:  U  =  lohita  (mald.  lets  P.  U  Cb.).  Tbränen:  kan- 
dfdu  zu  WZ.  kand^  skr.  Jrati^  in  der  Bedentang  weinen. 
Milcb:  kiri  =  khira,  skr.  Ä^Afra  (mald.  kiru  Cb.). 

In  den  beiden  Benennungen  gaha  gasa  =  gaceha 
(mald.  ^ato  P.  ^6»  Cb.)  und  veda  =  voKiiä  (vgl.  oben 
p.  413)  ist  nacb  L.  das  ganze  Pflanzenreicb  einb^riflfen. 
Wurzel:  mula  =  mäia  (mald.  maul  P.).  Stamm:  kanda 
=  khandha^  skr.  skandha  (mald.  ^andt  Cb.?).  atta  Ast 
mit  seinem  doppelten  t  kann  aus  o^a  Hand  differensirt 
sein.  Für  kleinere  Scbosslinge  ist  u.  a.  ipcda  in  Qebraucb, 
das  aus  uppala  =  skr.  utpdla  entstanden  sein  könnte  und 
dann  eine  allgemeinere  Bedeutung  dieses  Wortes  erbalten 
baben  würde.  Blatt:  ptria  =  patta^  skr.  pattra  (mald.  foi 
Cb.) ;  die  Volkstbümlicbkeit  von  pan  oder  pam  =  pai^ifa 
folgt  daneben  hnapansala  oder  j^om^o/a  Blätterbütte,  Asketen- 
wohnang  und  mald.  pan  P.  Blume:  mala  ^  mm  (mald. 
fna>oe  P.  mau  Cb.).  mada  Kern,  Inneres  einer  Frucbt  kann 
aus  majjha  bervorgegangen  sein,  vgl.  skr.  madhyamd  für 
die  Samenkapsel  der  Lotasblütbe.  Auf  einzelne  Pflanaen- 
namen  gebe  icb  f&r  diesmal  nicbt  näber  ein,  obgleich  es 
aucb  bier  an  arischen  Benennungen  wie  tA  Reis  =  vM^ 
miris  Pfeffer  =  marica  (mald.  mirus  Cb.),  lunu  Zwiebel, 
Knoblauch  aus  luhunu  (vgl.  Subhüti  zu  Abbidb.  v.  595)  =^ 
lasuna  (mald.  in  hnumedu  Cb.  Knoblauch)  nicht  fehlt. 

Welt:  lova  =■  loka^  im  Elu  nelfacb  zu  16  zusammen- 
gezogen, vgl.  den  Index  zu  N.  und  MR.  p.  75.  —  Himmel: 
ahasa  =  äkäsa,  —  Sonne :  ira  iru^  im  Ein  aucb  kiru  MB. 
p.  100,  hiri  N.  v.  280  =  suriya  (mald.  yraus  P.  iru  Ch.) ; 
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SonoeuBclieiQ :  avuva  =  ätapa.  Mond :  handa  sanda  = 
eanda  (mald.  Äm^m  Ch.,  wegen  der  Lantverhältniase  vgl. 
mald.  emäou  ko^u  =  singli.  kanda  oben  p.  427).  Stern: 
taruva  =  tdrahä  (mald,  tari;  P.  tari  Gh.).  Stralil:  r<BSa, 
gewöhnlich  pl.  ras  zu  skr.  ra^i,  p&H  ramsi  rasmi-  eliya 
Licht,  Helle  int  in  Änbetracbt  den  gleichbedentenden  Tatsama 
äl6ka-ya  oach  dem  Vorgang  von  Childers  Joum.  of  the  R. 
A3.  Soc.  N.  S.  VIII,  p.  145  mit  skr  p&li  dloka  in  Ver- 
bindung zn  setzen  (mald.  aly  P.  ali  Gh.).  Dunkel,  Dunkel- 
heit; andura  (mald.  endiry  P.  andiri  Ch.)  wohl  =  andha- 
hdra;  Tgl.  Qbrigens  pr&kr.  amdhala,  maräthi  amdkald  Pischel 
zu  Hemacaudra  II,  173  und  die  Hindiformen  midkalä  andhärä 
n.  s.  V.  bei  Bäte  Dictionary  of  the  Hindee  Langnage  p.  22. 
R«gen :  viESsa ,  älter  vtesi  K.  t.  34  von  vasm ,  Ar. 
varsha;  mald,  rare  P.  wäre  Ch.  gehören  wohl  eher  7,u  väri 
Wasser.  Das  alte  Wort  fiir  Blitz  musp  in  elo  vidu  N. 
T.  34 ,  mald.  vidi  P.  (widani  Ch.)  erhalten  sein.  Denn 
das  heute,  wie  es  scheint,  allein  gebräuchlifihe  vidtdiya  ist 
nach  Clongbs  Erklärung  a.  v.  =  skr.  vid^llatd  oder  rich- 
tiger =  p&li  vijjuilat'i,  demnach  wohl  ein  ursprünglich  der 
poetischen  Sprache  an^ehöriges  Wort,  welches  jedenfalls 
mit  präkr.  vijjuli  und  seinen  neuindischen  Verwandten  wie 
bijH  a.  6.  w.  (Tgl.  Pischel  zu  Hemacaudra  I,  15.  Bäte 
a.  a.  0.  p.  512)  keineu  näheren  Zusammenhang  hat.  gigu- 
rtana,  auch  giguru  gigiru  gigiri  Donner  (mald.  gougourou 
P.  guguri  Ch.)  gehören  zu  der  Ton  Pischel  in  den  Beitr.  t. 
Kunde  d.  indogerm.  Spr  III,  p.  237  besprochenen  Wurzel 
gur^  Tgl.  die  singbalesischen  Verba  guguranavä  und  gora- 
vanavä  donnern  Regenbogen  :  dedunna  =  devadhanu  (aber 
mald.  wdredüni  bei  Gh.). 

Feuer:  ginna,   älter  gini  N.  v    i"  — ■  "•■"•-    »"»'•  — — 

sammengesetzt  gindara,  ursprDuglich 

ao   dass    der   zweite   Bestandtheil   i 

wäre  (Tgl.  auch  gedara  neben  gS  l 

[1879. 1.  Phil.-phUol.  bist.  Cl.  Bd.  II.  3.] 
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Die  gelaafigen  Wörter  für  Wasser  sind  diya  =  daka 
für  udaka  (mald.  diya  igaice,  or  sap^^  Gh.),  pteni  =  pänl^a 
(mald.  penne  P.  feng  Gh.)  und  vatura^  dessen  arischer  Ur- 
sprung mir  trotz  der  noch  mangelnden  Eiymologie  keines- 
wegs unmöglich  scheint.  Wasserblase:  lubida  =  bubbula^ 
Schaum:  pena  s=  phena.  Meer:  wüda  muhuda  für  *Aa- 
muda  =  samudda  (mald.  ganz  abweichend  candaue  P.  ka4u 
Gh.).  Daran  reihe  sich  von  Meeresproducten  hak  sah 
Muschel  =:  sahkhä,  mutu  Perle  =  muttä,  pdbalu  pavalu 
Koralle  =  päli  paväla^  skr.  prdbäla.  See  und  Teich :  vaioa^ 
inschriftlich  vaviya  ==  väpikd  (mald.  weu  Gh.)  und  pohmOf 
inschriftlich  pukana  zu  pohkhariffiy  skr.  pushkarifß  (E.  Mflller 
Report  on  Inscriptions  etc.  1879,  p.  5—6).  Dass  gahga  als 
allgemeines  Appellativ  für  Fluss  gilt,  ist  änsserst  charakte- 
ristisch und  schon  von  Kiepert  an  dem  oben  p.  403  an- 
geführten Orte  mit  Recht  hervorgehoben  worden.  Für 
kleinere  Flüsse  und  Bäche  finde  ich  oya^  welches  ich  trotz 
elu  h(yya  MR.  ho  N.  v.  88  (Teich).  90  (Fluss)  mit  ogha 
identificiren  mochte. 

Erde,  Erdboden,  Land:  hima  =  hhumikA  (mald.  hm 
P.  hing  Gh.  =  elu  him  N.  v.  95)  und  polava  zu  pathaH 
pathavi  gehörig.  Insel  war  ursprünglich  diva,  wie' der 
Name  Maldiva  u.  ä.  und  elu  divu  N.  v.  282  zur  G^Qge 
beweisen;  die  moderne  Sprache  scheint  das  längere  divor 
yina  zu  bevorzugen,  daneben  finde  ich  auch  duva  düva  ver- 
zeichnet. —  Für  Berg,  Hügel  geben  die  Quellen  ausser 
kahda  namentlich  heia  sei  =  sela,  skr.  ^aila ;  skr.  paroata 
(modernes  Tatsama  parvata^ya)  erscheint  N.  v.  107  als 
paruvata  (mald.  farubada  Gh.),  päli  pahhata  wohl  ebenda- 
selbst als  pavu,  —  Sand :  vcela  =  valuhä  valika  (mald. 
vely  P.  weli  Gh.).  —  Salz :  lunu  =  to^a,  skr.  lavaria  (mald. 
lone  P.  lonu  Gh.).  —  Für  Edelstein  gibt  L.  nuenikaj  welches 
als  mcenik  schon  in  Inschriften  aus  dem  Ende  des  zwölften 
Jahrhunderts  in  dieser  Bedeutung  begegnet  (Journ.  of  the 
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As.  Soc.  N.  S.   VII,   p.  161.    165)    und   jedenfalls   für 
le  ümmodeluug  von  skr.  mai^ihya   anzusehen  ist;    wahr- 
heinlich   war  jedoch  das  Elu-Wort  ruvan  Gold,  Edelstein 
^  .  V.  219.  221,  inschriftlich  Edelstein  Joum.  of  the  B.  As. 
oc.  N.  S.  VII,  p.  166  =  ratana  einmal  auch  der  Volks- 
"  orache    nicht  fremd.  —    Der   allgemeine    Name   für    Erz, 
(etall   ist   16  =  loha^   s.   Clough   s.    v.    und   vergl.   mald. 
oe  „cuivre"   P.,    ratulo  „copper"   Ch.    (d.   h.    rothes   Erz, 
atu  --  ratta),  ramvanloe  „airain"  P.  --    rangt/oatilo  „brass" 
3h.  (d.  h.  goldfarbiges  Erz,  van  =  vaiina),    Gold  war  ur- 
.  iprünglich   ran ,    so    inschriftlich    an   den   eben   erwähnten 
Stellen  und  elu  ram  ran  rana  N.  v.  219   (mald.  rhan  P. 
rang  Gh.),  eine  starke  Verkürzung  aus  hirahha  =^  skr.  hiranya; 
heutzutage    sagt    man,    wie    es    scheint,    meistens    ratran 
d.  h.  rothes  Gold.     Silber:  ndfi,  im  Elu  auch  noch  ridiya 
=  rajata  N.  v.  219    (mald.   rihy  P.   rihi  Ch.).     Die  Pali- 
Wörter  kälatipu   und  stea   erklärt   Snbhüti   zu   Abhidh.  v. 
493  englisch  durch  „tin  and  lead^S  siugha  lesisch  durch  Jcdtu" 
tumba;   für  tumba  gibt  Clough  die  Bedeutung  „lead^^     Da 
nun   tipu  offenbar  =  skr.  trapu  ^^)   ist ,   singh.  kalu  aber 
so  gut  wie  päli  käla  schwarz  bedeutet,  so  ergibt  sich  noth* 
wendig,  dass  tumba    -  tipu  der  gemeinsame  Name  für  Blei 
und  Zinn  ist  und  die  durch  das  Epitheton  „schwarz^^  cha- 
rakterisirte  Art   eben  nur  Blei  sein  kann.     Diese  Annahme 
wird  durch  das  Maldivische  glänzend  bestätigt,   denn  nach 
P.    ist    calhthimara    Blei,    oudutimara   Zinn    (singh.  hudu 
sudu    =    suddha   weiss).     Befremdend    ist    das   Verhältniss 
von  timara  zu  tumba.    Vielleicht  ist  Vermischung  mit  skr. 
tämra  =  päli  und  singh.  tamba  Kupfer  eingetreten.    Oder 
sollte  gar   die   Lesart  trapra  Amarak.  II,  9,  106   dadurch 
zu  Ehren  kommen?    Das  sonst  noch  für  Blei  angegebene 
iyam  oder  tyam  könnte  recht  wohl  mit  stsaka  zusammen- 

20)  Gerade  das  von  Cbilders  übersehene  hälcUipu  bestätigt  übrigens 
die  von  ihm  angesweifelte  Richtigkeit  der  Lesart  Hpu  in  Abhidh.  y  ^^^'^ 

29* 
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hängen»  das  m  freilich  wüsste  ich  bei  dieser  Annahme  einst- 
weilen nicht  zn  erklären.  Uuarisch  ist  wohl  das  Wort  (ur 
Eisen  yaha4a.  =  mald.  dagande  P.  daga^u  Gh.  Arisch  ist 
noch  der  Name  des  Quecksilbers :  mald.  raha  P.  Gh.  =s  rasa^ 
singh.  meistens  mit  diya  Wasser  zusammengesetzt:  raha- 
diya  rasadiya. 

Menschliche  Ansiedlungen  u.  ä.  Dorf :  gama  =  gäma^ 
Stadt:  nuvara  =  nagara;  beide  häufig  in  Ortsnamen.  — 
Für  Weg,  Strasse  haben  wir:  maga  =  nmgga  (mald. ma^) 
und  mävata  mahavata  =  mahäpatha  Ghilders  Journ.  of 
the  R.  As.  Soc.  N.  S.  VII,  p.  43  vUiya  (auch  im  Elu 
N.  ?.  106)  und  vidiya  sind  nur  Uramodelungen  des  Tatsama 
vUhiya.  —  Haus:  gi  geya  =  geha  (mald.  gm  P.  ge  Gh.) 
und  in  der  schon  oben  besprocheneu  Znsammensetzung  ge- 
dara.  Thor,  Thüre:  dora  =  dvdra  (mald.  dare  P.  dorn 
Gh.),  Riegel :  agula  =  aggala.  Pfosten ,  Pfeiler :  kanuva 
=  khänuka  (mald.  kani  Gh.).  —  Feld:  keta  =  kheita. 

Von  Geräthschaften ,  Gebrauchsgegenständen  u.  ä.  mit 
arischen  Benennungen  erwähne  ich  nur  die  folgenden. 
Schifif:  ncßva  =  ^ndvihä  für  nävä  (mald.  nau  Gh.).  FIoss, 
Boot:  oruva  =  skr.  u^upa^  päli  tdumpa  (mald.  ody  P.  odi 
Gh.)  Ghilders  Journ.  of  the  R.  As.'  Soc.  N.  S.  VII,  p.  45. 
Mast:  humbaija  =?  kumhhdka^  vgl.  küpaka  (mald.  kubu  Gh.)- 
Netz :  dcela  =  *jalika  für  jälu  (vgl.  mald.  dae  Gh.  ?).  — 
Für  den  Wagen  und  seine  Theile  sind  riya  Wagen  ^=  rcUha^ 
haka  saka  Rad  =  cakka^  naeba  Nabe  =:  näbhikä  für  fidbhit 
nitn  Felge  =  nemi  die  lautgesetzlich  behandelten  Formen 
der  betreffenden  Wörter;  obgleich  ich  sie  einstweilen  nur 
aus  dem  Elu,  aus  dem  singhalesisch-englischen  Bande  von 
Glough  und  den  Bemerkungen  Subhütis  zu  Abhidh.  v.  373  f. 
zu  belegen  weiss,  halte  ich  es  doch  durchaus  für  wahr- 
scheinlich, dass  sie  einmal  auch  der  volksthümlichen  Sprache 
angehört  haben.  Statt  der  beiden  ersten  sind  heutzutage 
die  Tatsama  rathaya  (daneben  g<ßla)  und  cakraya  geläufig. 
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—  Pflog:  nagxda  =  nangäla^  skr.  lähgala.  —  kxt:,vcßya 
=  *väsikä  für  väst.  Hammer:  mitiya  =  *mutthika  für 
muUhi  (vgl.  mald.  muri  Ch.) ,  als  Elaform  gibt  C.  auch 
mugura  =  tnuggara.  —  Bogen:  dunna^  älter  dunu  = 
dhaHu;  mit  (2«ya  Bogensehne  =  ^lyd  und  dem  zusammen- 
gesetzten dunudiya^  welches  in  der  modernen  Umgangs- 
sprache nicht  mehr  gebräuchlich  zu  sein  scheint,  vergleiche 
man  mald.  da  ,,string^^  Ch.  iya  Pfeil  möchte  ich  trotz  der 
bei  C.  verzeichneten  Nebenform  hiya  auf  *ihiya  =  *isuka 
für  skr.  ishu^  päli  usti  zurückführen.  —  Von  Requisiten 
der  Kleidung  nenne  ich  nur  pili  pili  -=  pati  (vgl.  mald. 
pelU  „de  la  toile"  P.,  feli  „cotton  cloth"  =  feli  „waist- 
cloths  of  native  manufacture'^  Üh.)  und  kapu  Baumwolle, 
wohl  für  *kapahu  =  kappdsa  (vgl.  mald.  capa  P.  kafa 
Ch.).  —  Gekochter  Reis :  bat  =  bhaita  (mald.  bae  Ch.,  vgl. 
etwa  auch  mald.  bäte  „meal^^  Ch.?).  Mehl  püi  =  piftha 
(vgl.  mald,  fü  „flour'*  Ch.?).  —  Buch:  pota  zu  potthaka 
=  skr.  jmstaka  (mald.  fcH  Ch.). 

Zeit.  Das  Wort  für  Jahr  avurudda^  älter  avurudu 
will  Goldschmidt  auf  skr.  samvatsara  zurückführen;  ist 
dies  richtig,  so  mnss  man  auf  ein  älteres  *havaradu  = 
* sa(fn)varaccha  für  samvacchara  zurückgehen  (vgl.  die  oben 
p.  415  zusammengestellten  Fälle  von  d  aus  c) ;  das  mald. 
aharu  Ch.  ist  möglicherweise  eine  noch  weiter  gehende 
Verstümmelung.  Für  Monat  ist  maha  tnasa  =--  mäsa  die 
alte  Form,  welche  auch  in  Compositis  wie  ilmasa  der  kalte 
Monat  (s.  oben  p.  411)  zur  Geltung  kommt  (mald.  masse 
P.  ha^umas  „lunar  month^^  Ch.),  in  der  modernen  Sprache 
überwiegt  das  Tatsama  fnäsa-ya.  Tag:  davaha  davasa  ~- 
divasa  (mald.  dtias  Ch.,  vgl.  bei  P.  eyouduas  „le  temps  passe" 
und  paon  duas  „le  temps  auenir^^)  und  davon  abgeleitet 
daväla  davala  Tageszeit  L.  aus  *davahalay  vgl.  davahal  C, 
elu  daval  N.  v.  45  und  mald.  duale  P.  Nacht :  re»,  was  wohl 
auf  ein  *räti  für  päli  ratti^   skr.  rätri  zurückzuführen  ist 
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(tnald.  re  Ch.  regande  „nuict",  reuegue  „il  eet  nuict"  P.). 
—  Daran  schliesse  ich  die  Zeitadverbia :  Yorgestern  pereda 
von  pera  vor,  früher,  das  in  irgend  einer  Weise  mit  skr. 
pürva  zusaramenhängt  (vgl.  skr.  purvedyus);  iyiyi  iyi  gestem 
zu  hiyyo,  skr.  hyas  (mald.  y6  P.  iyye  Gh.) ;  ada  hente  =  ajja 
(mald.  adu  P.);  heta  seta  morgen,  welches  ich  von  einem 
dem  päli  sve  suve  entsprechenden  se  ableiten  mochte,  das 
ta  erinnert  an  die  gleichlautende  Dativendung;  anikdd  and 
assimilirt  aniddä  übermorgen  von  anika  der  andere,  einer 
Weiterbildung  von  atma^  skr.  anya  (vgl.  skr.  anyedyus). 

Die  vorstehende  Zusammenstellung  kann  wohl  einen 
ungeföhren  Begriff  geben,  wie  sehr  unter  den  unentbehr- 
lichsten Substantiven  der  Sprache  das  arische  Element  ver- 
breitet ist.  Für  die  Pronomina,  Zahlwörter,  Partikeln  und 
Verba  hat  schon  Childers  ein  ähnliches  üebergewicht  des- 
selben nachgewiesen.  '^  In  seiner  ausführlichen  Abhand- 
lung über  diesen  Gegenstand  wird  der  Ver&sser  dieser  Skizae 
den  unzweifelhaft*  arischen  Bestandtheil  des  g^sammten  alten 
Wortschatzes  in  möglichster  Vollständigkeit  zusammenstellen, 
gleichzeitig  aber  auch  der  Frage  nach  dem  Ursprünge  des 
nichtarischen  Restes  näher  zu  treten  suchen. 


21)  Im  Einzelnen  können  seine  Angaben  jetzt  vielfach  ergänzt 
und  berichtigt  werden.  Seine  Ableitung  des  Pronomens  »ne  dieser  Tom 
Stamme  ima  wird  durch  den  inscbriftlichen  Nom.  ima  (z.  B.  E.  M&ller 
Beport  on  Inscriptions  etc.  1879,  p.  4)  bestätigt,  opi  wir  und  topi 
ihr  sind  nach  dem  Vorgang  von  P.  Goldschmidt  Report  etc.  1876,  p.  4 
und  E.  Mfiller  Beport  etc.  1878,  p.  6  auf  die  präkritischen  amhe  und 
tumhe  zurückzufahren,  sitinavd  stehen,  sein  ist  wohl  nicht  auf  pali 
santhdna,  sondern  auf  das  bekannte  Prakrit-Praesens  citthati  zurück- 
zuführen.  Beiläufig  mag  auch  bemerkt  sein,  dass  die  Wurzel  sthä  noch 
eine  andere  Ableitung  als  Verbum  substantiTum  mit  hergegeben  hat, 
nämlich  tibenam,  eigentlich  Fassivum  zu  tabanacd  „to  put,  to  place", 
welches  wir  oben  p.  419  von  einem  thapayati  =  skr.  sthäpaytUi  abge- 
leitet haben. 
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